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			Buch

			Ihr ganzes Leben wurden die drei Schwestern Katharine, Mirabella und Arsinoe ausgebildet, um eines Tages den Schwarzen Thron zu besteigen. Doch wer die Krone tragen wird, entscheidet ein harter Wettkampf, den nur eine von ihnen gewinnen kann ... 

			Band 3: Die Kriegerin

			Ihr Leben lang hat Katharine auf diesen Moment gewartet: Sie hat den Kampf um den Thron gewonnen und trägt die Krone des Reichs Fennbirn. Doch ihre Herrschaft wird angefochten – es gibt Gerüchte, ihre Schwestern seien noch am Leben und warteten nur darauf, Katharine zu stürzen. Tatsächlich haben Mirabella und Arsinoe überlebt. Sie verstecken sich auf dem Festland und werden dort von einer unheimlichen Vision heimgesucht: Die legendäre Blaue Königin weist sie an, nach Fennbirn zurückzukehren, um ihr Schicksal zu erfüllen ...

			Band 4: Die Göttin

			Der Krieg hat die drei Königinnen Mirabella, Katherine und Arsinoe vor schreckliche Herausforderungen gestellt. Auf Arsinoe lastet ein Fluch, und dennoch muss sie alles geben, um den bedrohlichen Nebel aufzuhalten, der die Insel zu verschlingen droht. Derweil ist Mirabella aufgebrochen, um unter dem Banner des Friedens an den Hof von Königin Katharine zu ziehen. Diese sehnt sich nach der Bindung, die ihre beiden Schwestern vereint, gleichzeitig will sie dem Waffenstillstand keinesfalls zustimmen. Doch nur, wenn die drei Schwestern zusammenstehen, können sie das Geheimnis ihrer blutrünstigen Göttin lüften – und dabei werden Feinde zu Freunden, Freunde zu Feinden und Königinnen zu Legenden.

			Enthält die Romane »Die Kriegerin« (Teil 3) und »Die Göttin« (Teil 4). 

			Ebenfalls als Doppelband (Teil 1 und 2) erhältlich: »Der Schwarze Thron. Die Kriegerin / Die Göttin«, 978-3-7341-6187-2

			Autorin 

			Kendare Blake studierte in London Creative Writing, ehe sie ihre Leidenschaft zum Beruf machte. Sie lebt und arbeitet in Washington, liebt Tiere aller Art und ist außerdem von der griechischen Mythologie fasziniert. Anna im blutroten Kleid ist ihr Romandebüt.  

			Besuchen Sie uns auch auf www.instagram.com/blanvalet.verlag und www.facebook.com/blanvalet.
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			Personenverzeichnis

			INDRIDSKAMM

			Hauptstadt, Heimat von Königin Katharine

			DIE ARRONS

			Natalia Arron, Matriarchin der Familie Arron, 
Oberhaupt des Schwarzen Rates (†)

			Genevieve Arron, Natalias jüngere Schwester

			Antonin Arron, Natalias jüngerer Bruder

			Pietyr Renard, Natalias Neffe, Sohn ihres 
Bruders Christophe

			ROLANTH

			Heimat von Königin Mirabella

			DIE WESTWOODS

			Sara Westwood, Matriarchin der Familie Westwood; 
besonderes Element: Wasser

			Bree Westwood; Sara Westwoods Tochter, 
Freundin der Königin; besonderes Element: Feuer

			WOLFSQUELL

			Heimat von Königin Arsinoe

			DIE MILONES

			Cait Milone, Matriarchin der Familie Milone; 
Familiaris: Eva, eine Krähe

			Ellis Milone, Ehemann von Cait, Vater ihrer Kinder; 
Familiaris: Jake, ein weißer Spaniel

			Caragh Milone, ältere Tochter von Cait, wurde in die Schwarze Kate verbannt; Familiaris: Juniper, eine braune Jagdhündin

			Madrigal Milone, jüngere Tochter von Cait; 
Familiaris: Aria, eine Krähe

			Juillenne »Jules« Milone, Tochter von Madrigal, stärkste Naturbegabte seit Jahrzehnten und Freundin der Königin; Familiaris: Camden, eine Berglöwin

			DIE SANDRINS

			Matthew Sandrin, ältester Sohn der Familie Sandrin, ehemaliger Verlobter von Caragh Milone

			Joseph Sandrin, mittlerer Sohn der Sandrins, Freund von Arsinoe, wurde für fünf Jahre auf das Festland verbannt (†)

			ANDERE

			Luke Gillespie, Inhaber des Buchladens, Freund von Arsinoe; Tiervertrauter: schwarz-grüner Hahn Hank

			William »Billy« Chatworth junior, Ziehbruder von Joseph Sandrin im Exil, Freier der Königinnen

			Mrs. Chatworth

			Jane

			Emilia Vatros, Kriegerin aus Bastiansburg

			Mathilde, Seherin

			DER TEMPEL

			Hohepriesterin Luca

			Priesterin Rho Murtra

			Elizabeth, Priesterin, Freundin von Königin Mirabella

			DER SCHWARZE RAT

			Natalia Arron, Giftmischerin

			Genevieve Arron, Giftmischerin

			Lucian Arron, Giftmischer

			Antonin Arron, Giftmischer

			Allegra Arron, Giftmischerin

			Paola Vend, Giftmischerin

			Lucian Marlowe, Giftmischer

			Margaret Beaulin, Kriegerin

			Renata Hargrove, keine Gabe
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			Die Schwarze Kate

			400 Jahre vor der Geburt von Mirabella, Arsinoe und Katharine

			Als die Wehen endlich einsetzten, waren sie heftig und blutig. Von einer Kriegerkönigin war allerdings auch nichts anderes zu erwarten, vor allem von einer so schlachtenerfahrenen Herrscherin wie Königin Philomene.

			Die Hebamme legte der Königin ein kühles Tuch auf die Stirn, das diese aber sofort wegschob.

			»Die Schmerzen sind unbedeutend«, sagte Königin Philomene. »Ich freue mich auf diese letzte Schlacht.«

			»Du glaubst also, in Louis’ Heimat wird es keine Kriege mehr für dich zu führen geben?«, fragte die Hebamme. »Selbst wenn deine Gabe verblasst, nachdem du die Insel verlassen hast, kann ich mir das nicht vorstellen.«

			Der Blick der Königin wanderte zur Tür, vor der ihr Prinzgemahl Louis auf und ab wanderte. Ihre dunklen Augen funkelten, so aufgeputscht war sie durch die Schmerzen. Ihre schwarzen Haare waren schweißverklebt.

			»Er kann es kaum erwarten, dass unsere Zeit in Fennbirn endlich vorbei ist. Ihm ist zu spät klar geworden, was er sich mit mir eingebrockt hat.«

			Was in gewisser Weise für alle galt. Königin Philomenes Herrschaft war vor allem durch Schlachten geprägt worden. Unter ihr wurde die Hauptstadt von Kriegsbegabten überrannt. Sie ließ große Schiffe bauen und plünderte mit ihnen die Küstenstädte sämtlicher Nationen, ausgenommen nur die Heimat ihres Prinzgemahls. Aber die acht Jahre brutaler Kriegerherrschaft waren nun vorüber. Selbst für eine Kriegerkönigin war das keine sonderlich lange Herrschaftszeit, trotzdem hatte sie die Insel ausgelaugt. Kriegerköniginnen standen für Ruhm und Einschüchterung. Für Schutz. Und so war nicht nur ihr Ehemann erleichtert, als die Göttin ihre Königin mit den Drillingen segnete.

			Nun krümmte sie sich unter der nächsten Wehe und schob ihr Knie beiseite, um den immer größer werdenden Blutfleck auf dem Laken zu mustern.

			»Du schlägst dich gut«, log die Hebamme. Aber was wusste die schon? Sie war jung und hatte ihren Dienst in der Schwarzen Kate gerade erst angetreten. Als Giftmischerin war sie zwar eine gute Heilerin, und sie hatte auch schon bei vielen Entbindungen geholfen, aber auf die Geburt von Königinnen konnte man sich nicht angemessen vorbereiten.

			Lächelnd stimmte Philomene ihr zu. »Kriegerköniginnen bluten immer so stark. Trotzdem denke ich, dass ich es nicht überleben werde.«

			Langsam tauchte die Hebamme das Tuch wieder in das kalte Wasser und wrang es aus, nur für den Fall, dass Philomene ihr doch noch gestatten würde, es zu benutzen. Vielleicht überlegte sie es sich ja anders. Immerhin sah sie ja niemand. Für die Insel war eine Königin so gut wie tot, wenn die Drillinge geboren waren. Draußen standen die fertig gesattelten Pferde bereit, die Louis und sie zu einem Flusskahn und dann zu ihrem Schiff bringen sollten. Und waren sie erst einmal fort, würden Philomene und er niemals zurückkehren. Selbst die weichherzige Hebamme würde sie vergessen, sobald die Babys da waren. Jetzt tat sie so, als wäre ihr das Wohlergehen der Königin wichtig, aber im Grunde bestand ihre Aufgabe nur darin, Philomene lange genug am Leben zu erhalten, um die Drillinge zur Welt zu bringen.

			Die Kriegerkönigin musterte den Tisch, auf dem Kräuter, saubere schwarze Lappen und verschiedene Tiegel mit Schmerzmitteln standen, die sie natürlich alle abgelehnt hatte. Und auch einige Klingen – um die neuen Königinnen aus dem Mutterleib zu schneiden, sollte sich die alte Herrscherin als zu schwach erweisen. Das entlockte Philomene wieder ein Lächeln. Die Hebamme war ein kleines, zartes Ding. Ihr dabei zuzusehen, wie sie versuchte, die Babys herauszuschneiden, könnte interessant werden.

			Seufzend registrierte Philomene, wie die Wehe abebbte.

			»Sie haben es eilig«, stellte sie fest. »Wie ich damals. Schon vom Augenblick meiner Geburt an konnte ich es kaum abwarten, der Insel meinen Stempel aufzudrücken. Vielleicht wusste ich schon immer, dass mir nicht viel Zeit dafür bleiben würde. Oder vielleicht hat auch diese ständige Eile mein Leben so verkürzt. Du hast doch dem Tempel angehört, bevor du den Dienst hier in der Einsamkeit angetreten hast, oder?«

			»Ich wurde dort ausgebildet, meine Königin. Im Tempel von Prynn. Aber ich habe nie die Gelübde abgelegt.«

			»Natürlich nicht; ich kann sehen, dass du keine Bänder an den Handgelenken trägst. Ich bin ja nicht blind.« Mit der nächsten Wehe kam noch mehr Blut. Sie folgten jetzt immer dichter aufeinander.

			Mit festem Griff umschloss die Hebamme Philomenes Kinn und zog ihre Augenlider hoch. »Du wirst schwächer.«

			»Nein, werde ich nicht.« Sie sank in die Kissen und umfasste beinahe mütterlich ihren prallen Bauch. Aber sie würde nicht nach ihnen fragen, wenn die kleinen Königinnen auf der Welt waren. Es war nicht ihre Aufgabe, sich um sie zu sorgen. Diese drei Kinder gehörten einzig und allein der Göttin.

			Mühsam stützte sich Philomene wieder auf die Ellbogen. Wilde Entschlossenheit machte sich auf ihrer Miene breit. Mit einem Fingerschnippen signalisierte sie der Hebamme, zwischen ihren Beinen Stellung zu beziehen.

			»Du kannst jetzt pressen«, stellte diese fest. »Es wird sicher gutgehen – du bist stark.«

			»Gerade hast du noch behauptet, ich würde schwächer«, brummte Philomene.

			Die erste Königin kam stumm auf die Welt. Sie atmete zwar, schrie aber nicht einmal auf, als die Hebamme ihr einen Klaps auf den Po gab. Ein kleines, gut gewachsenes Mädchen mit einer gesunden Gesichtsfarbe, was erstaunlich war bei dieser schweren Geburt. Die Hebamme hielt die Kleine kurz hoch, damit Philomene sie sehen konnte, und einen Moment lang waren sie durch das königliche Blut in der Nabelschnur verbunden.

			»Leonine«, gab Philomene der kleinen Königin ihren Namen. »Naturbegabte.«

			Nachdem die Hebamme beides laut wiederholt hatte, brachte sie das Baby weg, um es sauber zu machen und in ein Bettchen zu legen, wo es von einer leuchtend grünen, mit Blumen bestickten Decke gewärmt wurde. Wenig später folgte das zweite Mädchen, das laut schrie und die winzigen Fäustchen ballte.

			»Isadora«, verkündete die Königin, als das brüllende Baby sie mit großen, dunklen Augen anblinzelte. »Seherin.«

			»Isadora, Seherin«, wiederholte die Hebamme, bevor sie es fortbrachte und in eine hellgrau und gelb gemusterte Decke wickelte, die Farben der Seher.

			Die dritte Königin wurde in einem wahren Blutsturz geboren, als würde sie auf einer Welle herausgetragen. Das war für Philomene ein deutliches Zeichen dafür, dass sie eine neue Kriegerkönigin sein müsse. Doch als sie den Mund öffnete, um das zu verkünden, kam etwas ganz anderes heraus: »Roxane. Elementwandlerin.«

			Die Hebamme bestätigte auch den dritten Namen und wandte sich dann ab, um das Baby zu waschen und in das letzte freie Bettchen zu legen, das sie dann mit einer blauen Decke ausstattete. Philomene blieb schwer atmend liegen. Sie hatte recht gehabt, das spürte sie deutlich. Die Geburt hatte ihren Tod eingeläutet. Aufgrund ihrer Stärke würde sie vielleicht noch so lange leben, bis man sie verarztet und in den Sattel gesetzt hatte, aber letzten Endes würde Louis mit einer Toten in seine Heimat segeln, um sie dort in einem Familiengrab beizusetzen. Wenn ihr Leichnam nicht bereits auf See über Bord geworfen wurde. Ihre Pflichten gegenüber der Insel hatte sie erfüllt, sodass diese nun keinen Einfluss mehr auf ihr weiteres Schicksal nehmen würde.

			»Hebamme!«, stöhnte Philomene, als sie wieder von Schmerzen gepackt wurde.

			»Ist schon gut«, erwiderte diese beruhigend, »das ist nur die Nachgeburt. Gleich vorbei.«

			»Das ist nicht die Nachgeburt. Auf keinen Fall …«

			Mit schmerzverzerrtem Gesicht biss sie sich auf die Lippen und presste.

			Ein viertes Baby glitt aus dem Bauch der Königin, vollkommen mühelos und ohne Probleme. Es schlug die dunklen Augen auf und atmete tief ein. Ein viertes Baby. Noch eine Königin.

			»Eine Blaue Königin«, murmelte die Hebamme ehrfürchtig. »Ein viertes Kind.«

			»Gib sie mir.«

			Doch die Hebamme war wie erstarrt.

			»Gib sie mir, los!«

			Schnell hob das Mädchen die Kleine auf, und Philomene riss sie ihr regelrecht aus den Händen.

			»Illiann«, verkündete sie dann. »Elementwandlerin.« Auf ihrem erschöpften, ausgelaugten Gesicht breitete sich ein Lächeln aus. Jede Enttäuschung darüber, keine Kriegerkönigin geboren zu haben, verflog, denn nun hielt sie ein großes Schicksal in den Händen. Einen Segen für die gesamte Insel. Und sie, Philomene, hatte ihn bewirkt.

			»Illiann«, wiederholte die fassungslose Hebamme. »Elementwandlerin. Die Blaue Königin.«

			Philomene lachte laut auf und hob das kleine Mädchen über ihren Kopf.

			»Illiann!«, rief sie. »Die Blaue Königin!«

			Die Wartezeit, bis jemand in der Schwarzen Kate eintraf, zog sich in die Länge. Nach der Geburt der Blauen Königin waren die Boten sofort mit der Nachricht in ihre Heimatstädte geritten. Wie immer hatten sie mit gesattelten Pferden bereitgestanden, sobald bei der Königin die Wehen einsetzten.

			Ein viertes Kind. So etwas kam so selten vor, dass es schon beinahe in das Reich der Legenden gehörte. Als die Hebamme es verkündete, wussten die unerfahrenen Boten zuerst gar nicht, was sie tun sollten. Schließlich musste das Mädchen sie regelrecht anbrüllen.

			»Eine Blaue Königin!«, hatte sie geschrien. »Ein Segen der Göttin! Sie müssen alle kommen, alle Familien. Und auch die Hohepriesterin. Nun reitet schon los!«

			Wären einfach nur Drillinge geboren worden, so wären lediglich drei Familien und ein paar Priesterinnen zur Kate gekommen: die Familie Travers für die Naturbegabte, die aufstrebenden Westwoods für die Elementwandlerin und die Lermonts für die arme kleine Seherkönigin, um Zeuge zu sein, wie sie ertränkt wurde. Doch die Geburt einer Blauen Königin hatte zur Folge, dass die führenden Familien aller Gaben ihre Oberhäupter schickten, auch der Vatros-Clan, der die Haupt- und Kriegerstadt Bastiansburg beherrschte, und sogar die Giftmischerfamilie Arron aus Prynn.

			In der Kate standen unter den dunklen Deckenbalken vier kleine Bettchen an der Ostseite des Raumes, damit die helle Morgensonne sie erreichen konnte. Aus drei von ihnen war kein Laut zu hören, nur unter der hellgrauen Decke regte sich etwas. Die kleine Seherin quengelte pausenlos. Vielleicht lag es daran, dass sie aufgrund ihrer Gabe wusste, was mit ihr geschehen würde.

			Arme kleine Orakelkönigin. Ihr Schicksal war von Anfang an besiegelt gewesen. Seit der Herrschaft der wahnsinnigen Königin Elsabet, deren Sehergabe sie dazu getrieben hatte, drei ganze Familien ermorden zu lassen, weil diese angeblich ein Komplott gegen sie schmiedeten, wurden Seherköniginnen nach der Geburt umgehend ertränkt. So schrieb es das Dekret des Schwarzen Rates vor, erlassen kurz nachdem der Rat Elsabet entmachtet hatte. Ein solch ungerechtfertigtes Massaker durfte sich niemals wiederholen.

			In den Tagen nach der Geburt verbrannte die Hebamme das Bettzeug der alten Königin. Es war so stark mit Blut durchtränkt, dass es sich unmöglich reinigen ließ. Dabei fragte sie sich nicht, wo die alte Königin nun sein mochte oder wie es ihr ging. Der Zustand der Laken ließ nur einen Schluss zu: Philomene musste tot sein.

			Mehr als eine Woche verging, bevor die erste Familie eintraf – die Seherfamilie Lermont aus Sonnenmulde im Nordwesten. Die Stadt lag der Schwarzen Kate am nächsten, zudem behaupteten sie, bereits reisefertig gewesen zu sein, als der Bote eintraf, da sie die Geburt des Kindes vorhergesehen hätten. Stumm und ernst betrachteten sie die vier schwarzen Bettchen und musterten die kleine Seherkönigin.

			Am nächsten Tag kamen die Westwoods. Die Familie hatte noch nicht lange die Führung der Elementwandler inne und war noch entsprechend albern. Sie hätschelten die Elementwandlerkönigin und hatten ihr als Geschenk eine leuchtend blaue Decke mitgebracht. »Wir haben sie extra für sie anfertigen lassen«, erklärte das Familienoberhaupt Isabelle Westwood. »Warum sollte sie nicht etwas bekommen, auch wenn sie nicht lange leben wird?«

			Nach ihnen traf die Familie Travers aus der Robbenkopfbucht ein, und am gleichen Abend auch die Arrons und wenige Minuten später der Vatros-Clan, der seine Pferde beinahe zuschanden geritten haben musste. Sie alle würden stumm Zeugnis ablegen. Die reichen Vertreter der Familie Vatros, deren Gabe durch die Herrschaft der Kriegerkönigin noch stärker geworden war, brachten die Hohepriesterin aus der Hauptstadt mit.

			Ehrfürchtig sank die Hebamme vor ihr auf die Knie und nannte ihr die Namen der Königinnen. Als sie bei »Illiann« ankam, schlug die Hohepriesterin die Hände zusammen.

			»Eine Blaue Königin«, murmelte sie und ging zu der Kleinen hinüber. »Ich kann es kaum glauben. Bis jetzt dachte ich noch, der Bote hätte etwas missverstanden.« Sie holte das Kind aus seinem Bettchen und legte es sich in die Armbeuge.

			»Eine Blaue Königin, die Elementwandlerin ist«, betonte Isabelle Westwood, wurde aber von der Hohepriesterin mit einem scharfen Blick zum Schweigen gebracht.

			»Die Blaue Königin gehört uns allen. Sie wird nicht in einem Elementwandlerhaus aufwachsen, sondern in der alten Hauptstadt, in Indridskamm. Bei mir.«

			»Aber …« Die Hebamme wollte protestieren, verstummte jedoch, als sich sämtliche Köpfe zu ihr umdrehten. Erst jetzt bemerkten alle, dass sie überhaupt noch im Raum war.

			»Du, Hebamme, wirst die Sache mit den Schwestern der Königin regeln. Anschließend begleitest du uns.«

			Ergeben senkte die Hebamme den Kopf.

			Die Naturbegabtenkönigin wurde im Wald ausgesetzt und dort der Witterung und den Tieren überlassen. Das von vornherein zum Tode verurteilte kleine Orakel wurde im Fluss ertränkt. Und als schließlich die Elementwandlerkönigin auf ein kleines Floß gelegt und in die Strömung geschoben wurde, die sie aufs Meer hinaustragen würde, konnten weder Kind noch Hebamme die Tränen zurückhalten. Leonine, Isadora und Roxane – der Göttin zurückgegeben, die ihnen stattdessen Illiann gesandt hatte, um über sie zu herrschen.

			Illiann, die Gesegnete.

		

	
		
			Der Volroy

			Königin Katharine sitzt Modell für ihr Porträt – in einem der hohen, nach Westen blickenden Räume des Westturms, genau ein Stockwerk unter ihren Privatgemächern. In der linken Hand hält sie eine leere Flasche, die auf dem Bild mit Gift gefüllt sein wird. Um das rechte Handgelenk wurde ein weißes Seil geschlungen, das sich durch den Pinsel des Malers in ein Abbild ihrer Schlange Herzliebchen verwandeln wird.

			Sie dreht den Kopf Richtung Fenster und blickt auf die Stadt Indridskamm hinunter, auf die dunkelbraunen Dächer der Reihenhäuser im Norden und auf Straßen, die zwischen Hügeln verschwinden. Die Rauchsäulen aus den Schornsteinen beflecken den Himmel, vor dem sich die hohen, kunstvoll errichteten Steinbauten des Stadtkerns abzeichnen. Es ist ein schöner, ruhiger Tag. Arbeiter arbeiten, Familien essen, lachen und amüsieren sich. Und sie ist heute Morgen in Pietyrs Armen aufgewacht. Alles ist gut. Sogar besser als gut – jetzt, wo ihre störenden Schwestern tot sind.

			»Bitte heb das Kinn ein wenig an, Königin Katharine. Und richte dich weiter auf.«

			Sie befolgt die Anweisungen, woraufhin der Maler ihr ein ängstliches Lächeln schenkt. Er gilt als der größte Künstler von ganz Indridskamm und hat Erfahrung in der Abbildung von Giftmischern mit dem üblichen Beiwerk. Aber dies ist nicht einfach irgendein Porträt. Dies ist das Porträt der gekrönten Königin. Und bei einer solchen Arbeit kommt selbst ein großer Künstler schnell mal ins Schwitzen.

			Man hat sie so positioniert, dass durch das Fenster hinter ihrer rechten Schulter Greavesdrake Haus zu sehen ist. Das war Katharines Idee, auch wenn die Arrons sich das auf die Fahnen schreiben werden. Dabei hat sie es nicht für sie getan, sondern allein für Natalia. Als kleine Geste, um dieses überragende Familienoberhaupt zu ehren, jene Frau, die Katharine großgezogen hat wie eine leibliche Tochter. Dank ihr wird Greavesdrake stets präsent bleiben und einen schattenhaften Einfluss auf Katharines Herrschaft haben. Ursprünglich wollte sie auch die Urne mit Natalias Asche auf ihrem Schoß positionieren, aber das hat Pietyr ihr ausgeredet.

			»Königin Katharine.« Pietyr kommt herein. Wie immer sieht er in schwarzer Jacke und taubenblauem Hemd einfach umwerfend aus. Die eisblonden Haare sind straff zurückgekämmt. Abschätzend bleibt er hinter dem Maler stehen. »Das entwickelt sich prächtig. Du wirst wunderschön aussehen.«

			»Wunderschön.« Katharine rückt die leere Flasche und das Seil an ihrem Handgelenk zurecht. »Ich komme mir albern vor.«

			Pietyr klopft dem Maler kurz auf die Schulter. »Ich müsste einen Moment mit der Königin sprechen, wenn es nichts ausmacht. Wie wäre es mit einer kleinen Pause?«

			»Selbstverständlich.« Der Mann legt den Pinsel hin, verbeugt sich und geht hinaus, nachdem er noch einmal kurz Flasche und Seil gemustert hat, um sich einzuprägen, wie er sie hinterher arrangieren muss.

			»Ist es wirklich gut?«, fragt Katharine, nachdem der Maler gegangen ist. »Ich bringe es einfach nicht über mich, es mir anzusehen. Vielleicht hätten wir doch jemanden aus Rolanth kommen lassen sollen. Immerhin gehört diese Stadt jetzt ebenfalls mir, und du weißt, dass sie die besseren Künstler haben.«

			»Aber selbst beim größten Meister von Rolanth könnten wir nicht sicher sein, dass er das Porträt nicht sabotiert – so kurz nach einem ziemlich umstrittenen Aufstieg.« Pietyr folgt ihr zum westlichen Fenster und schlingt von hinten den Arm um ihre Taille. »Ein Giftmischer ist am besten.« Er umfasst sie fester und lässt die Finger über das Mieder ihres Kleides wandern. »Erinnerst du dich noch an unsere ersten gemeinsamen Tage in Greavesdrake? Das scheint so lange her zu sein.«

			»Alles scheint lange her zu sein«, murmelt Katharine. In Gedanken kehrt sie in ihr altes Zimmer im Herrenhaus zurück, das mit jeder Menge gestreifter Seide und weichen Kissen dekoriert gewesen war. Als Kind hatte sie sich immer ein Kissen in den Schoß gedrückt, während sie den Geschichten lauschte, die Natalia ihr vorlas. Und dann sind da noch die bodenlangen Samtvorhänge in der Bibliothek, hinter denen sie sich immer versteckt hatte, wenn Genevieve sie zur nächsten Giftlektion holen sollte.

			»Irgendwie fühlt es sich an, als wäre Natalia noch dort, oder nicht, Pietyr? Als würden wir sie mit verschränkten Armen vor dem Fenster in ihrem Arbeitszimmer finden, wenn wir nur gründlich suchen.«

			»Das stimmt, Liebste.« Er haucht Küsse auf ihre Schläfe, ihre Wange, und knabbert kurz an ihrem Ohrläppchen, bis sie ein wohliger Schauer packt. »Aber so etwas darfst du nie einem anderen gegenüber erwähnen. Ich weiß, dass du sie geliebt hast. Aber du bist jetzt Königin. Du bist jetzt die Königin, da bleibt keine Zeit für kindliche Sentimentalität. Komm und sieh dir das hier an.« Er führt sie zu einem Tisch und breitet einige Papiere aus, die sie unterschreiben soll.

			»Was ist das?«

			»Bauaufträge«, erklärt er. »Für die Schiffe, die wir der Familie von Prinzgemahl Nicolas schenken werden. Sechs prachtvolle Schiffe, um ihren Schmerz zu lindern.«

			»Aber hier ist nicht nur von Schiffen die Rede«, stellt Katharine fest. Doch egal, wie viel sie zahlen, der Preis wird immer noch gering sein. Die Martels hatten ihren Lieblingssohn auf die Insel geschickt, damit er Prinzgemahl von Fennbirn wird, und nach nicht einmal einer Woche als solcher war er durch einen Sturz vom Pferd gestorben. Ein wirklich schlimmer Sturz, bei dem er einen Abhang hinuntergefallen war. Nachdem sein Pferd ohne Reiter zurückgekehrt war, hatte es noch einmal fast eine Woche gedauert, bis man ihn fand. Bis dahin war der arme Nicolas längst tot gewesen.

			Wenn sie wüssten, wie lange. Die Geschichte vom Reitunfall war eine Lüge. Ein reines Fantasieprodukt, ersponnen von Pietyr und Genevieve, damit niemand jemals die Wahrheit erfuhr: dass Nicolas gestorben war, nachdem er mit Katharine die Ehe vollzogen hatte. Dass sie so durch und durch eine Giftmischerin ist, dass selbst die Berührung ihres Körpers tödlich enden kann. Niemand durfte das je erfahren. Nicht einmal die Inselbevölkerung, denn dann würden sie auch wissen, dass sie der Insel keine Kinder von einem Festlandvater schenken kann. Dass sie keine Drillinge gebären und die nächste Königinnengeneration von Fennbirn auf die Welt bringen kann.

			Jedes Mal, wenn sie daran denkt, wird sie von nackter Angst gepackt.

			»Was machen wir hier überhaupt, Pietyr?« Ihre Hand erstarrt mitten in der Unterschrift. »Wo ist der Sinn des Ganzen, wenn ich meinem Volk am Ende keine neuen Königinnen schenken kann?«

			Pietyr seufzt schwer. »Sieh dir mit mir das Bild an, Kat.« Er nimmt ihre Hand, und sie stellen sich vor die Staffelei mit dem Porträt. Viel gibt es noch nicht zu sehen: ein paar Umrisse und Farbtupfer, wie zum Beispiel das Schwarz ihres Kleides. Aber der Maler hat eindeutig Talent, denn selbst jetzt schon kann Katharine sich vorstellen, wie das fertige Bild einmal aussehen wird. »›Katharine, die vierte Giftmischerkönigin‹, so wird es heißen. Katharine aus der Dynastie der Giftmischer. Sie folgte auf drei andere Giftmischer: Königin Nicola, Königin Sandrine und Königin Camille. Das bist du, und uns bleibt noch jede Menge Zeit, um Vorkehrungen für die Zukunft der Insel zu treffen.«

			»Meine ganze, lange Regierungszeit.«

			»Genau. Dreißig, vielleicht auch vierzig Jahre.«

			»Ach, Pietyr.« Sie lacht laut auf. »Heutzutage herrschen Königinnen nicht mehr so lange.« Seufzend mustert sie ihr halb fertiges Abbild. Gerade erst begonnen und kaum zu erkennen, ähnlich wie sie selbst. Wer kann schon wissen, was sie in ihren Jahren als Herrscherin alles tun, welche Veränderungen sie herbeiführen wird? Pietyr hat recht. Die Menschen müssen nicht alles erfahren. Schließlich wissen sie ja auch nicht, dass sie in die Brecciaspalte gestoßen und durch die Geister der unzähligen toten Schwestern gerettet wurde, die auf ähnliche Weise in der Spalte verschwunden waren, nachdem sie an ihrem Aufstieg gescheitert waren. Und sie wissen nicht, dass sie gar keine nennenswerte eigene Gabe hat, sondern ihre Stärke von eben jenen toten Königinnen erhält, die in jeder Minute wie ein fauliger Strom durch ihre Adern fließen.

			»Manchmal frage ich mich, wem die Krone eigentlich gehört, Pietyr«, flüstert sie. »Mir oder … ihnen. Ohne sie hätte ich es nicht geschafft.«

			»Mag sein. Aber jetzt brauchst du sie nicht mehr. Ich hatte gedacht …« Er räuspert sich kurz. »Ich hatte gedacht, sie wären vielleicht verschwunden. Dass sie dich in Ruhe lassen, nachdem sie nun bekommen haben, was sie wollten.«

			Katharine fühlt auf einmal ein nervöses Kribbeln in ihrem Bauch. Ihre Gier nach Gift und ihr Blutdurst haben nachgelassen, seit ihre Schwestern in den Nebel gesegelt und ertrunken sind. Also hat Pietyr möglicherweise recht. Vielleicht sind die toten Königinnen mit ihr fertig. Womöglich sind sie nun befriedigt und werden schweigen.

			Schnell unterzeichnet sie die restlichen Papiere, die Pietyr ihr vorlegt, und greift dann wieder nach der leeren Flasche und dem Seil, als der Maler hereinkommt.

			Er schlingt ihr das Seil mehrmals um das Handgelenk, bis es wieder genauso liegt wie zuvor. »Wir müssen uns jetzt beeilen, bevor das Licht schwächer wird.« Mit einem Finger drückt er ihr Kinn nach oben und schiebt ihren Kopf sanft in die richtige Position, wobei er es kurz wagt, ihr ins Gesicht zu sehen.

			»Wie viele Augen sehen dich an?«, fragt sie ihn, worauf er mit einem verunsicherten Blinzeln reagiert.

			»Nur deine Augen, meine Königin.«

			Am nächsten Morgen erscheint Genevieve an der Tür zu Katharines Gemächern, um sie zum Schwarzen Rat zu eskortieren.

			»Ah, Genevieve«, begrüßt Pietyr sie. »Nur herein! Hast du schon gefrühstückt? Wir sind gerade beim letzten Bissen.«

			Sein Tonfall ist fröhlich, angereichert mit einer Spur Selbstgefälligkeit; Genevieves Lächeln hingegen wirkt so gezwungen, dass es einer Grimasse gleicht. Doch Katharine tut so, als merke sie nichts. Natalias Ermordung hat eine Lücke hinterlassen, die gefüllt werden muss, und unter den Arrons wird es zu heftigen Auseinandersetzungen um die Frage kommen, wer sie füllen soll. Außerdem hat Katharine – auch wenn sie Genevieve nach wie vor hasst – beschlossen, sie noch einmal neu einzuschätzen. Schließlich ist sie Natalias Schwester und nun die Matriarchin der Familie Arron.

			»Ich habe bereits gegessen«, erklärt Genevieve, während sie den Teller der Königin mustert: Käserinden, Reste von gekochtem Ei und Giftbeerenmarmelade. »Ich dachte, wir hätten entschieden, nach dem Vorfall mit dem Prinzgemahl ihren Giftkonsum einzuschränken.«

			»Das ist doch nur ein wenig Marmelade.«

			»Vor zwei Tagen habe ich gesehen, wie sie sich mit Tollkirschen und Skorpionen vollgestopft hat, schneller als sie kauen konnte.«

			Pietyr wirft Katharine einen fragenden Blick zu, und sie errötet. Die toten Kriegerinnen haben sie dazu getrieben, sich mit Waffen auszustatten, und die toten Naturbegabten wollten, dass sie durch die Gärten streift. Manchmal haben die toten Giftmischer eben auch ihre Bedürfnisse.

			»Nun ja«, sagt er schließlich. »Ihren Konsum einzuschränken wird ihren Zustand vermutlich sowieso nicht umkehren.«

			»Doch da wir genügend Zeit haben, wäre es einen Versuch wert. Und Zeit ist ja so ziemlich das Einzige, wovon wir genug haben, oder?«

			Während die beiden sich weiter streiten, geht Katharine still zu Herzliebchens Behausung, um sie zu füttern. Die Korallenotter hat sich gehäutet und ist gewachsen und lebt nun in einem schönen neuen Gehege mit viel Laub zum Verstecken und einigen Steinen, auf denen sie sich sonnen kann. Katharine greift in einen zweiten, kleineren Käfig und holt eine junge Maus heraus. Es macht ihr immer wieder Spaß, Herzliebchen dabei zuzusehen, wie sie im warmen Sand ihrer Beute nachstellt.

			»Gibt es einen besonderen Grund, warum du mich heute Morgen begleiten möchtest, Genevieve?«

			»Allerdings. Hohepriesterin Luca ist zurück.«

			»So schnell?« Hastig wischt sich Pietyr mit der Serviette den Mund ab und steht auf. Es sind erst zwei Wochen vergangen, seit die Hohepriesterin nach Rolanth aufgebrochen ist, um ihren Hausstand im dortigen Tempel aufzulösen und ihn wieder in ihre alten Gemächer im Tempel von Indridskamm zu verlegen. »Wir sollten gehen, Kat.«

			Flankiert von Pietyr und Genevieve steigt Katharine die vielen Treppen des Westturms hinunter, bis sie schließlich das Erdgeschoss des Volroy erreichen, in dem auch der Ratssaal liegt. Die anderen Ratsmitglieder haben sich bereits versammelt, trinken Tee und unterhalten sich leise. Hohepriesterin Luca steht etwas abseits, ohne ein Getränk oder einen Gesprächspartner.

			»Hohepriesterin Luca«, begrüßt Katharine sie und ergreift die Hände der alten Frau. »Du bist zurück.«

			»Und so schnell«, stellt Genevieve stirnrunzelnd fest.

			»Mein Haushalt wird auf Fuhrwerken hergebracht«, erwidert Luca. »Ich habe es geschafft, ein oder zwei Tage vor ihm einzutreffen.«

			»Du solltest einen Teil deiner Sachen hier im Westturm unterbringen«, schlägt Katharine lächelnd vor. »Es wäre schön, wenn noch ein Stockwerk bewohnt wird. Aus der Distanz wirkt alles hier so prächtig, da war ich doch ziemlich überrascht, als ich feststellte, wie viele Etagen lediglich aus Küchen und Lagerräumen bestehen.«

			Weder Königin noch Hohepriesterin nehmen die säuerlichen Mienen der Ratsmitglieder zur Kenntnis, und sie unterdrücken den eigenen Widerwillen. Katharine kann die alte Frau nicht besonders gut leiden, und die Art, wie Luca sie beobachtet, verrät ihr, dass die Hohepriesterin ihr ebenfalls weder Zuneigung noch Vertrauen entgegenbringt. Aber Natalia hat diese Vereinbarung ausgehandelt. Ihre letzte Vereinbarung. Also wird Katharine sie respektieren.

			Sie deutet auf den langen, dunklen Tisch, und der Schwarze Rat nimmt seine Plätze ein, während die Dienstboten zwei volle Teekannen bereitstellen – eine davon mit Natalias bevorzugten Mangrovensamen – und die Schalen mit Zucker und Zitrone auffüllen. Nachdem sie auch noch das benutzte Geschirr abgeräumt und die Kekskrümel beseitigt haben, drehen sie die Lampen höher und ziehen die schweren Saaltüren hinter sich zu. Für Luca wurde ein Extrastuhl bereitgestellt. Pietyr sitzt auf Natalias altem Platz, obwohl er nicht den Vorsitz von ihr übernommen hat.

			Katharine gibt sich alle Mühe zuzuhören, während Cousin Lucian das Tagesgeschäft durchgeht: Die Steuereinnahmen bei den Kaufleuten waren wegen des Duells der Königinnen höher als erwartet, und in Wolfsquell werden Ernteausfälle befürchtet. Aber im Moment haben sie alle andere Dinge im Kopf als die alltäglichen Geschehnisse auf der Insel.

			»Kommt schon, wie lange wollt ihr uns noch warten lassen?«, ruft Renata Hargrove schließlich.

			»Renata, sei ruhig«, mahnt Genevieve.

			»Ich werde sicher nicht ruhig bleiben! Natalia hat dem Tempel drei Sitze im Rat versprochen. Und ihr wisst doch jetzt schon, wessen Sitze das sein werden.« Vielsagend blickt sie zu Lucian Marlowe, Paola Vend und Margaret Beaulin hinüber. Sie sind die Einzigen hier im Rat, die nicht der Familie Arron angehören. Marlowe und Vend sind zumindest noch Giftmischer, aber Margaret verfügt über die Gabe des Krieges, und die arme Renata hat überhaupt keine Gabe vorzuweisen.

			»Wie kannst du wissen, welche Sitze es sein werden, wenn ich es nicht einmal selbst weiß?«, erwidert Katharine sanft. Dabei wirft sie Renata einen so durchdringenden Blick zu, dass diese unwillkürlich zurückweicht. Eine solche Reaktion hervorzurufen fühlt sich richtig gut an. Klein gewachsen, wie sie ist nach vielen Jahren der Gifteinnahme, macht Katharine äußerlich nicht viel her – sie ist mit Narben übersät und stets viel zu blass. Aber ihre Ausstrahlung straft den ersten Eindruck Lügen. Und das liegt nicht nur an dem Energieschub der im Laufe von tausend Jahren gefallenen Königinnen. Bald wird die ganze Insel das erfahren.

			»Wie dem auch sei, Renata hat nicht ganz unrecht.« Mit einem breiten Lächeln wendet sich Katharine der Hohepriesterin zu. »Du bist zurückgekehrt. Und während deiner Abwesenheit hast du dir sicher Gedanken darüber gemacht, auf wen deine Wahl fallen wird.« Eigentlich hatte sie gehofft, die Hohepriesterin werde dem Blick der Königin ausweichen, die ihre geliebte Mirabella besiegt hat. Dass Luca sich ihr nicht fügen und deshalb gar nicht erst zurückkommen würde. Aber vermutlich hätte sie es besser wissen müssen. Bevor Mirabella und Arsinoe in den Nebel gesegelt waren, hatte Luca immerhin auch Mirabellas Hinrichtung zugestimmt.

			»Das habe ich«, bestätigt Luca. »Und ich benenne mich selbst, die Priesterin Rho Murtra und«, entschlossen reckt sie das Kinn, »Bree Westwood.«

			Lucian und Allegra stoßen unterdrückte Entsetzenslaute aus.

			Pietyr hingegen gibt sich spöttisch. »Nie und nimmer.«

			Katharine runzelt kurz die Stirn. Die einzige Überraschung auf der Liste ist Bree Westwood. Vielmehr hatte sie damit gerechnet, das Luca Sara auswählen würde, das Oberhaupt der Elementwandler-Familie. Aber nicht Bree, dieses leichtfertige Mädchen, das stets mit dem Feuer spielte. Im wahrsten Sinne des Wortes. Und natürlich Mirabellas beste Freundin war.

			»Die Hohepriesterin kann nicht im Schwarzen Rat dienen«, faucht Genevieve.

			»Es ist ungewöhnlich, aber in früheren Zeiten durchaus vorgekommen.«

			»Der Tempel soll sich neutral verhalten!«

			»Neutral gegenüber den Königinnen. Nicht neutral gegenüber den Angelegenheiten der Insel.« Damit wendet Luca gelassen den Blick von Genevieve ab, deren Lippen vor Wut zittern.

			»Nun, Königin Katharine«, fährt die Hohepriesterin fort. »Meine Wahl kennst du nun. Wie lautet deine? Wer soll ersetzt werden?«

			Katharine mustert ihre Ratsmitglieder. Aber eigentlich ist es nicht ihr Rat. Es ist Natalias. Ein paar von ihnen dienten sogar schon unter Königin Camille. Sie spürt ihre Feindseligkeit, was die toten Königinnen unter ihrer Haut aufhorchen lässt.

			Die Arrons erwarten von ihr, dass sie drei der anderen entlässt, die anderen hingegen werden verlangen, dass sie bleiben dürfen, damit auch weiterhin alle Interessen vertreten sind. Auch die der Bevölkerung ohne Gabe. Genevieve würde ihr raten, die Entscheidung der Hohepriesterin rundweg abzulehnen. Und bestimmt sind sie alle der Meinung, sie solle Pietyr entlassen. Ihr ist nicht entgangen, welche Blicke die Ratsmitglieder ihm zuwerfen und wie sie jedes Mal misstrauisch die Augen zusammenkneifen, wenn er sie berührt.

			Aber es interessiert sie nicht, was sie alle denken. Dieser Schwarze Rat soll ihr allein gehören.

			»Lucian Marlowe und Margaret Beaulin, ihr seid entlassen. Ihr habt der Krone beide treu gedient, aber, Lucian, wir haben hier nun wirklich genug Giftmischer. Und Margaret: Sicherlich verstehst du, wie ich zu der Kriegergabe stehe, nach allem, was ich durch Juillenne Milone erleiden musste. Außerdem werden wir künftig eine Priesterin mit Kriegergabe im Rat haben, die sich um die Interessen von Bastiansburg kümmern kann.«

			Margaret springt auf und schiebt heftig ihren Stuhl zurück. Ihre Hände kommen nicht zum Einsatz, allerdings geschieht es so schnell, dass Katharine nicht sagen kann, ob sie es mit ihrem Geist oder mit dem Fuß bewerkstelligt.

			»Eine Priesterin hat keine Gabe«, knurrt sie. »Rho Murtras Stimme wird dem Tempel dienen, und niemandem sonst.«

			»Ganz genau«, stimmt Lucian Marlowe zu. »Soll dein Rat tatsächlich nur aus Arrons und Priesterinnen bestehen?«

			»Oh nein«, erwidert Katharine betont. »Renata und Paola Vend bleiben im Rat. Den letzten Platz wird Allegra Arron freimachen.«

			Fassungslos reißt Allegra den Mund auf. Ihr Blick huscht zu ihrem Bruder Lucian, aber der weicht ihm aus, weshalb sie schließlich aufsteht und ergeben den Kopf neigt – so tief, dass Katharine den eisblonden Dutt auf ihrem Hinterkopf bewundern kann. Sie hat große Ähnlichkeit mit Natalia. Was ein weiterer Grund dafür ist, warum Allegra gehen muss.

			»Werdet ihr bleiben, bis meine neuen Ratsmitglieder eintreffen?«, fragt Katharine die drei.

			Lucian Marlowe und Allegra nicken, doch Margaret schlägt mit der Faust auf den Tisch.

			»Soll ich vielleicht noch meinen Stuhl für die Priesterin polieren? Oder sie im Volroy herumführen? So kann man nicht herrschen. Du gestattest dem Tempel einfach, sich im Rat breitzumachen! Und gleichzeitig behältst du deinen Lustknaben an deiner Seite – als wärst du ernsthaft an seinen Ratschlägen interessiert.«

			Katharines Hand wandert zu ihrem Stiefel.

			»Wachen!«, ruft Genevieve, aber da ist Katharine bereits aufgesprungen und wirft eines ihrer mit Gift bestrichenen Messer nach Margaret. Die Waffe hat so viel Schwung, dass sie sich tief in die Tischplatte gräbt.

			»Ich brauche keine Wachen«, sagt sie leise, während sie ein zweites Messer in ihre Hand gleiten lässt.

			»Das erste war eine Warnung, Margaret. Das nächste bohrt sich direkt in dein Herz.«

		

	
		
			Bastiansburg

			Jules Milone stützt sich mit beiden Händen auf der Stadtmauer ab. Die Steine fühlen sich rau an, und warm von der Sonne, obwohl sie nun, nach Einbruch der Dämmerung, langsam abkühlen. Unter ihr breiten sich die grauen Schatten über Strand und Meer aus. Das Geräusch der Wellen und der salzige Geruch sind ein wenig wie zu Hause, aber das ist auch das Einzige. In Bastiansburg ist der Wind zahmer, und der Strand besteht nicht aus dunklem Sand und flachen schwarzen Felsen, auf denen Robben schlafen, sondern aus rötlichen und weißen Steinen, die von der Flut glattgeschliffen wurden. Es ist hübsch hier. Aber es ist eben nicht Wolfsquell.

			Ihre Tiervertraute, die Berglöwin Camden, schmiegt sich so fest an ihren Rücken, dass sie richtiggehend gegen die Mauer gepresst wird. Schnell vergräbt Jules die Finger in dem weichen goldbraunen Fell der Raubkatze.

			Sie werden auf ihrem Spaziergang von Emilia Vatros begleitet, der ältesten Tochter des Kriegerclans, der seit Menschengedenken in Bastiansburg das Sagen hat. Emilia mustert die Berglöwin stirnrunzelnd. Ihr wäre es lieber gewesen, das Tier wäre nicht mitgekommen, sondern in einem Versteck geblieben. Aber Jules ist eine Naturbegabte, die Früchte reifen lassen und Fische in ihr Netz locken kann. Und sie mag es nicht, ohne ihren Berglöwen unterwegs zu sein.

			Camden erhebt sich auf die Hinterbeine und stützt sich mit der gesunden Vorderpfote auf der Mauer ab, um wie Jules auf die Wellen hinabschauen zu können. Doch die zieht sie schnell wieder runter, wobei sie sorgfältig darauf achtet, nicht das Schultergelenk der Raubkatze zu belasten, das im vergangenen Winter bei einem Bärenangriff verletzt wurde.

			»Ist schon gut«, winkt Emilia ab. »Hier ist keiner, und solange sie die Sonne im Rücken hat, werden die Leute sie für einen großen Hund halten.«

			Camden legt skeptisch den Kopf schief, als wollte sie sagen: Ich ein Hund? Aber klar doch. Dann schlägt sie spielerisch nach Emilia, als diese geschickt auf die Mauer springt. Jules schnappt erschrocken nach Luft. Die Mauer ist ziemlich hoch, und im Abgrund darunter warten wenig freundliche Felsen.

			»Lass das«, empört sich Jules.

			»Was denn?«

			»Da so raufzuspringen. Du machst mich ganz nervös.«

			Emilia zieht kurz die Augenbrauen hoch und hüpft dann von Stein zu Stein, bevor sie auf einem Fuß herumwirbelt.

			»Du kannst so nervös werden, wie du willst. Aber ich laufe auf diesen Mauern herum, seit ich neun bin. Die Kriegergabe stärkt unseren Gleichgewichtssinn. Du kannst das genauso gut wie ich, vielleicht sogar besser. Schneller.« Als sie Jules’ skeptische Miene sieht, grinst sie breit. »Beziehungsweise du könntest es, wenn deine Mutter deine Kriegergabe nicht mit niederer Magie gebunden hätte.«

			Damit wirbelt sie davon und stürzt sich in einen imaginären Kampf mit Schwert und Dolch. Ihre Bewegungen haben die Leichtigkeit eines Vogels. Oder einer Katze.

			Vielleicht könnte Jules das tatsächlich ebenso gut wie Emilia. Schließlich ist sie mit dem Fluch der Pluralität geschlagen. In ihr schlummern zwei Gaben, die für Natur und die für den Krieg.

			»Hätte Madrigal den Fluch nicht gebunden, wäre ich dem Wahnsinn verfallen und vor langer Zeit ersäuft worden.«

			»Trotzdem kannst du deine Kriegergabe inzwischen nutzen. Sie ist schwach, aber eindeutig da. Dann wärst du vielleicht schon die ganze Zeit unversehrt geblieben.« Wieder wirbelt Emilia herum und zielt mit ihrem Fantasieschwert auf Jules’ Kehle. »Vielleicht ist dieser so genannte Fluch und der Wahnsinn nichts weiter als eine Lüge, die vom Tempel verbreitet wurde.«

			»Warum sollten die so etwas tun?«

			»Damit niemand je so mächtig wird, wie du es sein könntest.«

			Jules kneift wenig überzeugt die Augen zusammen, und Emilia fährt achselzuckend fort: »Anscheinend bist du der Meinung, dass es das Risiko nicht wert ist. Na schön. Du verfügst über die Gabe des Krieges, egal, wie abgeschwächt, also werde ich dich auch weiterhin verstecken. Bis du dich irgendwann nicht mehr verstecken willst.«

			Auf den Zehen balancierend hüpft Emilia zum nächsten Stein. Der ist allerdings lose, sodass sie gefährlich zu schwanken beginnt.

			»Emilia!«

			Grinsend lässt die Kriegerin die Arme sinken.

			»Ich wusste, dass er wackelt«, erklärt sie und kichert belustigt, als sie Jules’ finsteren Blick bemerkt. »Ich kenne jeden Zentimeter dieser Mauer, jeden Riss im Mörtel, jedes Quietschen der Tore. Und ich hasse es.«

			»Wieso hasst du es?« Jules lässt den Blick über die Stadt schweifen, die von der untergehenden Sonne in scharf abgegrenzte Licht- und Schattenflecken unterteilt wird. Für sie ist sie voller Wunder, klar strukturiert und gut befestigt. Alle Häuser wurden aus grauen Ziegeln und Holz errichtet. Die Stände auf dem Markt sind mit roten Stoffbahnen überdacht, deren Farbe so vielfältig ist wie das Warenangebot, je nachdem, wie stark sie im Laufe der Jahre ausgebleicht sind.

			»Ich liebe Bastiansburg«, beteuert Emilia und springt zu Jules hinunter. »Aber ich hasse diese Mauer. Aufgrund unserer Gabe halten wir sie instand, einfach weil es unsere Art ist, stets auf alles vorbereitet zu sein. Aber seit wir den Nebel haben, braucht man keine Mauern mehr. So isoliert sie uns einfach nur.« Mit geballten Fäusten hämmert sie auf die Steine ein. »Bis wir irgendwann vergessen haben, dass es auf der Insel noch mehr gibt als nur uns. Die Mauer verleitet die Leute dazu, gleichgültig zu werden, faul in ihrem Gefühl der Sicherheit. Wen interessiert es schon, dass die Gabe sich immer weiter abschwächt? Wen interessiert es schon, dass wieder einmal eine Giftmischerin die Krone trägt?« Sie sieht zu, wie Jules mit dem Finger die Mauerfugen nachzieht. »In Wolfsquell gibt es vermutlich überhaupt keine Mauern.«

			»Zumindest keine solchen.« Nur Holzzäune oder hübsch aufgestapelte Steine, mit denen die Grenzverläufe zwischen den einzelnen Höfen markiert werden. Über die kann jedes Pferd mühelos hinwegsetzen, mit genügend Anlauf sogar ein Mensch. »Als wir nach Indridskamm geritten sind, um Mirabella bei dem Duell gegen Katharine beizustehen, sind wir an den Überresten der ehemaligen Stadtmauer der Hauptstadt vorbeigekommen. Sie waren mit so vielen Flechten und Ranken überwuchert, dass sie kaum noch zu erkennen waren. Etwas wie das hier gibt es sonst nirgendwo auf der Insel. Das ist nicht einmal mit dem Befestigungswall des Volroy zu vergleichen.«

			»Angeblich gibt es in Sonnenmulde noch einen ganz anständigen Grenzwall«, seufzt Emilia. »Die Seher sind aber auch verdammt paranoid. Wirst du denn jetzt endlich tun, wofür du hergekommen bist, oder nicht?«

			»Können wir zum Strand runtergehen?«

			»Heute nicht, ich habe keine Späher vorgeschickt. Irgendwo in den Dünen könnten Leute unterwegs sein, die dich oder deine Katze erkennen und den Volroy benachrichtigen würden. Je länger die Giftmischerkönigin glaubt, du wärst noch bei ihren Schwestern auf dem Boot, desto besser.«

			»Ja, je länger, desto besser.« Jules zieht eine silberne Schere aus ihrer Tasche. »Wie wäre es mit für immer?«

			»Nichts hält ewig. Warum willst du eigentlich an den Strand runter?«

			Langsam zieht Jules ihren langen braunen Zopf über die Schulter nach vorne.

			»Ich weiß nicht. Wahrscheinlich, um ihn ins Meer zu werfen.«

			Emilia lacht laut auf.

			»Sind alle Naturbegabten so sentimental?« Sie zeigt zu den roten und weißen Steinen hinunter. »Wirf ihn einfach irgendwohin. Die Seeschwalben werden sich einzelne Strähnen holen, um ihre Nester damit auszupolstern. Das müsste dir doch gefallen. Obwohl du es eigentlich gar nicht tun musst. Dieser Zopf ist so ziemlich das Letzte, was dich verrät. Viel eher werden es deine zweifarbigen Augen tun.« Mit einem Nicken zu Camden ergänzt sie: »Oder die da.«

			»Ich werde Camden niemals wegschicken, du kannst dir deine Seitenhiebe also sparen«, faucht Jules.

			»Das sind keine Seitenhiebe. Ich mag sie. Nur eine naturbegabte Kriegerin kann einen so wilden Tiervertrauten haben. Und jetzt mach endlich.«

			Jules streicht über das Ende des Zopfes. Kurz fragt sie sich, wie lang Emilias schwarzes Haar wohl ist. Sie frisiert es immer auf dieselbe Weise: in zwei eng gedrehten Knoten weit unten im Nacken.

			Schnell legt sie den Zopf zwischen die Scherenklingen, die sie knapp unterhalb des Kinns platziert. Arsinoe hat das früher auch immer getan. Jedes Jahr hat sie die nachwachsenden Haare abgesäbelt, um nur ja nicht dem eleganten, gepflegten Schönheitsideal zu entsprechen, das von einer Königin erwartet wurde. Einmal wurde das Ganze so schief, dass es hinterher aussah, als würde ihr Kopf schief hängen. Ihre Arsinoe. Bestimmt wäre sie jetzt stolz.

			Jules holt noch einmal tief Luft, dann schneidet sie den Zopf ab und schleudert ihn so weit wie möglich auf das Meer hinaus, auf dem ihre Freundin davongesegelt ist.

			Das Haus der Familie Vatros liegt im südöstlichen Teil der Stadt, dicht an die Mauer geschmiegt. Es ist groß, verfügt über mehrere Stockwerke und viele, mit braunen Läden versehene Fenster. Die Dachschindeln leuchten in tiefem Rot. Und es ist alt, manche Teile sogar so alt, dass sie aus denselben grauen Steinen erbaut wurden wie die Stadtmauer. Die neueren Anbauten hingegen sind weiß. Es gehört zu den prächtigsten Häusern in Bastiansburg, die für Jules allerdings alle sehr schön aussehen. Schließlich ist sie eher an Holzhütten gewöhnt, deren Farbe durch die feuchte, salzige Meerluft ausgebleicht wurde. Auch wenn die Kriegergabe im Laufe der Jahrhunderte an Kraft verloren hat, gibt man sich hier alle Mühe, es nicht danach aussehen zu lassen. Erst bei genauerer Betrachtung fällt auf, dass das Mauerwerk an vielen Stellen geflickt ist – genau wie die Kleidung der Bewohner.

			»Angriff mit halber Kraft.«

			Emilia lässt den Kampfstock herumwirbeln. Eine klug konstruierte Waffe: Der feste, gut geölte Holzstab lässt sich im Handumdrehen auseinandernehmen und so in zwei kürzere Stöcke aufteilen, mit denen man beidhändig angreifen kann.

			Jules gehorcht, auch wenn der Stock schwer in ihren ungeschickten Händen liegt. Doch es gelingen ihr zwei Tiefschläge, die auf Emilias Beine abzielen, bevor sie deren Angriffe abblocken und schließlich ausweichen muss, als die Waffe auf ihre Brust zielt. Das knappe Nicken ist die einzige Form von Lob, die von Emilia zu erwarten ist.

			»Du verlangst nie, dass ich meine Kriegergabe einsetze«, stellt Jules fest. »Und du sagst mir auch nie, wann ich das am besten tun sollte.«

			»Du wirst sie einsetzen, wenn du so weit bist.« Emilia zerlegt ihren Kampfstab. »Und dann wirst du es auch wissen.« Sie greift wieder an, noch immer mit reduzierter Geschwindigkeit, aber selbst so sind Jules’ Arme nicht schnell genug. Mit einem lauten Knall prallen die Stöcke aufeinander.

			»Obwohl sie sich natürlich leichter zeigen würde, wenn du deine Mutter dazu bringst, die Bindung aufzuheben.«

			Jules lässt ihre Waffe sinken, dehnt kurz die Finger und schiebt sich die Haare hinter die Ohren. Als sie sich von ihrem Zopf getrennt hat, sind sie etwas zu kurz geworden, sodass sie sich jetzt nicht mehr ganz zusammenbinden lassen. Das gefällt ihr nicht. Camden auch nicht. Die Berglöwin leckt abends im Bett immer über ihre Haare, als könnten sie so wieder zu einem Zopf zusammengeklebt werden.

			»Hör auf, mich damit zu nerven«, knurrt Jules.

			»Ist doch nur Spaß.«

			Aber das stimmt nicht. Zumindest nicht ganz. Jules reibt sich das vom Gift geschwächte Bein, das wieder einmal schmerzt. Egal, ob mit oder ohne Gabe, aufgrund dieser alten Verletzung wird aus ihr vielleicht niemals die Kriegerin werden, die Emilia sich erhofft.

			»Komm schon«, fordert die. »Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.«

			Sie stellen sich für die nächste Runde auf. Nein, den ganzen Tag haben sie nicht zur Verfügung, aber doch einen Großteil davon. Hell und heiß brennt die Nachmittagssonne auf Jules herab. Emilias dunkle Haare glänzen wie ein Spiegel; bei ihrem Geschick im Kampf wird sie sicher bald herausfinden, wie sie Jules damit blenden kann.

			Während sie sich umkreisen, huscht Jules’ Blick kurz zu dem einzigen Baum hier in dem krude ummauerten Innenhof hinüber. Seine Krone ist nicht so dicht, wie sie es im Hochsommer sein könnte und sollte. Das könnte sie problemlos ändern und innerhalb von Sekunden jede Menge Blätter sprießen lassen. Dann hätten sie etwas Schatten, was Emilia vielleicht lange genug ablenken würde, damit Jules einen anständigen Treffer landen kann.

			»Es stimmt, ich verlange nie, dass du deine Kriegergabe einsetzt«, nimmt Emilia den Faden wieder auf, sodass Jules sich ihr zuwendet. »Aber du setzt auch nie deine Naturbegabtentalente ein. Wieso nicht? Meinst du, andere Gaben wären bei uns nicht gern gesehen?«

			Sie schlägt zweimal zu, beide Angriffe kann Jules abwehren.

			»Eigentlich nicht.«

			»Eigentlich nicht«, wiederholt Emilia betont. »Normalerweise nicht, meinst du. Aber bei dir schon, wegen des Fluches der Pluralität.« Mit einer mühelosen Bewegung schwingt sie ihren Stab gegen Jules’ Stirn. Hinter ihr stößt Camden ein leises Grollen aus.

			»Kannst du mir das verdenken?«, wehrt sich Jules. »Sogar meine eigene Familie hatte Angst vor dem Fluch. Die Bewohner meiner Heimatstadt haben sich deswegen von mir abgewandt. Ich begreife immer noch nicht, warum du und die Krieger es nicht tun.«

			»Wir sehen darüber hinweg, weil du Erstaunliches geleistet hast. Und noch viel Größeres leisten wirst. Du hast der schwächlichen Königin Kraft gegeben.« Als Jules wütend die Augen zusammenkneift, fügt sie schnell hinzu: »Arsinoe. Und selbst in gebundenem Zustand ist deine Kriegergabe ebenso stark wie meine. Du könntest sie hier und jetzt einsetzen. Könntest meine Waffe beiseiteschlagen, wenn du es wolltest. Wenn du dich traust.«

			Ein konzentriertes Funkeln tritt in Emilias Augen, und ohne Vorwarnung geht sie auf Jules los. Mit voller Kraft und ungedrosselter Geschwindigkeit treibt sie Jules vor sich her, nutzt ihre antrainierten Fähigkeiten, um sie so lange zu bedrängen, bis ihr die Knie zittern. Als ihre Fersen hektisch über den Kiesweg rutschen, regt sich leiser Zorn in Jules.

			Sie weicht aus und wirbelt herum, während Emilia weiter angreift. Dann wartet sie ab, bis sie genau richtig steht und Emilia sich so dreht, dass sie Camden aus den Augen verliert.

			Jules schlägt mit aller Kraft zu, gleichzeitig katapultiert sich Camden in die Höhe. Die Raubkatze hat bereits in Lauerstellung gewartet und reißt Emilia nun von den Füßen, sodass sie auf dem Rasen landet.

			»Autsch!«, ächzt Emilia und rollt sich auf den Rücken, sodass sie Jules und die Berglöwin sehen kann, die stumm auf sie herabblicken. Einen Moment lang presst sie die Kiefer aufeinander, und trotz ihrer Sonnenbräune färben sich ihre Wangen rot. Dann lacht sie. »Alles klar.« Liebevoll packt sie Camdens Fell und klopft ihr den Brustkorb. »Solange du sie hast, brauchst du keine Kriegergabe.«

			Emilia wirft Jules einen der leichten roten Umhänge zu, die sonst von den Dienstboten getragen werden.

			»Wo gehen wir hin?«, erkundigt sich Jules. Nachdem sie den ganzen Nachmittag trainiert haben, steht ihr eigentlich nicht der Sinn danach, noch einmal wegzugehen. Viel lieber beschränkt sie sich auf eine Schüssel mit heißem Eintopf und ihr gemütliches Bett.

			»Drüben im Gasthaus tritt momentan eine Bardin auf. Vater hat mir erzählt, dass sie das Lied von Königin Aethiel kennt, das würde ich mir gerne anhören.«

			»Kannst du nicht ohne uns gehen? Ich würde bestimmt nur über meinem Bier einschlafen, und ich möchte die Bardin nicht beleidigen.«

			»Nein, ich kann nicht ohne dich gehen«, erwidert Emilia. »Aber Camden bleibt natürlich hier. Dort sind zu viele Menschen, denen wir nicht trauen können. Wir bringen ihr stattdessen eine schöne, fette Lammhaxe mit.«

			Camden hebt gerade mal lange genug den Kopf von den Pfoten, um ausgiebig zu gähnen. Eine Lammhaxe und ein ruhiges Plätzchen sind ihr im Moment gerade recht.

			Während Jules an Emilias Seite durch die Stadt läuft, zieht sie sich die Kapuze des Umhangs möglichst weit in die Stirn, um ihre Augen zu verbergen. So ziemlich alle Passanten grüßen Emilia im Vorbeigehen, entweder mit einem Nicken, oder indem sie den Blick senken. Die älteste Tochter des Hauses Vatros ist in der ganzen Stadt bekannt und wird allein schon an der Haltung ihres Kopfes oder dem energischen Schritt erkannt. Man verehrt sie hier, fast so wie Jules in Wolfsquell verehrt wurde, bevor die Sache mit dem Fluch bekannt wurde. Würde sie heute dorthin zurückkehren, würden dieselben Menschen sie in Fesseln legen und nach Indridskamm schleifen.

			Als sie das Gasthaus erreichen, ist es schon ziemlich voll und die Bardin hat bereits angefangen. Emilia runzelt irritiert die Stirn. Aber die langen, größtenteils gesprochenen Lieder ziehen sich meist bis tief in die Nacht hin, mit wechselndem Publikum, da viele nur so lange bleiben, bis sie ihre Lieblingsstellen gehört haben.

			»Das ist nicht einmal das Lied über Aethiel«, stellt Emilia fest. »Es ist die Rüstungsstrophe des Liedes über Königin Philomene, die ist endlos lang. Ich hole uns erstmal ein Bier und etwas zu essen.«

			In dem warmen Gastraum streift Jules ihre Kapuze ab. Hier achtet sowieso niemand auf sie, alle sehen zu der Bardin hinüber, die in einer goldbestickten Tunika neben dem Kamin steht. Die Frau ist jünger als alle Barden, die Jules je gesehen hat, allerdings waren das auch nicht viele. Nach Wolfsquell hat sich kaum mal einer verirrt, vermutlich weil sie es leid waren, jeden Abend immer nur das Lied über Königin Bernadine und ihren Wolf zu singen. Die Bardin hier trägt einen leichten Mantel, ähnlich dem roten Umhang, den Jules übergestreift hat. Mit melodiöser Stimme rezitiert sie die Strophe, in der es nur um Rüstzeug geht: Beinschienen, Messer, Lederpanzer – Stück für Stück wird die Kriegerkönigin aus alten Zeiten für die Schlacht eingekleidet.

			Jules entdeckt ganz hinten an der Wand einen freien Tisch und setzt sich. Als Emilia schließlich mit zwei Gläsern Bier zu ihr stößt, ist die Bardin bei der Beschreibung der unbezähmbaren Armee der Königin angekommen.

			»Was gibt es zu essen?«, will Jules wissen.

			»Lammhaxe, wie ich bereits sagte. Mit gekochtem Gemüse. Wir essen, bis wir satt sind, und bringen den Rest dann deinem Kätzchen mit.« Emilia sieht sich kurz im Raum um, bevor sie sich auf die Bardin konzentriert. »Wenn sie in dem Tempo weitermacht, schafft sie Aethiel auf keinen Fall. Vielleicht können wir sie an unseren Tisch holen, wenn sie eine Essenspause macht, und kriegen so ein paar Verse zu hören.«

			»Oder du wartest einfach ab. Immerhin wird sie so lange in der Stadt bleiben, wie es Menschen gibt, die sie bezahlen können. Außerdem will ich nicht, dass sie in meine Nähe kommt. Barden reisen über die ganze Insel, sie könnte mich erkennen.«

			»Selbst wenn, würde sie nichts sagen. Barden sind ein erstaunlich verschwiegenes Völkchen, auch wenn sie die ganze Zeit sprechen.«

			»Woher weißt du das?«

			Emilia zieht die Augenbrauen hoch. »Na ja, bislang musste ich noch nie einem die Zunge rausschneiden.«

			Das Essen wird serviert, eine große Platte mit einer ganzen Lammhaxe auf Gemüsebett mit Bratkartoffeln.

			»Danke, Benji.« Emilia nickt dem blonden Jungen zu, der eines Tages das Gasthaus übernehmen wird.

			»Eine ganze Haxe für zwei«, stellt der fest. »Hätte nie gedacht, dass so ein kleines Persönchen einen solchen Appetit hat.«

			Jules sieht kurz hoch und stellt fest, dass er sie offen anlächelt. Schnell senkt sie wieder den Blick.

			»Mein Magen ist alles andere als klein«, antwortet sie.

			»Na dann, lasst es euch schmecken. Ich bringe euch noch Bier.«

			»Er interessiert sich für dich«, resümiert Emilia, doch Jules reagiert nicht. Sie ist keine sehr angenehme Gesellschaft, tut so, als würde sie der Bardin zuhören, und redet nur, wenn es sich nicht vermeiden lässt. Vermutlich ist sie schon seit ihrer Ankunft hier in Bastiansburg so ein Trauerkloß. Aber es ist eben schwer, fröhlich zu sein, wenn sie bei jeder Mahlzeit an Arsinoe denken muss, deren Appetit fast schon legendär war. Und wenn jeder Junge mit einem verschmitzten Grinsen sie an Joseph erinnert, bis ihr dann wieder einfällt, dass er ja tot ist.

			Als sie sich zwingt, wieder zu der Bardin hinüberzuschauen, stellt sie fest, dass die Frau ihr direkt ins Gesicht sieht, während sie gerade den Überfall auf die niedergebrannte Stadt beschreibt. Wütend starrt Jules zurück, obwohl sie gar nicht weiß, was sie eigentlich so reizt. Dann wendet die Frau ganz leicht den Kopf, und Jules bemerkt die breite weiße Strähne in ihrem Haar, die zu einem kleinen Zopf geflochten ist. Wie ein eisiger Fluss blitzt er zwischen ihren blonden Locken auf.

			Weiße Strähnen dieser Art sind das bekannteste Merkmal der Seher.

			»Das ist nicht nur irgendeine Bardin«, flüstert sie. »Emilia, was hast du vor?«

			Emilia streitet es nicht einmal ab, sie ist sich keiner Schuld bewusst.

			»Zwischen Kriegern und Sehern gab es schon immer eine starke Verbindung. Deshalb wussten wir auch, wann wir euch beim Duell der Königinnen zu Hilfe kommen mussten. Und nun werden wir herausfinden, was die Göttin mit dir vorhat. Was denn? Hast du etwa gedacht, wir würden dich einfach bis in alle Ewigkeit hier verstecken? Wie eine Gefangene?«

			Jules beobachtet, wie die Bardin sich mit einer Verbeugung von ihrem Publikum verabschiedet, um etwas zu essen und ein wenig Wein zu trinken. »Du hast doch gesagt, ich wäre euch willkommen, solange es nötig ist«, murmelt Jules.

			Die Bardin bleibt vor ihrem Tisch stehen.

			»Emilia Vatros, es freut mich, dich wiederzusehen.«

			»Ebenfalls, Mathilde. Bitte, setz dich doch. Iss und trink mit uns. Wie du siehst, haben wir mehr als genug.«

			»Ihr kennt euch sogar«, stellt Jules fest, als Mathilde Platz nimmt. Aus der Nähe ist die Frau noch schöner: höchstens zwanzig, mit dichten blonden Locken. Der weiße Zopf darin ist so auffällig, dass Jules sich fragt, warum sie ihn nicht sofort bemerkt hat.

			Emilia zieht ein Messer aus dem Gürtel und schneidet eine dicke Fleischscheibe von der Haxe, um sie dann zusammen mit Gemüse und Kartoffeln auf einen Teller zu schieben. Benji taucht mit einem Krug Bier und einem dritten Glas auf.

			»Ich hätte gerne auch etwas Wein«, sagt Mathilde zu ihm, was er mit einem Nicken registriert, bevor er wieder geht. »Es ist mir eine Ehre, dich kennenzulernen, Juillenne Milone.«

			»Ach ja?« Jules bleibt misstrauisch.

			»Ja. Aber warum siehst du mich so an, als würdest du mich verabscheuen? Wir haben ja noch kaum ein Wort miteinander gewechselt.«

			»Heutzutage traue ich niemandem mehr. Hatte ein schlechtes Jahr.« An Emilia gewandt fügt sie hinzu: »Und sie brüllt meinen Namen laut heraus.«

			Emilia und Mathilde sehen sich gelassen an. Wenn doch nur Camden da wäre, um ihnen eine zu verpassen!

			»Mir ist klar, dass wir vorsichtig sein müssen«, erklärt Mathilde. »Und mir ist ebenso klar, dass deine Abneigung gegen Seher durch die Prophezeiung bei deiner Geburt hervorgerufen wurde, die den Fluch der Pluralität vorhersah. Aber diese Prophezeiung hat sich doch als wahr erwiesen, oder nicht?«

			»Dass ich mit dem Fluch geschlagen bin, schon. Aber angeblich hat diese Seherin auch gesagt, man solle mich ertränken. Und das hat sich nicht bewahrheitet.«

			Mathilde zieht stumm die Augenbrauen hoch und neigt leicht den Kopf. Fast als wollte sie sagen: Mag sein. Oder auch: Noch nicht. »Und sonst hast du nichts weiter gehört?«

			»Was gibt es denn sonst noch?«

			»Die Details der Vorzeichen kannten wir nicht. Durch die Augen eines anderen Sehers sehen wir nur den trüben Fluch.«

			»Dann hast du sie also nicht gekannt?«, hakt Emilia nach. »Die Seherin, die bei Jules’ Geburt die Knochen geworfen hat?«

			»Ich war noch ein Kind, als Jules geboren wurde. Falls ich ihr in Sonnenmulde mal begegnet bin, so kann ich mich nicht daran erinnern. Was heutzutage wohl für die meisten gelten dürfte. Denn diese Seherin ist damals nicht zurückgekehrt.«

			»Was soll das heißen?«, faucht Jules.

			»Dass deine Familie die Wahrheit wirklich tief begraben hat.«

			Dass sie die Seherin umgebracht haben, will Mathilde damit sagen. Aber Seherin hin oder her, wirklich wissen kann sie es nicht. Das ist bloß eine Vermutung. Eine Unterstellung. Und Jules will sich gar nicht vorstellen, dass Oma Cait, Ellis oder sogar Madrigal einem alten Orakel den Schädel einschlagen könnten.

			»Und wie sieht die Wahrheit über mich heute aus? Bist du nicht deswegen hier? Um uns das zu verraten?«

			Mathilde nimmt sich ein Stück Fleisch von ihrem Teller. Das Lamm ist so zart, dass man es nicht einmal schneiden muss. Trotzdem scheint es ewig zu dauern, bis sie den Bissen zerkaut hat. Während sie auf eine Antwort wartet, schwört sich Jules, dass sie kein Wort glauben wird, das aus dem Mund der Seherin kommt. Gleichzeitig hofft sie auf eine Vision, auf Neuigkeiten von Arsinoe und Billy, darüber, wie es ihnen auf dem Festland ergeht. Ist Arsinoe dort glücklich? Ist sie in Sicherheit? Haben sie Joseph anständig bestatten können? Ihr scheint es eine Ewigkeit her zu sein, dass sie sich von ihnen getrennt und sie auf dem Boot kurz vor dem Festland zurückgelassen hat. Der Tag, an dem der Nebel von Fennbirn sie wieder verschluckt und zusammen mit Camden nach Hause gebracht hat.

			Selbst Neuigkeiten von Mirabella wären ihr jetzt recht.

			»Die Wahrheit über dich liegt noch in der Zukunft«, sagt Mathilde schließlich. »Ich weiß nur, dass du einst Königin warst und es wieder sein könntest. Diese Worte sind wie ein Lied in meinem Kopf aufgetaucht, als ich dich sah.«

		

	
		
			Festland

			Sobald die Glocke ertönt, hechten die Pferde über die Startlinie und preschen mit trommelnden Hufen los. Arsinoe klammert sich an das Geländer vor ihrem Sitz, sie hängt beinahe quer darüber, als die Tiere mit fliegenden Schweifen vorbeidonnern. Auf jedem der prächtigen Rennpferde klammert sich ein kleiner Mann fest, als ginge es um sein Leben.

			»Da kommen sie!«, brüllt sie. »Jetzt biegen sie ein zum … dieses letzte Stück, von dem du gesprochen hast …«

			»Auf die Zielgerade.« Billy packt sie lachend am Kleid. »Und jetzt komm da runter, bevor du noch in die Reihe unter uns fällst.«

			Seufzend stellt sich Arsinoe wieder auf den Boden. Doch sie ist nicht die Einzige, die es von ihrem Platz gerissen hat: Viele andere sind ebenfalls aufgestanden, um zu applaudieren oder sich diese praktischen kleinen Vergrößerungsgläser vor die Augen zu halten. Sogar Mirabella steht und drängt sich in der Aufregung von der anderen Seite so eng an Billy, dass der zwischen den beiden Schwestern kaum noch Luft bekommt.

			»Auch wenn es spannend ist«, stellt Arsinoe fest, »macht es dort unten direkt an der Bahn bestimmt noch mehr Spaß.« Mit einem tiefen Atemzug nimmt sie den Duft von gerösteten Kastanien in sich auf, und prompt fängt ihr Magen an zu knurren.

			»Dort ist die Sicht vermutlich nicht so gut«, widerspricht Mirabella, was Billy nickend bestätigt. Sein Vater zahlt jedes Jahr viel Geld für diese schönen Plätze, zumindest hat er ihnen das auf dem Weg hierher gesagt.

			»Und wie wäre es dann auf dem Pferderücken?«

			»Frauen dürfen nicht mitreiten«, erklärt Billy, was Arsinoe mit einem gereizten Stirnrunzeln quittiert. Die müssten nur einmal Jules auf einem Pferd sehen, dann würden sie ihre Meinung sofort ändern. Die kleine, drahtige Jules lenkt ihr Pferd selbst in einer dichten Herde so geschickt, als wäre sie mit ihm verschmolzen.

			Unten auf der Bahn überqueren die Pferde, begleitet von Jubel und enttäuschtem Stöhnen, die Ziellinie. Es war das letzte Rennen des Tages, und keines der Pferde, auf die sie gesetzt haben, hat gewonnen. Trotzdem erheben sich die drei nun lächelnd von ihren Plätzen. Arsinoe greift mit der Linken nach Billys Hand und zieht mit der Rechten Mirabella hinter sich her. Während sie von den Rängen hinunterdrängen, schiebt sich der Rock ihres schlecht sitzenden grauen Kleides immer wieder an der Hose hinauf, die sie darunter trägt. Aber sie weigert sich standhaft, sie wegzulassen. Mirabella hingegen sieht in ihrem weißen Kleid mit den weiten Ärmeln und dem Spitzenkragen einfach zauberhaft aus. Früher, auf der Insel, haben sie nie etwas anderes getragen als Schwarz, Mirabella höchstens einmal ein paar farbige Schmuckstücke. Doch mit ihrer natürlichen Schönheit sieht sie einfach in allem gut aus.

			Wieder holt Arsinoe tief Luft. Es tut gut, einmal draußen zu sein, auch wenn sie in der warmen Stadtluft das Meer nicht riechen kann. Manchmal wirkt das Reihenhaus von Billys Familie – auch wenn es ein wirklich prächtiger Ziegelbau ist – extrem beengend auf sie. Als sie mitten in der Menschenmenge auf die Straße hinaustreten, rempelt Arsinoe aus Versehen jemanden an. Noch bevor sie sich entschuldigen kann, weicht der Mann beim Anblick ihrer Narben entsetzt zurück. Die breiten Linien ziehen sich noch immer leuchtend rosa über ihre Wange. Billy ballt die Fäuste, und Mirabella setzt zu einem Kommentar an, aber Arsinoe zieht die beiden schnell weiter.

			»Vergesst es einfach. Gehen wir.« Sie befolgen ihren Rat, positionieren sich aber noch dichter neben beziehungsweise vor ihr, Schulter an Schulter, und warnen mit ihren finsteren Mienen alle davor, ihr zu nahe zu treten. »Gute Göttin«, lacht Arsinoe. »Ihr seid ja fast so schlimm wie Jules.«

			Im dichten Gedränge gehen sie weiter und beobachten die Kutschen und Droschken, die an ihnen vorbeifahren. Hier ist sogar noch mehr los als auf der Hauptstraße von Indridskamm, und der Verkehr scheint nie zum Stillstand zu kommen. Eine der Droschken wird von einem vollkommen abgemagerten Pferd gezogen, dessen Rücken schon blutig geschlagen ist.

			»Hey, mach mal langsam!«, ruft Arsinoe dem Fahrer zu, aber der grinst nur höhnisch.

			»Wenn ich jetzt meine Blitze zur Verfügung hätte …«, murmelt Mirabella. »Oder mein Feuer. Dann würde ich ihm ein nettes Flämmchen in die Hosentasche schieben.« Aber sie tut es nicht. So weit von der Insel entfernt sind ihre Gaben schwach geworden und werden irgendwann ganz schwinden. Selbst wenn Arsinoe tatsächlich eine Naturbegabte und keine Giftmischerin wäre, würde es vermutlich nicht einmal mehr ausreichen, um das arme Pferd zu stärken.

			Billy schüttelt den Kopf. »Jetzt erzählt mir nicht, dass die Pferde auf Fennbirn nie misshandelt werden.« Doch sein Blick wird leicht glasig, als er versucht, sich an ein Beispiel zu erinnern. Selbst in der hektischen Hauptstadt der Insel sorgte der Respekt vor den Naturbegabten dafür, dass es nie zum Schlimmsten kam.

			Arsinoe stößt einen lauten Fluch aus, als sie von hinten gerammt wird. Ob sie sich je an diese Menschenmengen gewöhnen wird, ist fraglich. Und irgendwie wird immer nur sie herumgeschubst. Mirabella hat noch immer etwas so Königliches an sich, dass ihr niemand zu nahe kommt.

			»Oh nein«, stöhnt Billy. Sie haben ihre Straße erreicht und können zwischen den anderen großartigen roten Ziegelhäusern mit den schmiedeeisernen Toren und den weißen Eingangsstufen auch das Heim von Billy sehen. Allerdings hat sich vor der Tür eine Gruppe junger Mädchen in bunten Kleidern versammelt. Alle Schattierungen sind vertreten, von zartem Rosa über Grün bis zu hellem Gelb. Das kann nur Christine Hollen sein, die Tochter des Gouverneurs, wie immer umgeben von ihren aufgetakelten Freundinnen.

			Nachdenklich sieht Arsinoe zu dem Fenster im zweiten Stock hinauf, hinter dem das Zimmer liegt, das sie sich mit Mirabella teilt. Zwar hätte in dem dreistöckigen Stadthaus auch jede ein eigenes Zimmer haben können, aber als sie und Mirabella nach dem Sturm zitternd und durchnässt auf dem Festland angekommen waren, hatten sie sich aneinander festgeklammert und schlicht geweigert, sich zu trennen. Also hatte Billys Mutter – Mrs. Chatworth – sie in einem der größeren Gästezimmer untergebracht.

			»Ich weiß nicht, ob ich das heute ertrage«, sagt Arsinoe leise. Christine Hollen hatte Billy offenbar zum Objekt ihrer romantischen Absichten auserkoren, während er auf der Insel war, und von diesem Ziel lässt sie sich auch durch Arsinoes Anwesenheit nicht abbringen. Muss sie auch nur eine weitere Teestunde überstehen, in der sie zusehen muss, wie Christine an Billy herumtatscht, wird sie vermutlich auf eine Weise reagieren, die Mrs. Chatworth als höchst undamenhaft bezeichnen würde. Sogar noch undamenhafter als gewöhnlich.

			»Wir können wohl nicht an der Fassade hochklettern und durch unser Fenster einsteigen?«

			»Nicht, ohne entdeckt zu werden«, antwortet Mirabella grinsend. Sanft berührt sie Arsinoe an der Schulter. »Geh ruhig. Verschwinde einfach für eine Weile, bis sie wieder weg sind.«

			»Was?«

			»Äh, genau: Was?«, schaltet sich Billy ein. »Ich will ganz bestimmt nicht mit meiner Mutter und Christine allein bleiben. Wenn du jetzt gehst, Arsinoe, werde ich bei deiner Rückkehr vermutlich geknebelt und zwangsverlobt sein.«

			»Geh«, wiederholt Mirabella bestimmt. »Vielleicht … vielleicht gehst du Joseph besuchen.«

			»Meinst du das ernst?«, hakt Arsinoe nach.

			»Natürlich. Warum einen so schönen Tag verderben?«

			»Und was ist mit Miss Hollen und den Gouverneursgänsen?«

			Mirabella stellt sich dicht neben Billy und hakt sich bei ihm ein. Eine ganz simple Geste, gepaart mit einer subtilen Änderung ihrer Haltung: Ihre Hüfte verschiebt sich leicht, ihr Kopf neigt sich … schon hält jeder Beobachter sie und Billy für ein schwer verliebtes Pärchen. Na ja, das heißt, wenn man Billys geschockten Gesichtsausdruck außer Acht lässt.

			»Christine Hollen kannst du ruhig mir überlassen.«

			Arsinoe schaut noch einmal zu den Mädchen hinüber. Sie alle würde Mrs. Chatworth nur zu gerne in ihrem Haus willkommen heißen und mit ihrem Sohn verheiraten. Sie sind so ganz anders als die merkwürdigen Fremden, die sie bei sich aufgenommen hat. Diese Mädchen tragen anständige Kleider und haben keine verstörenden Narben im Gesicht. Insbesondere Christine Hollen gehört zu den schönsten Menschen, die Arsinoe je gesehen hat: goldblondes Haar, weiche Pfirsichhaut, ein betörendes Lächeln. Dass sie noch dazu unverschämt reich ist, macht die Sache endgültig total ungerecht.

			Arsinoe schenkt ihrer Schwester ein dankbares Lächeln. »Die arme Christine hat keine Chance.«

			Um auf ihrem Weg durch die Stadt die prachtvollen Wohnviertel zu meiden, wählt Arsinoe kleine Sträßchen und enge Gassen. Für sie ist es eine echte Erleichterung, dass ihr ein weiteres qualvolles Treffen mit Christine erspart bleibt, die sie immer mustert, als wäre sie nichts weiter als ein unbedeutendes Insekt – falls sie ihre Anwesenheit überhaupt zur Kenntnis nimmt. Doch je weiter sie sich von dem Haus entfernt, desto mehr schlägt diese Erleichterung in Trotz um. In ihrem grauen sackartigen Kleid, ohne Freunde oder Familie (Billy und Mirabella ausgenommen), ohne Vermögen oder Zukunftsaussichten ist sie einer Christine Hollen nicht gewachsen. Unter anderen Umständen allerdings schon – wenn sie noch sie selbst wäre, in schwarzer Hose und Hemd, mit ihrer wilden schwarz-roten Maske, hinter der sie ihre Narben verstecken kann. Wenn sie noch eine Königin wäre.

			Immer schneller läuft sie durch die Straßen, auf direktem Weg zu Joseph. Sie achtet nicht auf die Blicke der Menschen. Hier wird sie schon allein deshalb angestarrt, weil sie rennt. Weil sie als Frau ganz allein unterwegs ist, ohne einen hilfreichen Begleiter oder auch nur einen Sonnenschirm.

			Sie hätte nicht allein losziehen sollen. Nein, sie hätte besser bleiben und ihren Tee hinunterwürgen sollen. Denn nur wenn sie allein ist, wird sie von Zweifeln überfallen, von dem Gefühl, dass sie nicht hierhergehört. Und dass sich daran auch nie etwas ändern wird.

			Anfangs hatten sie und Mirabella noch versucht, Mrs. Chatworth für sich einzunehmen. Vor allem Arsinoe war bereit gewesen, sie zu mögen, vielleicht sogar richtig liebzugewinnen. Immerhin war sie Billys Mutter. Sie hatte einen Jungen großgezogen, der fest zu seinen Freunden hält. Deshalb hatte sie bei ihrer ersten Begegnung damit gerechnet, jemanden anzutreffen wie Cait Milone: strenge Miene, großes Herz, stets offene Arme für ihre Kinder. Oder jemanden wie Ellis: immer zu Scherzen aufgelegt, aber auch mit Rat und Tat zur Stelle. Doch Billys Mutter ist in gewisser Weise sogar noch schlimmer als sein Vater. Sie ist schrecklich oberflächlich, und offenbar kennt sie nur zwei Gesichtsausdrücke, die sie stetig wechselt: gereizt und entsetzt.

			Bis sie das Friedhofstor erreicht, brennen Arsinoes Beine vor Erschöpfung, aber ihre Verdrossenheit ist so stark wie zuvor. Aus Respekt vor den Toten verlangsamt sie ihren Schritt, kann es sich aber nicht verkneifen, nach einigen Steinchen auf dem Weg zu treten.

			»Sonnenschirme«, murmelt sie. »Rüschenkleider und dumme Spielchen. Etwas anderes gibt es hier für Frauen nicht zu tun. Tee trinken und den Sonnenschirm kreiseln lassen, bis sie heiraten.« Und auf dem Festland bedeutet die Ehe automatisch Gehorsam. Ein Begriff, der Arsinoe mehr gegen den Strich geht als irgendetwas sonst auf der Welt.

			Der Göttin sei gedankt, dass Billy so etwas nicht möchte. Ihr Billy, bei dem sie wirklich sie selbst sein kann und der nichts anderes will, als dass Mirabella und sie glücklich sind. Meistens ist Arsinoe das ja auch. Nur wenn sie allein ist, wird ihr wieder bewusst, dass sie nicht dazugehört. Nicht einmal Mirabella wird von ihnen voll und ganz akzeptiert, und das, obwohl sie sich an alle Regeln hält.

			Arsinoe bleibt stehen und holt tief Luft. Der Friedhof, auf dem Joseph begraben wurde, liegt am Rande der Stadt und ist von einer hohen Steinmauer umgeben. Sanfte Hügel mit einigen Baumgruppen erstrecken sich ruhig im Sonnenschein, mit einem schönen Blick auf die blauen Wellen in der Bucht. Jules hätte dieser Ort gefallen. Arsinoe geht es ebenso, vor allem weil hier fast nie jemand ist.

			Sie folgt dem Pfad, der vom Nordeingang aus hineinführt, vorbei an der bröckligen Steinkrypta der Familie Richmond, und geht dann quer über den Rasen auf eine Gruppe Ulmen zu. Ihr Schatten reicht gerade bis an Josephs Grab heran, das fast an der Spitze des Hügels liegt. Bevor sie es ganz erreicht hat, tritt sie schnell hinter den größten der Bäume und zieht sich das sackartige Kleid aus. Anschließend schüttelt sie ihre krude geschnittenen Haare aus und streicht sich das Hemd glatt – ein altes von Billy, das ihm zu klein geworden ist. Erst dann tritt sie an das Grab, räuspert sich kurz und sagt: »Hallo, Joseph.«

			Hallo, Arsinoe, antwortet Joseph ihr in Gedanken, und für einen Moment kommen ihr die Tränen. Sein Grabstein ist sehr schlicht, ohne jede Verzierung – kein eingemeißelter Efeu, keine Marmorstatuen und auch kein schickes Mausoleum mit Buntglasfenstern und eigenem Eingang. Einfach nur ein Fleckchen Gras mit einem runden Stein. Blinzelnd fährt sie mit der Hand über die Inschrift.

			Hier ruht

			Joseph Sandrin.

			Geliebt von Jules,

			Bruder von Billy,

			Freund von Königinnen und Berglöwen.

			Sie selbst hat diese Inschrift in Auftrag gegeben. Es spielt keine Rolle, dass hier auf dem Festland niemand verstehen wird, was sie bedeutet, oder dass die Besucher noch in vielen Jahren darüber nachgrübeln und es wahrscheinlich für einen Scherz halten werden. Da die Meißelarbeiten eine Weile gedauert haben, musste das Grab nach der Beerdigung zunächst unmarkiert bleiben, es lag nur ein weißes Stück Holz darauf. Als der Stein dann fertig war, kamen sie hierher zurück und trauerten erneut.

			Auf der Insel wäre sein Körper verbrannt und seine Asche anschließend in der Robbenkopfbucht verstreut worden. Gemeinsam hätten sie alle an Bord der Dickkopf gestanden, während die Einwohner von Wolfsquell Blütenblätter und Korn vom Dock aus ins Wasser geworfen hätten. Stattdessen liegt er nun hier, tief unter der Erde, weit weg von zu Hause. Doch inzwischen ist Arsinoe froh darüber: Das Grab ist zumindest ein fester Punkt, an den sie kommen kann, wenn sie mit ihm sprechen möchte.

			»Wir sind heute zum Pferderennen gegangen. Haben aber nichts gewonnen.« Sie setzt sich ins Gras und knüllt ihr Kleid zusammen, um es als Kopfkissen zu benutzen. »Und dann musste ich weglaufen, weil Christine Hollen vor unserer Tür gelauert hat. Obwohl ich dich natürlich auch so besucht hätte. Christine Hollen, die Tochter des Gouverneurs. Hast du sie gekannt?« Arsinoe legt abschätzend den Kopf schief. »Bestimmt hast du sie gekannt. Vermutlich hat sie sich von Anfang an auf dich gestürzt, stimmt’s? Ist bei deinem Anblick wahrscheinlich sofort in Ohnmacht gefallen. Dazu braucht es bei ihr ja nicht viel. Aber du warst nicht von hier, und du wärst nicht geblieben. Und Billy ist reich und«, sie räuspert sich verlegen, »sieht auch nicht sooo schlecht aus.«

			In ihrem Kopf erklingt Josephs Lachen. Dann hört sie leisen Donner und sieht die Wolken, die vom Meer heranziehen.

			»Es wird bald regnen. Ich frage mich, ob Mirabella sich gerade über irgendwas aufgeregt hat. Sie behauptet zwar, dass ihre Gabe sie verlassen hat, aber ich habe gesehen, wie sie manchmal die Augen schließt, und prompt taucht eine kühle Brise auf. Und komischerweise ist der Himmel an den Tagen, an denen sie schlecht drauf ist, immer wolkenverhangen.« Sie schnaubt spöttisch. »Eine so starke Gabe lässt sich nicht ganz unterdrücken. Nicht einmal vom Festland.«

			Ihr Blick wandert zum Himmel hinauf. Das Einzige, was ihr geblieben ist, ist Zeit. Zeit, in der sie darauf wartet, dass Billy ein neues Leben für sie alle einrichtet. Obwohl ihr allein der Gedanke, dass er das tun muss, auf den Magen schlägt. Wer ist sie hier schon? Sicher nicht Königin Arsinoe, aufgewachsen als Naturbegabte, die sich dann als Giftmischerin entpuppte. Jetzt ist sie gar nichts mehr. Nur eine abtrünnige Königin ohne Krone.

			Sie wendet sich wieder Josephs Grabstein zu. »Christine ist viel hübscher als ich.«

			Viele Mädchen sind hübscher als du, erwidert Joseph in ihren Gedanken. Aber keines von ihnen ist du.

			Arsinoe muss lächeln. Ja, das würde er sagen, wenn er noch hier wäre. Und er würde ihr den Arm um die Schultern legen und sie an sich drücken. Wenn er nicht in einer Kiste unter der Erde läge.

			»Du fehlst mir, Joseph«, sagt sie leise und legt den Kopf auf das Kleid-Kissen. »Du fehlst mir so sehr.« Dann schläft sie ein.

			Unbestimmte Zeit später schreckt Arsinoe aus dem Schlaf auf. Ihre Arme rudern wild, denn einen Moment lang glaubt sie, im tiefen Wasser der Bucht zu treiben.

			»Was für ein merkwürdiger Traum.« Sie war ein als Junge verkleidetes Mädchen an Bord eines Schiffes. Der Traum war ebenso lebensecht wie dieser Friedhof hier, doch als sie sich wieder hinlegt und versucht, sich daran zu erinnern, zerfällt er in ihrem Kopf, wird verdrängt durch das schwindende Sonnenlicht und die Schmerzen in ihrem Rücken. Der Boden ist doch ziemlich hart. Stöhnend stützt sie sich auf einen Ellbogen und sieht zu Josephs Grabstein hinüber.

			Dahinter steht eine Frau in einem langen schwarzen Kleid.

			Hastig springt Arsinoe auf und reibt sich die Augen. Sie glaubt, noch immer zu träumen. Aber das Bild verschwindet nicht. Die Frau in Schwarz ist dunkler als ein Schatten, Arsinoe kann weder ihr Gesicht noch irgendwelche Details erkennen. Nur ihren Umriss und die langen schwarzen Haare.

			»Wer bist du?«

			Die Gestalt hebt ihren skelettartigen Arm und streckt einen langen Finger aus, um auf etwas zu zeigen.

			Arsinoe dreht sich um und sieht hinter dem Hügel den Hafen liegen. Jetzt am Abend gibt es dort nichts zu sehen außer Schiffen. Zumindest liegt in dieser Richtung nichts, was ein Festlandbewohner kennen sollte.

			»Nein«, protestiert Arsinoe schwach, woraufhin die Frau ihren Finger noch nachdrücklicher in die Richtung streckt.

			»Nein!« Krampfhaft schließt Arsinoe die Augen. Als sie sie wieder öffnet, ist die Frau verschwunden. Falls sie überhaupt jemals da war.

		

	
		
			Der Volroy

			»Dass dieses Treffen unangenehm werden würde, stand von Anfang an fest«, behauptet Pietyr, der es sich auf Katharines Sofa bequem gemacht hat. »Niemand sieht es gern, wenn man ihm persönliche Macht entzieht. Und Lucas Wahl war … unerwartet.«

			»Unerwartet!«, höhnt Genevieve, die mit verschränkten Armen auf und ab läuft. »Wohl eher eine gezielte Provokation!«

			Katharine seufzt müde. Pietyr hat ihr Tee eingeschenkt und ihr sogar einen Spritzer Oleandermilch zugestanden, aber sie will ihn nicht. Diesen Streit zwischen ihm und Genevieve darf sie sich nun schon seit dem Moment anhören, als sie nach dem Ratstreffen in ihre Gemächer zurückgekehrt sind.

			»Gezielt oder nicht«, schränkt Pietyr ein, »du hast jedenfalls reagiert wie ein aufgescheuchtes Huhn. Hätte Natalia sich so benommen? Dir fehlt einfach die Selbstbeherrschung deiner Schwester, Genevieve. Und zwar voll und ganz.«

			Wütend fährt Genevieve herum. »Wie kannst du es wagen, so mit mir zu reden? Ich bin ihre Schwester. Ihre Schwester, nicht irgendein dahergelaufener Neffe. Und nun bin ich das Oberhaupt der Familie – nicht dein Vater.«

			»Ich habe nie behauptet, dass mein Vater es sein sollte.«

			»Jetzt lasst es aber mal gut sein.« Katharine steht abrupt auf und geht zum Fenster, um die warme Sommerluft hereinzulassen. Nachdem sie einmal tief durchgeatmet hat, lässt sie ihren Blick über das Meer und den Himmel schweifen, über die Baumkronen und die leuchtenden Rasenflächen. Über all die guten Menschen dort unten. Ihre Untertanen. »Seht ihr denn nicht, wie schön die Tage sind? Wie die Sonne strahlt? Seht ihr nicht die Krone auf meiner Stirn?« Lächelnd dreht sie sich zu den beiden um. »Wir haben gewonnen! Offenbar seid ihr noch zu sehr im Chaos des Aufstieges verstrickt, um es zu sehen, aber: Wir haben gewonnen. Und meine Herrschaft soll nicht durch Verbitterung und Streit geprägt sein.« Mit ausgestreckten Händen geht sie auf Pietyr und Genevieve zu. Er runzelt verwirrt die Stirn, während sie sichtlich erbleicht, als wäre sie nicht ganz sicher, ob Katharine ihr nicht gleich ein Messer zwischen die Augen werfen wird.

			»Es soll eine Herrschaft der Ruhe und des Wohlstandes werden.« Vorsichtig greift sie nach Genevieves Hand, damit diese nicht zurückschreckt. »Und des Neuanfangs.«

			»Bist du wirklich bereit, die Vergangenheit einfach so zu vergessen?«, wundert sich Genevieve.

			»Ich bin bereit, alten Groll zu begraben. Und das solltest du auch tun. Ich muss mich darauf verlassen können, dass ihr beide harmonisch zusammenarbeitet, damit Bree Westwood uns keine Schwierigkeiten machen kann.«

			Pietyr erhebt sich und zieht seine Manschetten zurecht. Kurz überlegt er, ob er Genevieve die Hand schütteln soll, entscheidet sich aber im letzten Augenblick dagegen, und so beschränken sich beide auf ein knappes Nicken.

			»Der Optimismus der Königin ist wirklich bemerkenswert«, stellt er fest. »Ich hoffe, sie wird recht behalten.«

			»Das hoffe ich ebenfalls«, stimmt Genevieve zu.

			»Ihr werdet schon sehen.« Katharine stellt sich auf die Zehenspitzen und drückt Pietyr einen Kuss auf die Lippen. Ihre eigenen Worte heben ihre Stimmung bereits, als könne sie auch das allein durch ihren Willen bestimmen. »Um für die richtige Grundstimmung zu sorgen, werden wir auf dem großen Platz ein Willkommensbankett abhalten. Als nette Geste gegenüber der Hohepriesterin und den Westwoods. Um dem Volk zu zeigen, dass ich nun wirklich und wahrhaftig die Krone trage.«

			Skeptisch zieht Pietyr eine Augenbraue hoch. »Falls Luca und die anderen sich dazu bereiterklären.«

			»Natürlich werden sie das«, erwidert Katharine lachend. »Ich bin die Königin.«

			Katharine lädt die Hohepriesterin zunächst zu einem Ritt durch die Hauptstadt ein, damit sie sich ein wenig umsehen kann, nachdem sie so lange fort war. Vermutlich könnte das als Seitenhieb ausgelegt werden: dass die Hohepriesterin jeden Bezug verloren habe und ihr Herz noch immer in Rolanth weile. Aber so ist es gar nicht gemeint.

			Als sie auf ihrem schönen schwarzen Hengst vor dem Tempel von Indridskamm ankommt, wartet Luca bereits auf dem Pferderücken auf sie, begleitet von drei Priesterinnen. Katharines Blick bleibt kurz an den funkelnden Klingen hängen, die unter den Roben der drei hervorblitzen.

			»Ist es heutzutage üblich, dass Priesterinnen bewaffnet sind?«

			»Ganz und gar nicht«, antwortet Luca. »Die Eskorte der Hohepriesterin und der gekrönten Königin allerdings schon. Rho hat darauf bestanden.«

			»Tatsächlich?« Katharine schluckt. Rho mit der Kriegergabe. Irgendwie glaubt Katharine, dass Rho sich am eifrigsten daran beteiligt hätte, wenn der Plan, ihr nach der Erwachenszeremonie Kopf und Gliedmaßen abzuschneiden, jemals in die Tat umgesetzt worden wäre.

			Und nun dient sie im Schwarzen Rat.

			Schnell richtet Katharine ihren Blick auf Luca. »Du siehst wirklich gut aus auf einem Pferd, Hohepriesterin.«

			Luca nickt, und ihr Pferd tänzelt ein wenig, als hätte es die Worte verstanden. »Sie haben versucht, mich auf ein weißes Maultier zu setzen«, schnaubt Luca. »Aber so alt bin ich noch nicht.« Stattdessen sitzt sie nun auf einem großen weißen Hengst. Das bedeutet, dass Katharine die beiden Tiere auf Abstand halten muss, damit sie nicht miteinander kämpfen. Vermutlich hat Luca genau das beabsichtigt.

			»Wie gefällt dir Indridskamm?«, fragt Katharine, nachdem sie losgeritten sind, über die Hohe Straße, vorbei an ihrem Lieblingskäseladen und Genevieves bevorzugtem Schneider.

			»Es ist wärmer, als ich es in Erinnerung hatte«, antwortet Luca. »Und wenn erst der Winter kommt, werde ich es bestimmt kälter finden, als ich dachte.«

			»Aber es ist doch bestimmt nicht zugiger als in Rolanth mit dem offenen Tempel und dem ständigen Wind von den Klippen?« Wie oft hatte sich Natalia zähneknirschend gewünscht, die Feuchtigkeit und die Zugluft mögen die alte Luca endlich das Zeitliche segnen lassen?

			»Nein, so zugig ist es hier nicht.« Luca legt nachdenklich den Kopf schief. »Und auch nicht so hell oder so hübsch. Der Hauptstadt mangelt es an Licht und Schönheit. Wie gut, dass ich Bree in den Rat berufen habe, denn sie vereint beides in sich.«

			Sie schlagen einen Bogen um einen der Märkte, auf dem sie mit den Pferden nicht durchkommen würden, doch Katharine zeigt Luca einige Stände mit besonders hochwertigen Waren, während diese vor allem den Menschen zuwinkt und freundlich nickt. Alle sind begeistert, dass die Hohepriesterin wieder in die Hauptstadt zurückgekehrt ist, wo sie hingehört. Wer ihr besonders nahe kommt, berührt den Saum ihrer Robe und erbittet ihren Segen. Katharine bitten sie um nichts. Vor ihr verbeugen sie sich nur.

			»Sie haben Angst vor dir«, stellt Luca gedämpft fest.

			»Natürlich. Aber sie werden mich auch lieben. Natalia hat immer gesagt, das Inselvolk liebt es, wenn der Aufstieg möglichst blutig verläuft. Und ich war die Einzige, die ihnen das gewähren wollte.«

			Königin, Hohepriesterin, Priesterinnen und Wachen halten an der Klippe inne, wo die Straße leicht ansteigt, bevor sie sich zum Hafen hinunterwindet. Alle stützen sich auf ihren Sattelknauf und bewundern den Anblick der funkelnden Nachmittagssonne auf dem blauen Meer. Im Norden, durch die Krümmung des Hafens nur halb zu sehen, ragen die hölzernen Gerippe einiger Schiffe im Trockendock in den Himmel. Es handelt sich um die Geschenke, die Pietyr und der Rat für die Martels in Auftrag gegeben haben, als Wiedergutmachung für Nicolas’ Tod. Das erwähnt Katharine allerdings nicht.

			»Ich würde gerne euch zu Ehren ein Willkommensbankett ausrichten«, sagt sie stattdessen. Als Luca fragend die Augenbrauen hochzieht, dreht sich Katharine zu ihr herum. »Um dich, Bree Westwood und Rho Murtra in der Stadt willkommen zu heißen. Damit die Menschen sehen, dass ihr neuer Schwarzer Rat zusammenhält. Wir werden es auf dem großen Platz abhalten.«

			»Wie reizend.« Lucas Blick ist wieder zum Hafen gewandert. »Bree wird begeistert sein. Sie tanzt auf Festlichkeiten immer, bis ihr die Füße glühen.«

			»Hohepriesterin«, sagt eine Priesterin aus ihrer Eskorte plötzlich. »Sieh mal, der Nebel.«

			Sie zeigt mit ausgestrecktem Arm auf das Wasser hinaus.

			Ja, dort über den Wellen hängt der Nebel. Nicht viel, und wenn man nicht genau hinsieht, kann man ihn leicht übersehen. Er ist gerade so dicht, dass Katharine die wabernde Bewegung in seinem Inneren erkennen kann. Trotzdem wird sie von einer merkwürdigen Anspannung gepackt, während sie ihn beobachtet.

			»Er ist nicht oft zu sehen«, hört sie sich selbst sagen. »Zumindest nicht von hier aus. Sieht man ihn in Rolanth öfter?«

			»Nein, nur selten.« Luca seufzt. »Das ist nur die Göttin.«

			»Ja«, nickt Katharine. Und das merkwürdige Gefühl in ihrem Inneren sind nur die toten Königinnen, die ihr keine Liebe mehr entgegenbringen.

			»Nur die Göttin«, wiederholt Luca, »die etwas fernhält. Oder etwas einschließt.«

		

	
		
			Bastiansburg

			Eine ganze Nacht und ein ganzer Tag sind vergangen, seit Jules in dem Gasthaus mit der Seherin zusammengetroffen ist, und noch immer geht ihr die Prophezeiung nicht aus dem Kopf.

			Wenn man es überhaupt so nennen kann. Die Seherin meinte, es wäre eher eine Art Gefühl gewesen. Worte, die einfach in ihrem Geist auftauchten. Ich weiß nur, dass du einst eine Königin warst und es wieder sein könntest. Vage Halbwahrheiten, mehr nicht. Wenn die Sehergabe sich jedes Mal so zeigt, ist sie wirklich nichts, worauf Jules neidisch wäre.

			»Dafür würde ich nicht einmal meinen Fluch eintauschen«, raunt sie Camden leise zu.

			Die Berglöwin steht auf den Hinterbeinen und stützt die Vorderpfoten an das einzige Fenster im Raum, das sich über der Erde befindet. Die Scheibe ist so stark mit Schlamm bespritzt, dass man nicht einmal erahnen kann, welche Tageszeit gerade sein könnte. Jules tätschelt ihre Schulter.

			»Vielleicht wären wir doch besser mit Arsinoe aufs Festland gegangen.«

			»Wie kannst du das sagen, nach allem, was du von Mathilde gehört hast?«

			Jules fährt herum. Emilia steht in der Tür. Nicht einen Schritt hat Jules auf der Treppe gehört, und auch nicht, wie sich die Tür geöffnet hat. Und was noch eindrucksvoller ist: Camden ebenfalls nicht.

			»Ich habe von Mathilde nichts als Schwachsinn gehört. Allerdings ist mir aufgefallen, dass du nicht sonderlich überrascht gewirkt hast.«

			»Das liegt daran, dass ich mit so etwas gerechnet hatte.« Emilia zeigt erst auf die niedrige Decke, dann auf das Fenster. »Nicht gerade die edelste Unterkunft für eine Königin. Aber für eine, die nicht gefunden werden darf, immer noch die beste Wahl.«

			Jules schnaubt höhnisch.

			»Ich bin keine Königin.« Sie zerrt an ihren kurzen Haaren. »Sieh her: komplett braun. Und die hier?« Nun zeigt sie auf ihre Augen. »Zwei verschiedene Farben, aber nicht schwarz. Du bist meiner Mutter begegnet, Madrigal. In der fließt kein einziger Tropfen geheiligten Blutes, das kann ich dir versichern.«

			»Ich habe nie behauptet, dass du der königlichen Blutlinie entstammst.« Emilia zieht den Kopf so weit ein, dass die strengen Haarknoten in ihrem Nacken sichtbar werden. Selbst hier, in ihrem Zuhause, wirkt sie irgendwie formell in ihren braunen Stiefeln und dem knielangen, akkuraten Bundfaltenrock. An den Vatros wirkt jede Kleidung wie eine Uniform.

			»Was willst du dann sagen?«

			»Ich sage, die Zeit dieser Königinnen ist vorbei.«

			Jules blinzelt verwirrt. Die königliche Linie herrscht schon seit Anbeginn der Geschichtsschreibung auf Fennbirn. »Ach ja?«, erwidert sie leise. »Und was ist dann mit Königin Katharine? Das ist die Frau auf dem Thron, die mit der auf die Stirn tätowierten Krone.«

			»Nur eine weitere Marionette der Giftmischer.«

			»Giftmischer hin oder her, sie ist die gekrönte Königin. So läuft das nun einmal auf dieser Insel.«

			Emilia verschränkt die Arme vor der Brust. »Und wenn ich dir nun sage, dass es eine Menge Menschen gibt, die sich von der geheiligten Blutlinie im Stich gelassen fühlen? Die sich nicht damit abfinden wollen, noch länger von einer Giftmischerin und einem Giftmischer-Rat regiert zu werden?«

			»Klingt für mich wie eine Lüge.« Jules klopft Camden auf den Rücken, woraufhin die Raubkatze auf das Bett springt. Dort legt sie sich hin, kreuzt die Vorderpfoten und sieht Emilia an wie ein Kind, das eine spannende Gutenachtgeschichte erwartet. »Königinnen haben sich schon immer gegenseitig umgebracht, und immer hat die Insel diejenige akzeptiert, die überlebte.«

			»Aber diese Königin hat niemanden umgebracht.«

			»Sie hat es versucht. Ich war dabei.«

			»Ohne Erfolg. Sie war nicht die auserwählte Königin, und das Inselvolk weiß das. Das gilt sogar für einige der Priesterinnen aus dem Norden.« Emilia geht zum Fenster hinüber und blickt durch die Schlammkruste nach draußen. »Der verpfuschte Aufstieg war ein Zeichen. Die katastrophale Erwachenszeremonie war ein Zeichen. Du selbst bist ein Zeichen. So viele Zeichen kann man nicht ignorieren, jetzt werden selbst die Anhänger der Göttin hinter uns stehen.«

			»Uns? Wer soll das sein? Glaubst du etwa an diese ›Zeichen‹? Oder an den Willen der Göttin?«

			»Ich glaube daran, dass sich etwas ändern muss. Und dass die Göttin will, dass wir diese Veränderung herbeiführen.«

		

	
		
			Festland

			Mirabella nippt an ihrem Tee und sieht erneut auf die Uhr. Draußen ist es bereits dunkel, und Arsinoe ist noch immer nicht von ihrem Ausflug zu Josephs Grab zurückgekehrt. Mrs. Chatworths Fuß tippt inzwischen pausenlos auf den Boden, und Billys Schwester Jane zieht die Augenbrauen hoch und hat schon zweimal geseufzt. Selbst Billy ist aufgestanden und späht durch den Vorhang nach draußen.

			»Ich hätte sie begleiten sollen«, sagt er reumütig.

			»Du konntest Miss Hollen ja nicht einfach stehenlassen«, erwidert Jane. Mirabella nimmt noch einen Schluck Tee. Arsinoe glaubt, sie hätte sich mühelos an die Festlandbewohner angepasst; dass sie ihr Fähnchen nach dem Wind gehängt und sich der Herde angeschlossen habe. Dabei beißt sie sich in Wahrheit oft beinahe die Zunge ab, um nicht laut loszuschreien.

			»Arsinoe wurde zu viel sich selbst überlassen. Ich weiß, dass der Ortswechsel nicht leicht für euch Mädchen war«, sagt Mrs. Chatworth schließlich, wobei sie allerdings starr das Tischtuch fixiert. Wenn sie die Insel oder ihre Vergangenheit erwähnt, sieht sie Mirabella niemals direkt an. Mirabella ist sich nicht einmal im Klaren darüber, wie viel Mrs. Chatworth eigentlich über die Insel weiß. Billy meint, sie wisse alles, aber wenn das wahr ist, hat sie sich erfolgreich bemüht, das meiste davon wieder zu vergessen.

			»Ja, es muss wirklich schwer gewesen sein«, fährt sie fort. »Aber man kann nicht von uns erwarten, dass wir sie ständig … an die Kandare nehmen.«

			»An die Kandare nehmen?«, empört sich Mirabella.

			»Vielleicht ist der Begriff schlecht gewählt. Doch die Tatsache bleibt bestehen, dass mein Sohn sich nicht ewig um sie kümmern kann. Schon bald wird er auf die Universität gehen. Und hinterher muss er eine vorteilhafte Ehe eingehen und eine eigene Familie gründen.«

			Billy zuckt zusammen. Vor allem bei dem Wort »Ehe«.

			»Auf die Universität …« Mirabella sieht ihn fragend an. »Das hast du Arsinoe gegenüber nie erwähnt.«

			»Sie ist nicht weit weg, nur ein paar Stunden mit der Kutsche. Ich werde jeden Samstag und in den Semesterferien zu Hause sein.«

			Als Mirabella plötzlich aufsteht, werfen die anderen Frauen ihr über die Teetassen hinweg forschende Blicke zu.

			»Bitte entschuldigen Sie uns einen Moment. Ich würde gerne unter vier Augen mit Billy sprechen.«

			»Nein, bitte«, wehrt Mrs. Chatworth sichtlich irritiert ab. »Warum sollte ein Gast den Raum verlassen müssen, wenn ich es tun kann? Komm, Jane, wir ziehen uns zurück. Ich habe sowieso genug von der Warterei.«

			Mirabella macht den beiden Platz, als sie aus dem Zimmer gehen und mit kerzengeradem Rücken die Treppe hinaufsteigen.

			»Ich weiß, was du sagen willst«, behauptet Billy, noch bevor sich oben die Schlafzimmertüren geschlossen haben.

			»Ach ja?«

			»Ich wusste einfach nicht, wie ich es ihr beibringen soll. Oder dir.« Schuldbewusst fährt er sich durch die hellen Haare. »Ich fühle mich wie der letzte Dreck, wenn ich euch einfach so hierlasse. Aber ich muss gehen. Wenn wir uns hier ein Leben aufbauen wollen, brauche ich eine Ausbildung. Meine Familie ist zwar reich, aber auch nicht so reich, dass ich den faulen Lebemann spielen könnte.«

			Er geht zurück zum Fenster und hält wieder nach Arsinoe Ausschau. »Wenn doch nur mein Vater nach Hause kommen würde.«

			»Kommt es unerwartet für dich, dass er noch nicht zurückgekehrt ist?«

			Achselzuckend meint Billy: »So wie ich mich ihm auf Fennbirn widersetzt habe, würde es mich nicht wundern, wenn er einmal komplett um die Welt segelt, bevor er nach Hause kommt. Mit Zwischenstationen in jedem Hafen. Genauso gut könnte er auch morgen schon vor der Tür stehen. Und wenn er dann dich und Arsinoe hier sieht … Auf dieses Gespräch freue ich mich wirklich nicht.«

			»Anscheinend gibt es eine Menge Gespräche, auf die du dich nicht freust.«

			»Bist du wütend auf mich, Mira? Diesen Gesichtsausdruck habe ich das letzte Mal bei dir gesehen an dem Tag, als ich nach Rolanth kam und damit gedroht habe, dich aufzuspießen.«

			»Sei nicht albern.« Bei der Erinnerung daran wird ihre Miene weich. »Ich war so ziemlich jedes Mal wütend auf dich, wenn du für mich gekocht hast.«

			»Was aber verhindert hat, dass du vergiftet wurdest, oder etwa nicht?«, fragt er grinsend, wird aber sofort wieder ernst. »Na ja, abgesehen vom letzten Mal.«

			»Daran hatte niemand Schuld. Aber lenk nicht vom Thema ab.«

			»Welches Thema? Ich dachte, wir warten nur auf deine Schwester.«

			Mirabella geht zu ihm und reißt ihm den Vorhang aus den Fingern.

			»Wo wir gerade bei meiner Schwester sind: Wie oft will deine Mutter eigentlich noch andeuten, dass Arsinoe auf eurem Landgut ja so viel besser aufgehoben wäre – weit weg von dir und allen, in deren Augen sie möglicherweise eine Peinlichkeit darstellen könnte? Und wie oft hat sie Christine Hollen bereits als potenzielle Verlobte ins Spiel gebracht?«

			»Ziemlich oft, würde ich sagen.«

			»Warum erzählst du ihnen dann nicht von dir und Arsinoe, und dass sie nicht fortgeschickt werden wird? Dass du dich nicht zu einer Ehe mit einer anderen drängen lassen wirst?«

			Billy lässt den Kopf hängen. Er ist ein attraktiver junger Mann, das hat Mirabella sich schon öfter gedacht. Weniger dramatisch in seinem Äußeren als Joseph, er hat nichts von einem Wirbelsturm an sich. Er ist wirklichkeitsverhaftet, steht mit beiden Beinen fest auf der Erde. Genau das, was ihre Schwester braucht. Zumindest war er das mal. Aber hier auf dem Festland ist er nicht länger der wagemutige Freier, der für die Schwestern alles riskiert hat. Auf der Insel war er voller Mut, der draufgängerische Fremde. Bezeichnen die Mädchen hier ihn als Schlitzohr, meinen sie damit nur, dass er versucht, gleichzeitig unter mehrere Röcke zu kommen.

			»Wenn du es bereust, uns hergebracht zu haben«, sagt Mirabella vorsichtig, »und wenn du nicht länger mit Arsinoe zusammen sein möchtest, dann bringe ich sie irgendwo anders hin. Ich bin intelligent und nicht ganz untalentiert. Irgendwie werde ich uns schon durchbringen.«

			Billy wirft ihr einen fast skeptisch wirkenden Blick zu. Doch dann greift er nach ihrer Hand.

			»Das ist das Letzte, was ich will. Ich werde es ihnen sagen, du hast mein Wort. Ich werde nicht gehen, ohne sie vorher abgesichert zu haben.«

			Noch ehe Mirabella etwas erwidern kann, bemerkt er vor dem Fenster eine Bewegung und ruft: »Da ist sie ja!«

			Er reißt die Tür auf. Arsinoe steht – zitternd und vollkommen durchnässt – auf der Schwelle. Sie hält eine verdreckte Pelzrolle im Arm. Als Billy sie umarmt, beginnt der Pelz zu bellen.

			»Ich habe ihn in einer Gasse entdeckt, nachdem ein paar Jungs ihn mit Stöcken dort hineingejagt haben.« Schützend drückt Arsinoe den zappelnden Hund an die Brust.

			»Armes Ding«, seufzt Billy. »Aber er ist völlig verdreckt, Arsinoe. Meine Mutter bekommt einen Anfall, wenn du ihn hier reinbringst.«

			»Nein, sieh ihn dir an.« Mit einer Hand streichelt sie dem kleinen Kerl den Rücken. »Unter dem ganzen Dreck steckt ein hübsches braun-weißes Fell. Ich dachte, wir machen ihn sauber und binden ihm eine Schleife um. Und dann schenken wir ihn deiner Mutter und Jane, sozusagen als Friedensangebot.« Während Billy sich noch schmunzelnd die Stirn reibt, trägt Arsinoe den Hund hinein. Da er durch das Tier abgelenkt ist, bemerkt er nicht, wie gehetzt sie wirkt. Oder dass niemand so stark zittert, nur weil er in einen warmen Sommerregen geraten ist.

			»Bringen wir ihn doch in die Waschküche«, schlägt Mirabella vor. »Aber leise.«

			Sobald sie in der Waschküche ankommen, schickt Mirabella Billy los, damit er heißes Wasser für ein Bad und zusätzliche Lampen holt. Als er weg ist, nimmt sie eine Decke aus dem Regal und wickelt ihre Schwester darin ein.

			»Also«, sagt sie bestimmt. »Was ist wirklich los?«

			»Gar nichts. Ich habe gesehen, wie sie den Hund gejagt haben, und wollte ihn retten. So wurde ich nun einmal erzogen.«

			»Ja, ja.« Mirabella lächelt milde. »Geboren als Giftmischerin, im Herzen eine Naturbegabte. Aber da steckt mehr dahinter. Warum bist du überhaupt so lange weggeblieben?«

			»Ich bin eingeschlafen«, gesteht Arsinoe. An ihrer finsteren Miene erkennt Mirabella sofort, dass sie ihr etwas verschweigt. Aber das wird warten müssen, da Billy gerade mit dem Wasser und den Lampen zurückkommt. Also stellen sie den Hund in einen Zuber, und Mirabella greift nach der Seife.

			»Wie gut, dass Mrs. Chatworth und Jane schon im Bett sind«, stellt sie fest. »Sie wären außer sich, wenn sie wüssten, dass du ohne Kleid in der Öffentlichkeit unterwegs warst.«

			»Es war nicht in der Öffentlichkeit. Ich habe es auf dem Friedhof ausgezogen, hinter einem Baum. Und außerdem hatte ich ja noch jede Menge Sachen darunter an!«

			Sie beenden das Hundebad, und unter dem ganzen Schmutz kommt tatsächlich ein ganz apartes Tier zum Vorschein. Dann trocknen sie den Kleinen ab, und Arsinoe bringt ihn nach oben in ihr Zimmer. Billy weicht ihr nicht von der Seite, bis er schließlich in ihrer Zimmertür steht. Er haucht ihr einen Kuss auf die Wange.

			»Du darfst mir nicht solche Sorgen bereiten«, flüstert er.

			»Dann hör auf, dir ständig Sorgen zu machen«, wispert sie zurück.

			»Gute Nacht, Billy.« Mirabella macht ihm die Tür vor der Nase zu und geht zu Arsinoes Schrank, um ihr trockene Sachen zu suchen. Ihre Schwester baut inzwischen dem Hund ein Nest in ihrem Bett.

			»Hier. Zieh das Hemd aus und etwas Trockenes an.«

			»Es geht mir gut.«

			»Ich bin die Älteste.« Entschlossen streckt Mirabella ihr das Nachthemd hin. »Tu, was ich dir sage.«

			»Sonst – was? Wir sind nicht mehr auf der Insel, du kannst mir nicht mit deinen Blitzen drohen.« Trotzdem knöpft Arsinoe das Hemd auf und zieht es aus, wickelt sich dann aber in die Steppdecke, die auf ihrem Bett liegt. »Das Festland verweichlicht uns. Alles ist so kostbar und schick. Sieh dir nur diese Wände an.« Sie tippt mit dem Finger auf das grüne Samtmuster. »Sieht aus wie ein Wandteppich, aber man kann daran zupfen wie an Papier. Es geht sogar ab!«

			»Hör auf damit, Arsinoe, sonst lässt Mrs. Chatworth dir noch die Hand abhacken. Außerdem war ich – laut deiner Aussage – schon immer verweichlicht. Das verwöhnte Mädchen aus Rolanth, das in weichen Tempelbetten schläft.« Sie mustert ihre noch immer zitternde Schwester. »Und jetzt sag mir, was heute wirklich passiert ist.«

			»Gar nichts. Ich bin eingeschlafen und habe einen Hund gerettet. Wie war die Teestunde mit Christine und den Gouverneursgänsen? Konntest du sie von Billy fernhalten?«

			Mit einem unschuldigen Augenaufschlag nimmt Arsinoe den Hund in den Arm. Irgendetwas ist vorgefallen. Selbst wenn es nicht überdeutlich in Arsinoes verstörtem Gesicht geschrieben stünde, könnte Mirabella es aus der knisternden Spannung in der Luft ablesen. Aber der entschlossene Zug um den Mund ihrer Schwester verrät ihr auch, dass sie heute keine konkreteren Antworten mehr von ihr bekommen wird.

		

	
		
			Centra

			Sobald Arsinoe einschläft, wiederholt sich der Traum, den sie auch schon an Josephs Grab geträumt hat. Was seltsam ist, denn sie kann sich nicht daran erinnern, jemals denselben Traum ein zweites Mal geträumt zu haben. Wieder ist sie auf einem Schiff, das allerdings ganz anders ist als die Boote, die sie kennt. Dieses ist sehr altmodisch, mit nur einem Mast. Früher haben Händler diese Schiffe benutzt, aber sie sind vor mindestens hundert Jahren aus der Mode gekommen. Und auch diesmal ist sie jemand anders: ein Mädchen, das wie ein Junge gekleidet ist.

			Außerdem steht sie ganz oben in der Takelage und blickt auf die hohen Wellen hinaus, bei deren Anblick sich Arsinoes Magen umdreht.

			»David! Komm da runter!«

			Oh ja, bitte, runter da, denkt Arsinoe, die schon ganz zittrige Knie hat. Der Körper in ihrem Traum bewegt sich jedoch ohne Schwierigkeiten zwischen den Tauen und Netzen hindurch.

			»Ach, Richard. Du gönnst mir auch gar keinen Spaß.«

			Das Mädchen, in dessen Körper Arsinoe steckt – und dessen richtiger Name Daphne lautet, nicht David –, landet auf dem Deck und zieht seine Tunika über der engen Hose zurecht. Auch die Kleidung ist altmodisch. Solche Sachen hat Arsinoe nie getragen, und sie sind auch nicht sonderlich bequem.

			»Du solltest eigentlich gar nicht hier sein«, behauptet Richard. »Du weißt, dass Frauen an Bord eines Schiffes Unglück bringen.«

			»Sprich leiser«, zischt Daphne mit einem kurzen Blick zu den anderen Seeleuten. »Ohne mich hättest du dich doch niemals getraut, das Schiff zu kapern.«

			»Zu borgen. Es ist nur geborgt.«

			Das Segel erschlafft, als das Schiff sich Richtung Hafen dreht. Daphne und mit ihr auch die in ihrem Körper verborgene Arsinoe sehen nach achtern, wo gerade ein junger Mann vom Steuerrad wegtritt. Es handelt sich um Henry Redville – Lord Henry Redville aus dem Lande Centra –, der nun auf sie und Richard zukommt und ihnen je einen Arm um die Schultern legt.

			»Nun, wie geht es meinen beiden Lieblingsmündeln?«, fragt er.

			»Sie ist kein Mündel«, korrigiert ihn Richard, »sondern ein Findelkind. Ein aus dem Meer gefischtes Findelkind und einzige Überlebende eines Schiffsunglücks, die sicherlich bald das nächste heraufbeschwören wird, weil sie ständig verkleidet irgendwo mitsegeln muss.«

			»Weißt du, Richard«, gibt Daphne zurück, »als du noch klein warst, haben die Ammen immer gesagt, du wärst zu mickrig und würdest bestimmt bald sterben.«

			Arsinoe spürt den leichten Schmerz an den Rippen, als Henry sie beide fest zusammendrückt, als wollte er mit Gewalt eine Versöhnung herbeiführen. Und es funktioniert. Richard und Daphne beginnen zu lachen.

			»Vielleicht bringt sie ja doch kein Unglück«, gibt Richard zu. »Kann sie auch gar nicht, denn sie ist jetzt schon ein Seeungeheuer, das sich als Menschenkind verkleidet hat.«

			»Vergiss das ja nicht! Und jetzt hör auf, mich als ›sie‹ zu bezeichnen. In Tunika und Hose bin ich David. Das ›sie‹ muss warten, bis wir wieder im Schloss sind.«

			An dieser Stelle ist Arsinoe beim letzten Mal aufgewacht, doch jetzt geht der Traum weiter. Trotzdem fühlt es sich immer noch merkwürdig an; Arsinoe ist irgendwie desorientiert und gleichzeitig überwältigt. Staunend betrachtet sie die weißen Klippen, die über der Bucht aufragen – an der Küste eines Festlandstaates, den sie nie besucht hat, in einer Zeit, die sie nicht einordnen kann. Doch es ist nur ein Traum, und anscheinend kann sie sich nicht aus eigener Kraft daraus befreien.

			Daphne und Henry (Richard scheinen sie im Hafen zurückgelassen zu haben) betreten durch einen geheimen Tunnel in den Felsen das Schloss. Laternen an den Wänden beleuchten ihren Weg. Drinnen verschwindet Daphne schnell hinter einem Vorhang und zieht ihre Mädchenkleidung an. Tunika und kratzige Hose werden gegen ein tailliertes rotes Kleid getauscht.

			Bäh. Ich ändere meine Meinung. Dieses Kleid ist noch unbequemer als die Tunika.

			Viel schlimmer ist allerdings die schwarze Langhaarperücke.

			»Deine Perücke sitzt schief, Daphne.« Henry hebt die Laterne hoch und zupft an dem Ding, bis es ordnungsgemäß sitzt. Dann drückt er noch einen grässlichen Kopfschmuck darauf, an dem ein Schleier hängt. Die in Daphnes Innerem gefangene Arsinoe verzieht das Gesicht.

			Während Daphne weiter an ihrer Perücke herumfummelt, versucht Arsinoe, sich umzusehen. Was frustrierenderweise nicht funktioniert. Doch da sie ja schläft und das alles nur ein Traum ist, nimmt sie es nicht allzu schwer.

			»Tut mir leid, Daph«, entschuldigt sich Henry. »Frauenkleidung ist das reinste Mysterium für mich.«

			»Da sagen die Schankmädchen in den Gasthäusern aber etwas ganz anderes«, brummt sie und stößt ihn in die Rippen.

			Darüber würde ich gerne mehr hören. Dieser Henry sieht beinahe so gut aus wie Joseph: groß, schlank, mit dichtem, glattem Haar, das die Farbe von glänzenden Walnüssen hat. Zu schade, dass nicht er sich hinter dem Vorhang umgezogen hat.

			Daphne und Henry treten auf einen Korridor hinaus. Aus dem Augenwinkel registriert Arsinoe, dass sie durch eine Tür gekommen sind, die sich hinter einem Wandteppich mit Jagdhundmotiven verbirgt. Prüfend streicht Daphne noch einmal ihr dunkelrotes Kleid glatt, und Henry zieht ihren weißen Schleier zurecht. Als eine Stimme erklingt, reißt er schnell die Hand zurück.

			»Ihre Frau Mutter wünscht Sie zu sehen, Herr. Sie beide.«

			»Alles klar. Wo ist sie?«

			»Sie erwartet Sie in ihrem Kabinettszimmer, Herr.«

			Kabinettszimmer. Was soll das denn sein?

			Von Daphnes Körper mitgetragen, sieht Arsinoe sich entspannt alles an, während sie zu besagtem Raum gehen – sowohl die Frau, vor der sie sich verbeugen (das muss wohl Henrys Frau Mutter sein), als auch das ziemlich schlicht gehaltene Zimmer. Die offensichtlich hochwohlgeborene Dame trägt ein edles Kleid aus silbernem Stoff, doch der Teppich unter ihren Füßen ist dünner als alles, was Arsinoe in dieser Hinsicht kennt, und die steinernen Mauern wirken grob.

			»Was gibt es, Mutter? Du strahlst ja geradezu!«

			»Allerdings«, nickt sie, während Henry sich zum Kuss über ihre Hand beugt.

			»Dann gibt es also gute Neuigkeiten«, stellt Daphne fest. »Welch eine Erleichterung.«

			»Wir haben ein Schreiben vom König erhalten. Henry wird auf die Insel Fennbirn geschickt. Dort wird er in dieser Generation als Freier um die Krone kämpfen. Als einziger Vertreter von Centra.«

			»Fennbirn!« Fennbirn! Aufgeregt dreht sich Henry zu Daphne um.

			Er ist also ein Freier. Aber warum träume ich von einem Freier und seiner Schwester? Dann spürt sie, wie Henry Daphnes Hand nimmt. Oder vielleicht auch nicht seine Schwester.

			»Aber warum ich, Mutter? Bist du ganz sicher? Kann es sich nicht um einen Irrtum handeln?«

			»Davon ist nicht auszugehen«, antwortet sie. »Das Schreiben wurde vom König persönlich unterzeichnet und gesiegelt. Außerdem hatten wir bei Hofe schon immer eine bevorzugte Stellung inne. Sicher ist das als Gunstbezeugung gegenüber deinem Vater zu sehen, als Belohnung für seine anhaltende Treue.«

			Könige, der Hof von Centra. Ich weiß rein gar nichts über dieses Land. Es wäre besser, wenn Mirabella diesen Traum hätte. Die kennt sich mit so etwas aus.

			»Wann werde ich aufbrechen?«, erkundigt sich Henry.

			»Bald«, versichert seine Mutter. »Sehr bald schon. Unser Mündel Richard wird dich auf die Insel begleiten und während deiner Werbung an deiner Seite bleiben, als Verbündeter und zu deinem Schutz.«

			»Und was ist mit Daphne?«

			»Daphne wird hierbleiben.«

			Betroffen sehen Henry und Daphne sich an, und Arsinoe hat plötzlich Mitleid mit ihnen. Genau so hat sie Jules hinterhergeblickt, als die mit Camden davongesegelt ist.

			»Aber, Mutter …«

			»Nein.« Sie holt tief Luft, dann entspannt sich ihre Miene wieder. »Nun geh und zieh dich zum Abendessen um. Dein Vater wird an der Feier heute leider nicht teilnehmen können, was er auch sehr bedauert. Aber nächste Woche kehrt er vom Hofe zurück, rechtzeitig, um dich zu verabschieden.«

			Henrys Mutter küsst ihren Sohn auf beide Wangen. Daphne will ebenfalls gehen, doch die Mutter hält sie am Arm fest.

			»Einen Moment noch, Daphne.«

			Gehorsam lässt sich Daphne mit Arsinoe auf einen Stuhl sinken. Letztere blickt Henry aber so lange nach, wie es nur geht.

			»Du wusstest, dass dieser Tag irgendwann kommt«, beginnt Henrys Mutter. »Dass Henry eines Tages eine Ehe schließen würde, durch die unsere Ländereien und unser Wohlstand gemehrt werden.«

			»Natürlich wusste ich das.«

			Obwohl sie ihr völlig fremd ist, hört Arsinoe die Anspannung in Daphnes Stimme.

			»Aber ich dachte, er könnte zumindest hierbleiben. Dass seine Braut mit ihren Titeln und Ländereien herkommen und Henry weiterhin hier leben würde.«

			»Und genau so wird es sein, wenn er erfolgreich ist. Dann kehrt er als König zurück! Mit einer Königin an seiner Seite – sobald ihre Herrschaft auf Fennbirn beendet ist.«

			Verborgen in Daphnes Innerem, verzieht Arsinoe abfällig die Lippen.

			»Und was soll ich so lange tun, Lady Redville? Ohne Henry? Und ohne Richard?«

			»Du wirst tun, was alle Frauen tun: darauf warten, dass die Männer in der Welt vorankommen.«

			Würg.

			»Es gibt keinen Grund zu verzweifeln. Du bist ein Findelkind ohne adelige Abstammung, deine Heiratsaussichten sind also nicht überragend. Aber du wirst immer einen Platz in meinem Haus und unter meinen Damen haben. Und ich bin mir sicher, dass Henrys Königin dich auch gerne in den Kreis ihrer Hofdamen aufnehmen wird.«

			Was vermutlich immer noch besser ist, als auf der Straße zu landen. Wo meine Schwester und ich jetzt wären, wenn wir Billy nicht hätten.

			Zum Glück dauert dieses unangenehme Gespräch mit Lady Redville nicht lange, sodass Daphne ihren heimlichen Gast bald wieder in den Korridor hinausträgt, wo sie bereits von Henry erwartet werden.

			»Und? Konntest du sie umstimmen?«

			»Ich? Warum hast du es nicht versucht? Immerhin bist du ihr Sohn! Und du hast kein Wort gesagt.«

			Vielleicht liegt es an seinen vom Wind zerzausten Haaren oder auch daran, dass die Heranwachsenden damals in der alten Zeit älter zu sein schienen, aber auf Arsinoe wirkt er noch fast wie ein Junge. Zu jung, um Prinzgemahl zu sein. Und er hat so gar keine Ahnung, wie es auf der Insel zugeht. Vermutlich hat Billy irgendwann auch so nachdenklich mit seiner Schwester Jane zusammengestanden.

			»Ich wusste nicht, was ich sagen sollte«, gibt Henry zu. »Sie hat noch nie versucht, uns zu trennen.«

			»Und es ist kein besonders kluger Zeitpunkt, damit anzufangen, wenn du so weit fortgeschickt wirst, als Teil eines frisch geschmiedeten Bündnisses mit dem König. Diese Insel, Fennbirn … wer weiß eigentlich Genaueres darüber? Angeblich gibt es dort Hexen und Magie …«

			Pass auf, was du sagst, Findelkind.

			»Das glaubst du doch nicht wirklich«, erwidert Henry.

			»Wer kann das schon wissen? Centra hatte schon seit Generationen keinen erfolgreichen Freier mehr. Warum schickt der König überhaupt dich dorthin? Er hat doch haufenweise Söhne!«

			»Fennbirn ist ein Ehrenpreis für die Adeligen, Daph. Das weißt du doch.«

			»Ich kenne diesen neunmalklugen Blick von dir. Du willst dort König werden, stimmt’s? Du willst König von Fennbirn werden.«

			»Daphne!«, lacht er. »Wer würde das nicht wollen? Das wird ein großes Abenteuer. Ich wünschte nur, du könntest mitkommen. Aber ich werde dir alles erzählen, wenn ich zurück bin.«

			Einen Moment lang schweigen beide, und die Verlorenheit kehrt in Henrys Blick zurück.

			Er liebt sie. Er liebt sie, wird aber trotzdem gehen.

			»Ich will nicht, dass du gehst«, sagt Daphne plötzlich.

			»Nicht? Daph …« Er streckt die Hand nach ihr aus, aber sie wendet sich abrupt ab. »Warum willst du nicht, dass ich gehe?«

			»Das weißt du ganz genau!«

			»Tue ich das?«

			Tust du das? Nun spuck es schon aus, Daphne. Am liebsten würde Arsinoe Daphnes Geist einen Stups versetzen, damit er in Gang kommt. Aber sie träumt das alles nur, und diese Geschehnisse haben sich in einer weit entfernten Vergangenheit zugetragen. Was auch immer passiert ist, sie kann es nicht mehr ändern.

			»Du weißt doch, dass ich dich mindestens so gut beschützen kann wie Richard«, sagt Daphne dann. Arsinoe stößt ein lautloses Stöhnen aus.

			»Ich sollte dich begleiten. Wer soll sich denn um dich kümmern? Wer wird dafür sorgen, dass dir nichts zustößt?«

			Henry lässt die Hand sinken. »Ich wünschte, du hättest etwas anderes gesagt.«

			»Was denn?«

			»Für dich bin ich immer noch ein Kind. Wie kannst du denn nicht sehen, was aus mir geworden ist? Ich bin kein kleiner Junge mehr.«

			»Henry …«

			»Nein, ich bin kein Junge mehr. Ich bin jetzt ein Mann. Ich werde König sein, ein Herrscher. Dein Herrscher«, fügt er hinzu. Sofort kann Arsinoe ihn um einiges weniger gut leiden.

			»Verzeih mir, Daph, das habe ich nicht so gemeint«, rudert er schnell zurück.

			»Aber so ist es nun einmal«, faucht sie. »Vielen Dank, dass Sie mich daran erinnert haben, Lord Henry.«

			Er stürmt davon, und Daphne wirbelt so schnell herum, dass Arsinoe beinahe schlecht wird. Als sie wieder stillsteht, blickt sie in einen Spiegel. Und nun erkennt Arsinoe, warum sie diesen Traum ausgerechnet in Daphnes Körper erlebt.

			Ihr Haar und ihre Augen sind schwarz wie die Nacht – auch die natürlichen, kurz geschnittenen Strähnen, die unter der Perücke hervorlugen. Daphne mag ein Findelkind sein, aber dieses Findelkind ist eindeutig eine Königin von Fennbirn.

		

	
		
			Tempel von Indridskamm

			In Bree Westwoods Magen tanzen nervöse Schmetterlinge herum, als die Kutsche vor dem Tempel hält. Sobald sich die Tür öffnet, versucht sie, alles in sich aufzunehmen: Die prachtvolle Fassade ist so schwarz, dass es fast unheimlich ist, und die Fratzen der geschnitzten Wasserspeier stieren zu ihr herab. Dieser Tempel ist nicht so schön wie sein Gegenstück in Rolanth, ihm fehlt das Weiche, Kunstvolle, aber eindrucksvoll ist er auf jeden Fall, das muss sie zugeben. Mitten in der Hauptstadt ragt er auf wie ein schwarzes Schwert, das in den Boden gerammt wurde.

			»Soll dich jemand hineinbegleiten, Miss?«, fragt der Fahrer. »Um dich anzukündigen?«

			»Nein.« Bree steigt aus und richtet sich entschlossen auf. »Ich werde erwartet.«

			Mit langen Schritten täuscht sie Selbstsicherheit vor, ein Trick, den sie jahrelang geübt hat. Aber sie hat unangenehm weiche Knie dabei, und das Flattern der Schmetterlinge in ihrem Inneren hört auch nicht auf. Es ärgert sie, dass Hohepriesterin Luca sie überhaupt herzitiert hat, aber vor allem geht es ihr gegen den Strich, dass sie sich dem nicht entziehen kann und tatsächlich gekommen ist.

			Die schweren Tore des Tempels schließen sich hinter ihr, lassen die Geräusche der Stadt verstummen und scheinen jede Luftzufuhr abzuschneiden. Krampfhaft unterdrückt Bree den Impuls, einfach wegzulaufen. Sie hätte nicht herkommen sollen. Luca hätte zu ihnen kommen müssen. Auf den Knien hätte sie zu den Westwoods rutschen müssen, nach allem, was sie Mirabella angetan hat. Doch stattdessen hat sie Bree in den Schwarzen Rat berufen – natürlich zusammen mit sich selbst und ihrem Schoßungeheuer Rho – und sie schriftlich angewiesen, mit ihr im Tempel Tee zu trinken, bevor sie im Volroy antritt.

			»Hier entlang, Miss Westwood«, erklärt eine große, dürre Priesterin, deren hellblonder Zopf unter der Kapuze ihrer Robe hervorlugt. Eisblond, hier in der Hauptstadt? Vermutlich eine Arron. Bestimmt wimmelt es im Tempel von Indridskamm nur so von ihnen. Bree mustert die vielen Priesterinnen, die hier fegen, den Altar bestücken oder vor dem großen schwarzen Glasmonolithen beten, den sie als Stein der Göttin bezeichnen. Ihre weißen Roben und die schwarzen Armbänder sollen eigentlich Namen und Gaben auslöschen. Trotzdem hat Bree das Gefühl, durch eine Schlangengrube zu laufen.

			Sie folgt der Priesterin durch mehrere Räume, an einem kleinen Kreuzgang vorbei und einige Stufen hinunter, bis sie schließlich eine Kammer erreichen, in der nur ein paar Fackeln brennen.

			»Die Gemächer der Hohepriesterin sind gleich dort vorne.«

			Abrupt bleibt Bree stehen. »Ich werde hier auf sie warten.«

			»Aber …«

			»Bring sie einfach zu mir.« Geschickt streift sie ihren Mantel ab und hängt ihn über eine Stuhllehne. »Und sie soll mich besser nicht warten lassen.«

			Da sie die Priesterin keines Blickes mehr würdigt, weiß sie nicht, ob dieser bei der letzten Anweisung das Gesicht entgleist ist. Wahrscheinlich schon. Vielleicht geht es doch ein wenig zu weit, der Hohepriesterin Befehle zu erteilen.

			Bree überlegt, ob sie sich hinsetzen und eine gelangweilte Miene aufsetzen soll, während sie wartet. Allerdings blicken die Sitzgelegenheiten alle in Richtung des Korridors, durch den Luca kommen wird. Und Bree weiß, dass sie und Luca sich nicht zu lange ansehen dürfen – denn dann würde sie zuerst den Blick abwenden. Also wandert sie stattdessen in der kleinen, muffigen Kammer herum und studiert die alten Mosaikfragmente auf dem Boden und die Wandbehänge: Giftmischerbilder von Sterbenden, die mit Blasen übersät sind; eine Schlange zwischen tödlichen Pflanzen. Es gibt auch Wandteppiche, auf denen Tiervertraute oder Schlachten zu sehen sind, aber die sind wesentlich kleiner gehalten.

			»Bree Westwood. Ich freue mich, dass du gekommen bist.«

			Als sie sich umdreht, entdeckt Bree die Hohepriesterin. Sie steht mit gefalteten Händen und freundlichem Gesicht in der Tür.

			»Selbstverständlich bin ich gekommen. Du hast mich in den Schwarzen Rat berufen. Mutter war entzückt. Sie hat mir bereits im Norden der Stadt ein komplettes Haus eingerichtet.«

			»Sehr gut. Und, fühlst du dich dort wohl?« Luca tritt beiseite, als eine Priesterin ein Tablett mit Tee und Keksen bringt und auf dem Tisch abstellt.

			»Soll ich einschenken?«, fragt das Mädchen.

			»Nein.« Luca winkt ab. »Das werde ich selbst tun. Möchtest du dich setzen, Bree?«

			»Möchte ich nicht.« Energisch schiebt Bree das Kinn vor. Es fällt ihr schwer, Luca etwas abzuschlagen, immerhin kennt sie die alte Frau bereits ihr Leben lang und hat sie immer gern gehabt. Und man hat ihr beigebracht, ihr stets mit Respekt und Verehrung zu begegnen. »Eine Kanne Tee und ein Sitz im Schwarzen Rat können nicht alles aus der Welt schaffen.«

			»Ich verstehe.«

			»Du hast dich mit ihnen zusammengetan und ihre Hinrichtung befohlen!«

			Luca nickt. Dann schenkt sie zwei Tassen Tee ein und süßt ihre eigene mit Honig. »Aber sie wurde nicht hingerichtet.«

			»Was nicht dir zu verdanken war. Du wärst zur Stelle gewesen, wenn es passiert wäre. Du hättest danebengestanden und zugesehen, wie Königin Katharine sie umbringt!«

			»Ja. Und sie wusste es. Dieser Gedanke lässt mich mehr als alles andere nachts nicht mehr schlafen: Dass sie sich in dem Bewusstsein dem Meer überlassen hat, dass ich sie im Stich gelassen habe.«

			»Dem Meer überlassen? Du hältst sie also für tot?«

			»Im Nebel ist ein Sturm losgebrochen und hat sich das Schiff geholt.«

			»Ein Sturm könnte Mira nicht töten.«

			»Das hängt davon ab, wer ihn geschickt hat.«

			Frustriert knirscht Bree mit den Zähnen. Natürlich. Ein Sturm der Göttin. Alle sagen, dass die Königinnen davon geholt wurden. Und Luca ist die bedeutendste Dienerin der Göttin – ihr und ihrem Willen allein verpflichtet. »Du bist erbärmlich, alte Frau.«

			Luca sieht sie scharf an, was Bree sofort verstummen lässt. Diese Augen sind nicht alt.

			»Du bist wütend, Bree, das verstehe ich. Aber egal, ob sie nun tot ist oder nicht: Mira ist fort, und wir müssen das Beste daraus machen. Mit uns dreien im Schwarzen Rat wird es beinahe so sein, als trüge sie die Krone.«

			»Eigentlich sollte ich mich gegen dich stellen«, erwidert Bree verbittert. »Schon um ihretwillen.«

			»Das würde sie aber nicht wollen.«

			»Du kannst nicht wissen, was sie wollen würde.«

			Luca seufzt schwer. »Nun, was willst denn du? Was muss ich tun? Welche Zugeständnisse soll ich machen?« Lächelnd fügt sie hinzu: »Oder sollte ich dich besser durch deine Mutter ersetzen?«

			Bree ist durchaus bewusst, dass ihre Berufung in den Schwarzen Rat für Luca ein Akt der Buße war. Vielleicht verknüpft mit der Hoffnung, dass sie Königin Katharine viel eher ein Dorn im Auge sein wird als ihre Mutter. Falls sie zur Zusammenarbeit bereit ist.

			»Elizabeth wird uns begleiten, immer und überall«, beginnt Bree. »Der Tempel wird sie von jetzt an in Frieden lassen. Und du wirst ihr gestatten, ihren Tiervertrauten zurückzuholen.«

			»Priesterinnen haben keine Tiervertrauten. Wir haben keine Gabe mehr. Sie hat diese Wahl selbst getroffen.« Doch Lucas Blick wird weich. Ein kleiner Specht ist für sie nicht wirklich von Interesse.

			»Rho hat sie gezwungen, entweder an Ort und Stelle ihr Gelübde abzulegen oder dabei zuzusehen, wie ihr Vogel zermalmt wird. Sie hatte nie wirklich eine Wahl. Pepper ist klein, sie hat ihn vorher auch immer versteckt gehalten. Das kann sie ebenso gut wieder tun.«

			»Also schön.«

			»Gut.« Bree bückt sich nach ihrem Mantel.

			»Du weißt, warum ich es getan habe, oder, Bree?«

			»Ja, ich weiß es.« Verbittert sieht sie sich in dem stickigen, alten Tempel um. »Allein die Insel zählt.«

			Bree hat den Tempel kaum verlassen, da packt Elizabeth sie schon mit der gesunden Hand am Arm und zieht sie in den Schatten der Mauer. Unter ihrem Ärmel blitzen kurz die schwarzen Armbänder auf.

			»Elizabeth! Ich dachte, du wartest im Stadthaus auf mich. Was machst du hier?«

			»Lauschen«, erklärt die Priesterin mit einem breiten Grinsen, das ihre Grübchen zum Vorschein bringt. »Mich anpassen. Die Priesterinnen hier erkennen mich nicht, zumindest solange ich mich still verhalte und den Kopf einziehe.« Zur Demonstration schiebt sie ihr Kinn nach unten und reißt gleichzeitig die Augen auf, bis sie arglos und leicht belämmert aussieht. Anschließend richtet sie sich wieder auf. »Und, was hatte die Hohepriesterin zu sagen?«

			»Genau das, was wir erwartet hatten. Sie will sich wieder mit mir anfreunden, damit ich schön folgsam bin.«

			»Und was hast du erwidert?«

			»Ich habe zugestimmt. Solange du bei uns bleiben kannst. Und solange du Pepper zurückbekommst.«

			Bree grinst, als Elizabeth ihr mit einem schrillen Schrei um den Hals fällt. »Oh, Bree, danke! Aber wirst du es wirklich tun? Bist du wirklich bereit, nach Lucas Pfeife zu tanzen, nachdem sie … nach allem, was sie Mirabella antun wollte?«

			Sofort sieht Bree sich wachsam um, aber es ist niemand in der Nähe, der Mirabellas Namen hätte aufschnappen können. »Eventuell. Zumindest eine Zeit lang, bis ich mich besser in der Hauptstadt eingelebt habe. Aber ich bleibe bei meinem Vorsatz, die Giftmischer leiden zu lassen. Ganz besonders sie.«

			»Du musst vorsichtig sein, sie ist jetzt die gekrönte Königin. Und vielleicht wird sie ja gar nicht so schrecklich. Ich habe gehört, dass sie euch sogar mit einem Bankett in der Stadt willkommen heißen will.«

			»Mit einem Bankett?«

			»Am Ende der Woche, auf dem großen Platz mit Blick auf den Hafen.«

			Bree blickt versonnen über die Schulter ihrer Freundin hinweg auf das Meer hinaus. Auf einer Party zu ihren Ehren könnte sie bestimmt eine Menge Schaden anrichten. »Wenn du diese Bemühungen für aufrichtig hältst, musst du wirklich ein besserer Mensch sein als ich, Elizabeth.« Mit einem tiefen Seufzer schlägt sie vor: »Lass uns zum Haus zurückkehren.«

			»Wir treffen uns später dort.« Elizabeth klopft ihr noch einmal kurz auf die Schulter und rennt dann mit wehender Robe davon. »Zuerst muss ich in den Wald, um Pepper zu holen!«

		

	
		
			Der Volroy

			Pietyr streicht mit den Fingern über Katharines nackten Rücken, während sie es sich an seiner Brust gemütlich gemacht hat.

			»Nicht aufhören«, flüstert sie. Die Berührung ist beruhigend. Sanft. Unter seinen Händen kann sie vielleicht wieder einschlafen, auch wenn bereits helles Sonnenlicht ins Zimmer fällt. In der Nacht war ihr nur wenig Schlaf vergönnt, da ihr Geist einfach nicht zur Ruhe kommen wollte, ganz egal, wie sehr Pietyr ihren Körper beansprucht hat.

			Heute ist der Tag, an dem Bree Westwood ihren Sitz am Ratstisch einnehmen wird.

			»Wenn ich weitermache, wird nur eins zum anderen führen.« Er rollt sich auf sie und bedeckt ihren Hals mit Küssen.

			»Was weißt du über Bree Westwood?«

			Sofort hört er auf und seufzt tief. »Auch nicht mehr als du. Sie ist immer nach der neuesten Mode gekleidet, eine Schönheit, ganz klar, aber niemals ernsthaft. Bisher ist sie immer wie ein idiotischer Schmetterling im Kielwasser deiner trübsinnigen großen Schwester herumgeflattert.« Er wälzt sich herum und steigt aus dem Bett, um dann in all seiner nackten Herrlichkeit durch den Raum zu schlendern, bis er einen Morgenmantel überstreift.

			»Vielleicht hat ein so ernster Mensch wie meine Schwester diese Leichtigkeit gebraucht«, überlegt Katharine, die sich auf einen Ellbogen gestützt hat. »Und vielleicht gilt das für mich ebenfalls, und Bree wird meine Freundin.«

			»Oder vielleicht ist sie tatsächlich einfach nur ein idiotischer Schmetterling, der sich der Tragweite der Geschehnisse in seinem Umfeld nicht bewusst ist, und nun müssen wir im Schwarzen Rat darunter leiden.« Pietyr legt ein Holzscheit auf das halb erloschene Feuer und hängt einen Wasserkessel darüber, um Teewasser zu erhitzen.

			Katharines Blick wird plötzlich leer, und ihre Stimme klingt hohl. »Man kann ihr nicht trauen. Sie wird uns immer hassen und Groll gegen uns hegen.«

			»Wo hast du das denn her?«, fragt Pietyr. »Deine Worte? Oder die von Natalia? Habe ich das gesagt?« Sein Lachen klingt aufgesetzt. »Oder kommen sie von jemand ganz anderem?«

			Katharine weiß genau, was er meint. Die toten Königinnen rumoren nervös und drängend in ihrem Blut. Und die Worte kamen so plötzlich, sind so schnell wieder fort, dass nicht einmal Katharine es sicher weiß.

			Pietyr kehrt zum Bett zurück und kniet sich auf den Boden. Sanft umfasst er ihr Gesicht, streicht mit den Fingerspitzen über ihren Hals bis hinunter zum Schlüsselbein. »Brauchst du sie denn überhaupt noch?«

			»Was meinst du damit?«

			»Du bist die gekrönte Königin. Du hast erreicht, was wir wollten. Was sie wollten. Und nun können sie zur Ruhe kommen und verschwinden.«

			Verschwinden. Vor ihrem inneren Auge sieht Katharine, wie Pietyrs Kopf herumgedreht wird, weiter und weiter, bis das Genick bricht. Beinahe kann sie das Knacken hören. Seid ruhig, alte Schwestern. Ich weiß, dass ihr nicht wieder in der Versenkung verschwinden wollt.

			Sie nimmt seine Hand, drückt einen Kuss darauf und schiebt sich dann an ihm vorbei aus dem Bett.

			»Ich habe die Krone allein ihnen zu verdanken.« Entschlossen bindet sie ihren Morgenmantel, setzt sich an ihren Schminktisch und verteilt eine nährende Creme auf ihren trockenen, vernarbten Händen. »Sie haben mich zurückgebracht. Sie haben mich stark gemacht.«

			»Und ich bin ihnen wirklich dankbar, dass sie dich gerettet haben. Aber jetzt ist die Zeit deiner Herrschaft gekommen, Kat. Du warst schon immer eine Königin, von der Göttin gesegnet und befähigt.«

			Ihr Spiegelbild schenkt ihm ein Lächeln. Die junge Königin im Spiegel ist zwar blass, aber nicht länger ausgezehrt. Die Wangen sind nicht mehr eingefallen, und die tiefschwarzen Locken auf ihren Schultern glänzen.

			»Was bin ich denn schon ohne sie? Ohne die geborgten Gaben der toten Königinnen bin ich ein Nichts. Eine eigene Gabe habe ich nicht. Die toten Kriegerinnen lassen mich ihre Messer werfen. Die toten Giftmischerinnen lassen mich ihre Gifte kosten. Die toten Naturbegabten sorgen dafür, dass das neue Herzliebchen sich nicht gegen mich wendet und zubeißt.«

			»Das neue Herzliebchen«, wiederholt er leise.

			»Ja, auch das habe ich inzwischen durchschaut. Also haben sie mich vielleicht sogar klüger gemacht.«

			»Du warst schon immer klug, Kat. Klug und süß, in gleichem Maße.« Er tritt hinter sie und drückt ihre Schultern. »Ich werde dich jetzt allein lassen, damit du dich fertigmachen kannst.«

			»Sehr gut. Wir wollen an Brees erstem Tag schließlich nicht zu spät kommen.«

			Katharine bestellt frische pinkfarbene Rosen, um den Ratssaal etwas zu verschönern, außerdem gekühltes Wasser in silbernen Krügen. Den Teewagen lässt sie mit unzähligen Beerensorten, Cremetörtchen und anderen Köstlichkeiten bestücken, die Elementwandler angeblich bevorzugen, und nicht ein Bissen davon ist vergiftet.

			»Wären die Dinge anders verlaufen, hätten wir so etwas niemals erwarten dürfen«, stellt Pietyr fest, als er ihre Vorbereitungen bemerkt. Sein Handkuss fällt ziemlich intensiv aus, und der Druck seiner Zähne an ihren Fingerknöcheln lässt ihren ganzen Arm wohlig kribbeln. Es wird wirklich schwierig werden, sich in der Öffentlichkeit wieder diskret zu verhalten, wenn Pietyr ihr erst einen neuen Ehemann gesucht hat.

			Die Minuten vergehen, und nach und nach treffen die Ratsmitglieder ein. Genevieve knickst kurz und küsst Katharine dann auf die Wange. Seit der Krönung verhält sie sich der Königin gegenüber stets liebevoll und sanft. Cousin Lucian verneigt sich tief. Vielleicht hat er Angst, sein Sitz könnte an Cousine Allegra zurückgegeben werden. Renata, die Priesterin Rho Murtra und Hohepriesterin Luca betreten gemeinsam den Saal und setzen sich wortlos hin. Lucas alte Augen funkeln wie Sterne.

			Naserümpfend betrachtet Antonin die Speisen auf dem Teewagen. »Kein bisschen Gift?«, beschwert er sich. »Wenn das jetzt so bleiben soll, werde ich in Zukunft wohl ein üppigeres Frühstück brauchen.«

			Dann warten sie. Und warten. Und warten. Manche stehen beisammen und unterhalten sich leise, andere sitzen mit gelangweilter Miene auf ihrem Platz. Pietyr hat das Kinn auf Daumen und Zeigefinger gestützt und starrt auf den leeren Stuhl, der für Bree reserviert ist.

			»Vielleicht hat sich ihre Kutsche verspätet?«, vermutet Renata mit einem verstohlenen Blick in die Runde. »Sollen wir nach ihr suchen lassen?«

			»Sie wird schon kommen.« Alle Anwesenden richten sich auf, als Rhos Stimme ertönt. Sie dröhnt so laut, dass der Saal zu klein dafür zu sein scheint. »Ihr Stadthaus ist nicht weit von hier. Falls die Kutsche sie nicht bringt, werden Elizabeth und sie einfach zu Fuß gehen.«

			»Elizabeth?«, hakt Genevieve nach. »Wer ist Elizabeth? Die Westwoods wissen doch sicher, dass im Rat keine Begleiter erlaubt sind. Sie wird ja wohl genügend Rückgrat haben, um allein hier zu erscheinen.«

			»Aber natürlich!«, ruft Bree Westwood so punktgenau, dass Katharine sich kurz fragt, ob sie vielleicht vor der Tür gewartet hat, um den richtigen Moment abzupassen. Ihre Absätze knallen laut auf dem Steinboden, und hinter ihr auf dem Korridor erhascht Katharine einen kurzen Blick auf eine weiße Priesterinnenrobe. Das muss Elizabeth sein – Mirabellas andere Freundin.

			»Perfekt«, flüstert Katharine und ballt krampfhaft die Fäuste, um die toten Königinnen zum Schweigen zu bringen, die es nicht gut aufnehmen, dass Bree Westwood wie ein kalter Windstoß in den Ratssaal gefegt kommt. Sie hatte wochenlang Zeit, um sich auf diesen Moment vorzubereiten, auf ihren großen Auftritt. Und Katharine kann nichts anderes tun, als sich liebenswürdig zu zeigen. Nach einem angedeuteten Knicks in Katharines Richtung und einer tadellosen, tiefen Verbeugung vor Hohepriesterin Luca lässt sich Bree auf ihren Stuhl fallen. Sie reckt mit trotzigem Blick das Kinn und schüttelt leicht die hellbraune Lockenpracht, die von silbernen Kämmen aus der Stirn gehalten wird.

			Katharine nickt ihr grüßend zu.

			»Willkommen in meinem Rat, Bree Westwood. Ich hoffe, du hattest eine angenehme Reise in die Hauptstadt? Sollte es irgendetwas geben, wodurch ich die Verlagerung deines Hausstandes vereinfachen kann, lass es mich bitte wissen.« Als Bree nicht antwortet, fährt sie fort: »Ich habe heute zum Tee ein paar besondere Kleinigkeiten vorbereiten lassen, speziell für dich.« Damit deutet sie auf den Wagen.

			»Nein, danke«, lehnt Bree ab. »Und bitte mach dir in Zukunft nicht wieder solche Mühe. Ich denke, ich werde diesem Rat nie ausreichend Vertrauen entgegenbringen, um in diesem Raum auch nur einen Bissen zu mir zu nehmen.«

			Schweigen breitet sich aus, lediglich Antonin schnaubt empört.

			»Wie sollen wir denn unter solchen Umständen gemeinsam regieren?«

			»Neue und alte Ratsmitglieder miteinander in Einklang zu bringen ist immer schwierig«, wendet Hohepriesterin Luca ein.

			»Zumindest sagt man das«, korrigiert sie Rho. »Die Giftmischer hatten den Rat nun so lange unter ihrer Fuchtel, dass sich eigentlich niemand mehr an eine solche Situation erinnern kann, nicht wahr?«

			Einen Moment lang wünscht sich Katharine, Margaret Beaulin nicht entlassen zu haben, denn dann hätte sie jetzt ein Kräftemessen der Kriegergaben miterleben können. Und wie Rhos Gesicht auf den Tisch geknallt würde.

			»Es ist so dunkel hier drin.« Bree wedelt kurz mit der Hand, und prompt brennen sämtliche Kerzen heller. Ihre Flammen schießen so weit in die Höhe, dass Genevieve schnell eine Vase verrückt, damit die Rosen nicht versengt werden. »Und so still, ganz ohne Fenster.«

			»Es gibt durchaus ein Fenster.« Katharines Blick wandert nach oben, wo im Schatten der hohen Decke mehrere Auslassungen im Stein dafür sorgen, dass auch noch Luft in den Raum dringt, wenn die Türen versiegelt werden müssen.

			»Tja, das ist aber so weit oben, dass es wohl kaum zählt.« Bree legt ihr leichtes Umschlagtuch ab. Sie trägt ein tiefblaues Kleid mit schwarzer Stickerei und einem für Elementwandler typischen, schwingenden Rock. Der V-Ausschnitt ihres Mieders ist so tief, dass Pietyr seine Blicke sorgsam unter Kontrolle halten muss.

			»Falls sonst noch jemand …« Sie unterbricht sich. »Wenn vielleicht jemand unter uns wäre, der Einfluss auf das Wetter hat – dann könnten wir uns über ein anständiges Lüftchen freuen.«

			Katharine fixiert den sanft pochenden Pulsschlag an Brees Hals. Ihre großen Augen. Der tiefe Ausschnitt präsentiert ihr Herz wie auf einem Silbertablett. So viele Stellen, in die man eine Klinge versenken könnte. Bree Westwood muss wirklich eine Idiotin sein, wenn sie im Beisein der toten Königinnen solche Reden schwingt. Sie bäumen sich so heftig in Katharines Innerem auf, dass diese beinahe den Geschmack von verwestem Fleisch auf der Zunge spürt.

			Ruhig, ganz ruhig. Eine andere Königin zu töten ist eine Sache, aber ein Ratsmitglied … Nun, für so eine Bestrafung braucht es einen handfesten Grund.

			»Wollen wir uns dann den Ratsangelegenheiten zuwenden?« Pietyr zieht vielsagend eine Augenbraue hoch. »In der Bevölkerung macht sich Besorgnis breit, was die Leichen der abtrünnigen Königinnen angeht. Wir rechnen fest damit, dass sie angespült werden, allerdings habe ich von den Priesterinnen auch schon gehört, dass die Göttin sie vermutlich nicht freigeben wird.« Fragend sieht er Luca an, die grimmig die Lippen zusammenpresst.

			»Das mag ja sein«, stürzt sich Genevieve voller Freude auf das Thema, »trotzdem müsste doch zumindest diese Naturbegabte mit dem Pluralitätsfluch angespült werden, oder nicht? Oder der Freier vom Festland? Mir würden auch schon ein paar Stücke von dem Jungen aus Wolfsquell reichen.«

			»Oder der Berglöwe«, wirft Antonin ein, woraufhin sämtliche alten Ratsmitglieder zustimmend lachen.

			»Das reicht jetzt«, mahnt Katharine, obwohl sie selbst ein Lächeln nicht ganz unterdrücken kann. »Wenn es die Menschen beruhigt, schickt ein paar Boote los, die das Gebiet rund um den Hafen absuchen sollen. Bezahlt sie anständig dafür und bietet eine Extraprämie für jeden, der einen Beweis bringt – in einem Stück oder auch nicht.« Damit wendet sie sich an Luca und Bree: »So, sollen wir jetzt euer Willkommensbankett planen?«

		

	
		
			Bastiansburg

			An diesem Abend nimmt Emilia Jules mit in ein Gasthaus, mit dem Versprechen, dass es sie bestimmt an ihre Heimat erinnern wird. Sie darf sogar Camden mitnehmen, da dort nur Gäste verkehren, die dem Clan der Vatros treu ergeben sind. Doch sobald Jules durch einen versteckten Eingang in einer Gasse den Schankraum betritt, stellen sich ihr die Nackenhaare auf. Das ist kein Gasthaus, sondern ein Kellergewölbe mit nur mäßig sauberem Boden; außerdem hat Emilia dieses Etablissement in all den Wochen, die Jules nun schon hier ist, niemals erwähnt. Trotzdem ist sie offenbar Stammkunde, denn sie begrüßt quasi jeden einzelnen Gast und nickt den beiden Männern hinter der Bar freundlich zu.

			»Was ist das für ein Laden?«

			»Wir nennen ihn die Bronzepfeife«, antwortet Emilia. »Du musst das Huhn und den Wein probieren. Vom Bier lässt du besser die Finger, zumindest solange es nicht von Berkley gezapft wird.«

			Verstohlen sieht Jules zu den Männern hinter dem Tresen hinüber. Sie hat keine Ahnung, welcher von ihnen Berkley ist, allerdings wirken beide sympathisch – sie arbeiten hart und schwitzen wenig. Der Größere mit dem rötlichen Bart bemerkt ihren Blick und zwinkert ihr zu.

			»Gibt es hier auch Essen?«

			»Natürlich! Es dauert nur ein wenig, bis es kommt. Wir befinden uns hier unter einem großen Herrenhaus. Die Eigentümer erlauben uns, gegen Gebühr ihre Küche zu benutzen.«

			»Dann ist das also so eine Art Klub?«

			»Gewissermaßen.«

			Emilia führt sie durch den Raum, der in das helle Licht von Gaslaternen getaucht ist. Es ist jetzt stiller als bei ihrem Eintreten, da die Leute ihre Gespräche unterbrochen haben und nur leise murmelnd den Berglöwen angaffen. Camden maunzt fröhlich, als sie den Geruch von Hühnchen wittert, und springt munter auf einen Tisch. Die Mädchen, die dort sitzen, beschweren sich kurz und bringen eilig ihre Getränke in Sicherheit, bevor sie Opfer eines peitschenden Katzenschwanzes werden.

			»Tut mir leid«, entschuldigt sich Jules, was mit einem skeptischen Blick quittiert wird. Schnell lockt sie Camden von dem Tisch herunter und folgt Emilia zu einem Tisch in der Ecke. Dabei lässt sie ihre kurzen Haare ins Gesicht fallen – seit dem Tag in der Arena beim Duell der Königinnen ist sie nicht mehr von so vielen Menschen angestarrt worden.

			»Was möchtest du?«, fragt Emilia. »Außer dem Hühnchen, natürlich.«

			»Das gute Bier, schätze ich.«

			Emilia schlägt mit der flachen Hand auf den Tisch und wendet sich an einen Kellner: »Dreimal das Hühnchen und zweimal Berkleys Bier. Und eine Schale mit Wasser für das Kätzchen.«

			Camden, die nie lange auf dem Fußboden bleibt, springt auf die Sitzbank an der Wand, um dort auf ihr Essen zu warten. Noch immer stehen sie unter Beobachtung, Jules mindestens ebenso sehr wie die Berglöwin.

			»Wann hören die denn mal auf zu gaffen?«

			Emilia bezahlt das Bier.

			»Vielleicht, wenn du mit ihnen tanzt. Du bist ein hübsches Mädchen, Jules Milone. Sicher hast du doch nicht geglaubt, das würde nur deinem schicken Festlandjungen auffallen, oder?«

			»Joseph war nicht vom Festland. Er war einer von uns.« Und ist in ihrem Herzen noch immer bei ihr. Jeder, der Interesse an ihr zeigt, muss ein Narr sein, wenn er nicht erkennt, dass Josephs Geist direkt neben ihr sitzt.

			Emilia nickt knapp. Sie hat nie damit hinter dem Berg gehalten, dass sie nicht viel von Joseph hält – zu lange war er bei Billy auf dem Festland –, aber sie hat auch nie ein böses Wort über ihn verloren. Warum sollte sie auch? Er ist tot, und es spielt keine Rolle mehr.

			In dem Versuch, es sich auf ihrem Stuhl bequem zu machen, stützt Jules beide Ellbogen auf die Tischplatte. In dem überfüllten Raum ist es etwas stickig, aber die Luft lässt sich noch gut atmen – was vermutlich auch daran liegt, dass die Küche so weit entfernt ist.

			»Oh nein«, stöhnt Jules.

			»Was ist?«

			Sie deutet mit dem Kinn Richtung Tür, wo die Seherin Mathilde sitzt und sie genau im Auge behält. Heute sind ihre blonden Haare zu einem Zopf geflochten, in dem die weiße Strähne deutlich schimmert.

			»Ah, Mathilde!« Emilia winkt ihr zu. »Sehr gut. Vielleicht kriege ich das Lied von Aethiel jetzt doch noch zu hören.«

			»Ist sie wirklich eine Bardin?«, fragt Jules.

			»Natürlich, sie ist Seherin und Bardin. Man kann mehrere Aspekte in sich vereinen, Jules Milone. Gerade du solltest das doch wissen.«

			Stirnrunzelnd sieht Jules zu, wie das Hühnchen gebracht wird, doch der leckere Duft vertreibt ihre schlechte Laune. Das Fleisch schwimmt in Soße und wird mit einer dicken Scheibe Brot serviert. Schnell reißt sie Camdens Teller an sich, damit die Raubkatze sich nicht auf das Essen stürzt, solange es noch so heiß ist. Nachdem sie einige Male auf beide Teller gepustet hat, löst sie mit der Gabel ein Stückchen Fleisch ab. Es ist butterzart und einfach köstlich. Camden, die das Warten satt hat, angelt sich mit der Pfote ihr Huhn und verteilt die Hälfte davon auf dem Tisch. Dann leckt sie sich die Soße aus dem Fell und benetzt ihre verbrannten Ballen.

			Lachend schüttelt Emilia den Kopf.

			»Mir ihr zusammen zu sein wird zu einer echten Gefahr.«

			»Warum das?«

			»Irgendwann denke ich noch, ich könnte mit allen Berglöwen so umgehen wie mit ihr. Und dann bohrt sich schnell mal ein Satz Krallen in meinen Rücken.«

			Jules schnaubt skeptisch. Wohl kaum. Hier unten im Süden sind Berglöwen sehr selten. Soweit sie weiß, war Camden sogar in den Wäldern rund um Wolfsquell das einzige Exemplar ihrer Art.

			»Jules, pass auf!«

			Ein Kochmesser fliegt auf sie zu, die breite Klinge spitz und scharf. Automatisch weicht Jules dem Geschoss aus, während Emilia es mit ihrer Kriegergabe aus seiner Flugbahn wirft. Camden duckt sich ebenfalls, allerdings nicht weit genug, sodass die Klinge ihren Rücken streift.

			Als die Raubkatze aufjault, sieht Jules rot. Sie schleudert ihren Stuhl beiseite und springt auf. Es ist nicht schwierig, den Messerwerfer auszumachen – es war der Mann hinter der Bar, der ihr vorhin noch zugezwinkert hat. Jetzt allerdings hat er die Augen so weit aufgerissen, dass sie ihm fast aus dem Kopf fallen.

			»Du!«, brüllt Jules. Ungebeten steigt die Kriegergabe in ihr auf, und der Mann wird durch die Luft geschleudert und prallt gegen die Wand. Flaschen und Gläser fallen zu Boden und zerbrechen klirrend. Camden, die nur leicht verletzt ist, springt über die Tische und auf die Bar, wo sie fauchend mit der gesunden Vorderpfote um sich schlägt. Aus der Wunde an ihrem Rücken tropft Blut und vermischt sich mit verschüttetem Bier.

			»Aufhören!«, ruft Emilia. »Du bist ein Idiot, Berkley. Du solltest warten, bis sie mit dem Essen fertig ist. Und vor allem solltest du nicht die Katze verletzen.«

			»Das warst doch du. Du hast das Messer in ihre Richtung gelenkt.« Berkley steht wieder auf und wischt sich die Hose ab. Als er das Blut an seinen Fingern entdeckt, flucht er deftig. »Die hatte ich gerade erst geflickt.«

			Jules fährt zu Emilia herum. »Du wusstest davon? Das war geplant?«

			»Sie mussten deine Gabe einmal in Aktion sehen. Werd jetzt bloß nicht wütend. Dir fehlt es an Kontrolle.«

			»Ich zeige dir gleich, was Kontrolle ist«, knurrt Jules, und plötzlich beginnen die verbliebenen Gläser auf der Bar leise zu klirren.

			Niemand reagiert. Vielleicht liegt es daran, dass dies die Stadt der Krieger ist. Doch als die Gespräche leise wieder einsetzen, breitet sich Kälte in Jules aus, und Camden springt von der Bar, um sich an ihre Beine zu drücken. Am anderen Ende des Raumes erhebt sich die Seherin Mathilde von ihrem Stuhl.

			»Wie ich gesagt habe: Juillenne Milone war einst eine Königin und könnte es wieder sein.«

			Jules stöhnt genervt. »Hör auf, diesen Unsinn überall zu verbreiten!«

			Doch zumindest in der Bronzepfeife ist es dafür wohl zu spät, und plötzlich begreift Jules auch, warum sie alle so angestarrt haben.

			»Emilia? Wer sind diese Leute?«

			Die Kriegerin grinst breit. »Wir rebellieren gegen die Königin. Und du, Jules, überragende Naturbegabte und überragende Kriegerin, wirst uns Rebellen um dich scharen und den Platz der Giftmischerin einnehmen.«

			Aufgebracht packt Jules sie am Ärmel.

			»Wie lange plant ihr das schon?«

			»Die Seher haben deine Ankunft schon lange vorhergesagt.«

			»Die Seher sind Narren. Sie haben auch gesagt, ich sollte direkt nach der Geburt ertränkt werden. Jetzt sagen sie plötzlich, ich wäre eine Königin. Oder soll eine werden. Oder war irgendwann mal eine.«

			Doch trotz Jules’ Worten scheint niemand in der Bronzepfeife an ihr zu zweifeln. In den Gesichtern spiegelt sich nichts als Hoffnung. In ihr sehen sie eine Chance, die ihnen seit Generationen verwehrt geblieben ist. Noch dazu sagt man über die Krieger, dass sie nichts lieber tun, als sich kopfüber in Schlachten zu stürzen, bei denen der Sieg alles andere als wahrscheinlich ist. Dort wartet der wahre Ruhm, sagen sie. Dort werden Helden geboren.

			Jules hat selten etwas Dümmeres gehört.

			»Prophezeiungen lassen sich immer unterschiedlich deuten«, wendet Mathilde ein, die zu ihnen herübergekommen ist. »Unglücklicherweise erkennt man ihre wahre Bedeutung oft erst, nachdem sie eingetreten sind.«

			»Aber diese behauptet, ich sei einmal eine Königin gewesen. War ich aber nie.«

			»Vielleicht in einem anderen Leben«, erwidert Mathilde. »Oder man muss das weniger wörtlich auslegen.«

			Etwa, dass sie kurzzeitig »Königin« war, als sie mit ihrer Gabe das Schauspiel bei der Erwachenszeremonie unterstützt hat, damit es so aussah, als habe Arsinoe die Kontrolle über den Bären inne. Natürlich lässt Jules das hier unerwähnt. Dieser Irrsinn ist schon mehr als genug angeheizt worden.

			»Früher waren die Prophezeiungen konkreter«, meldet sich Berkley zu Wort, ohne Jules direkt anzusehen. »Bevor der verfluchte Schwarze Rat angefangen hat, sämtliche Seherköniginnen zu ertränken.«

			Verbittertes Gemurmel zeigt, wie viele hier seiner Meinung sind. Es spielt keine Rolle, dass dieses Dekret von einem Rat vor vielen hundert Jahren erlassen wurde. Oder dass in eben jenem Rat genauso gut Vertreter der Krieger gesessen haben könnten. Die Worte »Schwarzer Rat« sind zu einem Synonym für die Giftmischer geworden, und es ist immer leicht, denen die Schuld an allem zu geben.

			»Ich bin keine …«, setzt Jules an, um dann lauter zu wiederholen: »Ich bin nicht eure Anführerin. Das kann ich gar nicht sein. Ich bin mit dem Fluch der Pluralität geschlagen. Und der heißt nicht umsonst Fluch.«

			»Die Gründe dafür sind lachhaft. Du bist nicht dem Wahnsinn verfallen.« Emilia zieht Jules zu sich heran. »Was dachtest du denn, warum du hier bist? Damit du nach einiger Zeit in den ersten Stock ziehen kannst und wir dir einfach eine Augenklappe verpassen, um zu verbergen, dass deine Augen zweifarbig sind? Dass wir dich als entfernte Cousine ausgeben und Camden als deine Lieblingskuh?«

			»Ich weiß nicht, was ich gedacht habe.« Mit wild klopfendem Herzen mustert Jules die Gesichter im Schankraum. Sie sind voller Erwartung. Voll Glauben. Sanft schiebt Emilia Jules die kurzen Haare hinter das Ohr.

			»Ich weiß, dass du bitteren Kummer leidest. Du hast Königin Arsinoe und diesen Jungen verloren und denkst, ohne sie wärst du nichts wert. Aber da irrst du dich. Und selbst wenn nicht, wird dein Schicksal dich irgendwann einholen. Schon jetzt verrät uns die Gerüchteküche, dass die Menschen kein Vertrauen in die Giftmischerin haben, und die Arrons zerfleischen sich gegenseitig, als würden sie um Natalia Arrons Gebeine kämpfen. Bis wir vor den Toren des Volroy aufmarschieren, werden wir deine Legende, die Legende der Vielfachen Königin, überall auf der Insel verbreitet haben. Die Menschen werden deinen Namen skandieren. Und wir werden Katharine in Ketten abführen.«

		

	
		
			Indridskamm

			Die Vorbereitungen für das Willkommensbankett überwacht Katharine persönlich. Alles muss perfekt werden: das Essen, die Blumen, die Musik und – soweit es in ihrer Hand liegt – die Gesellschaft.

			»Wir hätten es drinnen machen sollen«, meckert Genevieve. »Im Highbern, wie Lucian und ich es vorgeschlagen haben. Diese Wolken … und wenn es nun regnet?«

			»Dann wird es den Elementwandlern nur umso mehr Spaß machen«, antwortet Pietyr, bevor er die Diener anweist, wo die Stühle aufgestellt und welche Blumengestecke auf dem Ehrentisch arrangiert werden sollen. »Und jetzt hör auf zu schmollen, Genevieve. Die Leute schauen schon.«

			Ein kurzer Blick zeigt Katharine, dass hinter den halb geöffneten Fensterläden und Vorhängen ringsum tatsächlich immer wieder neugierige Gesichter auftauchen. Sie reibt durch den leichten Sommerhandschuh die Narben an ihren Knöcheln und Handgelenken. Heute schmerzen sie wieder, und zwar so stark wie schon lange nicht mehr. Wie es manchmal geschieht, wenn die toten Königinnen schlummern. Sie verlangt nach einem Glas Wasser und streicht, während sie wartet, über die inzwischen verheilte schwarze Tätowierung auf ihrer Stirn. Ihre ewige Krone, in die Haut gestochen wie in alter Zeit.

			Pietyr beugt sich zu ihr herüber und flüstert: »Es wird alles gut laufen, Kat. Es ist richtig so. Du darfst dich von Leuten wie Bree Westwood nicht aus der Bahn werfen lassen.«

			»Eigentlich müssen wir uns wegen ihr keine Sorgen machen.« Genevieve nimmt dem Diener das Wasserglas ab und reicht es der Königin. »Viel eher wegen der Hohepriesterin. Luca ist gerissen. Beruft sich selbst in den Rat, und dann noch die Westwood-Tochter. Nur um uns Ärger zu machen.«

			»Das hätte sie nie gewagt, wenn Natalia noch leben würde«, murmelt Pietyr.

			Entschlossen reckt Katharine das Kinn. »Sie selbst hat mir die Krone aufgesetzt, hat sie mit ihren Nadeln in meine Haut gestochen. Sicherlich will sie nicht rückgängig machen, was sie selbst erst kürzlich initiiert hat. Vermutlich will sie nur das Maul aufreißen und sehen, ob sie uns übertönen kann.«

			»Sie will sehen, wie weit sie dich treiben kann«, präzisiert Pietyr.

			»Aber ich denke …« Genevieve seufzt schwer. »So ist es wohl immer in der ersten Zeit nach einem Aufstieg. Und nach der Benennung eines neuen Rates. Wenn wir unsere Position standhaft verteidigen, wird sie irgendwann aufgeben.«

			»Königin Katharine?«

			Ein Dienstbote, dessen Kopf weiß ist vom Mehlstaub, nähert sich hastig und sinkt vor ihr auf ein Knie.

			»Bitte verzeih, dass ich dich unterbreche, meine Königin.«

			»Aber natürlich. Sprich.«

			»Das Festmahl ist fertiggestellt. Und man hat mich gebeten, dir auszurichten … dich darüber zu informieren, dass die Hohepriesterin auf dem Weg hierher ist. Ich weiß nicht, warum dafür jemand aus der Küche geschickt wurde. Wir haben da alle sehr viel zu tun, und …«

			Beruhigend legt Katharine dem Mann eine Hand auf den Scheitel. »Ist schon gut. Sobald das Festmahl aufgetragen ist, könnt ihr euch ausruhen und selbst etwas essen.« Sie mustert die Gebäude gegenüber und die Gesichter, die schnell hinter den Vorhängen verschwinden. »Alle sind eingeladen – jeder, der auf dem Platz unterkommen kann.«

			Sie betritt das Podest, auf dem der Ehrentisch steht, und wischt sich gedankenverloren das Mehl von der Handfläche. Genevieve und Pietyr eilen davon, um die letzten Vorbereitungen zu überwachen: die letzten Schmuckbänder an den Laternen, die letzten rosafarbenen und violetten Streublumen. Ihr Schwarzer Rat wartet am Rand des Platzes und begrüßt die ersten Gäste. An so direkten Kontakt zum einfachen Volk sind sie nicht gewöhnt, und die angestrengt freundlichen Mienen von Lucian und Antonin bringen Katharine zum Schmunzeln. Wenig später haben sich die Tische gefüllt, und zwischen ihnen stehen so viele Menschen, dass die Hohepriesterin, Rho und Bree Westwood sich von ihrer Kutsche erst mühsam einen Weg über den Platz bahnen müssen.

			Doch sie scheinen es auch nicht sonderlich eilig zu haben. Luca bleibt ständig stehen und spendet jedem Vorbeikommenden den Segen. Selbst Rho versucht, die Gäste zu hofieren, obwohl einige sich nicht einmal nahe genug herantrauen, um ihr die Hand zu schütteln, und das Lächeln auf ihrem Gesicht so ungewohnt ist, dass man sie kaum noch erkennt. Zu ihrem Glück reicht Brees Charme problemlos für sie beide aus. Heute ist sie noch schöner als sonst. In ihren aufgesteckten Haaren schimmern Opale, und ihr hellgrünes Sommerkleid unterstreicht nur die Tatsache, dass Katharine ausnahmslos Schwarz tragen darf.

			»Warte.« Katharine hält ein Serviermädchen auf, das gerade eine Suppenschüssel an ihr vorbeiträgt. Sie taucht einen Löffel hinein und probiert. »Heute sollte das verzogene Gör besser etwas essen. Diese Suppe ist einfach zu gut, um sie sich entgehen zu lassen.«

			Das Bankett nimmt seinen Lauf, wie es bei Banketten nun einmal so ist, bis irgendwann jemand die Unruhe bemerkt, die im Hafen herrscht. Katharine hat sich gerade weit genug entspannt, um die Desserts zu probieren, als plötzlich ängstliche Schreie ertönen.

			Pietyr gibt der Königlichen Garde ein Zeichen, und mehrere Soldatinnen schieben sich durch die Menge. Alle haben sich dem Hafen zugewandt – selbst die Wachen. »Was ist los, Pietyr?« Katharine erhebt sich von ihrem Stuhl.

			Der Nebel liegt wie eine weiße Wand über dem Wasser. Wie eine dichte Wolke sieht er aus, allerdings können Wolken sich nicht so schnell und zielstrebig auf die Küste zuschieben. Beim Anblick der sich heranwälzenden weißen Masse wenden sich die Menschen am äußersten Ende des Kais hastig ab und flüchten den Hügel hinauf. Nervös mustert Katharine die Menschen auf dem großen Platz. Es sind so viele. Wenn sie nicht umsichtig handeln, wird Panik ausbrechen.

			Also streckt sie den Arm aus und lenkt mit einem Fingerschnippen die Aufmerksamkeit von Hohepriesterin Luca auf sich.

			»Wir beide müssen da runter, sofort.« Sie schiebt sich um die Tafel herum, und auch Luca ist bereits aufgestanden. »Bringt Pferde für mich und die Hohepriesterin«, ruft sie laut. »Und bahnt uns einen Weg zum Hafen hinunter.«

			»Macht Platz für die Königin! Tretet zurück!«

			Sekunden später hat die Königliche Garde einen Weg für sie freigemacht. Katharines schwarzer Hengst wird gebracht; für den Notfall ist er stets fertig gesattelt in ihrer Nähe. Halb springend, halb geschoben landet sie auf seinem Rücken.

			»Gut reagiert«, lobt Luca, als sie ebenfalls auf dem Pferd sitzt und neben ihr herreitet. »Nichts kann effektiver eine Panik verhindern als eine beherzte Königin. Natalia wäre stolz auf dich.«

			»Im Moment habe ich zu viele andere Sorgen, um mir zu überlegen, ob du das ernst meinst«, erwidert Katharine. Sie blickt starr nach vorne, auf den vorrückenden Nebel. Entsprechende Befehle hinten auf dem Platz verraten ihr, dass Pietyr und der Schwarze Rat ebenfalls nach Pferden verlangen, um ihr zu folgen. Auf dem Weg zu den Anlegestellen lässt sie ihren Hengst nur kontrolliert traben, damit er unten am Wasser niemanden niedertrampelt. Doch diese Sorge ist unbegründet. Der Anblick der Königin zu Pferde reicht aus, um die Leute zurückweichen zu lassen: Ihr Haar weht wie eine schwarze Flagge hinter ihr her, das schwarze Kleid bauscht sich. Die Menschenmenge teilt sich wie Butter unter einem heißen Messer.

			»Warte, steig nicht ab.« Luca greift nach Katharines Zügeln. »So verhält sich der Nebel normalerweise nicht. Mir ist vollkommen schleierhaft, was das zu bedeuten hat.«

			»Ich bin die gekrönte Königin.« Katharine holt tief Luft und springt dann vom Pferd. »Ich habe nichts zu befürchten. Es ist mein Nebel.« Der Nebel der Königin. Oder der Königinnen. Seit die letzte und größte aller Blauen Königinnen ihn erschaffen hat, war der Nebel stets der Beschützer der Insel. Er wird ihr nichts antun. Das kann er gar nicht. Ihre Blutlinie hat ihn erschaffen.

			»Helft mir, alte Schwestern.« Sie wendet ihren Blick nach innen und spürt die vertraute Regung in ihren Adern. Mit dem grellen Kreischen der toten Königinnen im Ohr geht Katharine zum Strand hinunter. Als sie auf dem nassen Sand knapp hinter der Wellenlinie steht, gebieten sie ihr Einhalt.

			Eine weiße Wand mit grauen Schlieren zieht sich von Norden bis Süden über den Hafen. Der Nebel ist bis zum Flachwasser vorgedrungen, weiter, als sie es je erlebt hat. Und er kommt noch immer näher, bewegt sich schnell und gleitend wie ein Wesen der See. Manchmal schießt er auf eine Art und Weise voran, die an einen jagenden Hai erinnert.

			Am liebsten würde Katharine weglaufen. Der Nebel ist so dicht. Wenn er an Land kommt, wird er sie bestimmt umstoßen und unter sich begraben. Sie ersticken. Dann wird sie sterben und in dem trüben Weiß auf die Geister von Mirabella und Arsinoe treffen.

			»Nein«, flüstert sie. »Du musst anhalten.«

			Doch der Nebel wälzt sich weiter, und die Menschen hinter ihr fangen an zu schreien. Vielleicht sogar die Hohepriesterin. Genevieve ganz bestimmt. Doch bevor die Wolke das feste Land berührt, zieht sie sich plötzlich zurück und gleitet wieder aufs Meer hinaus, wo sie sich teilt und schließlich auflöst. Sie verschwindet so schnell, als wäre sie niemals da gewesen.

			Katharine hört Schritte, dann tauchen Rho und Pietyr an ihrer Seite auf. Sie haben zwölf Soldatinnen der Königlichen Garde mitgebracht.

			»Königin Katharine, geht es dir gut?« Er will sie untersuchen, aber sie tätschelt nur kurz seine Hand und schiebt ihn fort. Ihr ist ja nichts passiert.

			»Was ist das?« Rho zieht ihren gezahnten Dolch und deutet damit auf die Wellen. Etwas Schweres, Dunkles rollt darin herum. Dem einen dunklen Schemen folgen schnell weitere, die auf den Wellen an Land getragen werden.

			Um sie herum brechen die Menschen in Schreie und entsetztes Stöhnen aus, während Katharine sich dem Wasser nähert, um besser sehen zu können, was der Nebel ihnen gebracht hat.

			»Sorgt für Ruhe«, befiehlt sie. »Und haltet die Menschen zurück.« Die toten Schwestern zischen und fauchen. Sie bohren ihre Krallen in ihr Innerstes und ziehen sich in die dunkelsten Winkel ihres Bewusstseins zurück. Katharine stört das nicht. Ebenso wenig wie das Wasser, das nun ihre Knöchel umspült, und die Wellen, die sich an ihren Knien brechen.

			Der Nebel hat ihr Leichen gebracht. Zerfetzte, vom Wasser aufgequollene Körper, die nun träge im flachen Wasser auf und ab gleiten.

			Katharine geht tiefer hinein. Die Göttin hat ihr Gebet erhört. Endlich hat sie ihr die Leichen ihrer Schwestern und der verfluchten Naturbegabten gebracht. Die des Freiers vom Festland und des Jungen aus Wolfsquell. Ihre Hoffnung, nun endlich die Überreste von Mirabella und Arsinoe zu sehen, ist so stark, dass sie sich tatsächlich einredet, sie wären es. Auch wenn viel mehr Körper angespült werden. Viel mehr Tote, als sie gesucht hat. Trotzdem ist sie davon überzeugt, es müssten ihre Schwestern sein, bis sie die erste Leiche umdreht und ihr die wässrigen Augen eines Fremden entgegenstarren.

			Während die Körper nach und nach an den Strand rollen, sucht Katharine überall, mustert ein totes Gesicht nach dem anderen, immer in der Hoffnung, es möge ein vertrautes dabei sein. Aber keines von ihnen gehört einer Königin.

			»Zieht sie raus.« Sie deutet auf das Wasser. Als die Königliche Garde zögert, brüllt sie: »Zieht sie raus und reiht sie am Strand auf!«

			Es dauert eine Weile, bis das erledigt ist. Ihre Soldatinnen verziehen das Gesicht, einige weigern sich sogar, die Leichen zu berühren oder dem Wasser zu nahe zu kommen, zumindest bis Rho sie mit vorgehaltener Klinge dazu zwingt. »Meine Priesterinnen haben mehr Mumm in den Knochen als ihr«, schnauzt sie. Und tatsächlich waten einige Priesterinnen hinaus und helfen, sodass ihre weißen Roben bald bis zum Bauch durchnässt sind.

			Katharine und Rho untersuchen die am Strand aufgereihten Leichen. Bootsteile wurden ebenfalls angespült – gebogene Bugteile, Planken, ein Ruder. Manches liegt auf dem Sand, anderes schaukelt noch im Wasser. Ein Sammelsurium von Kleinigkeiten.

			»Was ist das?«, fragt Katharine, aber niemand antwortet. »Bringt mir jemanden, der es wissen könnte.«

			Rho brüllt etwas zu der versammelten Menge hinüber, und schließlich tritt ein Mann vor, der nervös seine Mütze in den Händen dreht. Im Angesicht des geballten Todes vergisst er beinahe den Kniefall vor seiner Königin.

			»Kennst du dich im Hafen aus?«

			»Jawohl, meine Königin.«

			»Kannst du mir dann sagen, wer diese Menschen sind?«

			»Sie sind …« Zögernd hebt er den Blick und lässt ihn über die nassen Körper gleiten. »Das sind die Suchmannschaften. Sie sind am Morgen auf deinen Befehl hin rausgesegelt, um nach den Überresten der abtrünnigen Königinnen zu suchen.«

			Katharine presst die Lippen aufeinander.

			»Sind das alle?«

			»Ich weiß es nicht, meine Königin. Es … es sieht so aus.« Der Mann tupft sich mit seinem Taschentuch den Schweiß von der Glatze und drückt es dann wieder vor Mund und Nase. Der Gestank von verwesendem Fleisch hängt schwer in der warmen Luft. Aber wenn sie erst am Morgen losgesegelt sind, dürften sie eigentlich noch nicht stinken. Katharine entlässt den Mann und sieht sich mit Rho die Leichen noch einmal aus der Nähe an.

			»Alle heute rausgefahren, sagt er«, murmelt die Priesterin. »Aber manche dieser Leichen sehen deutlich älter aus, als ob …«

			»Als ob sie schon vor Wochen ertrunken wären.«

			Katharine starrt auf die durchnässten, aufgedunsenen Toten – manche groß, manche klein, manche verstümmelt. Männer und Frauen. Fischer und Bootsführer, die ihrem Befehl gefolgt sind. Sie hatten gehofft, Arsinoe und Mirabella leblos in den Fluten zu finden und sich eine nette Belohnung zu angeln.

			Jetzt erinnern sie Katharine an Seehunde, die es sich im warmen Sand bequem gemacht haben. Eine besonders mutige Möwe lässt sich auf einer der weiter entfernten Leichen nieder und zerrt an ihr wie ein Dieb an einer Geldkatze. Dann hebt sie ruckartig den Kopf und fliegt davon. Ein Naturbegabter hat ihr wohl gesagt, dass sie noch warten soll.

			»Was könnte so etwas verursacht haben?«, wendet sich Pietyr noch einmal an den glatzköpfigen Mann. »Sind sie alle zusammen rausgefahren? Im Flottenverband?«

			»Nein, Meister Arron. Die Carroway-Schwestern und ihr Bruder«, er deutet auf drei Körper, »hatten zwei kleinere Schiffe mit Besatzung.« Er zeigt auf einige andere. »Das sind Mary Howe und ihre Mannschaft. Sie ist eine Elementwandlerin und hat ein Händchen für Stürme. Die war nie bei schlechtem Wetter draußen, kein einziges Mal.« Mary Howe liegt auf dem Rücken und scheint gerade erst gestorben zu sein. Ihre blaue Bluse ist bis zum Hals zugeknöpft. Was sie untenherum trug, lässt sich nur mutmaßen, denn ihr gesamter Unterkörper fehlt. Komplett abgerissen. Katharine geht zu ihr, beugt sich hinab und schiebt ihren Rock beiseite, um den toten Torso anheben zu können. Sie sieht sich die Wunde an: zerrissen mit vereinzelten Zahnabdrücken. Eindeutig ein Hai. Der Rest der Leiche ist unberührt.

			»Merkwürdig, dass ein Hai es dabei belassen hat. Merkwürdig, dass sie in diesen Gewässern überhaupt von einem Hai getötet wurde.«

			Alle Toten hier am Strand erzählen merkwürdige Geschichten. Manche sind eindeutig ertrunken, ihre Lippen violett und die Gesichter aufgedunsen, während andere schlimme Verletzungen aufweisen. Einem Jungen wurde von einem schweren, scharfen Gegenstand das halbe Gesicht weggerissen, einem anderen offenbar ins Herz gestochen. Manche Körper scheinen schon so lange tot zu sein, dass ihnen in weißlichen weichen Fetzen das Fleisch von den Knochen fällt. Andere wiederum, wie Mary Howe, sind so frisch, dass ihr Tod erst wenige Stunden zurückliegen kann.

			Katharine kniet sich hin und vergräbt ihre in Seide gekleideten Finger tief im verfaulten Körper eines armen Mädchens, dessen Gesicht nicht mehr als solches zu erkennen ist.

			»Königin Katharine?«, mahnt Pietyr leise.

			»Was ist?« Sie geht zum nächsten Körper weiter, dann zum nächsten, dreht ihre Köpfe hin und her, untersucht sie. Sie sind eine Botschaft, denkt sie. Wenn sie nur aufmerksam hinsieht, werden sie ihr etwas verraten. »Wie …? Wie seid ihr gestorben …?«, murmelt sie. Schließlich legt Pietyr ihr eine Hand auf die Schulter.

			»Kat.«

			Sie hält inne und hebt den Kopf, bemerkt erst jetzt die starren Blicke ringsum. Alle haben zugesehen, wie sie gekrümmt wie eine Krabbe über den Leichen hockt. Ihre langen schwarzen Seidenhandschuhe sind bis zum Ellbogen mit Blut beschmiert.

			Widerwillig steht Katharine auf.

			»Ich bin eine Giftmischerin, Pietyr. Natalia hat mich viele Jahre lang unterrichtet. Was glauben die denn? Dass ich mich vor dem fürchte, was der Tod dem Fleisch antun kann? Dass ich noch nie aufgeplatzte Gedärme gesehen habe?«

			Pietyr presst die Lippen zusammen. Selbst er, selbst ein Arron, ist leicht grün um die Nase.

			Katharines Blick wandert aufs Meer hinaus. Die Luft ist wieder klar, das ruhige Wasser funkelt in der Nachmittagssonne. Und die versammelten Menschen am Strand beginnen zu tuscheln. Es sind zu viele Stimmen, nur ein Flüstern, aber ein Wort dringt unmissverständlich zu Katharine durch.

			»Untote.«

		

	
		
			Festland

			Anfangs glaubt Mirabella noch, Arsinoes Gemurmel habe seinen Ursprung in einem anstößigen Traum über Billy. Sie selbst ist wach geblieben, liegt in der Dunkelheit und hat darauf gelauscht, wie Arsinoes Atmung ruhiger und tiefer wurde. Wie sie einschlief. Die große Schwester wacht über die kleine, die einen beängstigenden Friedhofsbesuch hinter sich hat. Und als Arsinoe dann fröhlich vor sich hin brummt, muss sie unwillkürlich lächeln, ist hin- und hergerissen: Soll sie weiter lauschen oder sich lieber das Kissen auf die Ohren drücken? Gerade als sie nach dem Kissen greift, sagt Arsinoe plötzlich ganz deutlich: »Centra.«

			Nun setzt sich Mirabella auf und wendet sich ihrer Schwester zu. Dieses Wort kennt sie. Sie versucht, dem Traum weiter zu folgen, aber Arsinoes Gemurmel wird schneller und hektischer, ist immer schwieriger zu verstehen. Manchmal schnaubt sie auch nur empört. Ziemlich oft sogar, sodass Mirabella sich das Lachen verkneifen muss.

			Ganz plötzlich, nachdem sie einen Moment lang ruhig war, richtet sich Arsinoe kerzengerade auf, nur um sich anschließend auf ihr Kissen zurückplumpsen zu lassen und sich das Gesicht zu reiben.

			»Was für ein Traum«, flüstert sie.

			»Arsinoe?« Die Schwester zuckt zusammen, als sie Mirabellas Stimme hört. »Was war das?«

			»Das war … Warum bist du wach? Habe ich dich geweckt?«

			»Ich habe gar nicht geschlafen.« In ihrem Zimmer ist es so dunkel, dass sie Arsinoe nur schemenhaft erkennen kann – nackte Arme, ihr helles Nachthemd. Deshalb schiebt sich Mirabella nun unter ihrer Decke hervor und setzt sich ans Fußende von Arsinoes Bett. Sie nimmt die Kerze von ihrem Nachttisch mit.

			Das Feuer scheint so nah zu sein. Fast kann sie seine Hitze spüren, die sich wie ein treues, wärmendes Haustier an ihre Beine schmiegt. Wenn auch ein sehr kleines Haustier, nach so vielen Wochen auf dem Festland. Mirabella starrt krampfhaft auf den Kerzendocht und ruft nach einer Flamme. Nichts passiert. Es ist so träge, so scheu. Jedes Mal dauert es ein wenig länger. Enttäuscht sinkt sie in sich zusammen.

			»Du könntest ein Streichholz benutzen«, schlägt Arsinoe vor.

			»Elementwandler mit einer Feuergabe benutzen keine Streichhölzer.« Doch sie stellt die Kerze weg. »Was hast du da gerade geträumt?«

			»Gar nichts.«

			»Hast du Geheimnisse vor mir?«

			»Nein. Ich bin mir nur nicht sicher, ob ich schon dazu bereit bin, dir zu gestehen, dass ich wohl den Verstand verliere.«

			Prüfend berührt Mirabella den Docht. Er ist nicht einmal warm. Sie spürt, wie ihr die Schamesröte ins Gesicht steigt.

			»Du hast ›Centra‹ gesagt. Hast du davon geträumt?«

			»Du kennst es?«, wundert sich Arsinoe, nur um dann hinzuzufügen: »Klar kennst du es. Also, was weißt du darüber?«

			»Nicht viel.«

			»Die meisten Menschen auf der Insel würden diesen Namen nicht einmal wiedererkennen.«

			Mirabella versucht, sich an ihre Lektionen zu erinnern. An die Nachmittage mit Luca im Tempel, umgeben von Bücherstapeln. Und sogar an die weit zurückliegenden Stunden mit Willa in der Schwarzen Kate.

			»Ich weiß nur, dass Centra Fennbirns Verbündeter im Norden war, bevor der Nebel kam. Mehr nicht.«

			»Mehr nicht?«

			»Was sonst wäre von Bedeutung? Heute sind sowieso alle Staaten, die nicht Fennbirn sind, einfach nur das Festland.«

			»Weißt du irgendetwas über ihre Geschichte?«, fragt Arsinoe weiter.

			»Gar nichts.«

			»Denk nach. Nichts über eine verschollene Fennbirn-Königin namens Daphne?«

			»Eine verschollene Fennbirn-Königin? Natürlich nicht. Arsinoe, was hast du nur für Träume?«

			»Und über Henry Redville?«

			»Arsinoe …« Trotz der Dunkelheit wendet sich Mirabella ihrer Schwester zu, da sie endlich eine Antwort erwartet. Aber dieser Name … Henry Redville. »Redville aus Centra«, sagt sie nachdenklich. »Ich glaube, das war der Prinzgemahl von Königin Illiann. Königin Illiann, die letzte Blaue Königin.«

			»Königin Illiann.«

			»Genau«, bestätigt Mirabella. Sie könnte noch mehr sagen, aber jeder kennt Illiann, die letzte und größte der Blauen Königinnen, die einen grandiosen Sieg gegen das Festland errang und deren Gabe so stark war, dass sie damit eben jenen Nebel erschuf, der die Insel bis zum heutigen Tag schützt. Jeder kennt diese Geschichte. Selbst diejenigen, die sich so hartnäckig gegen Bildung wehren wie Arsinoe.

			Die klettert nun aus dem Bett und fängt an, unruhig im Zimmer auf und ab zu wandern. Dabei weckt sie den kleinen Hund an ihrem Fußende, den Mirabella schon beinahe vergessen hat. »Ihr Prinzgemahl. Aber er liebt Daphne. Und wenn Daphne nirgendwo in den Geschichtsbüchern auftaucht … ist sie dann wirklich in Centra geblieben, oder ist sie auf die Insel zurückgekehrt und getötet worden? Und wenn Henry Redville eine reale Person war, dann …« Ruckartig bleibt sie stehen und dreht sich zu Mirabella um. »Dann erlebe ich im Traum wirklich alles aus ihrer Sicht.«

			»Aus wessen Sicht?«

			»Daphnes.«

			»Daphne«, wiederholt Mirabella skeptisch, »die verschollene Königin aus Fennbirn?«

			Arsinoe antwortet nicht. Nun reißt Mirabella doch ein Streichholz an, denn sie ist es leid, die Reaktionen ihrer Schwester im Dunkeln mühsam erahnen zu müssen. Der gelbliche Schein der Kerzenflamme tanzt durch den Raum, bis Mirabella sie an die Lampe auf Arsinoes Nachttisch hält und es heller wird.

			Arsinoes Blick wirkt gehetzt, doch ihre Mundwinkel zucken belustigt.

			»Erzähl mir, was du geträumt hast«, fordert Mirabella.

			»Ich habe geträumt, dass ich im Körper einer anderen stecke.« Kurz fasst sich Arsinoe ins Haar, das inzwischen wieder bis über ihre Schultern reicht. Dann berührt sie Brust und Gesicht, als müsse sie sich versichern, dass sie tatsächlich zu ihr gehören. »Eines Mädchens, das in Centra mit Henry Redville herumsegelt und schwarze Augen und schwarze Haare hat, genau wie wir.«

			»In Centra«, wiederholt Mirabella. »Mit Henry Redville. Arsinoe … das war vor über vierhundert Jahren.«

			»Vierhundert …« Sie lässt sich neben Mirabella auf das Bett fallen und zieht den Hund auf ihren Schoß, der dadurch wieder aufwacht und anfängt zu winseln. »Was hat das zu bedeuten? Warum träume ich so etwas?«

			»Es kann nicht real sein. Auf keinen Fall. Vielleicht ist es nur eine Erinnerung, weil du es irgendwo in einem Buch gelesen und wieder vergessen hast.«

			»Vielleicht«, flüstert Arsinoe, aber Mirabella spürt, dass sie nicht daran glaubt. »Aber ich habe vorher auch etwas gesehen. Auf dem Friedhof.«

			»Was?« Mirabella hält den Atem an. Endlich ist ihre Schwester bereit, ihr zu erzählen, was vorgefallen ist. Bisher hatte sie Geduld mit ihr, aber die ist nun beinahe aufgebraucht.

			»Eine dunkle Gestalt, beinahe ein Schatten. Sie trug eine silberne Krone mit hellblauen Steinen.« Arsinoe geht zum Schreibtisch und sucht nach Papier und Tinte. Als der Füllfederhalter über das Papier kratzt, jagt das Geräusch Mirabella einen Schauer über den Rücken. Schließlich reicht Arsinoe ihr die Zeichnung, und Mirabella mustert sie im Schein der Kerze.

			»Die Krone der Blauen Königin.«

			»Ich habe den Schatten der Blauen Königin gesehen«, stellt Arsinoe fest. »Und sie hat mit dem Arm Richtung Fennbirn gezeigt.«

			Beim Frühstück versucht Mirabella, zu essen und so zu tun, als wäre alles wie immer. Sie streicht Butter auf ihren Toast und gibt Zucker in ihren Tee. Gibt vor, Mrs. Chatworth und Jane zuzuhören, die über das Geburtstagsfest der Gouverneursgattin tratschen und das Hündchen mit der Schleife am Hals preisen. Nur Billy scheint zu ahnen, dass irgendetwas nicht stimmt, denn sein Blick wandert immer wieder zwischen den dunklen Ringen unter Arsinoes Augen und Mirabellas verkrampften Fingern hin und her.

			Sie haben beide fast gar nicht geschlafen. Stattdessen saßen sie Seite an Seite auf Arsinoes Bett, bis die Kerzen heruntergebrannt waren. Kurz vor dem Morgengrauen hat Arsinoe sich dann doch noch hingelegt, und bald fielen ihr die Augen zu. Kaum schlief sie ein, fing sie wieder an zu murmeln. Mirabella hat sie wachgerüttelt, aber sobald sie wieder einschlief, fing alles von vorne an.

			Mirabella weiß weder, was diese Träume zu bedeuten haben, noch, ob es sich um echte Visionen oder einfach nur um Albträume handelt. Sie weiß auch nicht, ob Arsinoe tatsächlich den Schatten der Blauen Königin gesehen hat. Doch ihre Hände tun noch immer weh, weil sie Arsinoes Zeichnung so krampfhaft festgehalten hat. Und eines spürt sie ganz deutlich: Die Insel streckt wieder ihre Krallen nach ihnen aus.

			»Ein Fest auf dem Anwesen des Gouverneurs!«, ruft Jane begeistert, als ob sie nicht bereits seit einer halben Stunde über nichts anderes reden würden.

			»Allerdings.« Mrs. Chatworth köpft ihr weiches Ei und füttert damit ihr neues Haustier. Zumindest dieser Einfall von Arsinoe scheint sich als gut zu erweisen. »Du wirst ein neues Jackett brauchen, Billy. Ich habe bereits eines gesehen, das gut passen würde. Und Jane – du musst unbedingt das neue violette Seidenkleid tragen. Es werden eine Menge geeignete Junggesellen dort sein. Vielleicht kann ich meine beiden Kinder an nur einem Nachmittag verheiraten!«

			Bei dieser Bemerkung hört Arsinoe abrupt auf zu essen, und Mirabella wirft Billy einen mahnenden Blick zu.

			Der räuspert sich verlegen. »Ich bin aber nicht auf der Suche nach einer Ehefrau, Mutter.«

			»Christine Hollen wäre eine hervorragende Wahl. Jeder in der Stadt weiß, dass sie ein Auge auf dich geworfen hat.«

			»Mutter, hast du nicht zugehört?«

			»Und hast du mir nicht zugehört?«, erwidert Mrs. Chatworth. »Dein Vater scheint es nicht sonderlich eilig zu haben, von …«, sie wirft Mirabella und Arsinoe einen verstohlenen Blick zu, »… dort zurückzukehren, und ohne ihn werden bald die Gläubiger vor der Tür stehen. Seine Geschäftspartner werden uns rausdrängen, und bevor du dich versiehst, verlieren wir das Anwesen in Hartford und das Stadthaus hier, das Geschäft wird Konkurs anmelden, und wir sind ruiniert! Und um uns zu retten, müsstest du nichts weiter tun, als dich um die Hand von Christine Hollen zu bemühen.«

			»Was meinst du: Wenn ich mich nur um ihren Fuß bemühe, werden sie uns dann ein Darlehen geben?«, erwidert Billy spitz, woraufhin Arsinoe überrascht in ihre Serviette prustet.

			»Würden Sie uns entschuldigen?« Mirabella packt ihre Schwester am Arm. »Leider haben wir letzte Nacht sehr schlecht geschlafen. Etwas frische Luft könnte …«

			»Ich begleite euch«, verkündet Billy und steht ebenfalls auf.

			»Das wirst du nicht tun. Du wirst hierbleiben und mit Jane und mir zum Schneider gehen, damit er für dein neues Jackett Maß nehmen kann. Und was Sie beide angeht …« Mrs. Chatworth wendet sich Mirabella zu. »Ihre Schwester und Sie, Sie sind meine Gäste. Ihr Benehmen fällt also auf mich zurück. Nehmen Sie Ihre Sonnenschirme mit. Und sorgen Sie dafür, dass sie ein Kleid trägt.«

			Mirabella verspricht es, auch wenn das leichter gesagt als getan ist, und schiebt Arsinoe sanft die Treppe hinauf. Keine zehn Minuten später klopft Billy an ihre Tür und streckt den Kopf ins Zimmer.

			»Ich konnte meine Mutter vorerst von der Einkaufstour abbringen«, erklärt er und mustert Arsinoe, die noch immer Hosen und eines seiner alten Hemden trägt.

			Mirabella hebt hilflos die Arme. »Sie hat es sich in den Kopf gesetzt, sich von nun an als Junge auszugeben.«

			»Das ist vermutlich meine Schuld.« Leise schließt Billy die Tür hinter sich. »Ich hätte ihr nicht meine alten Sachen leihen dürfen.«

			»Redet nicht immer über mich, als wäre ich nicht da«, beschwert sich Arsinoe, die gerade die Schubfächer der Kommode durchwühlt. »Könntest du mir ein Paar Socken leihen, Billy? Ich weiß, du hütest sie wie deinen Augapfel, aber du hast Dutzende.«

			»Und davon habe ich dir schon mindestens fünf Paar geliehen. Was hast du damit gemacht?«

			»Sehe ich so aus, als ob ich das wüsste?« Sie schleudert eine lange weiße Strumpfhose und berüschte Unterwäsche auf den Boden. »Gib mir einfach die Socken, Henry.«

			Abrupt hält sie inne.

			»Wer ist Henry?«, fragt Billy verwirrt.

			Arsinoe dreht sich um und geht hastig an ihm vorbei, um unter Mirabellas Bett weiterzusuchen.

			»Niemand«, sagt sie schnell. »Ist das nicht dein zweiter Vorname? William Henry Chatworth Junior?« Als sie sich aufrichtet, präsentiert sie stolz ein Paar schwarze Socken.

			»Du weißt genau, dass es nicht so ist«, erwidert Billy. »Also, wer ist Henry?«

			»Das erklärt sie dir später.« Mirabella packt Arsinoe an der Schulter und schiebt sie zur Tür hinaus, während die noch mit ihrem zweiten Schuh kämpft. »Wenn ich sie nicht bald aus dem Haus schaffe, ändert deine Mutter vielleicht noch ihre Meinung und sperrt uns in unserem Zimmer ein.«

			»Das war knapp«, flüstert Arsinoe, als sie die Stufen zur Straße hinuntergehen.

			Mirabella umklammert fest ihren Ellbogen. »Alles in allem bist du erstaunlich gut aufgelegt, finde ich.«

			»Tja, ich hatte eben mehr Schlaf als du.« Arsinoe wagt ein Grinsen, das aber schnell wieder verblasst, als Mirabellas Miene reglos bleibt. »Ich kann es nicht erklären. Diese Träume sind gute Träume. Sie fühlen sich nicht gefährlich an.«

			»Und der Schatten der Blauen Königin? Hat der sich auch ungefährlich angefühlt?«

			Arsinoe schluckt. »Nein, der war bedrohlich.«

			»Und was sollen wir jetzt tun?«

			»Ich weiß es nicht. Vielleicht gar nichts. Womöglich passiert ja nichts weiter.«

			Mirabella hakt sich bei ihrer Schwester unter. »Das glaubst du doch genauso wenig wie ich. Also bringst du mich jetzt besser dorthin, wo alles angefangen hat. Lass uns zu Josephs Grab gehen.«

			»Du warst nie wieder hier, oder?«, fragt Arsinoe, während sie Mirabella über den gepflegten Friedhof führt.

			»Nein.« Nicht mehr seit dem Tag, als der Grabstein aufgestellt wurde. Mirabella hat oft daran gedacht, und auch an Joseph, hat ihn aber nie besucht. »Mir kommt es so vor, als hätte ich kein Recht dazu, wenn sie es nicht kann.«

			»Ich denke nicht, dass Jules etwas dagegen hätte, wenn ihn jemand besucht.«

			»Mag sein. Aber das ist nicht der einzige Grund. Mir gefällt auch die Vorstellung nicht, dass er dort in der Erde verfault, wenn doch eigentlich seine Asche im Wind wehen müsste. Oder im Meer treiben.«

			»Wenn er eigentlich am Leben sein sollte.«

			»Ja«, stimmt Mirabella zu. »Wenn er eigentlich am Leben sein sollte.«

			Sie haben Josephs Grab erreicht und stellen sich in den Schatten der Ulme. Beiden fällt es schwer, daran zu glauben, dass er tatsächlich hier ist – unter der Erde, verborgen unter dem weichen grünen Gras. Mirabella kann ihn nicht spüren. Doch andererseits haben sie auch nur ein paar Tage miteinander verbracht. Manchmal traut sie ihrer eigenen Erinnerung nicht, wenn sie sich seine Augen oder sein Lächeln ins Gedächtnis ruft. Den Klang seiner Stimme. Doch sie hat ihn geliebt. Er hat Jules geliebt, aber Mirabella hat ihn geliebt, wenn auch nur wenige Tage lang.

			»Warum hier?«, fragt sie nun, während Arsinoe neben dem Grabstein in die Hocke geht. »Warum ausgerechnet an Josephs Grab?«

			»Ich glaube, es hat hier begonnen, weil er ein Teil der Insel ist.« Arsinoe streicht über die Erde. »Er und ich zusammen haben vielleicht ausgereicht, damit sie mich finden konnte. Und vielleicht auch wegen …« Sie ballt die Hand zur Faust.

			»Was?«

			»Madrigal meinte einmal, niedere Magie sei die einzige Art von Magie, die fern von der Insel existiert. Und da ich so viel damit zu tun hatte, kann die Insel mich deshalb vielleicht aufspüren.« Nachdenklich zieht sie ihren Ärmel hoch und mustert ihre Narben. »Vielleicht strahle ich wie ein Leuchtfeuer.«

			Mirabella betrachtet die rosafarbenen Linien auf dem Unterarm ihrer Schwester. Die verdickten Punkte in ihren Handflächen. Sie sind anders als die Male der Bärenklauen in ihrem Gesicht. Irgendetwas an ihnen ist anders. Als trügen sie eine Art verstörenden Nutzen in sich.

			»Falls das stimmt, gefällt mir diese Sache umso weniger«, murmelt Mirabella schließlich. »Niederer Magie konnte man noch nie trauen.«

			»Mich hat sie oft genug gerettet«, hält Arsinoe dagegen.

			»Aber nie, ohne einen Preis dafür zu verlangen. Und nicht nur von dir.« Mirabellas Blick huscht zu der aufgeworfenen Erde auf Josephs Grab. Obwohl es vollkommen unbewusst geschieht, registriert Arsinoe es und verzieht das Gesicht. »So habe ich das nicht gemeint, Arsinoe. Ich wollte nur sagen … Wir sollten hoffen, dass diese Träume nichts weiter sind als Träume.«

			»Und die Schattenkönigin ist was?«

			»Auch ein Traum.«

			»Ich war hellwach, Mira.«

			»Wohl kaum.« Als sie Arsinoes finstere Miene sieht, fährt Mirabella sanft fort: »Erzähl mir, was du heute Morgen geträumt hast, als du wieder eingeschlafen bist.«

			Arsinoe zögert kurz, als würde sie es lieber für sich behalten. Schließlich rückt sie zwar mit der Sprache raus, fixiert dabei aber starr den Boden.

			»Ich habe wieder geträumt, dass ich sie bin.«

			»Wer?«

			»Daphne.« Sie legt den Kopf schief und zuckt mit den Schultern, eine Geste, die sie sich von den Festlandbewohnern abgeguckt hat. »Die verschollene Königin aus Fennbirn.«

			»Es gibt keine verschollene Königin aus Fennbirn.«

			»Willst du es jetzt hören, oder nicht?«

			Mirabella stößt gereizt den Atem aus und signalisiert ihr fortzufahren.

			»Ich habe geträumt, dass wir uns heimlich auf das Schiff nach Fennbirn geschlichen haben, um Henry Redville bei seiner Werbung zu helfen.« Sie zieht kurz die Nase kraus und schließt die Augen, als müsse sie in ihrer Erinnerung nach den einzelnen Elementen des Traumes suchen. »Ihr Plan sieht vor, dass sie sich mit der Königin anfreundet und ihr Vertrauen erlangt, um sie dann in Henrys Richtung zu lenken. Aber ich glaube, sie will Henry eigentlich für sich selbst haben …«

			»Und was ist dann passiert?«, unterbricht Mirabella sie. »Nachdem sie sich auf das Schiff geschlichen hatte?«

			»Dann waren wir wieder auf Fennbirn. Wir sind als Junge gekleidet von Bord gegangen und bei der Königin vorstellig geworden.«

			»Du bist Königin Illiann begegnet? Der Blauen Königin?«

			Arsinoe nickt ernst. »Ich war wieder dort. Auf der Insel. Im Hafen von Bardon und im Volroy.«

			Kopfschüttelnd wendet Mirabella sich ab. Das kann nicht real sein. Je mehr Arsinoe erzählt, desto näher scheint die Insel wieder zu kommen, als müsse sie nur auf die Bucht hinausblicken und würde sie dort lauern sehen.

			Krampfhaft presst sie die Lider zusammen. »Dann ist also … diese verschollene Königin … vor die Blaue Königin getreten, ohne erkannt zu werden? Wie geht das? Hat sie Daphne tatsächlich für einen Jungen gehalten?«

			»Nein. Illiann hat das sofort durchschaut. Aber Daphne bewegt sich wie jemand vom Festland, sie spricht wie jemand vom Festland. Und auf der Insel sind ja alle davon überzeugt, dass Illianns Schwestern schon lange tot sind. Sie musste nie ängstlich über die Schulter schauen und ihre Krone bewachen. Sie war von Geburt an die gekrönte Königin. Nicht so wie wir.«

			»Und diese Daphne … sie weiß nichts davon?«

			»Überhaupt nichts«, antwortet Arsinoe traurig. »Sie weiß nicht einmal, dass sie eine Elementwandlerin ist. Ihre Gabe war so lange verkümmert. Aber ich habe gesehen, wie sich ihre Stimmungen auf das Wetter auswirken. Kleine Veränderungen nur. Ihre Gabe hat während der vielen Jahre außerhalb der Insel geschlummert, aber sie ist noch vorhanden.«

			»Warte mal. Wenn Daphne tatsächlich eine verschollene Elementwandlerkönigin ist – war –, warum spricht sie dann zu dir, und nicht zu mir?«

			Arsinoe sieht sie gereizt an.

			»Ich will damit nicht sagen, dass sie zu mir sprechen sollte, weil ich auserwählt bin«, erklärt Mirabella, »sondern nur, dass Gleich und Gleich sich eben gern zueinandergesellt. Elementwandler zu Elementwandler.«

			Arsinoe nickt verstehend. »Keine Ahnung, warum es so ist. Vielleicht ist sie mir einfach ähnlicher als dir. Sie hat sich als Junge verkleidet aus Centra herausgeschmuggelt und auf das Schiff geschlichen, das Henrys Pferde nach Fennbirn gebracht hat. Ich habe noch nie so viel Dung auf einem Haufen gerochen. Und dann ist da noch die Tatsache, dass sie quasi eine Waise ist, voll und ganz von der Wohltätigkeit von Henrys Familie abhängig.«

			»Das hat sie dann wohl mit uns beiden gemeinsam«, stellt Mirabella stirnrunzelnd fest.

			»Vielleicht ist es auch etwas anderes.« Arsinoe steht auf und streicht über Josephs Grabstein. Bei der Gravur hält sie kurz inne, genau auf der Zeile Freund von Königinnen und Berglöwen. Dann ballt sie die Fäuste. »Die niedere Magie. Es hängt mit der niederen Magie zusammen. Ich bin durch und durch gebrandmarkt.«

			Mit einem hintergründigen Funkeln in den Augen dreht sie sich zu Mirabella um. »Wenn wir dich vielleicht auch brandmarken würden …«

			»Auf keinen Fall.«

			»Tja, was soll ich deiner Meinung nach dann tun? Aufhören zu träumen? Nie wieder schlafen?«

			Mirabella seufzt schwer. Das kann sie nun wirklich nicht verlangen. Außerdem kennt sie ihre Schwester inzwischen. Arsinoe wird dieser Königin folgen, bis sie alle Antworten hat. Egal, welches Ende es nimmt. Egal, wie gefährlich es wird.

			»Versprich mir einfach, dass du nichts vor mir verheimlichst, ja? Dass du mir alles sagst, ganz egal, was es ist.«

		

	
		
			Der Volroy

			Katharine spaziert durch den Rosengarten an der Ostseite des Palastes. Es ist ein kleiner, abgeschiedener Garten, sehr ruhig, in dem die Blüten in unterschiedlichsten Farben strahlen. Seit der Nebel vor einigen Tagen die Leichen an den Strand gebracht hat, war es schwer für sie, ein paar ruhige Momente zu finden. Alle haben Angst. Und niemand hat Antworten. Die Untersuchung der Leichen hat keinerlei neue Erkenntnisse gebracht, und der Nebel benimmt sich weiterhin merkwürdig. Er steigt auf, wenn er nicht aufsteigen sollte, ist ungewöhnlich dicht und kommt viel näher an die Küste als sonst.

			Katharine umfasst vorsichtig eine große rote Blüte. Die toten Naturbegabtenköniginnen haben sie in den Garten gelockt, denn sie sehnen sich nach dem Sonnenlicht und dem Duft lebender Pflanzen.

			Aufblühen lassen kann Katharine die Rose nicht. Auch nicht wachsen lassen, oder welken und sterben. Schließlich sind die geborgten Gaben eben doch keine echten Gaben. Was sie von den Naturbegabtenköniginnen übernimmt, verleiht ihr eine sichere Hand im Umgang mit ihren Pferden und Hunden, aber sie hat keine direkte Macht über sie. Die toten Kriegerinnen stärken ihre Geschicklichkeit beim Einsatz ihrer Messer, aber durch Gedankenkraft lenken kann sie sie nicht. Die Giftmischerinnen bringen sie dazu, dass sie sich von Gift ernährt, aber sie können nicht verhindern, dass dieses Gift sich in ihr ausbreitet.

			»Königin Katharine?«

			Sie lässt die Rosenblüte los und dreht sich um. Es sind Hohepriesterin Luca und Genevieve – ausgerechnet.

			»Welch unerwartetes Paar«, stellt Katharine fest, als sich die beiden vor ihr verneigen.

			»Unerwartet, allerdings«, bestätigt Luca. »Genevieve hat sich an mich drangehängt, sobald ich aus dem Palasttor trat. Fast scheint es, als würde sie mir nicht genug trauen, um mich mit der Königin allein zu lassen.«

			Genevieve seufzt, sagt aber nichts dazu. Das abzustreiten wäre zwecklos.

			»Wir haben entschieden, dass die Leichname der Suchmannschaften zur Verbrennung freigegeben werden sollen«, fährt Luca fort.

			Katharine protestiert: »Aber wir wissen noch immer nicht, warum oder wie sie …«

			»Und vielleicht werden wir es niemals erfahren. Aber diese Körper werden keine weiteren Geheimnisse preisgeben. Und ihre Familien warten auf sie. Je länger wir sie behalten, desto mehr Zeit hat das Volk, um sich in wilden Spekulationen zu ergehen, die vielleicht eine Panik auslösen.«

			Das quittiert Katharine mit einem unwilligen Stirnrunzeln. Gleichzeitig tauchen vor ihrem inneren Auge Bilder vom Tag des Banketts auf: die vielen Leichen im Sand, manche von Fischen angenagt, andere unangetastet und bleich. Eine Biene landet auf ihrem Handrücken, was Luca mit einem schnellen Blick registriert. Katharine lässt das Tier eine Weile herumkrabbeln, bevor sie es von ihrer Hand schiebt.

			»Es gibt noch immer unbeantwortete Fragen, das werden die Menschen nicht einfach so vergessen.«

			»Die Menschen werden die Erklärung akzeptieren, die ihnen der Tempel liefert: Dass die Suchmannschaften einem tragischen Unglück auf See zum Opfer fielen.«

			»Und der Nebel?«

			»Der Nebel hat sie nach Hause gebracht.« Luca sieht um Unterstützung heischend zu Genevieve hinüber, und zu Katharines großer Überraschung greift die den Faden sofort auf.

			»Die Menschen wollen beruhigt werden«, bekräftigt sie. »Sie wollen Antworten, die es ihnen erlauben, ihr Leben ganz normal weiterzuleben. Lass den Tempel diese Erklärung verlesen. Die Hohepriesterin soll ruhig ihren Einfluss geltend machen. Deshalb haben wir ihr schließlich einen Platz im Schwarzen Rat zugestanden.«

			»Nett gesagt«, murmelt Luca säuerlich.

			»Also gut«, gibt Katharine zähneknirschend nach. »Aber auch wenn das Volk es vielleicht vergisst – ich werde das nicht tun. Ich werde nicht vergessen, dass meine Suchmannschaften gewaltsam zu Tode kamen. Dass sie innerhalb eines Tages hinaussegelten und starben, einige von ihnen aber aussahen, als wären sie bereits seit Wochen tot.«

			Der Blick der Hohepriesterin wandert über die Rosenbüsche. Sie mustert die Pflanzen so lange, dass Katharine bereits glaubt, sie werde das Thema wechseln und als Nächstes einen Kommentar über die Blumen oder das Wetter machen.

			»Ich erinnere mich noch daran, wie deine Schwester versucht hat, durch den Nebel zu fliehen«, sagt Luca jedoch. »Weißt du davon? Natürlich wart ihr damals getrennt, aber bestimmt hast du im Haus der Arrons davon gehört. Ich war da, als man sie in ihrem kleinen Boot an Land gebracht hat. Es kann nicht mehr als eine Nacht vergangen sein, seit sie die Robbenkopfbucht verlassen hatten. Und doch waren ihre kleinen Gesichter ganz eingefallen. Und sie hatten ihren kompletten Wasservorrat verbraucht.«

			Katharine schluckt schwer, als die Hohepriesterin sie forschend ansieht.

			»Damals hat das niemand erwähnt. Es gab zu viele andere, dringlichere Dinge, die uns davon ablenkten. Aber auch diejenigen, die der Nebel passieren lässt, berichten davon. Jene, die vom Festland kommen, um Handel zu treiben. Zeit und Raum haben innerhalb des Nebels eine andere Bedeutung. Alles hat im Nebel eine andere Bedeutung. Und sosehr wir auch danach streben herauszufinden, was mit diesen Suchmannschaften geschehen ist – wahrscheinlich werden wir es niemals genau wissen.«

			Damit verbeugt sich die Hohepriesterin und geht davon.

			»Sie ist eine lästige Alte«, stellt Genevieve fest, nachdem Luca sich entfernt hat, »aber ich denke, in diesem Fall hat sie recht. Es ist besser, wenn wir mit diesem Vorfall abschließen. Die Menschen sehen in dem Nebel den Wächter der Insel. Dass er sich nun so alarmierend anders verhält … Wir können von Glück reden, dass seitdem alles ruhig geblieben ist. Und wer weiß? Dieses Märchen der Hohepriesterin, dass der Nebel die Leichen nach Hause gebracht hat – das könnte funktionieren. Vielleicht ist es ja sogar wahr.«

			»Für den Fall, dass dem nicht so ist«, wendet Katharine ein, »möchte ich alles erfahren, was es über den Nebel zu wissen gibt. Und vielleicht auch über die Blaue Königin, die ihn erschaffen hat. Könntest du das für mich herausfinden, Genevieve? Möglichst diskret?«

			»Wenn du möchtest.« Eine der Bienen, die um die Rosen herumschwirren, nähert sich Genevieves Haaren, woraufhin diese sie mit der Hand fortwedelt. Prompt schreit sie auf, als das Tier sie in den Finger sticht.

			»Jetzt hast du sie getötet.«

			»Sie hat mich gestochen!«

			»Und wie oft hast du mich mit irgendetwas gestochen, als ich noch ein Kind war? Du führst dich auf wie ein Kleinkind wegen so einer Lappalie.«

			Genevieve verbeugt sich gehorsam und verlässt den Garten, allerdings nicht ohne betont an ihrem verletzten Finger zu lutschen. Bei einer so starken Giftmischerin wie ihr wird das Gift des Bienenstachels nicht einmal eine Schwellung verursachen. Ein kurzzeitiger Schmerz, mehr nicht.

			Katharine betrachtet noch einmal die Rosen. Die toten Naturbegabtenköniginnen haben immer den beruhigendsten Einfluss auf sie und treiben sie entweder in die Gärten oder zu den Stallungen, um einen Ausritt zu machen. Doch nun hat das Gespräch über den Nebel alle toten Schwestern in Alarmbereitschaft versetzt.

			»Ihr wisst es ebenso gut wie ich«, sagt Katharine zu ihnen. »Der Nebel ist noch nicht fertig mit uns.«

		

	
		
			Festland

			Bereits am Morgen machen sich Arsinoe und Mirabella fertig für das Geburtstagsfest der Gouverneursgattin.

			»Wir müssen unbedingt versuchen, höflich zu bleiben«, mahnt Mirabella, während sie hinter Arsinoe an ihrem Schminktisch steht und versucht, die kurzen schwarzen Haare ihrer Schwester an den Schläfen festzustecken. »Wir sollten Mrs. Chatworth und Miss Jane mit einem Lächeln begegnen.«

			»Versuchen kann ich es.« Arsinoe muss husten, als Mirabella Puder über die rote Narbe in ihrem Gesicht stäubt, allerdings sieht es hinterher auch nur aus wie eine gepuderte Narbe. Das Mal des Bären lässt sich einfach nicht verbergen.

			»Wir wohnen nur hier, weil sie es erlaubt. Weil sie sich wohlwollend und barmherzig gibt.«

			»Ich weiß. Aber es fällt eben nicht allen Menschen so leicht … nach vorn zu blicken.«

			Im Spiegel sieht Arsinoe, wie sich Bestürzung in Mirabellas Gesicht abzeichnet. »So habe ich das nicht gemeint«, sagt sie schnell. »Ich wollte damit nur sagen, dass es dir in Gesellschaft einfach leichter fällt, so zu tun, als wärst du eine von ihnen.«

			»Das liegt nur daran, dass ich es bereits gewöhnt bin, Kleider zu tragen. Und jetzt sollten wir uns beeilen und für dich eines raussuchen. Nicht das graue, das sieht aus wie ein Kartoffelsack. Wie wäre es mit dem blauen? Das mit dem schwarzen Band am Saum?«

			»Nein«, protestiert Arsinoe. »Kein Kleid. Jackett und Weste werden reichen.«

			Seufzend lässt Mirabella Arsinoes Haare los. »Was hast du letzte Nacht geträumt? Und sei ehrlich!«

			»Ich habe geträumt, dass wir heimliche Treffen zwischen Henry Redville und Königin Illiann arrangieren. Um ihm einen Vorteil zu verschaffen, bevor sie bei der Anlandung den anderen Freiern begegnet.«

			»Begegnete«, betont Mirabella stirnrunzelnd. »Begegnete. Das ist alles Vergangenheit. Nichts davon kann noch geändert werden. Es ist einfach ein Trick der Insel, irgendeine Masche, um uns weiter in ihren Fängen zu halten. Und warst du wieder dieses Mädchen, Daphne?«

			»Ja.« Arsinoe wirft ihrer Schwester im Spiegel einen fragenden Blick zu. »Wusstest du, dass es hinter manchen Wandteppichen im Volroy Geheimgänge gibt?«

			»Woher sollte ich das wissen? Ich war nie dort, vom Kerker mal abgesehen. Genau wie du.«

			»Aber so habe ich Henry unbemerkt reingeschmuggelt.«

			»Gab es in diesem Traum sonst noch etwas?«, fragt Mirabella weiter. »Irgendetwas Wichtiges? Hast du Hinweise darauf entdeckt, warum die Blaue Königin dir diese Visionen schickt? Du hast einmal gesagt, dass Daphne deiner Meinung nach selbst in Henry verliebt war. Aber wir wissen, dass er letztlich der Prinzgemahl von Königin Illiann wird. Sah es so aus, als würde Daphne versuchen, Königin Illiann zu hintergehen?«

			»Nein. Sie und Illiann sind enge Freundinnen geworden. Schickt Illiann mir vielleicht deshalb diese Träume? Damit ich etwas daraus lerne?«

			»Ich weiß es nicht.« Mirabella wendet sich ab, um sich anzuziehen. »Aber bis das Fest beim Gouverneur vorbei ist, sollten wir einfach nicht mehr daran denken.«

			Das Herrenhaus von Gouverneur Hollen befindet sich praktisch direkt vor den Toren der Stadt, auf einem riesigen Grundstück mit vielen hohen Bäumen. Während ihre Kutsche die Auffahrt hinaufrumpelt, muss Arsinoe unwillkürlich an die Schwarze Kate denken. Beide Gebäude ähneln sich mit ihren hellen Fassaden und dem dunklen Fachwerk. Allerdings ist das Haus der Hollens aus hellroten Ziegeln gebaut.

			»Nicht übel«, stellt sie mit einem anerkennenden Pfiff fest.

			»Scht.« Mrs. Chatworth beugt sich vor und gibt Arsinoe einen Klaps auf die Schulter. Seit sie zu Hause in Hose und schwarzer Weste die Treppe heruntergekommen ist, hat Billys Mutter kein Wort mehr mit ihr geredet.

			»Das war als Kompliment gemeint, Mutter«, erklärt Billy. Er greift nach Arsinoes Hand.

			»Sorg einfach nur dafür, dass sie sich im Hintergrund hält. Präsentiere mehr Miss Mirabella. Die weiß wenigstens, wie man sich angemessen kleidet.«

			In dem elfenbeinfarbenen Spitzenkleid mit den grünen Bändern sieht Mirabella kaum noch aus wie eine Königin. Doch genau das entspricht der Mode auf dem Festland. Das Einzige, was Mrs. Chatworth an ihr zu bemängeln hatte, war ihre Frisur. Sie wollte Locken an ihr sehen, aber Mirabella hat sich geweigert, den heißen Lockenstab auch nur anzurühren. Da ihre Gabe so schwach geworden ist, könnte sie sich dabei verbrennen, und für ein Mädchen, das früher mit dem Feuer getanzt hat, gibt es wohl kaum etwas Schlimmeres. Findet zumindest Arsinoe.

			»Haben Sie nicht eigentlich deshalb eine Einladung zu diesem Fest bekommen, weil die Leute uns anstarren wollen? Christine hätte sicherlich Billy eingeladen, aber Sie und Jane wurden doch hauptsächlich dazugebeten, um die fremdländischen Mündel zu beaufsichtigen, oder?«

			»Worauf wollen Sie hinaus, Miss Arsinoe?«

			»Ich will darauf hinaus, dass ich Ihnen mit diesem Aufzug einen Gefallen tue.« Sie zupft an ihrem Revers und streicht sich die Haare aus dem vernarbten Gesicht. »So gekleidet bin ich doch eine noch größere Attraktion.«

			Lakaien helfen ihnen aus der Kutsche und begleiten sie durch die Eingangstür in ein riesiges Foyer mit schwindelerregend hoher Decke. Eine Verwandte des Gouverneurs – vielleicht eine seiner jüngeren Töchter oder eine Nichte – tritt vor, um sie zu empfangen.

			Mrs. Chatworth neigt grüßend den Kopf.

			»Darf ich vorstellen? Miss Mirabella Rolanth«, verkündet sie. »Und ihre Schwester Miss Arsinoe.«

			Das Mädchen reißt die Augen auf. »Wir haben ja schon so viel von Ihnen gehört! Wie herrlich, Sie endlich einmal kennenzulernen.«

			Arsinoe und Mirabella nicken ihr zu und deuten einen Knicks an, woraufhin das Mädchen sie im Eiltempo durch das Haus führt.

			»Warum müssen wir eigentlich Mirabella und Arsinoe Rolanth sein?«, flüstert Arsinoe, während sie brav hinterhergehen.

			»Wir konnten ja schlecht Mirabella und Arsinoe Wolfsquell sein«, zischt Mirabella zurück.

			Das Mädchen aus der Gouverneursfamilie verlässt sie, als sie das andere Ende des Hauses erreichen. Von dort gelangt man durch eine weit geöffnete Doppeltür in den Garten hinaus, wo das Fest stattfindet. Wieder stößt Arsinoe einen Pfiff aus. Auf dem weitläufigen Rasen steht ein plätschernder Springbrunnen, außerdem gibt es ein sauber gestutztes Heckenlabyrinth. Mehrere Tische mit Sommerblumengestecken warten auf die Gäste, außerdem gibt es eine Tanzfläche aus Steinfliesen und eine kleine Musikkapelle. Auf der Insel hätte es nur für die Königinnen ein solches Fest gegeben, oder zu hohen Feiertagen.

			»Was für ein Geburtstag«, stellt Arsinoe fest und mustert die vielen Gäste, die lachend umherwandern oder mit gefüllten Gläsern in der Hand beieinanderstehen. Viele Damen haben sich für breitkrempige Hüte anstelle eines Sonnenschirms entschieden.

			»Sei nicht so garstig«, tadelt Mirabella. »Zu unseren Geburtstagen wurde auch immer groß aufgefahren.«

			»Wir waren ja auch Königinnen.« Arsinoe seufzt schwer. »Was würde ich jetzt für einen Krug Bier aus dem Gasthaus Zum Löwen geben.«

			»Das wirst du hier wohl kaum kriegen«, stellt Billy fest und nimmt ihren Arm. »Aber bestimmt Tee. Oder Champagner.«

			»Alles, was ich mir vors Gesicht halten kann, ist gut. Fremdländische Kuriositäten hin oder her, ich hoffe doch sehr, dass wir nicht jedem auf dieser Party vorgestellt werden.«

			»Billy! Hier drüben, Billy!«

			Sie drehen sich um. Christine Hollen ist der Mittelpunkt einer ganzen Gruppe junger Damen.

			Genervt verzieht Arsinoe das Gesicht.

			»Oh, wie schön, es ist Miss Christine.«

			»Geht hin«, befiehlt Mrs. Chatworth und pikst sie nicht gerade sanft in den Rücken.

			Billy räuspert sich verlegen. »Ich fürchte, wir müssen.« Während er vorausgeht, dreht sich Arsinoe zu Mirabella um und haucht lautlos: »Hilfe!«

			»Sie wird gar nicht erst an Billy herankommen«, verspricht die und hängt sich bei ihm ein. »Nimm du die andere Seite.«

			Arsinoe gehorcht, obwohl es sich merkwürdig anfühlt. Ihr fällt auf, dass Mirabellas Gang plötzlich irgendwie katzenhaft wirkt. Und dass Billy mit den beiden Mädchen an seiner Seite grinst wie ein Vollidiot.

			»Setz dein hübschestes Lächeln auf«, zischt Mirabella fröhlich und bleckt die Zähne.

			»Also wie ein Pferd«, erwidert Arsinoe ebenso breit grinsend.

			Als sie bei Christine ankommen, reicht diese Billy die Hand zum Kuss, doch da er keinen Arm frei hat, hängen ihre Finger nur sinnlos in der Luft, bis sie sie hastig sinken lässt. Mirabella wirft Arsinoe einen verstohlenen Blick zu und reckt triumphierend das Kinn.

			»Ich bin so froh, dass du und die beiden Miss Rolanth es geschafft habt.«

			»Wir danken für die Einladung«, erwidert Billy. »Es ist ein wundervolles Fest.«

			Christines Lächeln ist nicht ganz so strahlend wie sonst. Immer wieder wandert ihr Blick zu Mirabella, die sich demonstrativ an Billys Schulter lehnt. In ihrer Gegenwart scheint das arme Mädchen plötzlich um drei Nummern geschrumpft zu sein. Arsinoe tut sie fast ein bisschen leid, und so versucht sie, ihr ein aufrichtiges Lächeln zu schenken, doch da kommt plötzlich ein junger Mann auf sie zu und streckt Mirabella auffordernd die Hand entgegen. Schlagartig hellt sich Christines Miene wieder auf.

			»Miss Rolanth«, sagt der Mann. »Möchten Sie tanzen?«

			»Oh ja, unbedingt!«, ruft Christine, noch bevor Mirabella antworten kann. »Mein Vater hat wirklich fantastische Musiker engagiert.«

			Mirabellas Blick wandert zwischen dem jungen Mann und Arsinoe hin und her.

			»Bitte«, drängt Christine. »Billy kann doch nicht wirklich geglaubt haben, er könne Sie allein für sich beanspruchen.«

			Zögernd befreit Mirabella ihren Arm und ergreift die dargebotene Hand. »Ich bin gleich zurück«, versichert sie. Aber daraus wird wohl nichts. Inzwischen haben sich bereits mehrere Männer neben der Tanzfläche aufgereiht.

			Arsinoe fragt sich, ob ihre Schwester wohl zurechtkommen wird. Die Musik auf dem Festland ist vollkommen anders als die bei ihnen zu Hause. Hier gibt es keine getragenen Zupfinstrumente und Flöten wie in Rolanth, keine fröhliche Fiedelmusik wie die von Ellis und Luke in Wolfsquell. Hier spielen sie vor allem Blasinstrumente, und die Musiker tragen bunt gestreifte Hemden, sodass sie aussehen wie Karamellbonbons.

			Sobald Mirabella gegangen ist, tritt Christine in Aktion. Sie schnappt sich Billys freien Arm und zieht ihn an ihre Seite, wobei sie mit einem kurzen Blick Arsinoes Weste und Hose registriert. Anschließend tippt sie Billy auffordernd auf die Schulter.

			»Ich muss dir unbedingt jemanden vorstellen«, verkündet sie und reckt ihren – wie Arsinoe zugeben muss, makellos eleganten – Schwanenhals, bis sie einen kleinen Jungen entdeckt, der gerade fröhlich über den Rasen tollt. »Da ist er ja! Mein kleiner Cousin.« Alle lachen, als der Kleine hinfällt, sich in seinem winzigen, süßen Anzug aber sofort wieder aufrappelt. »Genau so einen kleinen Jungen möchte ich irgendwann auch haben. Einen guten Sohn, auf den ein Vater stolz sein kann. Ist er nicht goldig?«

			»Ja, das ist er«, stimmt Billy zu.

			»Absolut«, versichert Arsinoe.

			»Hättest du eines Tages nicht auch gerne so einen Jungen, Billy? Einen anständigen Jungen von einer anständigen Frau, die ihn großzieht?«

			Arsinoe kann sich ein höhnisches Schnauben nicht verkneifen, und Christines strahlendes Lächeln bekommt leichte Risse.

			»Vielleicht sollten Sie auch mal ein Tänzchen wagen, Miss Arsinoe. Also, falls sich jemand bereit erklärt, mit Ihnen zu tanzen.«

			»Vielleicht sollte ich mal dein …«

			»Ich erkläre mich bereit.« Hastig entzieht Billy Christine seinen Arm und legt ihn Arsinoe um die Taille. »Und was den Sohn angeht, Christine: Ich denke, ich hätte lieber ein kleines Mädchen. Ein süßes Mädchen mit einer großen Klappe, das immer nur Hosen tragen will.«

			Während sie davongehen, kann Arsinoe der Versuchung nicht widerstehen und blickt noch einmal über die Schulter zurück. Christine ist knallrot geworden vor Wut.

			»Und?«, fragt Billy angespannt. »Was tut sie?«

			»Sie sieht aus, als würde sie am liebsten losschreien.« Arsinoe lacht fröhlich. »Deine Mutter wird nicht erfreut sein.«

			»Meine Mutter wird sich daran gewöhnen müssen. Sie soll sich damit zufriedengeben, dass ich im Herbst auf die Universität gehe.«

			»Universität?«

			»Ja, das ist wie Schule«, erläutert Billy. »Ich hätte es dir schon früher erklären müssen.«

			»Dann erklär es mir jetzt.«

			Nickend führt er sie von der Tanzfläche fort, auf der Suche nach einem ruhigen Fleckchen. Auf einem großen Anwesen wie dem des Gouverneurs dauert das ein Weilchen, aber schließlich lassen sie den Lärm des Festes hinter sich und finden eine kleine Wiese zwischen Stallungen und Kutschenhaus.

			»Viel besser.« Billy breitet sein Jackett auf dem Boden aus, und Arsinoe lässt sich darauf fallen. »Manche von denen haben mich so aufdringlich angegafft, dass ich dachte, ihnen würden gleich die Augen aus dem Kopf fallen.«

			»Hier.« Er reicht ihr ein Glas Champagner, das er im Vorbeigehen von einem Tablett genommen hat. »Ist zwar kein Bier, aber besser als gar nichts.«

			Nachdenklich mustert Arsinoe die perlende Flüssigkeit.

			»Meinst du, es könnte vergiftet sein?«

			»Unwahrscheinlich.«

			»Wie schade.«

			»Ich dachte, deine Gabe wäre hier wirkungslos?«

			»Ist sie wohl auch.« Sie kippt den Champagner in einem Zug hinunter. »Trotzdem schade.«

			Er setzt sich neben sie, und einen Moment lang genießen sie einfach das entspannte Beisammensein. Leider hält das nicht lange an.

			»Du verstehst doch sicher, warum ich auf diese Schule gehen muss, oder?«, beginnt Billy.

			»Ja, natürlich. So läuft das hier, nicht? Erst gehst du zur Schule, dann übernimmst du das Geschäft deines Vaters.«

			»Sofern er mich nicht vorher enterbt.« Billy lacht freudlos.

			»Meinst du, er ist deswegen noch nicht zurückgekommen?«

			»Nein, eigentlich nicht. Dass er bisher noch nicht nach Hause gekommen ist, macht mir eher wieder etwas Hoffnung. Wenn er fortbleibt, um mich so zu bestrafen, ist das ein gutes Zeichen. Wollte er mich tatsächlich enterben, würde er einfach kommen und die entsprechenden Dokumente aufsetzen.«

			»Wirst du und deine Familie denn zurechtkommen?«, erkundigt sich Arsinoe. »Finanziell, meine ich.«

			»Ja. Nein. Keine Ahnung.« Mit einem verlegenen Grinsen stellt er sein Glas auf dem Rasen ab. »Das wird schon. Irgendwie krieg ich es hin.«

			»Ich wünschte, ich könnte dir so etwas hier schenken.« Sie deutet auf das prachtvolle Anwesen. »Aber ich habe nichts dergleichen. Du bist auf die Insel gekommen, um eine Königin und eine Krone für dich zu gewinnen, und bist stattdessen mit zwei zusätzlichen Mäulern zurückgekehrt, die gestopft werden wollen. Ich borge mir ja sogar deine Klamotten!«

			»Und siehst um Längen besser darin aus als ich. Hör zu: Du musst dir keine Sorgen machen. Mein Vater ist zwar ein Arsch, aber er wird bestimmt nicht so lange wegbleiben, bis wir ruiniert sind. Wenn man sich auf eines immer verlassen kann, dann auf seinen Selbsterhaltungstrieb.«

			»Ich muss zugeben, dass ich ziemlichen Bammel habe vor seiner Rückkehr.«

			»Das wird schon gutgehen. Aber in der Zwischenzeit gehe ich erst einmal auf die Universität, um meine Mutter zu beschwichtigen.« Zärtlich berührt er sie am Kinn. »Immerhin habe ich Joseph und Jules versprochen, dass ich auf dich aufpasse, oder nicht?«

			Arsinoe zieht den Kopf zurück.

			»Das hätte Jules nie von dir verlangen dürfen. Sie war einfach so sehr daran gewöhnt, immer auf mich aufzupassen, dass sie nicht gehen konnte, ohne dass irgendjemand das für sie übernimmt. Du hättest dich weigern sollen.«

			»Ich hätte mich niemals geweigert, Arsinoe. Jules musste gar nicht erst fragen.«

			»Aber vielleicht wäre sie dann geblieben.« Obwohl Arsinoe jetzt, wo sie hier ist, genau weiß, dass Jules niemals auf dem Festland hätte leben können. Die vielen Einschränkungen und lächerlichen Regeln hätten sie in den Wahnsinn getrieben. Und was wäre aus Camden geworden, wenn Jules’ Gabe verkümmert wäre? Dann wäre sie nur noch ein wildes Tier gewesen, keine Vertraute mehr. Und das an einem Ort, wo man sie entweder gejagt oder in einen Käfig gesperrt hätte.

			»Junior? Hättest du dich auf der Insel je wirklich zu Hause gefühlt?«

			Nachdenklich zieht er die Augenbrauen hoch. »Ich weiß nicht. Dir zuliebe vielleicht.«

			»Aber du hättest immer darauf gewartet, wieder nach Hause zu können.«

			»Geht es dir jetzt so? Wartest du darauf, wieder nach Hause zu können?«

			Arsinoe schüttelt den Kopf. Für sie ist Fennbirn auch kein Zuhause mehr. »Es ist nur so … anders hier. Da gibt es so vieles, woran ich mich erst gewöhnen muss.«

			Billy nimmt sie in den Arm und legt sich mit ihr zusammen auf sein Jackett. Sie legt den Kopf an seine Schulter und schlingt ein Bein um sein Knie.

			»Ich vermisse Fennbirn ebenfalls, weißt du?«, sagt er leise. Er unterbricht sich kurz, nur um dann alarmiert zu fragen: »Meinst du, die Sandrins haben mein Huhn gegessen?«

			Arsinoe lacht befreit auf.

			»Es gibt doch noch jede Menge anderer Hühner außer Harriet. Ihr geht es bestimmt blendend. Wahrscheinlich wird sie nach Strich und Faden verwöhnt. Vielleicht wohnt sie ja manchmal bei den Milones und dackelt immer hinter Cait und Ellis her. Oder sie ist Lukes Gockel Hank begegnet, und die beiden haben niedliche Hühnerenkel für dich produziert.«

			»Hühnerenkel.« Lachend zieht er sie noch fester an sich. »Das würde mir gefallen.«

			Arsinoe vergräbt die Nase an seinem Hals. Selbst an einem so heißen Sommertag kann sie sich gar nicht dicht genug an ihn schmiegen. Obwohl sie nun im gleichen Haus leben, sind sie kaum einmal eine Minute allein.

			»Wenn deine Mutter uns so sieht, gibt das einen Riesenskandal, das ist dir doch klar, oder?«

			Billy rollt sich auf sie und grinst breit. »Dann sollten wir uns auch entsprechend skandalös verhalten, nicht?«

			Ein äußerst angenehmes Weilchen später schlafen Arsinoe und Billy in der warmen Nachmittagssonne ein. Und Arsinoe träumt.

			Sie schlüpft in Daphnes Körper und findet sich in Innisfuil wieder. Und es kann nur einen Grund geben für die Menschenmassen, die sich dort versammelt haben: Es muss Beltane sein.

			In dem Traum mustert Daphne sich gerade in einem bodentiefen Spiegel. Auf Fennbirn kleidet sie sich immer wie ein Junge. Immer so, wie sie es möchte. Fast schon zärtlich streicht sie über Wams und Kniebundhose und die Spitzen ihrer kurz geschnittenen Haare. Die Menschen hier wissen zwar, dass sie ein Mädchen ist, aber sie wird kein bisschen anders behandelt, als hätte man ihre Maskerade als Junge nicht durchschaut. Auf die greift sie jedes Mal zurück, wenn sie Vertretern ihres Heimatlandes Centra oder Fremden aus Valostra oder Salkades begegnet. Hier kann sie sich kleiden, wie sie will, und bewegt sich frei in allen Gesellschaftskreisen. Zum ersten Mal in ihrem Leben fühlt sich Daphne voll und ganz akzeptiert.

			Durch Daphnes Augen betrachtet Arsinoe die Blaue Königin, die neben ihr steht: Königin Illiann. Sie erinnert Arsinoe etwas an Mirabella. Zum einen sind beide Elementwandler, außerdem ist Illiann beinahe genauso schön wie Mirabella. Die glänzenden schwarzen Haare reichen ihr bis zur Taille, und ihre intelligent blickenden Augen sind von dichten, dunklen Wimpern umrahmt. Zudem ist sie ebenso elegant und sich ihrer Stellung bewusst, wie Mirabella es bei ihrer ersten Begegnung war. Sie ist sich absolut sicher, dass ihre Schwestern bereits als Babys getötet wurden. Auch der Anblick des schwarzhaarigen Mädchens mit den dunklen Augen, das aus Centra gekommen ist, hat keinerlei Zweifel in ihr aufkommen lassen.

			Doch sie ist nicht so stark wie meine Schwester, denkt Arsinoe, während sie zusieht, wie die Diener Illiann für das Fest ankleiden. Sie wirbeln in einem solchen Tempo um die Königin und Daphne herum, dass man fast befürchten muss, sie könnten beide in dasselbe Kleid stecken. Illianns Elementwandlergabe beschränkte sich auf Wind und Wetter, mit einem kleinen Hauch von Feuer und Erde. Nicht einmal die große Blaue Königin konnte sie alle so beherrschen wie Mirabella.

			»Bist du sicher, dass ich Henry nicht heimlich vom Schiff holen kann?«, flüstert Daphne der Königin ins Ohr. »Die Freier verpassen so viel von dem Fest. Und Henry liebt es, sich Possenreißer anzusehen.«

			Possenreißer. Arsinoe muss in ihrem Gedächtnis kramen, um den Sinn des altmodischen Wortes zu begreifen. Schauspieler.

			»Ganz sicher«, erwidert Illiann lächelnd. »Die Freier bleiben bis zur Anlandungszeremonie heute Abend auf ihren Schiffen.«

			»Sogar Henry? Nachdem ihr euch schon so oft getroffen habt?«

			Lachend drückt Illiann ihr eine Hand auf den Mund. »Eigentlich dürftest nicht einmal du hier sein«, mahnt sie, während die Dienstboten sich kurz zurückziehen und die Augen verdrehen, weil die beiden so kichern.

			In Daphnes Kopf teilt Arsinoe ihre Fröhlichkeit. Es ist noch immer ein merkwürdiges Gefühl, körperlos zu sein und doch irgendwie in einem zu stecken. Ihre Sinne sind so geschärft, dass sie sogar das süßliche Parfum an Illianns Handgelenk riechen kann.

			»Großes Geheimnis.« Daphne beugt den Kopf zurück, um sich von der Hand der Königin zu befreien. »Ich verstehe nicht, wo das Problem liegt, wenn er sowieso demnächst dein Ehemann sein wird.«

			»Vielleicht, vielleicht auch nicht. Immerhin werde ich heute Abend auch noch andere Freier treffen.«

			»Andere Freier, sicher. Aber was sind die schon, verglichen mit meinem Henry? Keiner von ihnen wird so intelligent oder wagemutig sein. Keiner von ihnen kann mit nur einem Wort und einer Berührung ein scheuendes Pferd beruhigen.«

			»Er kann sich wirklich glücklich schätzen, eine Freundin zu haben, die so überzeugt ist von seinen Vorzügen.«

			Eine Freundin. Welche Freundin würde ihn schon als ›ihren Henry‹ bezeichnen? Und würde er einer Freundin tatsächlich die Blicke zuwerfen, die er Daphne schenkt? Mach die Augen auf, Illiann. Lass dich nicht zum Narren halten.

			Daphne seufzt schwer und mustert Illianns Festrobe. Man mag sie ja die »blaue« Königin nennen, trotzdem trägt auch sie nur Schwarz.

			»Bist du so weit? Können wir uns jetzt das Schauspiel ansehen, damit ich Henry später davon erzählen kann?«

			Lächelnd drapiert Illiann den schlichten, schützenden Schleier vor ihrem Gesicht und geht voraus.

			Igitt. Schleier. Wenigstens mussten wir so etwas nicht tragen. Oder Wams und Kniebundhose. Möge die Göttin die Frau segnen, die bequeme Hosen erfunden hat.

			Sobald sie das Zelt verlassen, sieht Arsinoe sich neugierig um. Das Tal von Innisfuil hat sich in den vierhundert Jahren zwischen Daphnes und Illianns Zeit und der von Arsinoe kaum verändert. Die Felsen und der Ausblick auf den Hornberg sind gleich geblieben, ebenso das üppige, hohe Gras. Nur die Bäume sind kleiner, und es gibt Arten, die in diesem Teil der Insel heute gar nicht mehr existieren. Ihre Farben sind anders, und ihr Schatten irgendwie auch – sogar die Bäume vermitteln den Eindruck, dass dieser Teil der Inselgeschichte strahlender und schöner war als die Zeit des Blutes und der Geheimnisse, in die Arsinoe hineingeboren wurde.

			Illiann zieht Daphne mit sich auf ein Podest. Direkt davor hat sich die Menge im Halbkreis um eine improvisierte Bühne versammelt, und nun treten Schauspieler in bunten Kostümen auf, um die Königin zu unterhalten.

			Die Anführerin der Truppe tritt vor und verbeugt sich tief.

			»Wir sind eine Schauspieltruppe aus der Seherstadt Sonnenmulde. Und wir präsentieren euch ein kleines Stück, mit dem wir die Geburt von Königin Illiann ehren wollen.«

			Zu Beginn bringt eine Frau mit einer großen, gelb angemalten Krone auf dem Kopf drei Mädchen zur Welt, die in grüne, graue und hellblaue Tücher gewickelt sind. Eine andere Frau, ganz in Schwarz gehüllt und mit silbernen Schleifen im Haar, beugt sich über die Königin und nimmt sie in ihre Arme.

			Das soll die Göttin sein, denkt Arsinoe.

			Die Göttin bringt ihr ein weiteres Baby, ein hübsches Mädchen in einem hellblau-schwarzen Kleid, das fröhlich unter den Röcken der Göttin hervorspringt, wo es sich versteckt gehalten hat. »Illiann!«, rufen die Schauspielerinnen. »Die gesegnete Illiann, unsere Blaue Königin!« Das bringt ihnen lauten Applaus von den Zuschauern ein, auch von der echten Illiann, die fröhlich in sich hineinlacht. Das Mädchen, das sie auf der Bühne darstellt, wirbelt in weiten Kreisen über die Bühne und tippt jeder ihrer »Schwestern« an die Stirn, woraufhin die tot umfallen.

			Wenn es doch nur so einfach wäre. Und so sauber. Damit ist das Stück vorbei, und Illiann beschenkt die Schauspielerin, deren Leistung ihr am besten gefallen hat, mit einer Blumengirlande: die Darstellerin der gebärenden Königin. Doch auch die anderen Mitglieder der Truppe, die keine Girlande bekommen haben, treten vor und küssen den Rocksaum der Königin.

			»Warum siehst du mich so komisch an?«, erkundigt sich Illiann bei Daphne, und Arsinoe spürt, wie diese rot wird.

			»Es ist nur … so ganz anders, als ich erwartet hatte. Sie lieben dich wirklich. Und du liebst sie.«

			»Darum geht es doch, wenn man Königin ist.«

			»Nicht dort, wo ich herkomme.«

			»Ist es in Centra wirklich so schrecklich? Du sagst nur selten etwas Positives über dieses Land. Kann ich es dann überhaupt wagen, Henry zu heiraten? Immerhin werden wir uns dorthin zurückziehen, wenn meine Herrschaft beendet ist.« Die Königin wirft Daphne einen kurzen Seitenblick zu. »Selbst wenn ich mich nicht für Henry als Prinzgemahl entscheiden sollte, wirst du hier immer willkommen sein. Das weißt du doch, Daphne, oder?«

			»Ich dürfte bleiben?«, staunt Daphne.

			»Natürlich. Du scheinst sowieso besser hier auf die Insel zu passen. Vielleicht habe ich dich deshalb so schnell ins Herz geschlossen. Du bringst zwar die Neuerungen und Geschichten aus Centra mit, trägst aber den Geist dieser Insel in dir. Obwohl ich mir nicht ganz sicher bin, ob du tatsächlich bleiben würdest, wenn Henry wieder fortmuss.«

			Jetzt hätte Arsinoe gerne einen Spiegel, um Daphnes Gesicht sehen zu können, doch wie das bei Träumen so ist, folgt auch dieser seinen eigenen Gesetzen: Die Zeit scheint einen Sprung zu machen, und plötzlich ist es Abend. Arsinoe wird ganz schwindelig von dem abrupten Wechsel.

			Nun stehen sie oben auf den Klippen und blicken in die Bucht hinunter. Die Fackeln und Trommeln verraten Arsinoe, was sie gleich zu sehen bekommen wird. Sie hat es schon einmal erlebt, fast an derselben Stelle, nur dass sie damals ihre rot-schwarze Maske trug.

			Die Anlandungszeremonie.

			Warum Daphne hier ist, weiß Arsinoe nicht. Vielleicht, weil sie ja schon offiziell an Land war. Oder weil sie neuerdings Illianns liebste Freundin ist. Es spielt auch keine Rolle. Daphne steht so dicht hinter der Königin, dass deren schwarzer Rock sich bis an ihr Wams bauscht. Aber die beiden sind nicht allein. Um sie herum stehen so viele Zofen und weiß gekleidete Priesterinnen, dass Arsinoe beinahe damit rechnet, bald einige abstürzen zu sehen.

			»Es ist fast so weit«, erklärt eine von ihnen kichernd. Selbst im schwachen Licht der Fackeln kann man sehen, wie das Mädchen rot anläuft.

			Eine ganze Reihe Namen wird nun genannt – die Freier aus Bevellet, Valostra und Salkades. Fast ein Dutzend sind es, viel mehr als die fünf, denen sich Arsinoe bei ihrer Zeremonie stellen musste.

			»Marcus James Branden«, verkündet eine der Zofen. »Der ist allen aufgefallen. Er ist der Herzog von Bevanne. Das ist ein kleines Fürstentum in Salkades, aber seine Familie steht dem König sehr nahe, und sie verfügen über beträchtliche Schürfrechte. Gold und Silber, glaube ich.«

			»Marcus James Branden, Herzog von Bevanne«, wiederholt Illiann und verzieht das Gesicht. »So viele Namen für einen einzelnen Mann.«

			»Und was ist schon ein kleiner Herzog im Vergleich zu meinem Henry?«

			»Ein Herzog aus Salkades«, betont die Zofe. »Dem Land mit der besten Flotte der Welt.«

			»Schön, er ist reich und gebietet über Schiffe. Das heißt, er wird in samtener Robe an Land springen und kaum aufrecht gehen können, weil ihn das Gewicht seiner Geldkatze zu Boden drückt.«

			Es kommt zu einem Gedrängel in letzter Minute, als die Zofen plötzlich der Meinung sind, Illiann müsse doch andere Armreifen tragen, und ihr stattdessen Lapislazulischmuck anlegen. Außerdem hören sie einfach nicht auf zu tratschen und tauschen sich über die funkelnden Augen des einen oder anderen Freiers aus, und über den wilden Rausch der Liebe.

			Arsinoe ist heilfroh, dass sie nur in einem Traum feststeckt und sich deshalb nicht wirklich übergeben kann.

			»Wenn sie dich heute Abend ansehen«, zwitschert eines der Mädchen, »wird deine Gabe noch stärker entflammen.«

			Arsinoe spürt, wie Daphne skeptisch die Lippen spitzt.

			»Also, da ich ja nun sowohl unter Frauen als auch unter Männern verkehre«, beginnt sie, »kann ich euch verraten, dass die Männer auf diesen Schiffen bestimmt weniger poetisch von Illiann sprechen.«

			Von den Klippen aus hat man einen guten Blick auf die elf Schiffe, die voll beflaggt im Hafen warten. Der Wind, der nach Ansicht der Zofen durch Illianns Nervosität verursacht wird, lässt die bunten Wimpel flattern. Arsinoe kann nicht sagen, ob sie recht haben. Die Königin sieht aus wie immer – gelassen und konzentriert. Eine Herrscherin von Geburt an.

			Dann wird Illiann von einem leichten Schauder gepackt, und ein feiner Blitz breitet sich wie ein Spinnennetz am Himmel aus. Daphne keucht erschrocken auf, woraufhin die Königin verlegen zu ihr hinübersieht.

			»Ich bin wohl ein wenig nervös. Sehe ich gut aus, Daphne?«

			»Natürlich. Du bist wunderschön. Henry hat immer wieder betont, dass du das schönste Mädchen bist, das er jemals gesehen hat.«

			Hat er das? Irgendwie habe ich da so meine Zweifel.

			Nun gleiten die Schiffe auf das Land zu. Sie werden von Fackeln und Laternen beleuchtet und sind mit Blumengirlanden geschmückt, was allerdings eine ziemliche Verschwendung ist, da man die in der Dunkelheit kaum sieht. Sie legen an, die Freier gehen von Bord und marschieren unten über den Strand. Manche sind sichtlich nervös und verpatzen die Verbeugung, andere scheinen lachende Witzbolde zu sein wie Michael Percy und Tommy Stratford – die armen Freier, die Arsinoe versehentlich vergiftet hat.

			Die Vertreter aus Bevellet tragen schwarze Umhänge mit Goldstickerei und halten üppige rote Rosen in der Hand. Die Kleidung der Valostraner hingegen besteht aus leichter Wolle und ist auffällig gestreift.

			Dann ist Henry an der Reihe. Sein Beiboot strahlt im Schein von neun Laternen.

			»Ein Licht für jeden der Bezirke von Centra«, erklärt Daphne Illiann flüsternd.

			»Dieses schwarz-rote Cape steht ihm wirklich gut. Allerdings hätte ihm jemand sagen sollen, dass wir Rot nur bei Beerdigungen tragen. Ob ich ihm zuwinken soll?«

			Daphne lacht leise.

			»Ich glaube, er hätte dir beinahe zugeblinzelt.«

			Illiann muss nun ebenfalls lachen, verstummt dann aber abrupt. Am Strand ist der letzte Freier eingetroffen: Branden, der Herzog von Bevanne.

			Arsinoe spürt, wie Daphne schluckt und nervös von einem Fuß auf den anderen tritt, als Illiann und Branden sich ausgiebig mustern. Ja, er sieht wirklich gut aus. Einer der attraktivsten Männer, die Arsinoe je gesehen hat, und sie ist immerhin mit einem Joseph Sandrin aufgewachsen. Doch neben seinem Aussehen hat er noch etwas anderes an sich, das sie aufmerken lässt.

			»Illy?« Die Königin antwortet nicht, und Daphne räuspert sich laut. »Illy, was ist los? Muss Henry sich Sorgen machen?«

			Und wie sich dein Henry Sorgen machen muss, denkt Arsinoe. Denn in Brandens Blick liegt etwas, das sie stark an Königin Katharines verschlagenen Prinzgemahl erinnert, an Nicolas Martel.

			»Arsinoe? Arsinoe!«

			Als sie ruckartig aus dem Schlaf hochfährt, erkennt sie, dass Billy sie wohl an den Schultern geschüttelt hat. Sie liegen noch immer auf der kleinen Wiese zwischen Stallungen und Kutschenhaus des Gouverneurs, und dem Stand der Sonne nach zu urteilen, ist nicht besonders viel Zeit vergangen. Trotzdem sieht Billy irgendwie wütend aus, als hätte sie das gesamte Fest verschlafen.

			»Was? Was ist denn?«

			»Du hast schon wieder ›Henry‹ gesagt.«

			Arsinoe setzt sich auf und klopft sich ab. »Hä?«, versucht sie es mit gespielter Unwissenheit, vielleicht sogar Verwirrung, aber sie kann nicht verhindern, dass ihre Wangen sich röten. Die Narbe ist bestimmt schon ganz dunkel.

			»Stell dich nicht dumm. Und mach mir nichts vor. Neulich hast du mich schon Henry genannt, als du dir Socken von mir leihen wolltest. Also, wer ist das?«

			»Sollten wir nicht langsam zurückgehen?« Sie steht auf und sieht, dass Mirabella vom Haupthaus her auf sie zukommt. Billy springt ebenfalls auf.

			»Da seid ihr ja!«, ruft Mirabella.

			»Hör auf mit den Spielchen, Arsinoe. Hast du jemanden kennengelernt, der Henry heißt?«

			»Nein, natürlich nicht. Warum regst du dich überhaupt so auf? Es war nur ein Traum!«

			Mirabella erreicht sie, während sie noch streiten, und blickt wachsam von einem zum anderen. Billy hebt inzwischen seine Jacke auf und wischt das lose Gras ab.

			»Wenn ich im Traum ständig ›Christine, Christine‹ seufzen würde, hätte ich beim Aufwachen deine Hand an meiner Kehle«, gibt er zurück.

			»Aber nein, Billy.« Mirabella legt ihm beruhigend eine Hand auf die Schulter. »So ist das nicht.«

			»Mira!« Arsinoe schüttelt warnend den Kopf. »Halt die Klappe.«

			»Keine Geheimnisse – schon vergessen, Schwester?«

			Arsinoe schnaubt frustriert und wendet sich ab. Das größte Zugeständnis, das sie sich als Erlaubnis abringen kann.

			»Sie hatte in letzter Zeit Visionen aus der Vergangenheit.«

			»Visionen?«, hakt Billy nach. »Ich wusste gar nicht, dass du Visionen hast. Ist das nicht … eine andere Gabe?«

			»Keine Visionen, da habe ich mich missverständlich ausgedrückt. Träume. Sie blickt im Traum durch die Augen einer anderen, zur Zeit der Blauen Königin. Und sie hat …« Mirabella unterbricht sich, als müsse sie erst nach dem richtigen Wort suchen. »Sie hat eine Art Geist gesehen, einen Schatten an Josephs Grab. Einen Schatten, der uns sehr ähnlich sah.«

			Aus dem Augenwinkel mustert Arsinoe Billy prüfend. Er wirkt ziemlich verblüfft.

			»Aber warum sollte sie so etwas träumen?«

			»Ich finde es noch immer ganz fantastisch, wenn ihr ständig über mich redet, als wäre ich nicht da.« Arsinoe wirft beiden einen finsteren Blick zu. Und bevor einer von ihnen noch mehr Fragen stellen kann, eilt sie davon in Richtung Fest.

		

	
		
			Bastiansburg

			Es dauert nicht lange, bis Gerüchte über den Nebel von der Hauptstadt aus nach Bastiansburg vordringen. In der Bronzepfeife schlägt Emilia triumphierend mit der Faust auf den Tisch.

			»Der Nebel erhebt sich und spuckt die Leichen Ertrunkener an den Strand – der Untoten Königin direkt vor die Füße.«

			Mathilde umklammert ihren Weinbecher und beugt sich vor. »Angeblich waren die Leichen vollkommen zerfetzt. Und sahen so aus, als wären sie schon uralt, obwohl sie erst wenige Tage zuvor rausgefahren waren.«

			»Das ist wieder ein Zeichen«, behauptet Emilia.

			»Das ist Blödsinn«, widerspricht Jules. »Die Fischer sind alle einem Sturm zum Opfer gefallen, und hinterher haben sich die Haie über sie hergemacht. Eine Tragödie, klar. Aber kein Zeichen.«

			»Und warum sahen sie so alt aus? Und waren so stark verwest?«

			»Übertreibungen, angeheizt durch Furcht. Oder einfach ein Missverständnis. Die See kann merkwürdige Dinge mit einem Körper anstellen. Das habe ich zu Hause selbst oft genug gesehen. Und ihr lebt auch nahe genug am Wasser, um das zu wissen.«

			Emilia und Mathilde wechseln einen müden Blick, und die Kriegerin schlägt erneut auf den Tisch.

			»Zeichen hin oder her, es wird Zeit, dass wir loslegen. Die Hälfte der Bevölkerung hält Katharine jetzt schon nicht für die rechtmäßige Königin, und die andere Hälfte wird es ebenfalls behaupten, wenn sie dadurch die Giftmischer loswerden.«

			»Beide Hälften«, schnaubt Jules höhnisch. »Dann hat sie also gar keine Unterstützung mehr? Die gesamte Insel ist auf eurer Seite?«

			»Sogar der Nebel ist auf unserer Seite«, bekräftigt Emilia lachend. Dann wendet sie sich an Mathilde: »Die Zeit ist gekommen. Endlich geht es los.«

			»Ja«, bestätigt Mathilde. »Der Ruf zu den Waffen.«

			Beide drehen sich zu Jules um und sehen sie auffordernd an. Als würde diese aufstehen, ein Schwert schultern und einen Kriegsschrei ausstoßen, um dann aus dem Gasthaus zu stürmen.

			»Seht mich nicht an«, protestiert Jules gereizt. »Ich habe euch bereits gesagt, was ich von eurer Prophezeiung halte. Und wo ihr sie euch hinschieben könnt.« Damit stopft sie sich ein paar geröstete Nüsse in den Mund und beginnt zu kauen.

			Wieder wechseln Emilia und Mathilde einen Blick, und die Seherin schiebt vorsichtig eine Hand über den Tisch. »Ich verstehe deinen Widerwillen, Jules. Aber davor kannst du dich nicht verstecken. Es gibt kein Entkommen. Deshalb wäre es für dich und alle anderen leichter, wenn du dich nicht länger dagegen wehrst.«

			Die Seherin wirkt vollkommen überzeugt. Ihr Blick ist sanft und drängend, als wäre Jules ein wenig beschränkt, und man müsse nur langsam genug sprechen, damit sie es begreift. Als hätte sie die Tragweite dieses lächerlichen Planes einfach nicht verstanden: in ihrem Namen eine Rebellion anzuzetteln. Im Namen der Naturbegabten mit dem Fluch der Pluralität. Jules spürt, wie die Wut in ihr hochkocht, und hasst sich dafür. Hasst die Kriegergabe in ihrem Inneren.

			»Komm schon, Jules«, drängt auch Emilia. »War ich dir nicht immer eine gute Freundin? Habe ich dir im Volroy etwa nicht dabei geholfen, die abtrünnigen Königinnen zu retten?«

			»Nenn sie nicht so.«

			»Habe ich dir in den letzten Wochen nicht ein Versteck und Verpflegung geboten?«

			»Ach, darauf willst du hinaus? Dass ich dir etwas schuldig bin?«, schießt Jules zurück. »Na schön, vielleicht ist das so. Aber ich kann mir eine wesentlich vernünftigere Wiedergutmachung vorstellen, als mich an die Spitze einer Armee zu stellen.« Mit sorgsam gewählten Worten fügt sie hinzu: »Ihr könnt der rechtmäßigen königlichen Linie nicht einfach den Thron entreißen.«

			»Einer Linie von Königinnen, die versagt.« Emilia wedelt mit dem Finger vor Jules’ Gesicht herum. »Einer Linie, die immer schwächer wird. Was haben wir diesmal bekommen? Zwei Deserteure und eine unfähige Giftmischerin. Keine echte Königin.«

			Dagegen kann Jules schlecht etwas sagen. Selbst als Arsinoe sich dazu entschlossen hat, um die Krone zu kämpfen, ging es ihr allein darum, irgendwie zu überleben. Herrschen wollte sie nie. »Schwach oder nicht«, wendet Jules ein, »die Menschen auf dieser Insel kennen nur diese Art von Königin.«

			»Macht das die Sache vielleicht besser?«, hakt Mathilde nach.

			»Warum sollten wir ihnen nicht etwas Neues zeigen?« Emilia deutet zur Decke hinauf, meint aber eigentlich den Himmel. »Und du kannst ein Teil davon sein, Jules. Du kannst uns dorthin führen.«

			»Euch wohin führen?«, lacht Jules spöttisch. Emilias Hingabe an die Sache ist zwar nicht unbedingt ansteckend, aber auf jeden Fall bemerkenswert.

			»In eine Zeit, wo die Stimme des Inselvolkes auch außerhalb der Hauptstadt gehört wird. Wo die Mitglieder des Regierungsrates aus Sonnenmulde und Wolfsquell kommen, aus Torberg und wer weiß woher noch. Die Vielfache Königin wird nicht so sein wie die Drillingsköniginnen. Sie wird anders sein. Sie wird uns alle beschützen.«

			»Sie ist nur eine Fantasie«, beharrt Jules. »Und ihr wollt, dass ich ihr ein Gesicht verleihe.«

			»Wir wollen dir begreiflich machen, dass du sie bist.«

			»Ihr wollt mich zur Herrscherin machen.«

			»Nein.« Geschlossen schütteln Emilia und Mathilde die Köpfe. »Wir wollen, dass du uns anführst. Dass du kämpfst. Und dass du dann hilfst, Fennbirns Zukunft zu gestalten.«

			Eine Zukunft ohne Drillingsköniginnen. Auch wenn Jules weder Katharine noch den Giftmischern Sympathien entgegenbringt, ist das nur schwer vorstellbar. »Katharine wurde gekrönt«, flüstert sie. »Deshalb wird niemand auf der Insel etwas gegen sie unternehmen, ganz egal, wie unbeliebt sie auch sein mag.«

			»Wir können dir das Gegenteil beweisen«, beteuert Mathilde. »Lass es dir von uns zeigen. Komm mit uns in die Dörfer und Städte. Sprich zu den Menschen.«

			Jules schüttelt den Kopf.

			»Dann sieh es doch mal so«, gibt Emilia ruhig zu bedenken. »Wenn Katharine fort ist und die Giftmischer entmachtet werden, bist du nicht länger eine Flüchtige. Dann kannst du und dein Kätzchen nach Wolfsquell zurückkehren.«

			Mit neuer Hoffnung sieht Jules sie an. »Nach Wolfsquell zurück?« Sie könnte nach Hause gehen, nach Hause zu Oma Cait und Ellis. Zu Luke, selbst zu Madrigal. Und Tante Caragh … Wären die Giftmischer, die ihre Verbannung ausgesprochen hatten, nicht mehr am Drücker, wäre Tante Caragh ebenfalls frei.

			»Selbst wenn ich zurückkönnte, würden sie mich immer noch wegen meines Fluches meiden«, flüstert sie. Trotzdem schwingt plötzlich eine gehörige Portion Hoffnung in ihrer Stimme mit.

			»Deine Familie bestimmt nicht. Vielleicht bekommst du den einen oder anderen Stein an den Schädel, aber man würde dich nicht in Ketten legen und abführen. Und letzten Endes werden sie sich daran gewöhnen. Sie werden erkennen, dass du immer noch derselbe Mensch bist, ob nun mit Fluch oder ohne.«

			Jules’ Mundwinkel zucken. Der Gedanke, nach Hause zurückkehren zu können, ist wirklich verführerisch.

			»Sie werden mir niemals folgen. Niemand will an der Seite eines Menschen kämpfen, der mit dem Fluch der Pluralität geschlagen ist.«

			Emilia schüttelt so leidenschaftlich die Faust, als würde die Krone quasi schon ihnen gehören. »Das lass mal unsere Sorge sein.«

			Im hinteren Bereich der Bronzepfeife wird die Tür zur Gasse geöffnet und fällt wieder zu. Schweigend lauschen die drei auf die sich nähernden Schritte und warten ab, ob sie in Richtung des Hauses über ihnen abbiegen und sie somit ungestört bleiben. Doch als sie im letzten Abschnitt des Korridors widerhallen, ruft der Küchenjunge gut hörbar: »Mistress Beaulin! Mit dir haben wir nicht gerechnet!«

			»Mistress Beaulin?«, wispert Mathilde überrascht. »Etwa Margaret Beaulin? Aus dem Schwarzen Rat?«

			Emilia wirft Jules einen auffordernden Blick zu und deutet mit einer knappen Kopfbewegung auf die Bar. Sofort packt Mathilde Jules am Arm und zieht sie hinter den Tresen, wo sie geduckt in Deckung gehen. Warnend legt sie den Finger an die Lippen, während die Schritte auf Höhe der Schankraumtür innehalten.

			Margaret Beaulin. Was macht die denn hier?, fragt sich Jules. Was könnte sie wollen?

			Obwohl Mathilde sie weiterhin unnachgiebig festhält, beugt sich Jules zur Ecke der Bar vor und späht in den Raum hinein.

			Margaret steht in der Tür. Sie trägt Schwarz und Silber wie die Soldatinnen der Königlichen Garde, allerdings ist ihre Kleidung staubig von der Reise. Sie ist so groß, dass sie beinahe den gesamten Türrahmen ausfüllt. Emilia ist auf ihrem Platz geblieben und hat sogar ihren Stuhl nach hinten gekippt und einen Fuß auf den Tisch gelegt. Ihre Finger gleiten allerdings unauffällig über die langen Messer, die sie stets an der Hüfte trägt.

			»Margaret. Du hast mich ja schnell aufgespürt.«

			»War nicht sonderlich schwer zu erraten, wo du sein würdest.« Margaret betritt den Raum und sieht sich liebevoll in der Bronzepfeife um. »Man sagt, du hättest den Laden für dich beansprucht.«

			»Wer sagt das? Ich brauche die Namen, damit ich weiß, wem ich die Zunge spalten muss.«

			»Sieht alles noch genauso aus wie damals, als deine Mutter und ich immer hergekommen sind. Dich haben wir oft mitgenommen.«

			»Was machst du hier? Warum bist du nicht in der Hauptstadt und küsst den Arrons die Füße?«

			»Hast du es noch nicht gehört?« Margarets Mund verzieht sich voller Verbitterung. »Die neue Königin hat mich aus dem Schwarzen Rat geworfen.« Langsam geht sie zu Emilias Tisch hinüber. »Hat mich durch eine Priesterin mit Kriegergabe ersetzt – ausgerechnet.«

			Emilia zieht eine ihrer Waffen. »Wenn du es wagst, dich hinzusetzen, schlitze ich dir die Kehle auf.«

			Jules macht sich bereit einzuschreiten, auch wenn sie keine Ahnung hat, was sie tun könnte. Emilias übliche Gelassenheit hat tiefe Risse bekommen. Die Dolchspitze in ihrer Hand zittert, und ihre Stimme klingt gepresst.

			»Hast du wirklich gedacht, es wäre so einfach? Dass ich mit dir deine Wunden lecken würde, nachdem sie sich nun endlich gegen dich gewandt haben?«

			»Emilia«, erwidert Margaret sanft. »Dich wollte ich als Erste sehen. Vor allen anderen, weil ich …«

			»Weil du genau gewusst hast, dass du es nicht überlebt hättest, wenn ich dich zuerst aufgespürt hätte!« Damit springt Emilia auf und richtet ihre Waffe auf Margarets Brust. »Du bist hier nicht willkommen. Und du wirst nie wieder das Wort an mich richten. Damals hast du uns ihretwegen verlassen. Jetzt leb damit.«

			Mit großen Schritten geht sie an Margaret vorbei und verlässt den Schankraum. Alles in Jules schreit danach, ihr zu folgen. Aber Margaret steht immer noch mitten im Raum.

			Eine gefühlte Ewigkeit bleibt sie reglos dort stehen, dann dreht sie sich um und geht schweigend hinaus. Mathilde wartet ab, bis ihre Schritte vollständig verklungen sind, bevor sie wie ein wachsames Kaninchen aus dem Versteck hinter der Bar hervorkommt.

			»Zieh den an«, befiehlt sie Jules und hängt ihr einen Mantel mit roter Kapuze um. »Zieh den Kopf ein und geh auf direktem Weg zum Haus der Vatros. Ich verfolge Beaulin, um zu sehen, wo sie hingeht. Und dann mache ich mich auf die Suche nach Emilia.«

			»Du glaubst also nicht, dass sie nach Hause gegangen ist?«

			Mathilde schüttelt den Kopf. »Wenn Emilia aufgewühlt ist, sucht sie sich einen stillen Rückzugsort. Viele Möglichkeiten gibt es da nicht. Keine Sorge, ich werde sie finden.«

			»Warum ist Margaret Beaulin überhaupt hergekommen? Und woher kennt sie Emilia?«

			»Bevor sie ein Mitglied des Schwarzen Rates wurde, war Margaret die Schwertfrau von Emilias Mutter.« Als sie Jules’ verständnislose Miene sieht, fügt Mathilde erklärend hinzu: »Ihre Kriegerbraut. Ihre Geliebte. Es gab einmal eine Zeit, da waren sie eine Familie.«

			Noch bevor Jules weitere Fragen stellen kann, geht Mathilde mit großen Schritten hinaus und lässt sie allein in dem leeren Schankraum zurück. Jules weiß, dass sie eigentlich auf Mathilde hören sollte. Doch als sie auf dem Weg nach draußen auf den Küchenjungen trifft, muss sie einfach fragen: »In welche Richtung ist Emilia gegangen?«

			»Dort entlang.« Er zeigt es ihr. »Richtung Tempel.«

			»Zum Tempel?«

			Der Junge bestätigt es wortlos, und Jules zieht sich die Kapuze möglichst tief ins Gesicht. Mit einem dankenden Nicken drückt sie ihm eine Münze in die Hand.

			Wenig später hat Jules den Tempel erreicht. Selbst auf ihren verstohlenen Wegen durch die Seitenstraßen kann sie ihn nicht verfehlen: Der beeindruckend große Bau aus schwarzem und weißem Marmor ist einfach nicht zu übersehen. Kurz nach ihrer Ankunft in der Stadt hat Emilia sie einmal mit hierhergenommen, doch als sie den Tempel nun betritt, ist sie trotzdem vollkommen überwältigt.

			Der Tempel von Bastiansburg unterscheidet sich so vollkommen von dem in Wolfsquell, dass es Jules schwerfällt, ihn überhaupt als die gleiche Art von Einrichtung zu betrachten. In ihrer Heimat besteht der Tempel lediglich aus einem runden, einstöckigen Gebäude aus weißem Stein, das kaum mehr als die Bänke der Gläubigen und den Altar beherbergt. Seine Schönheit liegt in dieser Einfachheit und den üppig wuchernden Pflanzen, die an den Mauern und in den weitläufigen Gärten wachsen. Der Tempel von Bastiansburg hingegen ist eine riesige Halle, deren Decke so hoch hinaufreicht, dass sie nicht einmal bemalt ist. Der Altarraum ist weit zurückgesetzt wie eine Höhle und über und über mit Gold geschmückt, sodass der gesamte Altar zu brennen scheint, wenn die heiligen Kerzen entzündet werden. Glut und Zorn, stets bereit aufzuflammen.

			Jules findet Emilia allerdings in einem breiten Vorraum des eigentlichen Tempels, wo sie zur Statue von Königin Emmeline hinaufstarrt. Die große Kriegerkönigin hat die Marmorarme erhoben, und über den weiten Falten ihres Kleides ist ihre Rüstung dargestellt. Über ihrem Kopf schweben Speere und Pfeile aus Marmor, die jeden Eindringling durchbohren werden, der dem Tempel Schaden zufügen will.

			»Das ging aber schnell«, stellt Emilia fest. »Ich hätte gedacht, dass Margaret dich noch länger in der Bronzepfeife festsetzt. Wo ist Mathilde?«

			Jules geht langsam durch den Raum, bis sie neben Emilia vor der Statue steht. »Sie ist ihr gefolgt.«

			»Ach ja, Mathilde.« Emilia lächelt bitter. »Sie ist immer so gründlich.«

			»Du hast mir nie erzählt, dass du ein Mitglied des Schwarzen Rates kennst.«

			»Na und? Du kennst mit Sicherheit auch eine Menge Leute, die du mir gegenüber nie erwähnt hast.« Seufzend deutet sie zu Emmeline hinauf. »Ist sie nicht wundervoll? Wächterin. Zerstörerin ganzer Städte. Schon irgendwie merkwürdig, wie gut die Untote Königin ihre Messer werfen kann, oder? Wüsste ich es nicht besser, würde ich sagen, sie verfügt ebenfalls über die Kriegergabe.«

			»Und wenn es so wäre, würdest du ihr die Krone dann lassen?«

			Emilia denkt einen Augenblick nach. »Nein.«

			»Mathilde hat mir von deiner Mutter und Margaret erzählt.«

			»Ach?« Mit einer Drehung wendet Emilia sich ab, zieht ihre Messer und lässt sie hin und her schwingen, indem sie sie jeweils an Griff oder Klinge auffängt. »Aber hat sie dir auch alles erzählt?«

			»Nur, dass sie … Schwertfrauen waren? Aber ich weiß nicht so genau, was das heißt.«

			»Das bezeichnet einen ganz besonderen Bund zwischen zwei Kriegerinnen. Margaret Beaulin war wie eine zweite Mutter für mich.«

			»Und wo … wo war dein Vater?«

			»Der war auch da.«

			»Der war auch da?«, ruft Jules überrascht. Dann räuspert sie sich verlegen. »Tut mir leid. So etwas habe ich noch nie gehört.«

			»Was mich nicht überrascht. Ihr Naturbegabten seid so konventionell. Euch fehlt das Feuer, das in uns brennt.«

			»Ist dir eigentlich schon mal aufgefallen, dass du mich immer nur dann als Naturbegabte bezeichnest, wenn es dir gerade in den Kram passt?«, erwidert Jules und kneift gereizt die Augen zusammen.

			»Stimmt. Und jedes Mal, wenn ich sie beleidige, ist es deine Kriegergabe, die zurückschlägt.« Seufzend fährt sie in ihrer Erklärung fort: »Mein Vater war auch da, ja. Eine Schwertfrau ersetzt nicht den Ehemann, und auch nicht den Vater der Kinder. Es ist eine andere Art von Bund.«

			»Gibt es auch Schwertmänner?«

			»Ja, allerdings nur selten. Aber du verstehst nicht, worum es geht, Jules. Mathilde hat dir nicht alles erzählt.«

			»Was gibt es denn noch zu sagen?«

			»Als Margaret fortging, um sich den Giftmischern anzudienen, hat das meiner Mutter das Herz gebrochen. Und erst dadurch konnte sie überhaupt so krank werden. Sie ist an gebrochenem Herzen gestorben.« Wieder lässt sie die Klingen herumwirbeln. »Und Margaret Beaulin ist nicht einmal zu ihrer Einäscherung gekommen. Sie hat nicht einmal einen Brief geschickt.«

			»Das tut mir leid«, sagt Jules, aber Emilia spuckt nur wütend aus. »Hasst du die Giftmischer deswegen so sehr?«, fragt Jules weiter. »Weil sie sie dir weggenommen haben?«

			»Dafür brauche ich keinen besonderen Grund. Und sie haben sie mir nicht ›weggenommen‹. Sie ist aus freien Stücken gegangen.«

			»Ich weiß. Damit wollte ich auch nur sagen, dass ich weiß, wie es ist, einfach zurückgelassen zu werden. Auch Madrigal ist damals aufs Festland verschwunden.«

			»Wir werden bald aufbrechen.« Emilia sticht wild auf die Luft ein. »Und die Menschen zu den Waffen rufen. Jetzt, wo sie hier ist, kannst du nicht länger in Bastiansburg bleiben. Mag sein, dass der Schwarze Rat sie rausgeworfen hat, aber trotzdem würde sie sich die Chance nicht entgehen lassen, die Herrschaften noch einmal umzustimmen – zum Beispiel, indem sie ihnen ihre Meistgesuchte ausliefert.« Mit einem verhaltenen Lächeln tippt sie Jules mit der Messerspitze gegen die Brust. »Außerdem könnte es sein, dass ich sie auf offener Straße ausweide, wenn ich hierbleibe.«

			»Bald«, wiederholt Jules flüsternd. »Was bedeutet das genau?«

			»Noch heute Nacht. Es wird Zeit; Margarets Ankunft war wieder ein Zeichen.«

			»Vielleicht ein Zeichen dafür, dass du bleiben und die Sache mit ihr klären solltest.«

			Emilia schüttelt den Kopf. »Der Weg ist bereitet. Unsere Barden besingen bereits überall im Norden deine Legende.«

			»Meine Legende?«

			»Die Geschichte der stärksten Naturbegabten seit Generationen, die zudem die Stärkste unter den Kriegern ist. Die Legende von dem Mädchen, das den Fluch der Pluralität in sich trägt, ohne dem Wahnsinn zu verfallen, und das die Insel unter einer neuen Krone vereinen, in ein neues Leben führen wird. Du hast bereits eine Armee, Jules Milone. Jetzt müssen diese Soldaten dich nur noch leibhaftig vor sich sehen.«

			Soldaten. Krieger. Prophezeiungen. Jules holt tief Luft und spürt, wie ihre Hände feucht werden. Plötzlich scheint ihr Blut nur noch zu ihren Füßen zu streben.

			»Heute Nacht noch … das ist doch etwas überstürzt.«

			Emilia seufzt schwer. »Überstürzt?«, wiederholt sie mit Nachdruck. Automatisch wandert Jules’ Blick zu den Speeren und Pfeilen über der Statue von Königin Emmeline, die bedrohlich zittern. »Haben die abtrünnigen Königinnen all deinen Mut mitgenommen, als sie abgehauen sind?«

			»An Mut fehlt es mir nicht«, knurrt Jules. »Aber auch nicht an Verstand. Eure wohlklingenden Geschichten sind völlig übertrieben. Jeder, der meinem echten Ich begegnet, wird enttäuscht sein.«

			»Als ich dich beim Duell der Königinnen gesehen habe, war ich nicht enttäuscht.«

			»Widerwillige Kandidaten geben keine guten Galionsfiguren ab.«

			»Widerwillig.« Emilia tritt auf sie zu, schiebt ihr den Unterarm unter das Kinn und drückt sie mit dem Rücken gegen die Wand. »Widerwillig, aber neugierig. Du fragst dich, ob an der Prophezeiung nicht doch etwas dran sein könnte. Und du willst wissen, wie weit du gehen könntest, wenn man dich zwingt.«

			»Nein, will ich nicht.« Jules löst sich mit einer Drehung aus dem Griff und schleudert nun Emilia gegen die Wand; mit so viel Wucht, dass die kurz den Boden unter den Füßen verliert. »Es ist eine tolle Geschichte, mal was Neues: Die Giftmischer werden vom Thron gestoßen. Aber es ist und bleibt nur eine Geschichte. Ein Traum, und solche Träume hatte ich schon öfter. Am Ende sind sie nie wahr geworden.«

			Ich in ihrem Rat, und du in ihrer Garde. Ganz deutlich hört sie Josephs Worte in ihrem Kopf, als würde er direkt neben ihr stehen und sie ihr ins Ohr flüstern. Ruckartig löst sie sich von Emilia und spürt überrascht, wie die ihr über die Wange streicht.

			»Komm mit uns, Jules Milone. Lass uns beweisen, wozu wir imstande sind. Ich verspreche dir, das wird dir deinen Glauben zurückbringen.«

		

	
		
			Der Volroy

			Katharine sitzt am Kopf der langen Eichenholztafel und lässt sich von den Palastangestellten die Stoffmuster zeigen. Neue Vorhänge für die Gemächer des Prinzgemahls, sagen sie.

			»Dieser Brokat gefällt mir«, sagt sie und tippt auf einen Stoff mit üppiger Goldstickerei. In Wahrheit wurden ihr inzwischen so viele Muster vorgelegt, dass sie die Stoffe kaum noch auseinanderhalten kann. Und es interessiert sie auch nicht genug, um eine ernsthafte Wahl zu treffen. Doch nachdem sie so lange leer gestanden haben, müssen beinahe alle Räume im Westturm renoviert und neu ausgestattet werden, und solche Dinge scheinen irgendwie zum Seelenfrieden der Dienstboten beizutragen.

			Mit gerecktem Hals blickt Katharine an ihnen vorbei aus dem Fenster, das nach Osten zeigt. Eigentlich ist es kaum mehr als eine schmale Auslassung in der Mauer, aber zumindest kann sie so den Himmel und in der Ferne ein kleines Stück Meer sehen. Weites, leeres Meer. Seit dem merkwürdigen Tod der Seeleute, die sie ausgesandt hatte, um ihre toten Schwestern zu finden, traut sich kaum noch jemand dort hinaus. Nur die Mutigsten segeln jetzt noch aus dem Hafen, und auch das nur bei absolut klarem Himmel. Diese wenigen können enorme Gewinne erzielen, doch der von ihnen gefangene Fisch und die Waren reichen nicht aus, um eine ganze Stadt zu versorgen. Karren mit Gütertransporten verstopfen nun die Straßen. Und der Preis für Fisch ist so stark gestiegen, dass Katharine die Lieferungen an den Volroy komplett hat einstellen lassen. Das wenige, was noch an Land kommt, soll besser ihr Volk bekommen.

			Unglücklicherweise hat auch diese Geste nicht das nervöse Getuschel verstummen lassen, das der Wind täglich über die Märkte trägt: dass die vom Nebel gebrachten Leichen eine Warnung gewesen seien – oder ein makabres Geschenk für die Untote Königin. So oder so haben die Leute Angst, dass es ein Vorzeichen gewesen sein könnte und noch mehr Menschen sterben werden, solange Katharine auf dem Thron sitzt.

			»Königin Katharine? Dein Porträt wurde fertiggestellt. Der Künstler würde es dir gerne zeigen.«

			»Führt ihn herein.« Sie erhebt sich, während die Dienstboten die unzähligen Stoffbahnen fortbringen.

			»Das ist doch eine schöne Überraschung«, stellt Pietyr fest. Er hat den ganzen Tag in einer Ecke gesessen und mit finsterer Miene die Korrespondenz vom Festland studiert. Zweifelsohne verlangt Nicolas’ Familie weitere Zahlungen. »Wir hatten frühestens in einer Woche mit dem fertigen Bild gerechnet.«

			Schweigend warten sie ab, bis der Maler mit seinem Lehrling eingetreten ist, beide sich verbeugt und eine Staffelei aufgestellt haben, auf der sie das verhüllte Porträt platzieren.

			»Meister Bethal.« Katharine tritt vor und reicht dem Maler zur Begrüßung die Hände. »Es freut mich sehr, dich zu sehen.«

			Bethal sinkt auf ein Knie.

			»Die Ehre ist ganz meinerseits. Es war wundervoll, eine Königin von solcher Schönheit im Bild verewigen zu dürfen.« Er erhebt sich wieder und signalisiert seinem Lehrling, das Gemälde zu enthüllen.

			Katharine starrt so lange wortlos auf das Bild, dass Meister Bethals Lächeln irgendwann verkrampft wirkt.

			»Stimmt etwas nicht?« Sein Blick huscht zwischen dem Bild und ihr hin und her.

			Pietyr dreht sich ebenfalls zu ihr um.

			»Kat?«

			Das Porträt ist perfekt. Die Königin auf dem Bild hat genau ihren blassen Teint, ihre schmalen Wangen, ihren eleganten Hals. Irgendwie hat der Maler es sogar geschafft, ihre Zartheit und Zerbrechlichkeit einzufangen. Selbst die kleine Korallenotter, die bei der Sitzung nichts weiter war als ein Stück Seil, ist nun ein perfektes Abbild von Herzliebchen.

			»Meine Königin? Falls du unzufrieden bist …«

			»Nein«, sagt sie endlich, und Bethal atmet hörbar auf. »Du hast mich wunderbar getroffen. Es ist so lebensecht, dass ich mich beinahe frage, ob meine Schlange noch heimlich für dich Modell gestanden hat.« Katharine tritt näher an das Bild heran. Die Augen sind das Einzige, was er nicht gut eingefangen hat. Der Blick der Königin auf dem Bild ist ernst, nachdenklich, vielleicht mit einem Hauch Verspieltheit. Doch aus diesen Augen blickt einem nichts anderes entgegen.

			»Es soll umgehend im Thronsaal aufgehängt werden«, verkündet Pietyr und schüttelt dem Künstler die Hand. Dort wird es hängen bleiben, bis ihre Herrschaft vorüber ist. Dann wird man es abnehmen und in die Gemäldegalerie der Königinnen bringen.

			Das letzte in einer langen Reihe, denkt Katharine und berührt unbewusst ihren Bauch. Ihren vergifteten Bauch in einem Körper voll vergiftetem Blut, das ihren ersten Prinzgemahl getötet hat und vielleicht auch allen anderen das Leben nehmen wird, die da noch kommen mögen.

			»Was ist das?« Sie zeigt auf den Hintergrund des Bildes, wo ein Tisch dargestellt ist, auf dem sich ein Festmahl für Giftmischer türmt: glänzende schwarze Tollkirschen, mit Zucker überzogene Skorpione, ein gebratener Vogel mit leuchtend violetter Glasur.

			Doch auf diesem Tisch findet sich nicht nur giftiges Essen. Zwischen den unterschiedlichen Nahrungsmitteln liegen Knochen. Lange Oberschenkelknochen, Rippenbögen, alle blutig und von Schatten umspielt. An einem Ende ist deutlich sichtbar ein menschlicher Schädel platziert worden.

			»Das … das ist für dich«, stammelt Bethal. »Für unsere Untote Königin.«

			Katharine runzelt irritiert die Stirn, doch bevor sie etwas sagen kann, streicht Pietyr ihr zärtlich über die Wange.

			»Nimm es einfach an. Das hebt dich unter allen anderen hervor. Es ist dein Vermächtnis.«

			»Eine Herrschaft des Friedens und des Wohlstandes – ein anderes Vermächtnis brauche ich nicht«, protestiert sie. Aber niemand hört auf sie. Königin Katharine aus der Dynastie der Giftmischer wird auf der Plakette unter dem Porträt stehen. Und darunter: Katharine die Untote.

			Auf dem Weg zum Ratssaal taucht Bree Westwood plötzlich neben ihr auf. »Guten Morgen«, grüßt sie und versucht vergeblich, im Gehen einen anständigen Knicks hinzubekommen.

			»Guten Morgen, Bree.« Katharine mustert die glänzenden braunen Locken und das hellblaue, mit Lilien bestickte Kleid ihrer Begleiterin. »Du bist einfach immer bezaubernd. Hat meine Schwester dir etwa gezeigt, wie man es schafft, das so mühelos aussehen zu lassen?«

			Für einen kurzen Moment reißt Bree überrascht die Augen auf.

			»Nun, meine Königin, vielleicht habe ich es ja auch ihr gezeigt.«

			Unwillkürlich muss Katharine lächeln. Das Mädchen hat Schneid.

			Vor ihnen werden die Türen zum Ratssaal geöffnet. Drinnen kann sie Pietyr sehen, der erstaunt die Augenbrauen hochzieht, als er ihre Begleiterin erkennt. Und sie hört das leise Murmeln sich streitender Stimmen. Plötzlich erscheint ihr das alles einfach nur noch ermüdend.

			»Würdest du noch ein paar Schritte mit mir gehen, Bree?«

			»Natürlich.«

			Abrupt wenden die beiden sich ab. Im Ratssaal springt Genevieve alarmiert auf, doch Katharine hebt mahnend einen Finger, um sie zurückzuhalten. Sie weiß, dass ihr Rat unbedingt die Ergebnisse der Autopsien besprechen will, die an den Leichen aus dem Nebel vorgenommen wurden, obwohl gar nichts gefunden wurde. Nichts. Keine Antworten, keine Lösungsansätze.

			»Vielleicht schnappen wir dort am Fenster etwas Luft?«, schlägt Bree vor.

			Wie in den unteren Stockwerken des Volroy wurden auch hier die Fenster modernisiert und mit Glasscheiben versehen, doch heute stehen sie offen, um die milde Spätsommerluft hereinzulassen. Wie sehr Katharine doch Greavesdrake vermisst. In dem Herrenhaus lebt es sich wesentlich komfortabler. Es ist in vielerlei Hinsicht luxuriöser als der Palast. Allerdings nicht annähernd so eindrucksvoll. Es ist kein monumentales Denkmal wie der Volroy.

			Katharine und Bree blicken gemeinsam aus dem Fenster, so friedlich und gesellig wie alte Freundinnen. Unten im Hof, zwischen den Bäumen, hockt Mirabellas kleine Priesterin dicht bei den Hecken und füttert die Vögel.

			»Sie verbringt ziemlich viel Zeit mit Federvieh«, stellt Katharine fest. »Ständig flattert der eine oder andere Vogel um sie herum. Immer so kleine schwarze mit einem hübschen Schopf.« Bree verkrampft sich leicht. »Sie muss eine starke Naturbegabte gewesen sein, bevor sie die Armbänder nahm. Sonst wäre nach so langer Zeit nicht mehr so viel davon zu spüren.«

			Bree wendet sich ab. Für ein so flatterhaftes Mädchen wirkt sie plötzlich beinhart.

			»Ich versuche noch immer herauszufinden, warum du mit mir sprechen wolltest.«

			»Vielleicht habe ich die ewigen Streitereien im Rat satt.«

			»Jetzt schon? Du stehst doch noch ganz am Anfang. Dürfen wir etwa darauf hoffen, dass deine Drillinge noch früher kommen als die von Königin Camille?«

			Die toten Königinnen in ihrem Inneren toben. Brich ihr das Genick.

			Katharine spannt sich an, bis sie wieder verstummen. »Vielleicht fürchte ich mich auch.«

			»Du und Furcht?«

			»Natürlich. Du musst mich für ziemlich weltfremd halten, wenn du meinst, ich hätte keine Angst vor dem, was der Nebel tut. Davor, dass er meine Untertanen getötet hat. Wir fürchten uns doch alle vor ihm.«

			»Allerdings.« Brees Blick ist wieder zu der Priesterin hinausgewandert, zu Elizabeth. »Ich habe die Gespräche auf dem Markt belauscht. Der Vorfall wird wie ein Aufschrei auf der ganzen Insel verbreitet. Wie ein Alarmfeuer. Aber eigentlich …«

			»Eigentlich was?«

			»Eigentlich hoffen die Menschen, dass an der Sache nichts dran ist. Dass es einfach vorbeigehen wird. Sie wollen das alles dir überlassen und sich nicht weiter darum kümmern.«

			Katharine lacht leise. »Nun ja, das darf man ihnen nicht zum Vorwurf machen. Immerhin ist das meine Aufgabe.« Sie lehnt sich gegen das Fensterbrett. »Jetzt, wo du hier bist, du und … Elizabeth, ist mir aufgefallen, dass ich nie solche Freunde hatte wie meine Schwester. Ich hatte Pietyr, habe ihn noch. Aber ich denke, das zählt in dieser Hinsicht nicht wirklich.«

			»Das …« Bree blickt zu Boden. »Das ist doch sicher nicht wahr, Königin Katharine. Es gibt so viele Arrons … so viele Giftmischer hier in der Hauptstadt.«

			Nachdenklich legt Katharine den Kopf schief. »Nein. Ich hatte nur Pietyr. Und Natalia.« Die toten Königinnen in ihrem Blut zittern und strecken sich ihr entgegen, als wollten sie ihr mit ihren kalten, toten Fingern Wärme spenden. Ja, denkt sie, und ich hatte euch.

			»Königin Katharine!«

			Gleichzeitig mit Bree dreht sie sich um. Drei Soldatinnen der Königlichen Garde halten am Ende des Flurs einen Mann in einem einfachen braunen Hemd fest.

			»Was ist denn jetzt schon wieder?«, seufzt Katharine, geht aber hinüber und signalisiert den Gardisten, ihn loszulassen, bevor er noch einen Schlag auf den Hinterkopf abbekommt, der ihn in die Bewusstlosigkeit schickt. »Was ist passiert?«

			»Er sagt, er kommt aus Wolfsquell, meine Königin. Und dass er mit dir sprechen müsse.«

			Schwer atmend sieht der Mann zu ihr hoch. An Kinn und Hals klebt Blut von seiner Unterlippe, die wohl bei dem Gerangel aufgeplatzt ist.

			»Ihr hättet nicht so hart mit ihm umspringen müssen«, faucht Bree hinter ihr. »Das ist nur ein Mann. Und er ist unbewaffnet.«

			»Wenn es um die Sicherheit der gekrönten Königin geht, gehen wir kein Risiko ein.«

			Katharine geht näher heran und beugt sich zu dem Mann hinunter. Die Versuchung ist zu groß, und so wischt sie ihm mit dem Handschuh das Blut aus dem Gesicht. Das mögen die toten Königinnen mehr als alles andere: das Blut eines lebenden Körpers. Schmerz eines lebenden Menschen.

			»Nun, ich bin hier«, stellt Katharine fest. »Du kannst jetzt mit mir sprechen.«

			Der Mann leckt sich über die Lippen und starrt sie finster an. »Ich komme aus Wolfsquell, da bin ich Fischer. Vor zehn Tagen war ich mit meiner Mannschaft draußen, bin die Küste hochgefahren, auf der Suche nach Barschen. Und der Nebel …« Er unterbricht sich und schluckt schwer. »Hat eine geholt.«

			»Geholt?«

			»Er ist wie aus dem Nichts aufgetaucht und über das Deck gekrochen. So etwas habe ich noch nie erlebt. Im einen Moment war sie noch da, im nächsten weg. Und der Ausdruck in ihren Augen … den werde ich nie vergessen.«

			Wieder ein Mensch verschwunden. Wieder einer vom Nebel geholt. Und diesmal an einem so weit entfernten Ort wie Wolfsquell.

			Inzwischen sind die anderen Ratsmitglieder ebenfalls aus dem Saal gekommen, wohl angelockt von ihren Stimmen.

			»Es wurde wieder jemand verschleppt?«, keucht Renata Hargrove entsetzt. »Aber wieso? Und wieso nur eine Fischerin? Hat sie nach den anderen Königinnen gesucht? Oder stand sie in irgendeiner Beziehung zu den Milones?«

			»Und gibt es irgendjemanden, der die Geschichte bestätigen kann?«, hakt Genevieve nach. »Was sollen wir denn deiner Meinung nach tun, Fischer? Schiffe entsenden, um dir bei der Suche nach dem fehlenden Mitglied deiner Mannschaft zu helfen? Wer sagt uns denn, dass er die Frau nicht selbst über Bord gestoßen hat und sich jetzt einfach nur die Gerüchte über den Nebel zunutze macht?«

			»Ich denke nicht, dass er sich dafür die Mühe machen würde, extra aus Wolfsquell hierherzukommen.« Rhos weiße Robe taucht auf. »Es wäre viel einfacher, das als Unfall auf See auszugeben. Warum sollte er hierher in die Hauptstadt kommen, zu einer in Wolfsquell nicht gern gelittenen Königin, wenn an der Geschichte nichts dran ist?«

			»Hätte ich eine Wahl gehabt, wäre ich bestimmt nicht hergekommen«, schaltet sich der Mann wütend in die Diskussion ein. »Außer mir wollte das sowieso keiner.«

			Katharine schließt frustriert die Augen, während die anderen sich gegenseitig angiften und sich in ihren Grüppchen zusammendrängen – alte Ratsmitglieder gegen neue. Giftmischer gegen Unbegabte. Unbegabte gegen Elementwandler, und alle zusammen gegen Luca, Rho und den Tempel.

			»Bist du mit deinem Boot hergesegelt?«, fragt Katharine den Mann schließlich laut, um die Streitenden zu übertönen. Sofort wird es hinter ihr still, und sie öffnet die Augen wieder. »Sag, Fischer: Bist du den ganzen Weg von Wolfsquell bis hierher gesegelt?«

			»Ja.«

			»Dann möchte ich mir dein Boot ansehen.«

			Katharines Hengst ist schnell gesattelt, und sie reitet auf ihm zum Hafen von Bardon. Auf der einen Seite flankiert sie Pietyr, auf der anderen der Mann aus Wolfsquell, der sich als Maxwell Lane vorgestellt hat. Auch ein paar andere Ratsmitglieder sind mitgekommen: Paola Vend, Antonin, Bree und natürlich Rho Murtra, die für den Tempel alles bezeugen wird. Der Rest des Rates – inklusive Luca – bleibt im Volroy, um zu schmollen und zu spekulieren. Und Genevieve, die wild entschlossen ist, Katharines beste Spionin zu werden, bleibt dort, um alles zu belauschen.

			»Was soll das bringen?«, fragt Pietyr, während sie durch die Straßen traben. »Was hoffst du zu finden?«

			»Das weiß ich noch nicht genau, Pietyr.« Eigentlich rechnet sie nicht damit, dass dieses Boot ihnen irgendwelche Antworten liefern kann. Aber im Hafen geht die Angst um, und das schon, seit der Nebel den toten Suchtrupp auf den Strand gespuckt hat. Die Menschen müssen sehen, dass ihre Königin auch jetzt keine Furcht zeigt.

			Im Hafen liegen eine Menge Schiffe vor Anker, doch es sind kaum Menschen zu sehen. Nur wenige Seeleute sind auf ihren Booten zugange, lösen und erneuern Knoten, prüfen die Segel, schrubben die Decks oder verscheuchen die Seevögel, die sehr verwirrt zu sein scheinen, weil sich hier so gar nichts regt. Zumindest die Vögel haben sich aber überall ausgebreitet: Sie sitzen wie zappelnde Federknäuel auf den Masten oder watscheln ziellos am Strand herum.

			»Welches ist es?«, will Katharine wissen, und Lane zeigt auf ein dunkelgrün lackiertes Fischerboot, auf dem mehrere Haufen mit Netzen liegen.

			Oben auf dem Hügel lassen sie die Pferde stehen und gehen zu den Docks hinunter. Wer bis jetzt im Hafen gearbeitet hat, hält inne und sieht ihnen nach, während einige Besucher des etwas weiter im Stadtinneren gelegenen Marktes die Stände verlassen und sich versammeln – wohl angelockt von den Gerüchten, dass die Königin erschienen sei.

			»Und von diesem Boot ist sie verschwunden?«

			»Ein anderes habe ich nicht.« Er führt sie über den Anleger und an Bord.

			»Wo ist der Rest deiner Mannschaft?«, erkundigt sich Rho. Groß ist das Gefährt zwar nicht, aber doch zu groß, um von nur einem Mann über eine solche Distanz gesegelt zu werden.

			»Ich habe sie an Land geschickt«, erklärt Lane mit rauer Stimme, während er ein paar Knoten prüft und mit der Hand über die Reling fährt. »Sie wollten nicht so nah am Wasser bleiben.«

			Das kann Katharine ihnen nachfühlen. Mit jeder quietschenden Planke steigt ihre Nervosität. Und schon ein kurzer Blick bestätigt ihre Vorahnung: Auf diesem Boot wird sie keine Antworten finden. Worauf hatte sie denn gehofft? Nebelfetzen, die sich am Bug festklammern? Das Blut des armen Mädchens, in dicken Schlieren auf dem Deck verteilt?

			»Bree?«, sagt Katharine leise, woraufhin diese zu ihr tritt. »Spürst du hier irgendetwas Merkwürdiges? Stimmt etwas nicht mit dem Wasser?«

			Bree blickt über Bord, das Dock entlang, wo kleine Wellen zwischen Holz und Felsen schwappen. Sie schüttelt den Kopf.

			»Mein Element ist das Feuer. Wasser hat noch nie zu mir gesprochen. Meine Mutter könnte vielleicht …«

			»Seht!«

			Die am Ufer versammelten Menschen starren wie gebannt auf das Meer hinaus. Nach dem ersten Schrei folgen viele weitere, bis ein solcher Lärm entsteht, dass die Möwen am Strand das Weite suchen. Katharine dreht sich zu der Ursache des Aufruhrs um, auch wenn die toten Königinnen sie bereits kennen.

			Am Horizont hat sich der Nebel erhoben, undurchdringlich wie eine Wand.

			»Oh, Göttin.« Bree berührt in einer frommen Geste Stirn und Brust. »Was will er?«

			»Gar nichts«, erwidert Rho. »Das ist nur der Nebel. Unser Beschützer, schon seit der Zeit der Blauen Königin.«

			Nur der Nebel. Doch Katharine kann spüren, wie er sie ansieht. Beobachtet. Der Nebel spricht zu ihr. Hat sehr deutlich zu ihr gesprochen, indem er ihr tote Menschen gebracht hat.

			»Hey!«, schreit jemand. »Was ist das?«

			»Was passiert da?« Pietyr greift nach Katharines Hand, als das Wasser unter dem Boot plötzlich in Bewegung gerät. »Die Wellen … sie werden stärker.«

			Das Boot macht einen Satz, und die Haltetaue ächzen unter der Spannung. Rho, die mit an Bord gegangen ist, um sich alles genau anzusehen, wird gegen den Mast geschleudert.

			»Priesterin!« Lane versucht, ihr aufzuhelfen. Rho ist mit dem Gesicht gegen den Mast geprallt, und ihre Nase blutet.

			In Katharines Innerem drängen die toten Königinnen, diesmal in Richtung Wasser. Und es dauert nicht lange, bis der Grund dafür sichtbar wird: Eine Leiche treibt, mit dem Gesicht nach unten, auf das Boot zu.

			»Holt sie raus. Paola, Pietyr.« Katharine nickt den beiden auffordernd zu. »Antonin, du hilfst ihnen dabei.«

			Sie bohren Landungshaken in das Fleisch und ziehen den Körper so näher heran. Ein beunruhigender Anblick, wie er auf den Wellen schaukelt, die nun, wo die Leiche im Hafen angekommen ist, wieder nachlassen. Ebenso beunruhigend sieht es aus, als sie mithilfe der Haken hochgezogen wird. Doch am schlimmsten sind die wässrigen grauen Augen, die sichtbar werden, da nun das Gesicht der Fischerin zum Boot zeigt.

			»Allie?« Sobald er ihr Gesicht erkennt, lässt Lane die verletzte Rho stehen und fällt beinahe über Bord, so weit streckt er sich ihr entgegen. »Allie!« Er zieht das tote Mädchen in seine Arme und stößt die Haken weg.

			»Das ist deine Freundin?«, fragt Antonin eisig. »Die vor zehn Tagen vor der Küste von Wolfsquell verschwunden ist? Was ziehst du hier für eine Nummer ab? Ist das irgendein Komplott der Naturbegabten?«

			»Muss ja ein tolles Komplott sein, wenn ein Naturbegabter plötzlich den Nebel und das Wasser beeinflussen kann.« Rho spricht etwas undeutlich, da ihr noch immer Blut in den Mund tropft. Ihre Zähne sind rot verschmiert. Dann renkt sie sich ihre Nase wieder ein.

			»Gib sie her«, fordert Pietyr und streckt mit angewiderter Miene die Arme aus, um die Leiche auf das Dock zu heben.

			Rhos Blick wandert zum Strand und zu der unruhigen Zuschauermenge. »Bree.« Mit einer entsprechenden Kopfbewegung befiehlt sie: »Versperr ihnen die Sicht.«

			»Wie konnte sie mir hierher folgen?«, fragt Lane fassungslos. »Ich habe sie ungefähr auf Höhe der Robbenkopfbucht verloren. Die Strömung verläuft anders … sie kann sie nicht hergebracht …«

			Und das ist nicht alles. Obwohl sie leicht aufgedunsen ist und Fische an ihren Wangen geknabbert haben, sieht Allies Leichnam wesentlich frischer aus, als das nach einer so langen Reise in rauen Gewässern wahrscheinlich ist.

			»Sie ist wie die anderen«, flüstert Pietyr.

			Katharine geht in die Hocke. Das Mädchen muss einmal sehr hübsch gewesen sein. Vorsichtig berührt sie das Kinn der Toten. »Wir werden sie eine Zeit lang hierbehalten, um sie zu untersuchen, damit wir möglichst viel über ihren Tod herausfinden. Danach werden wir sie unter königlicher Flagge nach Wolfsquell zurückbringen, mit großzügig bemessenen Mitteln, um ihre Einäscherung zu bezahlen. Kennst du ihre Familie?«

			Lane nickt.

			»Dann werden sie die Nachricht leichter verkraften, wenn du sie ihnen überbringst.«

			Katharines Hand schwebt kurz über dem Kopf des Mannes, aber was er jetzt braucht, sind Antworten, keine mitleidigen Gesten. Also verlässt sie nach einem knappen Nicken in Rhos Richtung mit langen Schritten das Dock, um zu den Pferden zurückzukehren. Die Zuschauermenge ist noch weiter angewachsen, und die Menschen starren ihr mit finsteren Mienen entgegen.

			»Wir sollten sie auseinandertreiben«, schlägt Pietyr flüsternd vor. »Ich gebe der Königlichen Garde Bescheid.«

			»Du warst das!«

			Mit einem überraschten Blinzeln dreht sich Katharine zu Maxwell Lane um. Er ist aufgestanden und zeigt mit ausgestrecktem Arm auf sie, sodass es alle sehen können.

			»Du, die Untote Königin! Du bist verflucht!«

			Pietyr schiebt sich dicht an sie heran, als wolle er sie abschirmen. Rho springt geschickt vom Boot und bringt Lane so schnell zum Schweigen, dass Katharine nicht erkennen kann, wie sie es gemacht hat. Vermutlich hat sie ihn bewusstlos geschlagen. Oder ihm das Genick gebrochen. So oder so kommt ihr Einsatz zu spät, denn die Menge hat seinen Schrei bereits aufgegriffen.

			»Untote Königin! Giftmischerin! Diebin!«

			Der Mob schiebt sich in ihre Richtung. Einige heben nur ihre bloßen Fäuste, andere Messer, Landungshaken oder kleine Knüppel.

			»Garde!«, brüllt Antonin, obwohl die Soldatinnen bereits einschreiten und die Menge mit ihren Schwertern zurückdrängen. Einige bilden eine schützende Mauer und kreuzen die Speere.

			»Ist schon gut, Kat, wir gehen einfach an ihnen vorbei zu den Pferden.« Pietyr schiebt sie vor sich und zieht mit der freien Hand Bree hinter sich her. Rho ist mit Lane auf dem Boot verschwunden. Ziemlich schlau. So wird der Mob sie vergessen. Zumindest sie ist in Sicherheit.

			Katharine hebt trotzig das Kinn. Diese Menschen hassen sie nicht wirklich, sagt sie sich. Sie haben einfach nur Angst. Sollten sie auch; ihr selbst geht es nicht anders. Und wenn sie sie rettet, wenn sie den Nebel beschwichtigt, werden sie ihr das nicht vergessen.

			»Verfluchte Königin!«

			Ein klebriger Matschklumpen fliegt durch die Luft und trifft sie am Kinn. Langsam gleitet er ihren Hals hinab, bis in ihren Ausschnitt.

			»Festnehmen!«, brüllt Pietyr. »Wie kannst du es wagen!«

			Immer mehr Schlamm kommt angeflogen, auch einige Steine. Bree schreit ängstlich auf, und Pietyr reißt schützend die Arme hoch.

			Fassungslos berührt Katharine den kalten Schlamm in ihrem Dekolletee. Hört die hasserfüllten Rufe der Menschen.

			»Katharine, lauf! Die Garde kann sie nicht länger zurückhalten!«

			Der erste Aufrührer durchbricht den Schutzwall und geht mit erhobener Keule auf sie los. Katharine zieht eines ihrer Messer, stößt Pietyr beiseite und schlingt dem Jungen einen Arm um den Hals, als er heranstürmt. Bis zum Griff versenkt sie die Klinge in seinem Hals und zieht sie nach oben, wo sie seine Zunge spaltet. Sein Blut läuft in ihre Handschuhe, als sie ihn hochreißt, mit einer Kraft, die die seine bei Weitem übersteigt. Die toten Königinnen drängen an die Oberfläche, und Katharine kommt es so vor, als wäre sie plötzlich doppelt so groß, nein, dreimal so groß. Als wären sie und die Toten unermesslich.

			Als der Junge aufhört, um sich zu treten, lässt sie ihn los, und er sinkt schlaff zu Boden. Der Lärm ist verstummt, entsetzte Stille hat sich über die Menge gesenkt. In den vorderen Reihen sind die Menschen auf die Knie gesunken und spähen ängstlich an den Beinen der Gardistinnen vorbei. Tränen glänzen auf ihren Wangen.

			»Kat.«

			Sie sieht zu Pietyr hinüber. Er hat beschwichtigend die Hände erhoben. Dann wandert ihr Blick zu dem Jungen hinunter – der viel zu jung war, um zu sterben. Sein Blut klebt kalt an ihren Armen.

			»Pietyr«, flüstert sie. »Was habe ich getan?«

		

	
		
			Festland

			Am Abend nach dem Fest des Gouverneurs sitzen Mirabella und Billy noch zusammen in der Küche, nachdem alle anderen bereits schlafen gegangen sind.

			»Ich fühle mich schlecht, wenn wir uns unter diesen Umständen treffen.« Er schiebt die Kerze weiter in die Tischmitte und lässt die Hand dicht neben dem Leuchter liegen, jederzeit bereit, das Licht zu löschen, sollten plötzlich Schritte ertönen. »Du weißt, wie sehr sie es hasst, wenn wir über sie reden, als wäre sie nicht da. Aber manchmal …«

			»Manchmal müssen wir über sie reden, wenn sie wirklich nicht da ist.« Entschlossen starrt Mirabella in die kleine Flamme. Doch sie sagt nichts weiter. Ihr gefällt das auch nicht besser als ihm.

			Im ersten Stock liegt Arsinoe schlafend in ihrem Bett und träumt wieder einmal, sie wäre im Körper einer anderen Königin. Einer Königin, die viele Generationen vor ihnen gelebt hat, vor Hunderten von Jahren.

			»Könnten es nicht einfach nur … Träume sein?«, fragt Billy.

			»Es sieht nicht danach aus.«

			»Aber hast du jemals gehört, dass so etwas einer anderen Königin passiert wäre?«

			»Niemand weiß, was mit den Königinnen geschieht, nachdem sie die Insel verlassen haben. Vielleicht ist das ja ganz normal.« Die Kerzenflamme gerät durch ihren Atem in Bewegung. Es fällt ihr unheimlich schwer, nicht wieder ihre Gabe zu testen. Zu sehen, ob sie das Flämmchen anfachen und wachsen lassen kann. Aber inzwischen ist sie so oft daran gescheitert, dass sie nicht mehr den Mut aufbringt, es zu versuchen. »Außerdem sind Arsinoe und ich anders. Wir waren dazu bestimmt zu sterben. Wer kann also wissen, was das Schicksal nun für uns bereithält?«

			»Ich denke trotzdem, dass es einfach Albträume sein könnten.« Billy reibt sich erschöpft die Augen. »Ihr beide wurdet … quasi entwurzelt. Seid Fremde an einem euch unbekannten Ort, außerdem hatte sie es nicht leicht mit meiner Mutter und mit Christine.«

			»Billy, ich glaube nicht …«

			»Und davor dieses blutige, sehr traumatische Jahr. Vielleicht vergehen die Träume einfach wieder, wenn wir sie in Ruhe lassen.«

			Er versucht, es Wirklichkeit werden zu lassen, nur weil er es so entschieden hat. Diesen Tonfall hat er auch schon gegenüber seiner Mutter oder anderen jungen Männern manchmal angeschlagen. Für sie ist das Billys »Festlandstimme«. Aber hier handelt es sich um eine Sache unter Königinnen. Es ist eine Fennbirn-Sache. Und als sie nun ihre Hand über den Tisch schiebt, greift er dankbar danach.

			»Nach allem, was sie mir erzählt hat, ist Arsinoe nicht sonderlich bewandert in Geschichte. Sie sagt …« Mirabella unterbricht sich und lächelt bei der Erinnerung daran. »Sie sagt, dass Ellis Milone der Historiker der Familie war und alles Wissen, das sie brauchte, in seinem Gehirn gespeichert war. Und doch kannte sie plötzlich den Namen von Königin Illianns Prinzgemahl, Henry Redville, und wusste, aus welchem Land er kam.«

			»Henry Redville«, brummt Billy gereizt. »Und was für ein Mensch war er?«

			»Er war ein Prinzgemahl, und wohl ein guter. Er ist seiner Königin treu geblieben und hat ihre Flotte in die letzte Schlacht geführt.«

			»Ist er dabei gestorben?«

			Stirnrunzelnd deutet Mirabella auf den leeren Tisch. »Sieht es so aus, als hätte ich meine Geschichtsbücher aus Fennbirn dabei? Und warum klingt die Frage bei dir so hoffnungsvoll?«

			Billy lehnt sich zurück, ohne den Arm vom Tisch zu nehmen.

			»Du wirst langsam schnippisch. Ich glaube, du verbringst zu viel Zeit mit deiner Schwester.«

			Mirabella atmet tief durch. »Nein, ich glaube nicht, dass Henry Redville gestorben ist. Königin Illiann hat nach Ende des Krieges noch zwanzig Jahre regiert.«

			»Ich wollte dich nicht anschnauzen«, entschuldigt sich Billy. »Aber ich mache mir eben Sorgen um sie.«

			»Ich mache mir Sorgen um uns alle.« Wieder greift Mirabella nach seiner Hand. »Wenn das nur irgendwelche Träume wären, woher weiß sie dann von diesem Prinzgemahl? Oder warum erinnert sie sich an den Namen von Königin Illiann? Auf der Insel kennt man sie nur als die Blaue Königin.«

			»Vielleicht hat Ellis einmal eine entsprechende Geschichte erzählt. Oder sie hat es irgendwo anders aufgeschnappt. Du kannst schließlich nicht die einzige Königin sein, die noch die Geschichte der Blauen Königin kennt. Bestimmt wurde sie in der Literatur verewigt. Oder eure Barden singen Lieder über sie!«

			»Das ist wahr. Möglich wäre es. Aber trotzdem denke ich immer wieder …« Sie schüttelt hilflos den Kopf. »Mir kommt es einfach so vor, als würde die Insel ihre Krallen nach Arsinoe ausstrecken, um sie wieder zurückzuholen.« Während sie weiter auf die Flamme starrt, wird diese immer kleiner und schwächer, als wolle sie sie verspotten. Billy wirkt plötzlich neugierig.

			»Erzähl mir mehr über diese Blaue Königin«, bittet er sie. »Erzähl mir alles. Warum war sie so bedeutend?«

			»Sie hat den Nebel erschaffen«, erklärt Mirabella achselzuckend. »Er ist ihr Vermächtnis. Um den Krieg zu gewinnen, hat sie den Nebel erschaffen, der die Insel schützend einhüllen sollte. Sie war diejenige, die uns vor den Augen der Welt verborgen und zu einem Mythos gemacht hat.«

			»Und jetzt ist sie hinter Arsinoe her.«

			»Arsinoe ist der Meinung, dass ihr durch diese Träume etwas gezeigt werden soll, etwas über Daphne, die verschollene Schwester der Blauen Königin. Sie fühlt sich in diesen Träumen vollkommen sicher. Die einzige Bedrohung bisher ist dieser Schatten der Blauen Königin.«

			Billy lehnt sich wieder zurück und fährt sich mit beiden Händen durchs Haar. »Das ist doch Wahnsinn. Ich dachte, wir hätten das alles hinter uns gelassen.«

			»Anscheinend nicht. Niedere Magie gibt es überall, und durch Arsinoes Verbindung zu ihr hat die Insel uns aufgespürt. Es sind die letzten Spuren von Magie auf dem Festland.«

			»Niedere Magie gibt es überall. Das sagt ihr ständig. Aber ich habe noch nie etwas davon bemerkt.«

			»Weil du nicht weißt, wo du suchen musst.« Mirabella holt tief Luft. »Arsinoe meint, wenn ich mich von ihr mit einem niederen Zauber belegen lasse, könnten mich die Träume ebenfalls erreichen.«

			»Aber hältst du das für klug, wenn die Insel dich auch noch findet?«

			»Niedere Magie ist nichts für Königinnen. Es war dumm von ihr, sich überhaupt jemals darauf einzulassen. Aber wenn ich sie dadurch beschützen kann, würde ich …«

			Oben ertönt ein Geräusch, und die beiden erstarren. Plötzlich scheint die dunkle Küche eine Höhle zu sein, und die beiden klammern sich an ihr kleines Licht. Doch das Haus quietscht auch jedes Mal, wenn sich das Mauerwerk setzt. In stürmischen Nächten scheinen die Wände regelrecht zu ächzen.

			»Wenn du auch diese Träume hättest«, fährt Billy schließlich mit gedämpfter Stimme fort, »könntest du ihr helfen …«

			Wieder knallt es über ihren Köpfen, diesmal gefolgt von einem leisen Schrei. Mirabella springt auf und läuft, dicht gefolgt von Billy, los.

			Obwohl sie ihre Röcke rafft, wird sie auf der Treppe von Billy überholt, der immer zwei Stufen auf einmal nimmt. So schnell sie können, hetzen sie den Korridor hinunter und an Janes Zimmer vorbei, aus dem ein leises Schnarchen an Mirabellas Ohren dringt.

			»Arsinoe.« Billy reißt die Tür auf. Aus Arsinoes leisem Schrei ist ein regelrechter Anfall geworden. Sie tritt und schlägt im Dunkeln um sich, und Billy kann einen Schmerzensschrei nicht unterdrücken, als sie ihn mit dem Ellbogen erwischt.

			»Ich kann nichts sehen, hol eine Kerze. Arsinoe!« Er schüttelt sie. »Sie wacht nicht auf!«

			Hastig greift Mirabella nach der Kerze, die auf dem Nachttisch steht. Sie schließt die Finger um das Wachs und fegt dabei die Streichhölzer vom Halter. Blöde Dinger. Schnell kniet sie sich hin und tastet suchend über den Boden.

			»Beeil dich, Mira!«

			»Ich versuche es ja«, flüstert sie. Doch die Streichhölzer sind unauffindbar. Sie dreht sich zu ihrer völlig panischen Schwester um, kann in der Dunkelheit aber nichts erkennen. »Verfluchte Streichhölzer«, zischt sie und spürt dabei, wie ihre Gabe sich regt. Vollkommen unerwartet gleitet die Flutwelle durch ihre Adern und drängt durch ihre Fingerspitzen nach draußen.

			Die Kerze brennt. Die Flamme ist doppelt so hoch wie sonst und so hell, dass sie den gesamten Raum beleuchtet.

			»Ich …« Mirabella keucht auf. Das Licht der Flamme enthüllt etwas, das ihr fast die Kerze entgleiten lässt.

			Der Schatten ist bei Arsinoe im Bett. Wie eine Gruselgestalt aus verschütteter Tinte hockt er über ihrer Schulter, die viel zu langen Beine gekreuzt, die Füße bohren sich in das Kissen. Eine dunkle, knochige Hand schlingt sich um Arsinoes Kopf und hält ihn fest, während ihr Körper unkontrolliert zuckt.

			»Siehst du das?«, fragt Billy entsetzt.

			»Du kannst es also auch sehen?«

			Er sagt nichts, aber sein leichenblasses Gesicht ist Antwort genug.

			Nach und nach beruhigt sich Arsinoes Körper, und sie wacht auf. Der Schatten bleibt reglos hocken, bis sie die Augen aufschlägt. Dann verschwindet er, und das von einem Moment auf den anderen: Erst ist er da, mit dem nächsten Wimpernschlag ist er fort.

			»Mira?« Arsinoe stemmt sich auf einen Ellbogen hoch. Die helle Kerzenflamme lässt sie blinzeln, obwohl das Licht sich langsam abschwächt, wohl weil Mirabellas Puls sich wieder etwas beruhigt. »Billy? Was machst du denn hier? Habe ich wieder im Schlaf gesprochen?«

			Mirabella und Billy sehen sich an. Der Schatten war real – kein Traum, keine Vision. Und auf seinem Kopf war schemenhaft eine Krone zu erkennen gewesen, genau die Krone, die Arsinoe gezeichnet und die Mirabella in unzähligen Gemälden und unzähligen Stickarbeiten gesehen hat: silbern mit hellblauen Steinen. Die Krone der Blauen Königin.

			»War sie hier?«, fragt Arsinoe ahnungsvoll. »Was will sie?«

			»Mirabella«, sagt Billy leise, »ich denke, du solltest es mit der niederen Magie versuchen.«

			Langsam nähert sich Mirabella dem Bett und greift nach der Hand ihrer völlig verwirrten Schwester.

			»Ich glaube, du hast recht.«

			Billy, Mrs. Chatworth, Jane und Mirabella sitzen an einem kleinen Esstisch in dem Zimmer neben der Küche und teilen sich ein unbehagliches Mahl. Mirabella hat ihren Schinken nicht angerührt, sondern die ganze Zeit auf einem Blatt Papier herumgekritzelt. In ihrem Kopf ist nun nur noch Platz für die Insel, das kann sie nicht beiseiteschieben, nicht einmal Mrs. Chatworth zuliebe.

			»Offenbar kann ich einfach nicht aufhören, sie zu zeichnen.« Mirabella greift nach der blauen Kreide – dem einzigen Zeichenutensil in dieser Farbe, das sie finden konnte, auch wenn das Blau ganz falsch aussieht. Sie dreht das Papier hin und her und mustert es prüfend: ganz oben der dunkle Schatten der Königin, die langen, knochigen Finger gekrümmt, die grotesk langen Beine gekreuzt. Darunter noch mehrere kleine: die Schattenkönigin in anderen Posen, aber immer monströs und bedrohlich. So monströs, dass Billys Mutter beschlossen hat, ihre Existenz zu ignorieren.

			»Wo ist Miss Arsinoe?«, fragt sie nun.

			»Unterwegs«, antwortet Billy knapp.

			»Allein?«

			Weder Billy noch Mirabella machen sich die Mühe, ihr zu antworten. Welch eine dumme Frage. Wer außer den hier am Tisch Versammelten sollte Arsinoe denn begleiten?

			»Es ist fast so, als würde ich versuchen, sie mir möglichst genau einzuprägen«, fährt Mirabella fort. »Oder mich selbst davon zu überzeugen, dass sie real ist. Dass wir sie wirklich gesehen haben.« Sie schiebt das oberste Blatt über den Tisch, und Billy nimmt es entgegen. Er hält es mit spitzen Fingern an den Ecken fest.

			»Keine Ahnung, warum du das wollen solltest.« Schließlich legt er das Blatt hin, damit seine Mutter nicht mehr demonstrativ den Blick abwenden muss. »Was könnte das bedeuten? Warum solltet ihr von einer anderen Königin aus Fennbirn heimgesucht werden?«

			»Wir alle. Du hast sie schließlich auch gesehen.«

			Mrs. Chatworth stößt ein ersticktes Wimmern aus, und Jane tätschelt beruhigend ihren Arm.

			»Und du bist dir sicher, dass das Königin …«, ihm fällt der Name nicht gleich ein, »… Illiann ist? Die Blaue Königin?«

			Wie zum Beweis tippt Mirabella mit dem Zeigefinger auf ihre Zeichnung. Die Darstellung der Krone ist nicht perfekt, das Silber eigentlich wesentlich filigraner gearbeitet und die Steine viel heller, aber für Tinte und Kreide ist es nicht schlecht. »Ich habe diese Krone schon auf mehreren Gemälden gesehen. Sie ist einzigartig.«

			»Wenn sie eine Elementwandlerin war, warum war sie dann auf keinem der Wandbilder im Tempel zu sehen? Sie muss doch eine der eindrucksvollsten und am meisten verehrten Elementwandlerköniginnen gewesen sein.«

			»William Chatworth junior, dies ist kein angemessenes Thema für ein Tischgespräch.«

			»Jetzt nicht, Mutter.«

			Mirabella wirft Mrs. Chatworth einen entschuldigenden Blick zu, fährt aber trotzdem fort: »Blaue Königinnen – als Viertgeborene – werden keiner bestimmten Gabe zugeordnet. Sie sind Königinnen des gesamten Volkes. Aller Menschen.« Nach einer kurzen Pause fügt sie hinzu: »Es ist schwer, sich vorzustellen, wie die Insel vor ihr und dem Nebel gewesen sein mag. Hätte sie uns nicht vor der Welt verborgen, wären wir heute sicher ganz anders. Vielleicht etwas mehr wie ihr.« Fragend hebt sie den Kopf. »Hier auf dem Festland muss es doch Aufzeichnungen darüber geben. Eine ganze Nation, die einfach im Nebel versinkt?«

			»Nein.« Billy runzelt die Stirn. »Alles, was über Fennbirn bekannt ist, gilt als Mythos. Eine erfundene Geschichte. In den historischen Aufzeichnungen wird es mit keiner Silbe erwähnt, es taucht auf keiner Karte auf. Offenbar wurde das entsprechende Material entfernt.«

			Oder er hat immer nur die falschen Karten zu Gesicht bekommen. Mirabella fährt gedankenverloren mit den Fingerspitzen über ihre Zeichnung, die prompt schwarze Flecken bekommen. »Diese Königin hat Fennbirn in einen Mythos verwandelt. Was kann sie jetzt von uns wollen?«

			»Geister tauchen oft auf, um Angelegenheiten zu bereinigen, die ungeklärt geblieben sind«, sagt Jane unvermittelt. Alle starren sie überrascht an.

			»Jane!«, keucht Mrs. Chatworth entsetzt.

			»Tut mir leid, Mutter.«

			»Nein, Jane, das ist kein schlechter Gedanke«, beruhigt Billy sie, woraufhin sie glücklich mit den Schultern zuckt; wie ein Vogel, der sein Gefieder sträubt. »Könnte es das sein, Mira? Eine ungeklärte Angelegenheit?«

			»Ich wüsste nicht, was das sein sollte. Sie hat dreißig Jahre lang regiert. Anfangs führte sie Krieg gegen das Festland, aber den hat sie gewonnen. Und danach verlief ihre Herrschaftszeit sehr harmonisch.«

			Mrs. Chatworth wirft ihre Serviette auf den Tisch und schiebt empört ihren Stuhl zurück. »Das reicht! Ich werde so etwas in meinem Haus nicht dulden. Dieses Gerede von Hexenwerk und heidnischen Königinnen!«

			»Ach, Mutter«, erwidert Billy tadelnd. »Das klingt dermaßen veraltet.«

			»Anständig klingt das, jawohl. Und wenn Miss Arsinoe tatsächlich unter … Anfällen leidet, wäre es am barmherzigsten, sie zu einem Arzt zu bringen, anstatt sie ganz allein in der Stadt herumstreifen zu lassen, wo sie nur noch mehr in Schwierigkeiten gerät.« Sie erhebt sich und streicht ihr Kleid glatt. »Jane, wir ziehen uns in den Salon zurück.«

			Ihre Tochter gehorcht brav, blickt beim Hinausgehen aber noch einmal fast sehnsüchtig über ihre Schulter. Als sie fort sind und die Tür hinter sich geschlossen haben, stützt Mirabella den Kopf in die Hände.

			»Bis gestern hätte ich ihr zugestimmt, was diesen … Arzt angeht. Das ist so etwas wie ein Heiler, oder?«

			»Ja. Aber wenn sie Arzt sagt, meint sie eigentlich einen Quacksalber, der behaupten wird, Arsinoe leide an Hysterie. Und dann würde man sie in irgendeine Anstalt sperren.« Billy sieht, wie Mirabella das Gesicht verzieht. »Bei dem ganzen Chaos letzte Nacht habe ich nichts gesagt«, fährt er fort, »aber ich habe gesehen, wie du da oben deine Gabe eingesetzt hast. Du hast die Kerze ohne ein Streichholz angezündet. Wie hast du das geschafft?«

			»Ich habe es für sie getan«, antwortet Mirabella. »Arsinoe brauchte es, also habe ich es getan. Manchmal denke ich, das ist mein eigentlicher Daseinszweck. Kein Leben als Königin, wie die Westwoods und Luca es mir einreden wollten. Sondern Arsinoes Beschützerin zu sein. Einfach nur ihre Beschützerin.«

		

	
		
			Auf der Straße nahe Bastiansburg

			Jules, Camden, Emilia und Mathilde schleichen sich im Schutz der Dunkelheit aus Bastiansburg hinaus. Sie haben nur so viele Vorräte mitgenommen, wie sie tragen können und was an Geld in ihre Taschen passt. Nachdem sie die Stadtmauer hinter sich gelassen haben, bleibt Emilia plötzlich mitten auf der Straße stehen.

			»Was ist los?«, fragt Jules, als Emilia einen Lachanfall zu unterdrücken versucht.

			Es dauert einen Moment, bis sie sich beruhigt hat und ihr antworten kann: »Mir ist gerade etwas klar geworden: Wir hatten es mit unserer Revolution so eilig, dass wir keinerlei Entschluss gefasst haben, wo wir eigentlich anfangen sollen.«

			Jules stöhnt genervt, und auch Camden gibt ein entsprechendes Geräusch von sich, während sie sich mit vollem Gewicht auf ihre gesunde Pfote stützt. »Also? So viele Möglichkeiten gibt es da nicht. Gehen wir nach Norden, nach Rolanth? Oder Richtung Westen, nach Wolfsquell?«

			»Weder noch«, befindet Emilia. »Nach allem, was man aus Rolanth so hört, beklagt man dort noch immer voller Trauer den Verlust, und das heißt, die Menschen sind dem Tempel noch treu ergeben.«

			»Und warum nicht nach Wolfsquell? Haben eure Barden es schon bis dorthin geschafft? Was sagen sie zum Thema Aufstand?«

			»Dort hat man vielleicht ein paar Gerüchte gehört«, gibt Mathilde zu, »aber insgesamt ist es noch zu früh. Meiner Erfahrung nach muss man den Naturbegabten ausreichend Zeit lassen, um sich für neue Ideen zu erwärmen.«

			»Was soll das denn heißen?«, fragt Jules gereizt.

			»Es bedeutet, dass sie gerne mal Nein sagen. Nichts weiter.«

			»Es bedeutet, dass ihre Ablehnung des Fluches der Pluralität noch sehr stark ist«, fügt Emilia weniger diplomatisch hinzu. »Weshalb es besser ist, vorerst einen Bogen um Wolfsquell zu machen. Mit den Naturbegabten ist es selbst unter den besten Umständen immer so eine Sache. Die wollen sich nie in irgendetwas reinziehen lassen.«

			»Hey«, protestiert Jules. »Immerhin bin ich auch eine Naturbegabte.«

			»Ja, und du bist die Einzige hier, die nicht so wirklich begeistert ist von einem Aufstand.«

			»Na schön. Und wo sollen wir dann anfangen?«

			Mathilde rückt ihren Rucksack zurecht und setzt sich wieder in Bewegung. »Warum nicht dort, wo wir bereits etwas erreicht haben? Meine Heimatstadt Sonnenmulde ist auf unserer Seite, und auch einige der umliegenden Dörfer. Sie treffen bereits seit Monaten ihre Vorbereitungen, da sie ja an die Prophezeiung glauben.« Mit ausgestrecktem Arm deutet sie die Straße hinauf. »Wir umgehen die Hauptstadt im Süden und wandern dann östlich an den Bergen vorbei. Sobald wir weit genug nördlich sind, fangen wir an, in den kleineren Städten mit den Menschen zu sprechen. Bis die neu gewonnene Unterstützung auf die alte trifft.« Lächelnd blickt sie über die Schulter zurück. Ihre weiße Haarsträhne schimmert im Mondlicht. »Und dann geht es in einem großen Bogen zurück nach Rolanth und Wolfsquell.«

			»Wenigstens gibt es hier einen Gasthof«, stellt Emilia fest, als sie das Dorf erreichen. »Dann müssen wir nicht in einer Scheune schlafen.«

			»Obwohl das vielleicht schlauer wäre«, gibt Jules zu bedenken. »Da könnten wir leichter durch den Hinterausgang abhauen, wenn denen hier nicht nach Rebellion ist und sie mit den Mistgabeln auf uns losgehen.« Sie zieht vielsagend die Augenbrauen hoch, aber Emilia ist zu müde, um sich mit ihr herumzustreiten. Es war ein langer Marsch entlang und abseits der Straßen, quer durch Felder und Wälder, wodurch sie vor allem einen weiten Bogen um Indridskamm geschlagen haben. Nun sind sie alle erschöpft, ihre Mäntel und Gesichter sind voller Dreck, sie brauchen frische Vorräte und ein ordentliches Bad. Selbst die hochgewachsene, sonst immer elegante Mathilde sieht aus, als hätte sie mit einem Schwein gerungen und verloren.

			»Kommt mit.« Mathilde zieht ihren Rucksack zurecht und marschiert auf den Gasthof zu. Jules hingegen blickt noch einmal die Straße hinunter zu der Stelle, wo sie Camden in einem Nest aus Farnbüschen zurückgelassen haben. Die Raubkatze wird dort ein Nickerchen machen und warten, bis sie gerufen wird.

			Drinnen hat der Gasthof nichts Besonderes zu bieten, nur einen großen Raum mit Tischen und Holzbänken. Ein paar Männer und Frauen sitzen allein oder paarweise herum und löffeln Eintopf.

			»Vermietet ihr auch Zimmer?«, fragt Mathilde.

			»Wir wären ja kein richtiger Gasthof, wenn nicht«, antwortet das Mädchen hinter dem Tresen. »Wie viele braucht ihr denn?«

			»Nur eines, aber groß genug für drei.« Mathilde lässt ein paar Münzen auf den Tresen fallen, die sofort in der Hand des Mädchens verschwinden. »Kriegen wir dafür auch ein Abendessen?«

			»Beinahe. Aber ihr seht so fertig aus, dass ich mal nicht so sein will. Noch ’ne Münze mehr, und ihr bekommt auch noch einen Zuber mit heißem Wasser, damit ihr euch sauber machen könnt.«

			Emilia legt gleich zwei Münzen auf die Theke. »Wir nehmen zwei Zuber. Und das Essen nehmen wir hinterher hier in eurem schönen Schankraum ein.«

			»Wie ihr wollt.« Das Mädchen mustert sie einen Moment lang. Doch falls ihr der Anblick von zwei verdreckten Kriegerinnen in Begleitung einer Bardin mit Sehergabe im grau-gelben Mantel komisch vorkommt, behält sie das für sich. Als Betreiberin eines Gasthofes ist sie vermutlich an merkwürdige Reisende gewöhnt. Obwohl Jules sich nicht vorstellen kann, dass sich sonderlich viele in dieses winzige Nest verirren.

			»Seid ihr auch aus der Hauptstadt geflohen?«, fragt das Mädchen dann, was Jules und Emilia sofort hellhörig werden lässt. »Nach dem, was passiert ist, sind hier einige durchgekommen.«

			»Was ist denn passiert?«, fragt Mathilde. »Wir sind schon eine ganze Weile unterwegs und haben kaum Neuigkeiten gehört.«

			»Königin Katharine hat einen kleinen Jungen ermordet.«

			»Ermordet?«, keucht Jules schockiert. Doch das Mädchen legt nur seufzend den Kopf schief, als hätte es diese Geschichte schon so oft erzählt, dass sie nun wirklich keinen Neuigkeitswert mehr hat.

			»Jawohl. Vor aller Augen. Am Strand bei der Hauptstadt sind neue Leichen angespült worden, und da haben die Leute Panik gekriegt. Sie haben angefangen rumzubrüllen und sie mit Sachen zu bewerfen. Ein kleiner Junge ist losgestürmt, mit irgendwas in der Hand. Wahrscheinlich war es nur ein Stock, aber sie hat ihm sofort den Kopf abgeschnitten, einfach so.«

			»Wo war denn die Königliche Garde?«, fragt Emilia.

			»Hat sich wohl um die Erwachsenen gekümmert, würde ich sagen.« Angewidert verzieht das Mädchen den Mund. Dann neigt sie wieder den Kopf und steckt die beiden letzten Münzen ein. »Die Badezuber dauern ein Weilchen, aber ich schicke die Jungs gleich los. Ihr könnt ruhig schon auf euer Zimmer gehen, wenn ihr wollt. Ich lasse dann alles raufbringen.« Sie deutet auf die Treppe hinter sich. »Erste Tür, direkt an der Treppe. Oder auch jedes andere. Sie sind alle leer.«

			Kaum haben sie das Zimmer erreicht, klopft es auch schon an der Tür – die Jungen mit den leeren Zubern.

			»Wasser dauert noch«, erklärt der eine von ihnen. »Die meisten Leute wollen keine zwei.«

			»Vielen Dank.« Emilia schließt die Tür hinter ihm. »Ich wollte auch keine zwei«, sagt sie dann an Jules gewandt, »aber ich werde mir ganz sicher keinen Badezuber mit einem Berglöwen teilen.«

			»Warum kann Camden nicht einfach als Letzte reingehen?«, wundert sich Mathilde.

			»Bis dahin wäre das Wasser kalt.« Jules stellt ihren Rucksack ab und dehnt die Schultern. Ein heißes Bad ist jetzt genau das Richtige. Die Reise war beschwerlich mit ihren durch das Gift geschädigten Beinen. An manchen Abenden haben sie so schmerzhaft gepocht, dass Jules am liebsten laut geschrien hätte, doch sie ist trotzdem weitergelaufen, da sie nicht zugeben wollte, dass sie eine Pause braucht. Früher hat sie immer behauptet, niemand wäre so stur wie Arsinoe, aber in Wirklichkeit kann sie es auf diesem Gebiet problemlos mit ihr aufnehmen.

			»Glaubt ihr, was sie erzählt hat?«, fragt sie nun, während sie sich auf das weiche Bett setzt. »Denkt ihr wirklich, Katharine würde einen kleinen Jungen ermorden?«

			»Vielleicht hat sie es getan, vielleicht auch nicht«, überlegt Emilia. »Auf jeden Fall wird es dadurch leichter, dieses Dorf auf unsere Seite zu ziehen.«

			Mathilde löst ihren blonden Zopf und fährt mit den Fingern durch die Haare, um Blätter und kleine Zweige herauszuziehen. »Eine Königin, die ihr eigenes Volk ermordet. Man könnte meinen, sie legt es darauf an, einen Kopf kürzer gemacht zu werden.«

			»Ach.« Emilia schnaubt abfällig. »Dieses eine Mal sollten wir nicht zu streng über sie urteilen. Es hatte sich ein Mob gebildet. Der Junge ist mit erhobener Waffe auf sie zugestürmt. Der hat’s doch drauf angelegt.«

			»Drauf angelegt?«, hakt Jules empört nach. Sofort richtet Emilia, die träge mit einem Messer gespielt hat, die Klinge auf ihre Brust.

			»Niemand bedroht das Leben einer Königin und lebt danach lange genug, um davon berichten zu können.« Geschickt wirft sie das Messer hoch und fängt es am Griff wieder auf. »Einer Königin aber wirklich das Leben zu nehmen … nun, das ist etwas ganz anderes.«

			Als sie die Treppe wieder herunterkommen, um zu Abend zu essen, sind die meisten Tische im Schankraum besetzt. Emilia und Mathilde scheint das zu gefallen – so können sie ihre Versammlung gleich hier im Gasthof abhalten und müssen nicht erst versuchen, die verstreuten Dörfler irgendwo zusammenzubringen. Doch Jules würde am liebsten sofort wieder nach oben verschwinden.

			Sie nehmen an einem Tisch direkt an der Wand Platz. Ihre Ankunft wird mit neugierigen Blicken aufgenommen. Das Schankmädchen, das sie bereits kennen, stellt drei Bierkrüge vor ihnen ab.

			»Heute gibt es Eintopf mit Haferbrot. Wenn ihr nach dieser Runde noch Bier wollt, kostet das extra.«

			»Was für ein Eintopf ist es?«, erkundigt sich Jules.

			»Fleisch«, antwortet das Mädchen knapp, bevor es losgeht, um das Essen zu holen.

			Jules sieht sich in der Gaststube um. Anscheinend hat sich hier nahezu das gesamte Dorf zum Abendessen eingefunden, und sie fragt sich, ob Emilia und Mathilde vielleicht irgendwie vorher angekündigt haben, dass sie kommen würden. Doch falls es so ist, zeigen die Leute ziemlich wenig Interesse an ihnen. Also ist vielleicht auch einfach nur der Fleischeintopf besonders gut.

			»Meint ihr wirklich, wir sollten hier anfangen?«, fragt sie skeptisch. »Wir sind noch nicht sonderlich weit von der Hauptstadt entfernt.«

			»Weit genug.« Emilia trinkt ihren Krug in einem Zug halb leer. »Klingt doch so, als wären sie nicht sonderlich glücklich mit ihrer mordlustigen Königin. Wahrscheinlich hätten wir uns sogar noch näher an der Grenze halten und eine Menge Zeit sparen können.«

			»Aber sieh dir diese Menschen doch an. Das sind Bauern. Gerber. Viele sind einfach zu alt, um noch zu kämpfen.«

			»So sieht eine Rebellenarmee nun einmal aus.« Emilias dunkle Augen funkeln. »Was ist denn? Hast du vielleicht etwas Besseres vor? Exil? Ein Leben auf der Flucht?« Grinsend schiebt sie Jules ihren Bierkrug hin. »Mehr trinken, weniger denken, Vielfache Königin.«

			»Nenn mich gefälligst nicht so.«

			»Wieso nicht?« Naserümpfend dreht sie sich zu Mathilde um. »Dieser Titel hat den Leuten doch am besten gefallen, oder?«

			Jules schnaubt unwillig. Wem kann so ein Titel schon gefallen? Fast so sperrig wie untot, wenn nicht sogar schlimmer. »Auf diese Weise werdet ihr sie nie überzeugen.«

			»Sie leben seit Ewigkeiten unter der Herrschaft der Giftmischer. Da muss man nicht viel Überzeugungsarbeit leisten.«

			Emilia leert ihren Krug und verlangt lautstark nach mehr Bier. Ihre ausladenden Gesten und ihr insgesamt sehr lautes Wesen haben inzwischen einige Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Und jedes Mal, wenn sich die Dörfler zu Emilia umdrehen, bleiben ihre Blicke auch an Jules hängen. In ihnen liegt etwas, das über bloße Neugier hinausgeht. Als würden die Menschen etwas spüren, das diese Aufmerksamkeit rechtfertigt.

			»Lächerlich«, murmelt Jules so leise, dass nicht einmal ihre Tischgenossinnen es hören können. Doch es wäre eine Lüge, würde sie behaupten, sie wäre nicht auch neugierig. Bei jedem leicht hoffnungsvollen Blick eines Fremden wird auch in ihr ein Fünkchen Hoffnung geweckt, das sie beinahe wieder frei atmen lässt. Aber nur beinahe.

			Hoffnung ist etwas für Narren, würde sie ihnen am liebsten sagen. Vor nicht allzu langer Zeit war ich voller Hoffnung, und nun seht euch an, was aus mir geworden ist. Und aus den Menschen, die ich liebe.

			»Das klappt niemals«, sagt sie verstockt.

			»Natürlich klappt das«, widerspricht Emilia. »Du hast noch nicht erlebt, wie Mathilde sie mit ihrer Stimme einlullen kann. Gleich hat sie all diese Menschen hier fest im Griff.«

			»Deshalb bin ich ja Bardin geworden«, fügt Mathilde lächelnd hinzu.

			Emilia versetzt Jules einen leichten Stoß. »Du willst anscheinend gar nicht, dass es klappt.«

			»Natürlich will ich das. Ich will wieder nach Hause gehen können. Und ich will, dass Arsinoe zurückkommen und uns besuchen kann.«

			Sofort senkt Emilia die Stimme: »Kein Wort darüber.«

			»Wieso nicht?«

			»Wenn sie zurückkehrt, wird sie die Krone wollen.«

			»Nein, wird sie nicht.«

			»Doch, wird sie. Das liegt ihr im Blut, im Blut der Drillinge. Und wir zetteln hier keinen Aufstand an, um hinterher eine der abtrünnigen Königinnen auf den Thron zu setzen. Wir erheben uns um unsertwillen. Zum Wohle von Fennbirn.«

			»Hättet ihr es denn auch getan, wenn Katharine nicht gewonnen hätte?«, bohrt Jules weiter. »Hättet ihr auch versucht, Mirabella zu stürzen? Oder Arsinoe?«

			»Das spielt keine Rolle«, antwortet Emilia leise. »Denn so ist es nicht gekommen.«

			Der Eintopf erweist sich zwar als gut, allerdings nicht als so hervorragend, dass er dermaßen viele Gäste angelockt haben könnte. Obwohl sie großen Hunger hat, kriegt Jules nicht mehr als ein paar Bissen davon hinunter. Ihr Magen kribbelt die ganze Zeit.

			»Kein Hunger?«, fragt Emilia, während sie ihre eigene Schüssel ausleckt.

			»Ich nehme den Rest später mit hoch, für Camden.« Kurz vor Einbruch der Dunkelheit haben sie die Raubkatze heimlich durch den Hintereingang ins Haus geschafft. Das Wasser im zweiten Zuber war noch warm und einigermaßen sauber, und keine von ihnen hat Kratzmale davongetragen, als sie Camden zu dritt eintauchten.

			»Camden kann auch sofort essen.« Mathilde erhebt sich von ihrem Platz. »Direkt hier am Tisch.«

			»Warte«, stammelt Jules überrumpelt, als Emilia ebenfalls aufsteht. »Was soll ich denn machen?«

			»Einfach du selbst sein.« Lächelnd zieht Emilia ihre langen Dolche. Dann drückt sie eine der Klingen beinahe zärtlich unter Jules’ Kinn. »Und mach dich bereit, deine Gaben einzusetzen.«

			Mathilde schlägt ihren grau-gelben Mantel zurück. Obwohl sie nicht sonderlich laut spricht, scheint ihre Stimme plötzlich den gesamten Raum auszufüllen.

			»Einen Moment bitte, Freunde.« Sie stellt sich vor ihrem Tisch auf. »Mein Name ist Mathilde, aus der Stadt Sonnenmulde weit im Westen. Ich bin eine Seherin und eine Bardin, und ich würde euch gerne eine Geschichte erzählen, wenn ihr sie denn hören wollt.« Mit ausgestrecktem Arm zeigt sie auf Emilia, die ihre Klinge aufblitzen lässt. »Dies ist die Kriegerin Emilia, Zeugin des letzten Aufstieges und der katastrophalen Ereignisse rund um die abtrünnigen Königinnen und ihre Flucht.«

			»Bei der angeblich ein paar Krieger geholfen haben sollen«, meldet sich eine Frau ganz hinten im Raum zu Wort. »Bist du eine von denen?«

			»Jawohl«, bestätigt Emilia.

			»Dann kriegt man bestimmt ein hübsches Sümmchen für dich, wenn man dich gut verschnürt in der Hauptstadt abliefert.«

			»Kann schon sein. Wenn wir hier fertig sind, darfst du es gerne versuchen.«

			Die Frau wirft ihr einen scharfen Blick zu. Soweit Jules das sehen kann, ist sie unbewaffnet. Aber sie hat einen ganzen Tisch voller Freunde zur Unterstützung.

			Während Mathilde mit einer Zusammenfassung von Katharines Untaten beginnt, werden die Menschen im Gastraum spürbar neugierig. Bei der Bezeichnung Untote Königin nicken sie zustimmend, und einige schlagen wütend mit der Faust auf den Tisch, als der Mord an dem Jungen zur Sprache kommt. Andere hingegen pressen verärgert die Lippen zusammen. Oh doch, es gibt hier auch noch Leute, die der Königin die Treue halten, und falls Katharine bis jetzt noch keine Gerüchte über Emilias Revolte zu Ohren gekommen sind, so wird sich das nach dem heutigen Abend sicher ändern.

			»Wir haben die Lieder gehört«, ruft ein junger Mann. »Und die Geschichten von den anderen Barden mit den gelben Mänteln. Sie haben von einer Rebellion gesprochen. Von einer neuen Königin, die sie anführt. Aber es gibt keine neue Königin. Es sei denn, ihr habt die Elementwandlerin vom Meeresboden hochgeholt und wieder zum Leben erweckt!«

			»Das wären dann ja zwei Untote zum Preis von einer!«, steuert die Frau ganz hinten bei, was allgemeines Gelächter auslöst.

			»Noch eine Giftmischerin auf dem Thron«, brüllt Emilia so laut, dass alle verstummen. »Wollt ihr das wirklich?«

			Jules spürt eine plötzliche Anspannung im Raum, die sie ebenfalls erfasst. Die Blicke huschen zu Emilias Dolchen, aber niemand zieht eine Waffe. An einem Tisch sitzen ein Mann mit einer schwarzen Katze auf der Schulter und ein Junge, der sein Brot mit einem Spatzen teilt, doch abgesehen davon findet Jules nirgendwo Hinweise auf die jeweiligen Gaben der Leute. Vielleicht sind ein paar Elementwandler dabei, denn der Wind draußen hat sich schlagartig gelegt.

			»Wollt ihr wirklich, dass das noch eine Generation lang so weitergeht?« Emilia kneift die Augen zusammen. »Noch ein korrupter Rat, der mit dem Tod im Bunde ist? Der uns vergiftet, bis uns das Blut aus dem Mund läuft? Der Kindern die Köpfe abschneidet? Die Drillingsköniginnen wurden von der Göttin verlassen.«

			»Aber ein verfluchtes Mädchen mit mehreren Gaben nicht?«, hält der junge Mann dagegen. »Denn das ist doch die Königin, die ihr meint, nicht wahr? Die Vielfache Königin.«

			»Ja, das ist die Königin, die wir meinen«, bestätigt Mathilde.

			»Ihr wollt eine Wahnsinnige auf den Thron setzen?«

			»Sie ist nicht wahnsinnig.«

			»Vor allem gibt es sie nicht!«, behauptet die Frau ganz hinten, und alle an ihrem Tisch fangen an zu lachen.

			»Es gibt sie«, widerspricht Mathilde mit ihrer melodischen Stimme. »Und sie ist anders. Die Vielfache Königin entstammt nicht der Blutlinie der Königinnen. Doch sie ist trotzdem gesegnet. Die Göttin hat ihr so starke Gaben geschenkt, damit sie für sie in den Kampf zieht – für uns in den Kampf zieht – und die letzten Königinnen bezwingt, um dann Seite an Seite mit uns eine bessere, strahlendere Zukunft zu schaffen.«

			Es ist, wie Emilia vorhergesagt hat: Mathildes Worte entzünden in den Menschen einen Funken. Jules sitzt einfach nur verlegen da und erwidert die bohrenden Blicke. Ihr ist klar, was sie alle denken – dass dieses kleine Mädchen unmöglich diese sagenumwobene Kämpferin sein kann. Sie muss all ihre Selbstbeherrschung aufbringen, um diese Zweifel nicht selbst laut zu verkünden.

			»Dieses kleine Ding da?« Die Frau ganz hinten steht auf und deutet mit ihrem Bierkrug auf Jules. Dabei verteilt sie den Rest des Gebräus quer über ihren Tisch. »Diese kleine Herumtreiberin soll für uns in den Kampf ziehen?«

			Ihre Freunde lachen. Doch diesmal sind es nur ihre Freunde. Emilia streift ihren Mantel ab und springt geschickt auf einen Tisch.

			»Langsam hab ich genug von dir«, knurrt sie.

			»Emilia«, flüstert Jules drängend.

			»Die Vielfache Königin wird für das ganze Volk kämpfen. Sogar für großmäulige Feiglinge.«

			Das nimmt die Frau nicht gut auf. »Hier bei uns wirst du lange nach Feiglingen suchen müssen.« Sie wartet ab, bis Emilia die Spitze ihrer Klinge sinken lässt, dann springt sie plötzlich auf und schleudert ein Beil, das bisher unbemerkt neben ihr im Holz der Sitzbank gesteckt hat.

			Emilia weicht aus und lenkt es von seinem Kurs ab. Während es, ohne Schaden anzurichten, hinter ihr auf den Boden fällt, zieht die Kriegerin ihre Wurfmesser. Und Jules weiß sehr gut, dass sie nie ihr Ziel verfehlt.

			»Lass das, Emilia!« Das erste Messer fliegt schnurgerade auf das Herz der Dorfbewohnerin zu. Jules wirft sich mit ausgestrecktem Arm über den Tisch und versucht, mithilfe ihrer Gabe den Flug des Messers zu beeinflussen. Erst im allerletzten Moment ändert es seine Flugbahn und bohrt sich mit so viel Wucht in die Deckenbalken, dass es stecken bleibt.

			Alle drehen sich zu Jules um.

			»Ruf sie«, flüstert Mathilde. »Jetzt!«

			Zu perplex, um sich zu widersetzen, ruft Jules im Geist nach Camden, und alle Blicke schießen zur Treppe, als die Berglöwin durch die Tür stürmt. Mit wenigen Sätzen kommt sie die Stufen hinunter und katapultiert sich über das Geländer, um dann wild fauchend über mehrere Tische zu springen, wo Teller und Becher durcheinanderpurzeln. Als sie Jules erreicht, hält sie inne und stößt ein lautes Brüllen aus.

			»Das ist die Vielfache Königin«, verkündet Mathilde der vollkommen verblüfften Menge. »Die stärkste Naturbegabte seit zehn Generationen. Die stärkste Kriegerin seit zweihundert Jahren. Sie wird kämpfen, für uns alle. Sie wird alles verändern.«

		

	
		
			Festland

			Als Arsinoe einen Laden für Wahrsagerei gefunden hat und hineingeht, verzieht sie zunächst das Gesicht, weil über der Tür eine laute Messingglocke scheppert. Doch anscheinend ist das Geschäft leer, denn es kommt niemand, um sie zu bedienen. Niemand, der sie anstarrt. Schnell streckt sie sich zu der Glocke und bringt sie zum Schweigen. Dabei muss sie schmunzelnd an Lukes Laden zu Hause denken. Seine Glocke ist nicht so schrill.

			Möglichst leise entfaltet sie den Stoffbeutel, den sie mitgebracht hat, und fängt an, sich die Regale anzusehen. Drei dicke weiße Kerzen hat sie schnell gefunden und in den Beutel gesteckt, wo sie leise klappernd aneinanderstoßen.

			»Du bist nicht von hier.«

			Erschrocken fährt Arsinoe herum und steht unvermittelt vor der Ladeninhaberin, einer Frau mit dunklen Locken, die seidene Kleidung und jede Menge bunter Perlen trägt.

			»Allerdings nicht. Ich musste erst durch die halbe Stadt laufen, um einen Laden wie deinen zu finden.«

			Die Ladeninhaberin lacht fröhlich.

			»Das habe ich nicht gemeint. Was kann ich denn für dich tun?«

			Ohne Vorwarnung greift sie nach dem Beutel und späht hinein. Abschätzig verzieht sie den Mund. »Weiße Kerzen. Ich hatte auf etwas Interessanteres gehofft.«

			»Ich brauche auch noch Kräuter. Und Öl.«

			»Dafür hättest du aber nicht quer durch die Stadt laufen müssen.«

			»Wahrscheinlich hätte ich mir die Kräuter auch aus der Küche holen können«, gibt Arsinoe zu. »Aber dann hätten sich meine Gastgeber darüber beschwert, dass ihr Fleisch fade schmeckt. Ich weiß, dass du auch Kräuter führst – ich kann sie riechen.«

			Die Frau führt sie in den hinteren Teil des Ladens, wo es ganze Regale voll getrockneter Kräuter und Pilze gibt. Manche sind in Dosen gelagert, andere einfach zu Bündeln zusammengefasst. Arsinoe sucht sich das Kraut heraus, das sie braucht. Etwas, das viel Rauch erzeugt, wenn man es verbrennt. Und es muss einen gewissen Duft verströmen, der aber auch nicht so stark sein darf, dass er ablenkend wirkt. Sie streckt bereits die Hand nach dem Salbei aus, zögert dann aber und runzelt die Stirn.

			Niedere Magie ist die einzige Verbindung zur Insel, die von der Göttin auch auf dem Festland wahrgenommen wird. Das hat Madrigal gesagt. Doch um über eine so große Entfernung wahrgenommen zu werden, braucht sie Hilfe. Hier gibt es keinen krummen Baum und kein heiliges Tal, in dem sie ihre Flüche wirken kann. Öl, Kräuter und Kerzenflammen werden ihr einen Ankerpunkt geben und ihre Stimme über das Meer schicken, bis nach Fennbirn, vielleicht sogar bis in die Vergangenheit, in die Zeit der Blauen Königin.

			»Hast du schon einmal versucht, Bernstein oder Harz zu verbrennen?« Die Ladeninhaberin holt etwas ganz oben aus dem Regal. Was sie Arsinoe anschließend in die Hand legt, sieht aus wie Oma Caits Nusskrokant, riecht aber nach Nadelbäumen. »Das brennt länger und verschafft dir so mehr Zeit.« Als sie Arsinoes misstrauische Miene sieht, lacht sie wieder. »Welch eine Überraschung: eine Wahrsagerin in einem Laden für Wahrsagerei. Ja, ich weiß, was du vorhast.«

			Sie legt noch ein paar Klumpen Harz in Arsinoes Beutel und lotst sie anschließend hinter einen Vorhang, wo in einem zweiten, kleineren Raum verschiedene bunte Steine und Kristallkugeln aufgereiht sind.

			»Wie kann ein solcher Laden hier überleben?«, wundert sich Arsinoe.

			»Kann er nicht. Zumindest nicht in den feineren Ecken der Stadt. Aber solange wir schön in den Elendsvierteln bleiben und den Damen nette Ablenkungen bieten – eben Wahrsagerei und Séancen –, schmeißen sie uns nicht raus.« Sie schließt einen Schrank auf und greift hinein.

			»Bist du … von hier?«

			»Ja. Aber meine Großmutter war es nicht.«

			»Und du weißt, wer ich bin?«, fragt Arsinoe vorsichtig weiter.

			Die Frau mustert sie prüfend.

			»Ich weiß, dass du nach Antworten suchst. Und ich weiß, dass du keine Angst davor hast, den Preis dafür zu bezahlen.« Ihr Blick ist an Arsinoes Ärmeln hängengeblieben, als könnte sie darunter die Narben von den vielen Schnitten sehen. »Hier. Das ist das letzte Element, das du noch brauchst.« Sie geht zu Arsinoe hinüber und steckt ihr ein Fläschchen aus blauem Milchglas zu, das mit einem Korken verschlossen ist. Wirklich hübsch.

			Während sie der Frau zur Kasse folgt, starrt Arsinoe wie gebannt auf das Fläschchen. »Was bin ich schuldig?«

			»Wie viel hast du denn?«

			Sie fischt eine Handvoll Münzen aus ihrer Hosentasche und legt sie auf den Verkaufstresen.

			»So viel kostet es«, erklärt die Ladeninhaberin und steckt das Geld ein.

			»Das kann nicht sein. Allein das Fläschchen muss doch mehr wert sein.«

			»Nimm es«, befiehlt die Frau. »Und gib auf dich Acht. Deine Reise hat gerade erst begonnen. Ich kann nicht sehen, wo sie endet. Nur, dass sie endet.«

			Nur, dass sie endet. Die Worte hallen wieder und wieder durch Arsinoes Kopf, während sie durch die Stadt zum Friedhof läuft, wo sie sich an Josephs Grab mit Mirabella treffen wird. Das könnte alles bedeuten. Oder es könnten nur die vagen Prophezeiungen einer Möchtegern-Wahrsagerin sein.

			»Hast du alles bekommen?«

			Arsinoe zuckt erschrocken zusammen, als Mirabella plötzlich hinter einem Baum hervortritt.

			»Was schleichst du hier herum? Du bist schlimmer als Camden mit ihren Samtpfoten.« Nervös fährt sie sich durch die inzwischen wieder einigermaßen langen Haare. Bald wird sie sie wieder abschneiden müssen und damit Billys Mutter noch mehr aus der Fassung bringen. »Warum versteckst du dich?«

			»Ich habe mich nicht versteckt, sondern einfach nur im Schatten gesessen.«

			»Wo ist Billy?«

			»Der wartet am Tor. Damit er sich nicht einmischen kann.«

			Arsinoe sieht sich um. Wie meistens ist auf dem Friedhof niemand zu sehen. Schnell kniet sie sich neben Josephs Grab und packt die Sachen aus.

			»Ich kann nicht fassen, dass ich mich dazu bereit erklärt habe.« Mirabella setzt sich ebenfalls ins Gras, um ihr zu helfen. Sie hält das blaue Fläschchen gegen das Licht. »Wir hätten nach Einbruch der Dunkelheit kommen sollen.«

			»Dann hätte das Feuer nur mehr Aufmerksamkeit erregt.« Arsinoe stellt die Kerzen in einem Dreieck auf Josephs mit Gras bedecktem Grab auf. Aber vielleicht ist das zu dicht. Sie braucht zwar die Unterstützung seines mit der Insel verbundenen Blutes, aber andererseits will sie auch nicht seine Ruhe stören.

			»Er wäre dagegen, das weißt du.«

			»Ja, ich weiß. Und dann würde er uns trotzdem helfen.«

			Die Worte bleiben ihr fast im Hals stecken, und gemeinsam mit Mirabella betrachtet sie traurig den Grabstein. Er ist noch so neu und sticht durch seine Helligkeit unter den anderen, älteren Steinen auf dem Hügel hervor. Noch immer fällt es ihr schwer zu glauben, dass Joseph tot ist.

			Die beiden Schwestern legen im Gras die anderen Utensilien aus dem Beutel bereit: die Harzbrocken, das Öl und Arsinoes scharfen kleinen Dolch. Arsinoe zieht den Korken aus dem blauen Fläschchen und schnüffelt daran. Ein süßer, an Kräuter erinnernder Geruch steigt ihr in die Nase. Sie verteilt ein paar Tropfen der Flüssigkeit auf der Erde, dann benetzt sie Stirn und Brust. Dasselbe macht sie bei Mirabella, die angewidert die Nase rümpft.

			»Könnten wir nicht eine Art Bannspruch wirken? Könnten wir mit diesen Sachen hier nicht einfach die Blaue Königin vertreiben, und du wirst damit diese Träume los?«

			»Möglicherweise«, gibt Arsinoe zu. »Aber irgendwie glaube ich nicht, dass das klappen würde.« Schuldbewusst sieht sie ihre Schwester an. »Irgendwie mag ich sie inzwischen ganz gern. Daphne, meine ich.«

			Mirabella tippt auf das Fläschchen und verreibt das Öl zwischen ihren Fingern. »Was hat sie dir eigentlich letzte Nacht gezeigt? Als du dich so gewehrt hast?«

			»Sie hat mir gezeigt, wie sehr sie Herzog Branden aus Salkades hasst.«

			»Diesen gutaussehenden Freier? Und warum hasst sie ihn? Weil er ihrem Henry die Tour vermasselt?«

			»Nein«, erwidert Arsinoe mit finsterer Miene. »Weil er hinterhältig ist.«

			»Tja.« Mirabella setzt sich bequemer hin. »Du musst dir keine großen Gedanken machen deswegen. Die Geschichte lehrt uns, dass Henry Redville Illianns Prinzgemahl wird. Und dass Salkades den Krieg gegen die Insel anführen und verlieren wird.«

			»Das mit Salkades wusste ich nicht.« Arsinoe versetzt ihr einen spielerischen Schubs. »Jetzt hast du alles verraten.«

			Da die Vorbereitungen abgeschlossen sind, reibt sie sich tatkräftig die Hände und zeigt auf die Kerzen.

			»Kannst du deine Gabe einsetzen, um die anzuzünden?«

			»Alle drei?« Mirabella sieht sie zweifelnd an.

			»Oder vielleicht nur das Harz?«

			Mirabella konzentriert sich so stark, dass ihr der Schweiß auf die Stirn tritt. Für Arsinoe ist das ein beunruhigender Anblick; immerhin hat sie schon erlebt, wie sie einfach so in ihrer offenen Hand einen Feuerball erschuf. Aus einer Laune heraus. Allein durch die Kraft ihrer Gedanken. Doch gerade als Arsinoe glaubt, dass Mirabella wohl aufgeben muss, entzündet sich das Harz und fängt an zu qualmen. Lachend stößt Mirabella den Atem aus, und auch die Kerzen flammen auf. Der Wind um sie herum legt sich, Vögel und Insekten verstummen.

			»Ist das ein gutes Zeichen?«, fragt sich Mirabella.

			»Jedes Zeichen ist ein gutes Zeichen.« Arsinoe greift zum Dolch und ritzt sich einen kleinen Halbmond in den Unterarm. Der Schmerz ist ihr noch vertraut, doch es fühlt sich nicht ganz so an wie damals unter dem krummen Baum. Irgendwie hohler. Dünn und bitter wie der Geschmack einer schmutzigen Münze. »Gib mir deinen Arm.« In Mirabellas Haut schneidet sie ebenfalls einen Halbmond. Die erste Narbe in all der Vollkommenheit.

			»Was soll ich tun?«, fragt Mirabella, während das Blut beider Schwestern vor den Kerzen zu Boden tropft und von der Erde auf Josephs Grab aufgenommen wird.

			»Wende deinen Geist der Insel zu. Lass dich von ihr finden …« Arsinoe unterbricht sich abrupt, als der Schatten des Baumes sich plötzlich verändert.

			Er wird dunkler. Tiefer. Ihm wachsen Beine.

			Der Schatten der Blauen Königin gleitet wie eine Rauchwolke auf sie zu – allerdings drückt Rauch keine Grashalme nieder und hinterlässt keine Fußabdrücke. Als er auf Josephs Grabstein klettert und sich wie eine hässliche Krähe darauf niederlässt, fährt Mirabella erschrocken zusammen. Vielleicht, um wegzulaufen oder um den Schatten herunterzustoßen, doch so oder so hält Arsinoe sie zurück.

			»Was willst du?«, fragt Mirabella schließlich.

			Die Blaue Königin streckt den Arm aus und zeigt mit dem Finger in Richtung Meer. Zur Insel.

			»Die Insel.« Arsinoe starrt in den lichtlosen Abgrund, der einmal das Gesicht der Königin war. »Verstanden. Aber was willst du? Warum träume ich von Daphne? Was versuchst du mir zu sagen, Königin Illiann?«

			Die Blaue Königin gibt ein Geräusch von sich, eine Mischung aus Kreischen und Stöhnen, als würde sich ein toter Schlund öffnen. Es wird immer lauter, bis es sich irgendwann in einen starken Wind verwandelt. Schnell beugt sich Arsinoe über die Kerzen, um sie abzuschirmen. Doch die Flammen verlöschen nicht, sie flackern nur leicht. Mirabella setzt ihre Gabe ein, um sie am Leben zu erhalten.

			»Wir sind wie du«, sagt sie. »Wir entstammen deiner Blutlinie. Sag uns, was du von uns willst, oder lass uns in Frieden!«

			Der kreischende Wind ebbt etwas ab, und die Blaue Königin legt beide Hände an ihren Hals. Dabei dreht sie den Kopf hin und her.

			»Sie kann nicht sprechen«, erkennt Arsinoe. »Aber sie versucht es.«

			»Geht.« Krächzend ertönt das eine Wort. Dann noch einmal: »Geht.« Sie fährt sich mit den knochigen Fingern über den Mund, zeigt wieder Richtung Fennbirn. »Geht.«

			»Wir können nicht zurück.« Mirabella springt auf. »Wir sind mit Müh und Not entkommen. Auf keinen Fall werden wir wieder dorthin gehen.« Hastig wickelt sie einen sauberen Stoffstreifen um den Schnitt an ihrem Arm und bindet ihn mit den Zähnen fest. Dann legt sie auch ihrer Schwester einen Verband an, um die Blutung zu stoppen. Ohne die Energie des frischen Königinnenblutes verblasst der Schatten schnell und sinkt in sich zusammen. Noch einmal streckt er den Arm aus, dann verschwindet er und nimmt den Wind mit fort.

			»Warum hast du sie unterbrochen?«, fragt Arsinoe, als auf dem Friedhof wieder Vogelgezwitscher und das Summen der Insekten einsetzt. »Sie wurde gerade erst stärker.«

			»Vielleicht genau deswegen.«

			»Aber sie hatte uns noch mehr zu sagen, das weiß ich.«

			»Arsinoe!« Mirabella pustet die Kerzen aus und stampft auf das Harz, bis die Glut erstickt ist. Dann packt sie alles wieder in den Beutel und verschließt ihn mit einer heftigen Drehung. »Meinst du nicht auch, dass sie nur eines will? Wir sollen zurückkehren und uns umbringen lassen. Weil wir gar nicht erst hätten entkommen dürfen?«

			»Aber die Träume …«

			»Die Träume sind ein Lockmittel. Eine Falle.« Mirabella legt Arsinoe eine Hand auf die Schulter, sieht dabei aber Richtung Meer. »Und selbst wenn nicht – das ist das Risiko nicht wert.«
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			Rolanth

			»Es war ein Fehler hierherzukommen«, behauptet Pietyr, als die Kutsche sich der Stadt der Elementwandler nähert. »Wir wären besser in Indridskamm geblieben.«

			»Um das Fest zum Erntemond mitten in einem skandierenden Mob zu feiern?«, erwidert Genevieve sarkastisch.

			»Und du denkst, in Rolanth wird es keine skandierende Meute geben? Inzwischen weiß die gesamte Insel, was …«, er wirft Katharine einen entschuldigenden Blick zu, »… mit diesem Jungen passiert ist.«

			»Dem Attentäter, meinst du. An dem die Königin ein Exempel statuiert hat.«

			Die Königin und ihr Hofstaat werden im besten Hotel von ganz Rolanth absteigen. Die Hohepriesterin höchstpersönlich hat alles arrangiert, in Absprache mit Sara Westwood. Katharine öffnet das Kutschenfenster und atmet tief die frische Luft des Nordens ein. An den Hängen der Hügel stehen überall weiße Häuser. Bestehend aus Kalkstein und Marmor, ausnahmslos zum Meer hin ausgerichtet, heben sie sich deutlich von den schwarzen Basaltklippen ab, die sich an der nordöstlichen Küste der Insel entlangziehen. Shannons Dämmerpforte werden sie genannt. Rolanth ist heller als Indridskamm, durchzogen von einem klaren, breiten Fluss und vielen grünen Parks und Gärten. Dass an einem so wunderschönen Ort etwas Schlimmes passieren könnte, ist beinahe undenkbar.

			Um dafür zu sorgen, dass es undenkbar bleibt, hat sie nahezu den ganzen Schwarzen Rat mitgebracht, alle außer Cousin Lucian, Rho Murtra und Paola Vend. Ein paar von ihnen mussten in der Hauptstadt bleiben, damit es nicht aussah wie eine Flucht. Obwohl es in Wahrheit genau das ist.

			Als die Kutsche hält, springt Genevieve als Erste hinaus, um sich davon zu überzeugen, dass alles vorbereitet ist. Pietyr nimmt Katharines Hand und führt sie in das Hotel hinein.

			Ihre Zimmer umfassen so ziemlich das gesamte oberste Stockwerk und sind wirklich hübsch eingerichtet, mit elfenbeinfarbenen Wänden und blauen Samtüberwürfen auf den Betten. Katharine legt ihren Reisemantel ab und wirft ihn schwungvoll auf einen ovalen Beistelltisch. Dann reißt sie die Fenster auf und lehnt sich weit hinaus.

			»Bleib von den Fenstern weg, Kat.«

			Schnell macht Pietyr alles wieder zu und zieht sie in die Mitte des Raumes.

			»Wie lange willst du eigentlich noch sauer auf mich sein, Pietyr? Wegen der Sache mit diesem Jungen?«

			»Ich bin nicht sauer auf dich.« Er knöpft sein Jackett auf und hängt es über einen Stuhl. »Ich bin um deine Sicherheit besorgt. Obwohl ich mich schon frage, warum du selbst dir keine Vorwürfe machst.«

			»Das habe ich. Tue ich noch.«

			»Wirklich? Mussten wir deshalb den armen Jungen als Hochverräter hinstellen und ihm sogar eine Einäscherung verwehren? Nur damit wir behaupten können, die Königin sei im Recht gewesen?«

			»Ich war im Recht. Er hat mich angegriffen«, wehrt sich Katharine, doch es klingt nicht überzeugend. Der Junge war nie eine wirkliche Bedrohung gewesen. Sie hätte ihn einfach entwaffnen können. Stattdessen hat sie ihm ein Messer in den Hals gerammt. »Natalia würde sagen, für eine Königin ist es wichtiger, gefürchtet als geliebt zu werden.«

			Irritiert runzelt Pietyr die Stirn. »So etwas hätte Natalia nicht gesagt. Und in diesem Fall ganz bestimmt nicht.«

			Genevieve kommt hereingerauscht; offenbar hat sie ihre erste Inspektionsrunde im Hotel beendet. Ihr Blick huscht kurz zwischen ihnen hin und her, dann verdreht sie genervt die Augen.

			»Wirst du jemals aufhören, ihr die Sache vorzuhalten, Neffe? Und aufhören, immer nur daran zu denken, was für deine Kat das Beste ist, wenn du eigentlich daran denken solltest, was für ihre Herrschaft das Beste ist?«

			»Untertanen umzubringen ist nie eine kluge Handlungsweise für einen Herrscher. Furcht an sich ist nichts Schlechtes, allerdings nicht für eine Königin, die dermaßen unbeliebt ist. Furcht gepaart mit Abneigung erzeugt Hass. Und Hass treibt die Menschen schnell dazu, um sich zu schlagen.«

			Genevieve seufzt gereizt. »Das Volk vergisst schnell. Du bist ein Neuling in diesem Spiel, Pietyr. Es werden noch Jahre vergehen, bis deine Ratschläge tatsächlich von Wert sind.«

			In Katharines Hals bildet sich ein dicker Kloß. Sie weiß, was jetzt kommt: Pietyrs blasse Wangen werden sich röten, und er wird anfangen, mit den Zähnen zu knirschen. Dann wird er losbrüllen, Genevieve zurückbrüllen, und Katharine wird das Gefühl haben, dass ihr der Schädel platzt.

			»Genevieve«, sagt sie deshalb schnell, »geh doch mal los und sieh dir das Festgelände an.«

			»Jawohl, Königin Katharine.« Sie sinkt in einen Knicks und geht hinaus. Pietyr knallt die Tür mit so viel Wucht hinter ihr zu, dass er beinahe ihren Hosenboden einklemmt.

			Katharine stellt sich wieder ans Fenster.

			»Kat …«

			»So weit oben bin ich vollkommen sicher.« Sie blickt hinaus. In Rolanth scheint die Sonne, und das Meer glitzert. Der Himmel ist blau. Kein Nebel über dem Wasser, der da nicht hingehört, keine verschwundenen Fischer, die als Leichen angeschwemmt werden.

			Pietyr streicht sanft über ihren Arm und vergräbt die Finger dann in ihren Haaren. Dankbar lässt sie den Kopf an seine Brust sinken. Seine Berührung ist wie Medizin für sie: durch sie wird sie wieder in ihrem eigenen Körper verankert.

			»Das mit dem Jungen … Das warst nicht du, Kat, oder? Das waren sie. Die toten Königinnen.«

			»Ich weiß es nicht.«

			»Doch, du weißt es. Du willst es nur nicht zugeben. Wieso nicht? Glaubst du etwa, ich halte dich dann für böse?«

			»Nein!«

			»Warum dann?«

			»Um sie zu schützen!« Krampfhaft umfasst sie seine Hände. »So wie sie mich beschützt haben. Sie sind jetzt ein Teil von mir, Pietyr. Und was sie mir geben, ist wichtiger als das, was sie nehmen.«

			»Selbst kostbarer als das Leben eines Jungen?«

			Katharine schließt die Augen, und sofort taucht das Gesicht des Jungen vor ihr auf. Sie sieht es in ihren Träumen. Doch während sie wach ist, versucht sie, nicht an ihn zu denken. Den toten Königinnen scheint das zu gefallen, doch sie fühlt sich schlecht deswegen.

			»So etwas wird nie wieder passieren«, verspricht sie. »Niemals.«

			»Wie kannst du dir da sicher sein? Kannst du sie besänftigen? Kannst du sie davon abhalten, dich so in Gefahr zu bringen?«

			»Du besänftigst sie.« Sie dreht sich um und zieht sein Gesicht zu sich heran. »So wie du mich besänftigst.«

			Am Tag des Erntemondfestes wird Katharine von Sara und Bree Westwood angekleidet. Sie tauchen mit einer Schar von sechs Dienstboten bei ihr auf, die Dutzende von Kleidern, Handschuhschachteln und Schmuckschatullen anschleppen, um sich dann mit einer Verbeugung zurückzuziehen. Die Königin anzukleiden ist – besonders an hohen Feiertagen – ein besonderes Privileg, auch wenn man das nicht meinen sollte, wenn man die säuerlichen Mienen von Bree und Sara sieht.

			»Die Damen Westwood.«

			»Meine Königin.« Sara Westwood sinkt in einen tiefen Knicks und starrt angestrengt zu Boden. »Wir danken der Königin für die Einladung.«

			Mitleidig mustert Katharine den steifen Rücken der Frau und die grauen Strähnen in ihrem Haar. Früher waren es nicht so viele. Selbst beim Duell der Königinnen strahlte Saras Haar noch in einem leuchtenden Braun.

			»Niemandem sonst in Rolanth hätte ich sie lieber ausgesprochen.«

			Wie immer haben sie diese einhändige Priesterin im Schlepptau, Elizabeth, die gerade dabei ist, die mitgebrachten Kleider auszubreiten, und dabei leise mit Bree flüstert. Bree lacht kurz auf, und Elizabeth stupst sie fröhlich mit ihrem Armstumpf an. Selbst ohne Mirabella als Bindeglied sind die beiden enge Freundinnen.

			»Ich …« Katharine räuspert sich kurz. »Ich würde gerne meine eigenen Handschuhe tragen.« Sie hebt die Arme, um zu zeigen, dass sie bereits welche angelegt hat, obwohl sie ansonsten nur ein schwarzes Leinenunterkleid trägt.

			»Wie du wünschst, meine Königin.« Sara nickt knapp und klappt die Handschuhschachteln wieder zu. »Obwohl wir einige wirklich modische Paare mitgebracht haben.«

			»In dieser Hinsicht bin ich etwas eigen.«

			»Präsentierst du dich uns deshalb in Handschuhen und Unterwäsche?«, hakt Bree nach. »Oder willst du einfach nicht, dass wir deine Narben sehen?« Sie geht zu Katharine hinüber und streckt ihr ein Paar Handschuhe aus hübscher schwarzer Spitze entgegen. »Jeder weiß doch, dass deine Hände durch deine schicksalhafte Flucht bei der Erwachenszeremonie entstellt wurden. Nimm diese hier.« Klatschend landet das Paar in Katharines Hand.

			Katharine ist sich ihrer Blicke überdeutlich bewusst, als sie langsam den Stoff von ihren Armen zieht. Die tiefen Furchen in ihrer Haut, die von vergifteten Messerklingen stammen, sehen aus wie eingewachsene Adern. Hellrosa Kreise markieren die Stellen, an denen aufgeplatzte Blasen nicht richtig verheilt sind. Und ihre Hände … Ihre Hände sind ein Flickwerk aus rauer, aufgerissener und anschließend vernarbter Haut, zerfetzt und entstellt durch ihren langen Aufstieg aus der Brecciaspalte.

			Spitze wird das nicht verbergen können.

			»Probier diese hier an, Königin Katharine«, schlägt Elizabeth mit einem warmherzigen Lächeln vor. »Sie sind sogar noch hübscher.« Wieder Spitze, aber diesmal über einer dünnen schwarzen Stoffschicht. Mit geübten Bewegungen hilft die Priesterin ihr dabei, sie überzustreifen, wobei sie das Material so vorsichtig dehnt, als würde es Katharine noch immer Schmerzen bereiten.

			Bree, die das alles mitfühlend beobachtet hat, versteift sich, als sie Katharines Blick auf sich spürt.

			»Gut.« Sie nickt kurz und sucht dann ein Kleid aus: schwarze Seide, eng tailliert.

			»Für den Abend wird sie einen wärmenden Mantel brauchen«, stellt Sara fest. »Aber der lange, weite Rock wird sich im Wind schön bauschen.«

			»Oder wie wäre es mit diesem hier?« Bree hält ein zweites Kleid vor Katharines Körper. »Ähnlicher Schnitt, aber dickeres Material und leicht gefüttert.«

			»So eine große Auswahl«, flüstert Katharine.

			»Nun ja. Bei manchen Königinnen ist es mit der Kleiderwahl schwieriger als bei anderen«, erwidert Bree ebenso leise.

			»Bist du … wütend auf mich, Bree?«

			Sara und Elizabeth sind gerade am anderen Ende des Raumes dabei, Schuhe und Schmuck durchzusehen. Vielleicht können sie wirklich nichts hören.

			»Was denkst du denn? Dass ich Mitleid mit dir habe? Dass ich deine Freundin bin? Nur weil wir uns eine Minute lang an einem Fenster nett unterhalten haben?« Sie schnaubt abfällig. »Ich dachte … vielleicht. Vielleicht wärst du ja wirklich nur ein einsames Mädchen, und ich sollte dir eine Chance geben. Aber dann sehe ich nicht einmal eine Stunde später, wie du einem deiner Untertanen die Kehle aufschlitzt.« Brüsk wendet sie sich ab.

			»Ich war … nicht ich selbst«, sagt Katharine leise. »Ich hatte Angst.«

			»Oh nein. Ich habe dein Gesicht gesehen, den Ausdruck in deinen Augen. Da war keine Spur von Furcht.«

			»Ich bereue es ja. Wenn ich könnte, würde ich es ungeschehen machen. Das würde ich wirklich, aber ich kann nicht sagen …«

			»Meine Königin?«

			Katharine dreht sich zu Sara um, die ihr eine Kette aus dicken schwarzen Perlen entgegenstreckt. »Diese vielleicht? Wie ich hörte, magst du Perlen besonders gern.«

			»Ja, danke«, nickt Katharine und hört gerade noch, wie Bree die Zimmertür hinter sich zuknallt.

			Bree ist nicht in der Kutsche, die Katharine zu dem Fest bringen soll. Lediglich Sara Westwood und die Priesterin Elizabeth werden sie und Pietyr zum Moorgraspark im Herzen der Stadt begleiten. Doch Katharine verkneift sich jeden Kommentar. Äußerst zügig fahren sie am Fluss entlang. Vielleicht etwas zu zügig, denn an zwei Stellen scheuen die Pferde und wären beinahe gestürzt.

			»Sie sind nicht an so steile Straßen gewöhnt«, erklärt Pietyr.

			»Es liegt auch am Wind. Die Elementwandler sind heute recht ausgelassen, und bis heute Abend die Feuer entzündet werden, wird es wohl stürmisch bleiben.« Sara tippt Elizabeth auffordernd auf die Schulter. »Würdest du bitte mit Master Arron den Platz tauschen, um näher bei den Pferden zu sitzen?«

			»Natürlich.«

			Kaum haben sie sich umgesetzt, geht es in ruhigerem Tempo voran.

			»Elizabeth hat immer noch einen Teil ihrer Gabe in sich«, erklärt Sara.

			»Deshalb sehe ich dich vermutlich auch so oft beim Vögelfüttern«, sagt Katharine, was die Priesterin mit einem Lächeln bestätigt.

			Vor den Fenstern zieht das mit bunten Fahnen geschmückte Rolanth vorbei, herausgeputzt für den Erntemond. Wie Katharine bemerkt hat, werden auf dem Markt ebenfalls Fähnchen und Wimpel in den unterschiedlichsten Farben verkauft: Blau und Gelb, Silber und Gold. Die talentierteren unter den Künstlern haben große Fische mit prachtvoll bunten Schuppen gewebt, die sich aufblähen, wenn der Wind sie streift. Überall auf der Insel sehen die Menschen dieses Fest als Beginn der Erntezeit, doch in Rolanth symbolisiert der Erntemond das Ende der Fischsaison und den Beginn des harten Winters.

			»Sicher freust du dich darüber, deine Tochter nun für ein paar Tage bei dir zu Hause zu haben, Sara.«

			»Nun ist die Hauptstadt Brees Zuhause«, erwidert Sara wie erwartet. Aber Katharine durchschaut sie. Sie ist glücklich. Mehr als glücklich – erleichtert. Für sie ist Indridskamm ein finsterer Ort voller Giftmischer. Ein Ort des Todes.

			Die Kutsche hält, und Katharine schart die Königliche Garde um sich, bevor sie das Festgelände betritt. Überall im Moorgraspark hängen Flaggen, breite Bänder und die leuchtend bunten Fische. Die Festbesucher feiern und tanzen und lassen sich Räucherfisch am Spieß und gewürzten Wein schmecken.

			»Königin Katharine.« Genevieve ist an ihrer Seite, sobald sie den ersten Schritt über die mit weißem Kies bestreuten Pfade macht. »Es wurde ein hübsches Fleckchen für uns vorbereitet, neben einem Brunnen in der Nähe des Kanals. Von dort aus hast du einen guten Blick über das Fest.«

			Mit Pietyr an ihrer Seite nimmt Katharine ihren Platz ein, direkt neben Sara und Hohepriesterin Luca. Diener bringen ihr einen Becher mit heißem Wein und drei aufgespießte Fische, die Musikanten rücken ein wenig näher heran und setzen zu einem neuen Stück an. Schon bald kann der gepflasterte Platz die Tanzenden nicht mehr aufnehmen, und sie verteilen sich ringsum auf der Wiese.

			»Pietyr Arron, würdest du mit mir tanzen?«

			Katharine fällt die Kinnlade runter, als sie Bree sieht. Sie ist wie aus dem Nichts aus der dichten Menge aufgetaucht und steht nun mit ausgestreckter Hand vor Pietyr und der Königin. Ihr Kleid ist mitternachtsblau und mit feinen Silberfäden durchwirkt. Arme und Schultern sind nackt, und das Mieder presst ihre Brüste zusammen, als müssten sie nach langer Trennung wiedervereint werden.

			Pietyr runzelt verwirrt die Stirn.

			»Die Königin ist gerade erst eingetroffen.«

			»Geh ruhig, Pietyr.« Katharine drückt auffordernd seine Hand. »Darum werden dich sämtliche Festbesucher glühend beneiden.«

			»Wie du wünschst.« Er steht auf und lässt sich von Bree auf die Tanzfläche führen. Anfangs versucht er noch, mit ihr mitzuhalten, doch obwohl er ein hervorragender Tänzer ist, wird schnell klar, dass Pietyr den geschickten Beinen, die um seine herumgleiten, nichts entgegenzusetzen hat. Es dauert nicht lange, bis die anderen Tänzer es bemerken und Bree mit munteren Pfiffen anspornen.

			Luca berührt Katharine unauffällig an der Hand und wispert verstohlen: »Das tut sie nur, um dich zu provozieren. So ist sie nun einmal.«

			»Das weiß ich. Natürlich weiß ich das.«

			Bree drückt sich an Pietyrs Brust und schlingt ihm ein Bein um die Hüfte. Er ist vollständig verblüfft. Dann wirft er Katharine einen verzweifelten Blick zu. Alle starren sie an – Genevieve durchdringend und fragend, Sara angespannt, mit steif zurückgenommenen Schultern. Die Festbesucher mit verhaltenem Grinsen, das sich erst richtig Bahn brechen wird, wenn Katharine anfängt zu weinen oder zu schreien.

			Doch stattdessen beginnt sie zu lachen.

			»Lauter! Spielt lauter! Und schneller!« Sie stößt einen durchdringenden Pfiff aus. Überrascht hält Bree inne. Dann grinst sie frech, verbeugt sich und nimmt ihren Tanz wieder auf. Der arme Pietyr ist bald schweißgebadet, während die Menge laut jubelt. Armer, armer Pietyr. Vermutlich hat er sich noch nie so unwohl gefühlt in seiner Haut wie jetzt, wo er sich steif allen Avancen von Bree widersetzt. Es scheint eine Ewigkeit zu dauern, bis das Lied endet und Bree sich mit in die Hüften gestemmten Händen vor Katharine verbeugt, um ihre Niederlage einzugestehen.

			Katharine erhebt sich und geht zwischen den applaudierenden Menschen hindurch zu Pietyr, der sie sofort in seine Arme zieht.

			»Wie kannst du mir so etwas antun?«, fragt er, als die Musik wieder einsetzt und er sie herumschwenkt.

			»Hat es dir denn wirklich so gar nicht gefallen?« Sie schiebt ihren Fuß hinter seine Wade. »Ich habe mir überlegt, dass sie mir vielleicht Unterricht geben könnte.«

			»Unterricht …?« Seine finstere Miene macht einem Grinsen Platz. »Meinst du, das würde sie tun?« Lachend zieht er sie in die nächste Drehung. Es tut gut, ihn lachen zu sehen.

			»Selbst mit dir in meinen Armen ist mir noch kalt«, stellt er fest, als der Wind an seinem Kragen zerrt. »Manchmal beneide ich die Elementwandler darum, dass ihnen das Wetter so gar nichts anhaben kann.«

			»Ja«, gibt Katharine ihm zögernd recht. Ihr macht die Kälte wenig aus. Einige der toten Königinnen waren Elementwandler, und was sie sich von ihnen ausborgen kann, genügt, um sie gegen die Kälte abzuschirmen. »Bald werden die Feuer entzündet, dann lässt der Wind nach, hat Sara gesagt.«

			Ein lauter Schrei übertönt die Musik.

			»Was war das?« Pietyr sieht fragend zu Genevieve hinüber, die vom Tisch der Königin aus den besseren Überblick hat.

			Doch Katharine weiß es bereits. Sie und die toten Schwestern spüren es, noch bevor die Menschen am Fluss in Panik auseinanderlaufen. Spüren es, bevor sich der Nebel aus dem Wasser erhebt und über die Wiese gleitet.

			»Schaff die Leute hier weg, Pietyr.«

			»Zu spät.«

			Die Panik greift um sich, und Pietyr wirft sich schützend vor die Königin, als die von den Flüchtenden herumgestoßen wird. Hohepriesterin Luca ist aufgesprungen und versucht, die Menschen Richtung Süden und Westen zu schicken. Einige stolpern und werden niedergetrampelt. Dann werden sie von dem Nebel verschluckt, der über den Fluss bis ins Herz der Stadt vorgedrungen ist. Katharine fragt sich, wo sie wohl wiederauftauchen werden. Oder ob sie überhaupt jemals wiederauftauchen.

			»Königin Katharine!« Genevieve packt sie am Arm. »Wir müssen dich sofort ins Hotel zurückbringen.«

			Im Hotel – mit der Königlichen Garde rings um das Haus und hinter fest verschlossenen Türen – versammelt sich der Schwarze Rat im Zimmer der Königin. Es dauert eine Weile, bis alle da sind, und jedes Mal, wenn sich die Tür öffnet, atmet Katharine erleichtert auf. Luca, Bree und Antonin sind da. Genevieve und Pietyr sind mit ihr zusammen im Hotel angekommen. Renata Hargrove wuselt als Letzte herein, zitternd, in ihren grauen Mantel gehüllt, und als danach mehrere Minuten vergehen, bekommt es Katharine mit der Angst zu tun, da sie sich Sorgen um Cousin Lucian macht. Erst dann fällt ihr wieder ein, dass er ja mit Paola Vend und der Priesterin Rho in Indridskamm geblieben ist.

			»Wie viele sind verschwunden?«, fragt sie. »Wie viele wurden geholt?«

			»Das lässt sich jetzt noch nicht sagen, Königin Katharine. Es wurden nicht alle gefunden. Und als ich geflohen bin … war es noch nicht vorbei.«

			Doch jetzt ist es vorbei. Katharine ist zum Fenster gerannt, sobald sie ihr Zimmer erreicht haben, und hat versucht, von hier oben aus den Moorgraspark zu erkennen. Der Nebel war nicht zu übersehen. Er hatte seine dicken weißen Finger über das Festgelände ausgebreitet, am Rande des Parks aber gezögert. Noch immer waren die Schreie der Menschen zu hören, wenn auch durch die Entfernung gedämpft. Was sie nicht weniger Furcht einflößend machte.

			»Er hat sich zurückgezogen«, sagt sie nun, woraufhin Renata sichtlich schaudert. »Man sieht es vom Fenster aus. Er hat sich zum Fluss zurückgezogen, und dann Richtung Meer, um dort zu verschwinden.«

			»Er hat sie so schnell erwischt.« Antonin schenkt sich und den drei anderen Giftmischern mit Gift versetzten Brandy ein, leert sein eigenes Glas aber sofort in einem Zug. Seine Hände zittern. »Und wie ihre Schreie plötzlich abbrachen … als wären sie erstickt worden.«

			»Manche lässt der Nebel unberührt«, stellt Luca fest. »Doch andere …«

			»Diese anderen werden völlig zerfetzt und halb verwest wiederauftauchen. Wenn wir in die Hauptstadt zurückkehren, treiben sie vermutlich im Hafen von Bardon.« Genevieve schenkt Brandy nach. Sie ist so erschüttert, dass sie sogar Luca einen Becher mit giftlosem Wein reicht.

			»Denkt ihr, Lucian und Paola geht es gut?«, fragt Antonin. »Passiert es dort ebenfalls? Oder nur hier?«

			»Rho ist dort«, sagt Luca vage, als würde das einen großen Unterschied machen.

			Katharine wendet sich an Bree: »Ist deine Mutter und Elizabeth in Sicherheit? Konnten sie unverletzt aus dem Park entkommen?«

			»Ja, sie waren direkt neben mir. Ich habe mich von ihnen getrennt, um hierherzukommen, aber sie wollten im Tempel Zuflucht suchen.«

			»Im Tempel«, nickt Katharine. »Gut.« Sicherlich werden sich viele dorthin flüchten. Fast die gesamte Stadt. Und auf dem Weg dorthin werden sie vielleicht mit Fackeln und drohend erhobenen Fäusten einen Zwischenstopp vor dem Hotel einlegen. Grund genug hätten sie jedenfalls.

			Katharine löst sich aus der Gruppe und geht wieder zum Fenster. Rund um das Festgelände ist jetzt alles ruhig. Wie ausgestorben. Doch der Rest der Stadt ist von ängstlicher Betriebsamkeit erfüllt.

			Plötzlich spürt sie Pietyrs Hand auf ihrer Schulter.

			»Weißt du, was das ist, Kat? Weißt du, was er will?«

			»Nein.« Kläglich schüttelt sie den Kopf.

			»Wissen sie es?«

			Bei der bloßen Erwähnung der toten Königinnen reißt sie sich von ihm los und wirft einen warnenden Blick zu den Ratsmitgliedern hinüber, die alles hören könnten.

			»Falls ja, haben sie es mir nicht mitgeteilt.«

			Mitgeteilt haben sie ihr nichts, aber sie schießen durch ihr Blut wie ein aufgescheuchter Fischschwarm. Machen es ihr unmöglich, einen klaren Gedanken zu fassen. Oder auch nur stillzustehen.

			»Was sollen wir unternehmen?« Sie streckt Genevieve und Luca die Hände entgegen, dreht sich zu Antonin und Renata um, sogar zu Bree. Doch niemand von ihnen antwortet. Schließlich ballt Katharine verzweifelt die Fäuste und schreit: »Was sollen wir unternehmen?«

			»Wir wissen es nicht.« Luca zuckt mit ihren vom Alter gebeugten Schultern. »Du könntest genauso gut die leere Luft fragen. Oder die Göttin. Etwas Derartiges ist während unserer Lebenszeit noch nie vorgekommen. Etwas Derartiges ist überhaupt noch nie vorgekommen.«

			Katharine blickt zu Boden. Beim Ankleiden am Morgen hat sie das Muster des Teppichs unter ihren Füßen gar nicht wahrgenommen. Es zeigt Königin Illiann, die Blaue Königin, hoch oben auf den schwarzen Basaltklippen. Mit ausgebreiteten Armen steht sie da, und ihr schwarzes Haar flattert hinter ihr wie eine dunkle Wolke. Draußen auf dem Meer werden die Schiffe der Festlandstaaten von den Wellen zerschmettert, und der Nebel hüllt sie ein wie ein Leichentuch. Fassungslos starrt Katharine auf das Bild. Es kommt ihr vor, als wolle sie die Schöpferin des Nebels höchstpersönlich verhöhnen.

			»War es dort? Bei Shannons Dämmerpforte? Wurde der Nebel dort erschaffen?« Aufgebracht fährt sie zu Genevieve herum. »Falls ja, hättest du das wissen müssen. Dann hätten wir niemals nach Rolanth kommen dürfen!«

			»Die Schlachten haben an der gesamten Küste stattgefunden«, stammelt Genevieve. »Aber der Nebel wurde im Hafen von Bardon erschaffen. Nicht hier. Vielleicht wird das auf dem Bild so dargestellt, weil sie eine Elementwandlerin war …«

			»Und hast du ansonsten nichts herausgefunden? Über sie? Über das alles?« Katharine zeigt auf die in den Teppich geknüpften Nebelschwaden, doch Genevieve schüttelt nur den Kopf. Das alles ist ein Mythos. Ein uraltes Geheimnis mehr, das die Insel nicht preisgeben will.

			Irritiert runzelt Katharine die Stirn, versucht durch ihre Willenskraft, die toten Königinnen dazu zu bringen, dass sie ihr helfen. Ihr zumindest die Richtung weisen. Doch die bleiben aufgebracht und schweigsam.

			»Holt Berichte ein«, befiehlt sie schließlich. »Findet heraus, wer alles vermisst wird. Lasst euch von denjenigen Bericht erstatten, die der Nebel berührt, aber nicht verletzt hat. Das übernehmen Pietyr, Renata und …«, sie mustert die Gesichter ihrer Ratsmitglieder, »… Bree. Mit ihr werden die Menschen aus Rolanth sprechen, und mit euch auch, wenn ihr in ihrer Begleitung seid.«

			Dann nickt sie Antonin zu. »Du bringst die Königliche Garde zurück in den Park. Sichert ihn und schickt die Soldaten anschließend überall dorthin, wo Hilfe gebraucht wird.«

			»Jawohl, Königin Katharine.«

			Alle gehen, ohne zu murren. Sie sind erleichtert, eine klare Aufgabe zu haben.

			»Und was ist mit uns?«, fragt Genevieve, auf sich und Luca bezogen.

			Katharine zieht die hübschen Spitzenhandschuhe aus, die sie von den Westwoods bekommen hat. Sie reißt sich die schwarze Perlenkette vom Hals und hält sie krampfhaft umklammert.

			»Genevieve, du musst nach einer Seherin schicken.«

			»Einer Seherin?«

			»Schreib nach Sonnenmulde. Sie sollen die Beste schicken, die mit der stärksten Gabe. Und sag ihnen, dass ich sie mit einem Sitz im Schwarzen Rat belohnen werde, wenn sie uns Informationen über den Nebel liefern können.«

			»Mit einem Sitz im Rat?« Genevieve blinzelt schockiert. »Bist du sicher?«

			»Tu es einfach!«

			»Sofort, Königin Katharine.« Sie geht hinaus und zieht die Tür leise hinter sich zu. Katharine wendet sich an Luca, während sie sich noch einen vergifteten Brandy einschenkt.

			»Du musst entzückt sein. Meine Herrschaft beginnt katastrophal.«

			»Das wäre ich«, gesteht Luca und sieht zu, wie Katharine an ihrem Glas nippt, »wenn diese Katastrophe allein dich treffen würde.«

			Katharine schnaubt höhnisch.

			»Nun denn. Was kann der Tempel tun, um zu helfen?«

			»Der Tempel verfügt über viele alte Gelehrte. Wir können die Bibliotheken und historischen Archive durchforsten und sehen, ob sich etwas findet.« Damit geht sie zur Königin hinüber und stößt vorsichtig mit ihr an. »Und wir können beten.«

		

	
		
			Auf der Straße bei Bastiansburg

			Bis Jules, Emilia und Mathilde die Herberge verlassen und am Fuße der Seewachtberge Richtung Norden ziehen, hat sich die Stimmung in dem Gasthaus grundlegend verändert. Nach jenem ersten Abend, an dem die Menschen gesehen haben, wie Jules die Klingen umlenkte und Camden wild fauchend über die Tische sprang, fingen sie an, Jules mit einer gewissen Ehrfurcht zu behandeln. Das ging sogar so weit, dass Jules schon damit rechnete, das Schankmädchen würde sich zum Abschied vor ihr verbeugen. Doch dann wurde es doch nur ein hastiger Knicks.

			»Wir werden die Nachricht verbreiten«, verspricht die junge Frau. »Und wenn ihr uns ruft, sind wir bereit.« Zögernd streckt sie ihnen ein Paket entgegen, und Camden schnuppert neugierig. »Darf ich?«, fragt sie, und Jules nickt. Das Mädchen wickelt den Fisch aus und lässt ihn sich von Camden vorsichtig aus der Hand ziehen. »Lebt wohl.«

			»Leb wohl.«

			»Vorerst«, ergänzt Emilia, dann brechen sie auf.

			Nun sieht Jules zu, wie Camden ein Stück die Straße hinaufrennt, sich dort niederlässt und mit einem zufriedenen Grunzen den Fisch zerfleischt. »Das erinnert mich an die Zeit in Wolfsquell, als Arsinoe ihren Bären hatte. Da konnten wir in kein Gasthaus gehen, ohne dass man uns mindestens eine Forelle in die Hand gedrückt hätte.«

			»Gewöhn dich schon mal dran«, prophezeit Emilia. »So ist es doch besser, oder nicht? Wenn sie dein Kätzchen füttern, anstatt dich wegen des Fluches anzuspucken?«

			»Allerdings.« Wie die sie angesehen haben, als sie ihre Gaben einsetzte. Gaben, alle beide. In ihren Blicken lag kein Abscheu, keine Angst – nur Hoffnung. Und das alles dank einer dämlichen Prophezeiung und ein paar Barden, die hübsche Lieder trällern. Doch es fühlte sich gut an. Mehr noch: Langsam fühlte es sich an, als ob es richtig wäre.

			Auf ihrem Weg nach Norden machen sie noch in drei weiteren Dörfern halt, und jedes Mal finden Emilia und Mathilde unter den Bewohnern willige Zuhörer. Man trifft sich in Schänken oder Landhäusern, alles unter dem Siegel der Verschwiegenheit. In dämmrigen, staubigen Scheunen oder am Ufer von Flüssen. Die Menschen bringen ihre Mistgabeln und Schaufeln mit und präsentieren sie wie Waffen. Sie sehen die Kriegerin, die einen Berglöwen als Vertrauten hat, und sie fangen an, den Mythos zu glauben.

			»Was habe ich dir gesagt?«, sagt Emilia triumphierend, als sie abends am Lagerfeuer sitzen und sich mehrere Hasen braten, während Camden das Wasser im Maul zusammenläuft. »Sie glauben daran. Sie sehnen sich ebenso sehr nach einer Veränderung wie wir.«

			»Aber können wir gewinnen?« Zweifelnd dreht Jules den Spieß mit ihrem Fang, der wesentlich größer und fleischiger ist als Emilias. »Mit einer Armee aus Bauern und Fischern, die über die unterschiedlichsten Gaben verfügen? Das sind keine Soldaten, und vermutlich würden sie ebenso schnell aufeinander losgehen wie auf die Soldaten der Königin.«

			»Wir können gewinnen«, behauptet Mathilde. »Wenn wir das Inselvolk möglichst geschlossen auf unserer Seite haben, können wir gewinnen.«

			Eine leise Stimme in Jules’ Hinterkopf flüstert, dass die Königinnen heilig sind. Aber diesen Gedanken drängt sie schnell zurück. Königinnen sind heilig, aber die Giftmischerköniginnen haben sie im Stich gelassen. Sie haben die Blutlinie beschmutzt. Vor allem Katharine.

			»Beim nächsten Mal solltest du nicht ganz so stark übertreiben, Mathilde«, meint Emilia, doch die Seherin auf der anderen Seite des Feuers grinst nur.

			»Wieso? Die Menschen lieben bombastische Geschichten. Je großartiger, desto besser. Was macht es schon, dass Jules bei der Flucht aus dem Kerker des Volroy nicht wirklich fünfzig Wachen getötet hat? Oder dass ihre Kriegergabe nicht unbedingt hundert Pfeile aufhalten kann?«

			»Gar nichts«, gibt Jules zu. »Solange niemand eine Vorführung verlangt.« Emilia lacht. »Du und die anderen Barden werden die Leute noch glauben machen, ich sei vier Meter groß«, fügt Jules spitz hinzu.

			Schmunzelnd reißt Mathilde einen Brotlaib in vier Stücke und wirft jedem von ihnen eines zu. Jules nimmt auch Camdens Anteil und drückt ihn an den gegrillten Hasen, damit sich das Brot mit Fleischsaft vollsaugt.

			»Das war unser letztes Brot«, erklärt Mathilde. »Jetzt müssen wir ein paar Tage ohne auskommen. Bis zu den Bergen kommt keine Siedlung mehr.« Es sei denn, sie gehen ein Stück nach Süden, in das Tal, wo die Schwarze Kate liegt. Jules zieht ein Stück Fleisch von ihrem Braten und kaut nachdenklich darauf herum, während sie eine der Hinterkeulen für Camden abreißt. Nicht annähend genug für die Berglöwin. Bevor es dunkel wird, werden sie noch einmal auf die Jagd gehen müssen, aber dank ihrer Gabe ist es nicht schwierig, Beute aufzutreiben. Dieser nette Hase ist ihr praktisch direkt in die Arme gesprungen.

			»Auf.« Emilia erhebt sich und stößt Jules mit dem Fuß an. »Zeit für dein Training. In einem Punkt hast du nämlich recht: Wenn wir die Sache durchziehen wollen, muss es wirklich so aussehen, als wärst du eine bessere Kriegerin als ich.«

			Jules streicht Camden über den Kopf und befiehlt ihr, am Feuer liegen zu bleiben. Wenn die Raubkatze sie begleitet, würde es nur damit enden, dass sie Emilia auf dem kalten Boden festnagelt.

			Nachdem sie sich auf eine kleine Lichtung zurückgezogen haben, wirft Emilia Jules ein Schwert zu. Über die stumpfen Übungsstöcke sind sie bereits hinaus.

			»Wie viel Zeit werden wir brauchen, um unsere Soldaten auszubilden?«, fragt Jules, während sie aufeinander losgehen.

			»Mehr als wir haben.«

			»Aber …« Jules wehrt einen Schlag ab. »Wir können keine ahnungslosen Bauern gegen bewaffnete Soldaten ins Feld schicken. Nicht ohne das richtige Training.«

			»Mit dem richtigen Anführer schon. Und jetzt konzentrier dich, sonst hacke ich dir gleich den Arm ab.« Wieder prallen ihre Klingen aufeinander. Angriff, Parade. Nichts Extravagantes, nichts Schickes. Irgendwie leidenschaftslos. »Aber natürlich hast du recht: Es sind Bauern und Händler, keine Soldaten. Viele von ihnen werden sterben.«

			»Aber wieso? Wenn wir warten …«

			»Weil im Krieg nun einmal Menschen sterben.« Mit einer eleganten Drehung greift Emilia erneut an. »Sie sterben für die gerechte Sache. Und wenn du ihre Anführerin sein willst, musst du dich langsam mal von dieser Weichheit der Naturbegabten verabschieden!«

			Jules reißt die Hände hoch und stößt Emilia mit voller Wucht in den Bauch. Ihre Kriegergabe verstärkt den Stoß, sodass ihre Gegnerin ungebremst gegen einen Baum kracht und keine Luft mehr bekommt.

			»Oh!« Schnell läuft Jules zu ihr und kniet sich neben sie. »Ich wollte nicht, dass du gegen den Baum knallst.«

			»Ist schon gut.« Emilia lässt sich von ihr hochziehen und drückt ihr einen Kuss auf den Handrücken. »War irgendwie schön.«

			Am Rand der Lichtung taucht Camden auf. Sie knurrt auffordernd.

			»Cam? Du solltest doch bei Mathilde bleiben.«

			Die Raubkatze knurrt noch einmal, ihr Schwanz zuckt nervös. Als sie sich abwendet und in die Richtung zurückläuft, aus der sie gekommen ist, weiß Jules, dass sie ihr besser folgen sollte.

			Auf den ersten Blick scheint alles in Ordnung zu sein. Mathilde sitzt am Feuer, ungefähr so, wie sie sie zurückgelassen haben. Erst als Camden ihr eine Pranke auf die Schulter legt, begreifen sie: die Seherin ist vollkommen starr, versunken in einer Vision.

			»Mathilde?« Wachsam geht Jules auf sie zu. »Was machen wir denn jetzt, Emilia?«

			»Sie nicht stören.« Schnell geht die Kriegerin in die Hocke und sammelt alle Waffen und spitzen Steine ein, die in der Nähe der Seherin liegen. »Wenn sie wieder zurückkommt, könnte sie Zuckungen bekommen. Halt sie davon ab, ins Feuer zu laufen. Und sie sollte möglichst auch nicht hinfallen und sich den Kopf aufschlagen.«

			Doch das alles klingt schlimmer, als es dann kommt. Als die Vision vorbei ist, zuckt Mathilde einmal kurz zusammen und blinzelt heftig. Aus ihrer Nase tropft ein wenig Blut.

			»Hier.« Emilia drückt einen Lappen darauf.

			»Geht es dir gut?«, will Jules wissen.

			»Alles in Ordnung. Hat es lange gedauert?«

			»Nicht sehr. Camden hat uns zurückgeholt, und dann waren es nur noch ein paar Minuten.«

			Mathilde schnieft und krault Camden liebevoll hinter dem Ohr. »Gute Katze.« Dann tupft sie sich die Nase ab; die Blutung hat bereits aufgehört.

			»Was hast du gesehen?«, erkundigt sich Emilia.

			Mit sorgenvollem Blick dreht sich Mathilde zu Jules um. »Ich glaube, ich habe deine Mutter gesehen. Sie ist in der Schwarzen Kate, und ich fürchte, sie ist in Gefahr.«

			Nach dieser Vision verschwenden Jules und Emilia keine Sekunde: Sie bauen das Lager ab, und alle drei machen sich auf den Weg zur Schwarzen Kate. Im Dunkeln ist der Marsch besonders beschwerlich, und bei Sonnenaufgang sind ihre Beine so müde, dass sie ihr Tempo nicht mehr steigern können.

			»Vielleicht hat sie sich ja auch geirrt«, meint Emilia. »Oder vielleicht will die Vision aus einem ganz anderen Grund, dass wir zur Kate gehen, und lockt uns so nur dort hin.«

			Jules sieht fragend zu Mathilde hinüber, aber die weicht ihrem Blick aus. Hinter ihr zuckt Camdens Schwanz so unruhig hin und her, dass er wie eine Peitsche gegen Emilias Beine schlägt. Eine halbe Ewigkeit scheinen sie schweigend weiterzuwandern. Nach einer weiteren unbequemen Nacht in den Bergen und einem anstrengenden Vormittag sehen sie schließlich endlich den Rauch, der aus dem Schornstein der Schwarzen Kate aufsteigt.

			Jules blickt in das Tal hinunter auf das steile, dunkle Dach und die imposanten Holzbalken des Hauses. Die Stalltür ist offen, und mehrere Hühner wandern ziellos am Fluss entlang. Nichts Ungewöhnliches zu sehen.

			»Vermutlich werden sie uns keinen warmen Empfang bereiten«, warnt sie die anderen. »Die alte Willa wirft uns wahrscheinlich hochkant wieder raus.«

			»Die alte Willa.« Emilia grinst breit. »Klingt so, als könnten wir Freundinnen werden.«

			Sie gehen weiter, und als sie zwischen den Bäumen hervortreten, lässt sich eine große schwarze Krähe von einem Ast fallen. Sie streift mit ihren Flügeln beinahe Mathildes Gesicht und kreischt Camden aufgebracht an.

			»Aria!« Mit ausgestrecktem Arm hält Jules ihre Gefährtinnen davon ab, dem Vogel zu Leibe zu rücken.

			»Du kennst dieses Tier?«, wundert sich Mathilde.

			»Die Vertraute meiner Mutter.«

			Sie rennen über die Wiese, die durch den strengen Frost bereits braun geworden ist, und Jules springt die Stufen zur Vordertür hinauf. Ein schneller Blick verrät ihr, dass die Krähe sich auf der Dachkante niedergelassen hat. »Wartet hier«, befiehlt sie den anderen und geht mit Camden ins Haus.

			Kaum sind sie durch die Tür getreten, wird Camden von Caraghs brauner Jagdhündin Juniper angesprungen, die ihr liebevoll das Gesicht ableckt.

			Caragh taucht auf, und Jules wirft sich in ihre Arme.

			»Ich hoffe, du willst mir jetzt nicht auch das Gesicht ablecken.«

			»Deiner Berglöwin scheint es nichts auszumachen«, stellt Caragh schmunzelnd fest. Sie löst sich von Jules und hält sie auf Armeslänge von sich weg. Sorgfältig mustert sie jeden Zentimeter ihrer Nichte, von den Zehenspitzen bis zu den kurzen braunen Haaren. Der feste Druck ihrer Finger verrät, dass sie Jules am liebsten sofort wieder an sich ziehen würde. »Was tust du hier?«

			»Madrigal«, antwortet Jules knapp. »Wir haben Aria draußen gesehen, und meine Freundin« – sie nickt Richtung Haustür, wo Mathilde wartet – »hatte eine Vision. Ist sie hier? Ist sie in Sicherheit?«

			Caragh nickt Juniper kurz zu, woraufhin der Hund aufhört, Camden mit den Pfoten zu bearbeiten. Dann seufzt sie schwer. Selbst in der Kittelschürze und mit den zerzausten, von einem Stück Schnur zusammengehaltenen Haaren sieht Caragh noch wundervoll aus. Aber ihr Blick wirkt müde.

			»Lästige Krähe«, sagt sie leise. »Flattert ständig überall herum.«

			»Sie war ganz fröhlich unterwegs, bis sie versucht hat, mir die Augen auszuhacken. Genau wie Mathilde eben. Wo steckt Madrigal?«

			Ein Schatten huscht über das Gesicht ihrer Tante. »Lass uns zu ihr gehen. Sie wird wissen wollen, was es bei dir Neues gibt. Juniper bleibt bei deinen Freunden und kümmert sich darum, dass Willa sie nicht mit der Heugabel verjagt, wenn sie aus der Scheune zurückkommt.«

			Möglichst leise folgt Jules ihrer Tante an Wohnzimmer und Küche vorbei durch den langen Flur bis zu dem Schlafzimmer, in dem Arsinoe sich damals erholt hat, nachdem Katharine ihr einen Armbrustbolzen in den Rücken gejagt hatte.

			Madrigal liegt im Bett. Das allein ist schon ein merkwürdiger Anblick, denn auch wenn sie oft faul ist, hat sie doch nie lange geschlafen oder herumgelegen. Sie wollte der Welt immer zu vieles abfordern, um auch nur eine Minute Tageslicht zu verschwenden. Doch noch viel schockierender ist die Tatsache, wie klein sie wirkt, irgendwie geschrumpft durch ihren enormen Bauch, in dem das Kind von Matthew Sandrin heranwächst, Josephs älterem Bruder.

			»Madrigal. Was machst du hier?«

			Ihre Mutter stemmt sich hoch, und sofort schiebt sich Caragh an Jules vorbei, um ihr zu helfen. Sie stützt sie, bis sie aufrecht sitzt, dann stopft sie ihr noch ein Kissen in den Rücken. Bei dieser ungewohnt schwesterlichen Geste beginnen bei Jules alle Alarmglocken zu schrillen.

			»Dasselbe könnte ich dich fragen.« Als Madrigal auffordernd auf die Bettdecke klopft, tritt Jules näher heran. »Bist wieder auf der Insel und sagst kein Wort? Wann bist du zurückgekommen? Und wo hast du gesteckt?«

			»Eigentlich war ich nie weg. Ich war in Bastiansburg, bei den Kriegern.«

			»Du hättest ja mal eine Nachricht schicken können.« Ein leises Klopfgeräusch lässt Madrigal innehalten. Die Krähe Aria sitzt außen am Fenster. Caragh lässt sie ins Zimmer. Nachdem der Vogel eine Runde durch den Raum gedreht hat, lässt er sich auf einem Bettpfosten nieder.

			»Ich wollte es für Oma Cait und Ellis nicht noch schwieriger machen. Wahrscheinlich hatten sie mit meinem schlechten Ruf schon mehr als genug zu kämpfen.«

			»Lügnerin. Du weißt sehr gut, dass deine Großeltern noch mit ganz anderen Sachen fertigwerden. Sie haben sich Sorgen gemacht, haben gegrübelt. Auf den Feldern sieht es schrecklich aus. Und Luke erst – als der arme Luke die Gerüchte über die Vielfache Königin gehört hat, musste er weinen.«

			»Dann sind die Geschichten also bis zu euch vorgedrungen?«

			»Allerdings. Aber wo steckt Arsinoe? Und Joseph? Wo sind Billy und die Elementwandlerin?«

			Jules verlagert ihr Gewicht, damit sie sich auf Camden stützen kann.

			»Arsinoe, Billy und Mirabella sind auf dem Festland. Zumindest denke ich, dass sie inzwischen dort sind. Was Joseph angeht …« Sie unterbricht sich, und Madrigal legt schützend eine Hand auf ihren Bauch. »Er ist tot. Aber das habt ihr euch wahrscheinlich schon gedacht.«

			»Er sah wirklich schlimm aus, als wir uns am Fluss von euch getrennt haben«, bestätigt Caragh. »Aber ich hatte gehofft … Es tut mir so leid, Jules.«

			»Mir auch«, versichert Madrigal. »Er war ein guter Junge.«

			Er war viel mehr als das, aber Jules räuspert sich nur wortlos. Dann sagt sie: »Es tut mir leid, dass Luke meinetwegen geweint hat. Vermutlich hätte ich eine Möglichkeit finden sollen, es allen mitzuteilen.«

			»Ach, Luke heult doch schon, wenn ihm nur der Hut runterfällt«, winkt Madrigal ab und wischt sich hastig über die Augen. Sie ist blass, und ihre Krähe hat sich noch nie so dicht an ihrer Seite gehalten.

			»Also, was ist los? Warum liegst du im Bett? Ich dachte, das Baby kommt erst im Winter?«

			»Wird es auch«, versichert Caragh. »Dafür werden Willa und ich schon sorgen.«

			Jules sieht sich um. Ein merkwürdiger, schaler Geruch hängt im Zimmer, an den sie sich nicht erinnern kann. Auf der Kommode in der Ecke steht ein Tablett mit benutzten Tassen und einem Teller, auf dem Reste von Wurzelgemüse und etwas Grünem zu sehen sind.

			»Brennnesseltee«, erklärt Caragh. »Und Taglilien. Wenn sie jeden Tag davon isst, stoppt das die frühzeitigen Wehen.«

			»Reine Zeitverschwendung. Das Baby drinhalten zu wollen, meine ich. Er kommt erst, wenn er so weit ist, und dann wird er absolut sicher sein.«

			»Was meinst du damit?«, wundert sich Jules.

			Caragh seufzt wieder. Offenbar hat sie die folgende Geschichte schon unzählige Male gehört. »Deine Mutter hatte eine Vision, als sie mit Arsinoe am Feuer saß und ihre niedere Magie betrieben hat.«

			»Damals am krummen Baum, meinst du?«

			»Genau«, fällt Madrigal ihr ins Wort. »An diesem Tag habe ich etwas im Feuer gesehen, in einem Feuer, das von Königinnenblut angefacht wurde, an einem geheiligten Ort. Deshalb weiß ich, dass es Wirklichkeit werden wird.« Sie zögert kurz und sieht Jules mit einer Mischung aus Trotz und Bedauern an. »Ich habe gesehen, wie mein Sohn auf die Welt kam – stark, rot im Gesicht und laut schreiend. Und er lag auf meinem kalten, toten Körper.«

		

	
		
			Festland

			Mirabella und Arsinoe sitzen zusammen in einer stillen Teestube. Dieses Etablissement gehört nicht zu den beliebtesten der Stadt – die Kekse sind trocken, die Tischdecke voll Flecken –, aber zumindest sind sie hier ungestört und werden nicht in irgendeine dunkle Ecke verbannt, nur weil Arsinoe sich weiterhin weigert, ein Kleid zu tragen.

			Seit ihrer Begegnung mit Königin Illianns Schatten auf dem Friedhof mussten sie andere Orte als das Haus der Chatworths finden, an denen sie in Ruhe reden können. Billys Mutter ist nervlich an ihre Grenzen gelangt und könnte irgendwann tatsächlich so weit gehen, sie auf die Straße zu setzen.

			»Ich will es nochmal mit niederer Magie versuchen«, sagt Arsinoe gerade, doch Mirabella schüttelt ablehnend den Kopf, während sie über die verschorfte Wunde an ihrem Unterarm reibt.

			»Auf keinen Fall. Sie will, dass wir auf die Insel zurückkehren. Noch mehr niedere Magie wird sie nur stärker machen.«

			»Das kannst du nicht wissen, du hast einfach Angst. Ich ja auch. Aber viel länger ertrage ich diese Träume nicht. Jedes Mal, wenn ich die Augen schließe, bin ich plötzlich jemand anders. Dann werde ich zu Daphne. Und ich bin so müde.«

			»Vor allem bist du neugierig«, widerspricht Mirabella. »Ich kann es dir ansehen, Arsinoe. Du lässt dich immer tiefer in diese Träume hineinziehen. Ihr Köder zeigt Wirkung.« Die Eingangstür öffnet sich, und Arsinoe sieht automatisch hinüber. Eine Frau mit zwei kleinen Kindern ist hereingekommen. Die beiden Mädchen halten sich an der Hand und zeigen auf die Kekse, die sie haben möchten.

			»Wenn wir irgendwann ein normales Leben führen können, würde ich gerne Lehrerin werden«, verkündet Mirabella plötzlich. »Ich mag Kinder. Auch wenn ich bisher noch nicht viel mit ihnen zu tun hatte.«

			»Warum auch?«, fragt Arsinoe gereizt. »Königinnen produzieren Nachwuchs, ziehen ihn aber nicht auf.«

			»Sag das nicht so – produzieren.« Irritiert runzelt Mirabella die Stirn. »Du weißt, dass ich es hasse, wenn du das sagst.«

			»Produktionstechnisch gesehen ist das nicht mein Problem.« Arsinoe stopft sich einen Keks in den Mund. Sie sitzt so gebeugt da, dass einige Krümel direkt in ihrem Kragen landen. »Aber wenn du Lehrerin wirst, was soll ich dann machen?«

			»Du könntest doch auch eine werden.«

			»Ich wäre eine schreckliche Lehrerin.«

			»Nur am Anfang.«

			Arsinoe mustert die braven Mädchen mit den braunen Locken. »Ich würde lieber Kleider nähen oder in einer Schenke arbeiten. In der Küche bin ich zu nichts nutze, aber ich kann einigermaßen mit einer Nadel umgehen. Hat Ellis mir beigebracht. Und Luke.«

			Mirabella blickt auf ihre Hände. »Ich habe einfach Angst vor dem, was passieren könnte, wenn du es wieder mit niederer Magie versuchst. Ich habe Angst, dass wir alles verlieren könnten.«

			»Was alles?«

			»Unser Leben. Eine Zukunft.«

			Arsinoe registriert, wie ihre Schwester die beiden Mädchen ansieht – mit einer Mischung aus Hoffnung und Verzweiflung. Wie man etwas betrachtet, das man doch niemals haben wird.

			»Und wenn nun auf der Insel etwas nicht in Ordnung ist?«, gibt sie zu bedenken.

			»Dann sollen sie das selbst aus der Welt schaffen. So wie sie uns aus der Welt schaffen wollten. Und es tun werden, sobald wir einen Fuß auf die Insel setzen.«

			Arsinoe seufzt frustriert.

			»Ich muss einen Weg finden, um diese Träume loszuwerden«, flüstert sie. »Oder sie zu beenden. Sonst werde ich noch verrückt. Aber danach …« Sie streckt den Arm über den Tisch und greift nach Mirabellas Hand. »Danach haben wir Zeit. Und wir werden hier eine Zukunft haben, das verspreche ich dir.«

			Als Mirabella nicht antwortet, lehnt sich Arsinoe wieder zurück und lümmelt sich auf ihren Stuhl.

			»Das versprichst du also«, sagt Mirabella schließlich. »Aber es wird nie vorbei sein. Denn der Insel werden wir niemals entkommen.«

			An diesem Abend kämpft Arsinoe verbissen gegen den Schlaf an. Wehrt sich gegen die Träume, für Mirabella und für Billy. Sie hat jetzt ein eigenes Leben, und das will sie behalten. Mirabella hat recht. Sie muss die Insel loslassen und diese Träume beenden.

			Rastlos wälzt sie sich im Bett herum und späht durch die Dunkelheit zur reglosen Silhouette ihrer Schwester hinüber. Mirabella gibt keinen Piep von sich, wenn sie schläft – kein Ächzen, Schnarchen sowieso nicht. Durch und durch eine Königin. Dass Arsinoe wirklich einmal geglaubt hat, sie würde Windhosen furzen …

			»Mira? Bist du wach?« Arsinoe wartet ab, doch es kommt keine Reaktion. Also holt sie noch einmal tief Luft und schließt die Augen.

			Der Traum beginnt wie immer: tief eingegraben in Daphnes Bewusstsein. Mit dem Blick durch Daphnes Augen. Der Geräuschkulisse vor Daphnes Ohren.

			Während die Traumwelt Gestalt annimmt und Arsinoe sich an einer Tafel im Volroy wiederfindet, hilft allein der Gedanke an Mirabella ihr dabei, ihren Entschluss nicht zu vergessen. Es wäre so viel leichter, sich nicht dagegen zu wehren, noch eine Nacht lang Daphne zu sein. Oder noch eine Woche, einen Monat … oder einfach weiterzuträumen, bis das Ende der Geschichte erreicht ist. Allerdings haben die Träume sich verändert, jetzt erscheinen sie ihr nicht mehr wie ein Ausweg, sondern eher wie ein Ablenkungsmanöver. Als sollten ihre Sinne eingelullt werden, damit sie die Axt des Scharfrichters nicht kommen sieht.

			In dem Traum sitzt Daphne neben Richard, ihrem und Henrys blassem, viel zu dünnem Freund aus Centra, und wirft böse Blicke zum Kopfende der Tafel, wo Königin Illiann und Herzog Branden die Köpfe zusammenstecken.

			»Ich begreife das nicht, Richard«, sagt sie gerade. »Es gibt keinen Grund, warum Henry nicht siegen sollte. Im Turnier, bei der Falkenjagd und im Bogenschießen hat er sämtliche Konkurrenten aus dem Feld geschlagen. Und er ist sogar ein besserer Schiffskommandant als ich!«

			»Du siehst Henry mit anderen Augen«, gibt Richard zu bedenken.

			»Was soll das denn heißen?«

			Sie nimmt einen Schluck von ihrem Bier – gutem Bier, nicht das Zeug, das Arsinoe auf dem Festland bekommen hat.

			»Jeder, der nicht vollkommen blind ist, sieht doch, dass Henry dreimal mehr wert ist als dieser Gauner aus Salkades.«

			»Ich denke, Henry kann es mit jedem Mann aufnehmen«, gibt Richard ihr recht. »Aber nicht jede Frau kann es mit ihm aufnehmen.«

			Wieder späht Daphne zu Illiann hinüber. Weder sie noch Arsinoe verstehen, was er damit sagen will. Illiann ist eine wahre Schönheit: Lange schwarze Haare, weiche Gesichtszüge, die Augen so dunkel wie die von Daphne, aber größer und von dichten Wimpern umrahmt. »Wie kannst du so etwas sagen? Sie ist doch umwerfend.«

			Als Richard laut auflacht, beginnt Arsinoe, sich in Daphnes Geist zu winden. Es ist gar nicht so einfach, sich von der Person getrennt zu halten, in deren Bewusstsein sie steckt. Genau genommen ist es so anstrengend, dass ihr der Schweiß ausbrechen würde, wenn sie einen Körper hätte, der ihn produzieren könnte.

			»Warum lachst du?«

			»Ich lache immer, wenn meine Freunde sich zum Narren machen. Daphne, ist dir denn nie aufgefallen, wie Henry dich ansieht? Diese Geschichten von den unzähligen Schankmädchen zu Hause in Centra waren gelogen. Alles Märchen. Solange ich Henry kenne, hat es für ihn immer nur ein Mädchen gegeben: dich.«

			Endlich spricht mal jemand aus, was Arsinoe schon von Beginn des ersten Traumes an gesehen hat. Nun gibt sie ihren Kampf auf und bleibt in dem Traum, um die Szene weiterzuverfolgen.

			»Das ist nicht wahr«, wehrt sich Daphne. »Einfach lächerlich.«

			»Ach ja?« Richard schüttelt den Kopf und lacht leise in sich hinein.

			»Ja, lächerlich.« Ruckartig steht Daphne auf und geht auf den leeren Korridor hinaus.

			Geh wieder rein. Setz dich hin und hör es dir an. Doch Arsinoe spürt, welches Gefühlschaos diese Erkenntnis in Daphne ausgelöst hat. Wie sie sich jedes Zusammentreffen mit Henry wieder vor Augen führt und nun in einem ganz anderen Licht betrachtet. Armes Mädchen. Arsinoe wünscht sich, sie hätte ihre eigenen Arme zur Verfügung, um ihr aufmunternd auf den Rücken zu klopfen.

			»Bedrückt dich etwas, Teuerste?«

			Daphne fährt herum, und zeitgleich mit Arsinoe kneift sie die Augen zusammen. Herzog Branden ist ihnen auf den Korridor gefolgt.

			»Ganz und gar nicht, Herzog. Ich wollte nur etwas frische Luft schnappen. Bitte, geh doch zurück zur Königin und genieße das Festmahl.«

			»Die kann warten.« Er grinst verwegen. Wirklich ein attraktiver Mann – das muss Arsinoe trotz ihrer intensiven Abneigung ihm gegenüber zugeben. »Warum trägst du eigentlich nie ein Kleid?« Er kommt ein paar Schritte näher. »Bist doch ein ganz hübsches Ding.«

			»Auf Fennbirn kann man auch ohne Hilfe eines Kleides hübsch sein.«

			Arsinoe fällt auf, wie schleppend er sich bewegt. Offenbar hatte er etwas zu viel Wein.

			Er ist ziemlich oft betrunken. Das muss Illiann doch auch auffallen. So wie Daphne. Arsinoe spürt, wie ihre Alarmglocken schrillen, als der Herzog immer näher kommt und sie weiter in den dunklen Korridor drängt.

			»Aber du bist in der zivilisierten Welt aufgewachsen«, sagt er. »Also solltest du dich auch wie eine anständige Frau benehmen.«

			»Anständig?«, hakt Daphne nach.

			»Wärst du eine meiner Schwestern, würde ich dich auspeitschen lassen. Und wärst du eine meiner Leibeigenen, würde ich dich auf den Scheiterhaufen schicken.«

			»Dann ist es ja gut, dass ich keine von beiden bin.«

			Mit rasendem Puls sieht Arsinoe zu, wie der Herzog sich immer dichter heranschiebt. Verschwinde, Daphne! Doch sie rührt sich nicht, und mit einer schnellen Bewegung hat Branden sie plötzlich gegen die Wand gepresst.

			Im ersten Moment ist Daphne so schockiert, dass sie komplett erstarrt, und Arsinoe ergeht es nicht anders. Brandens Hände unter Daphnes Tunika fühlen sich so widerlich und fehl am Platz an, dass es Arsinoe beinahe aus dem Schlaf reißt.

			»Fass mich nicht an!«

			»Wieso denn nicht? Kein großes Geheimnis, was du da drunter hast. In den Männersachen hast du es schließlich allen unter die Nase gerieben.«

			»Ich dachte, du wärst ein gottesfürchtiger Mann«, protestiert Daphne. »Und Frauen gegenüber galant.«

			»Galanterie ist bei Huren nicht nötig.«

			Tritt ihn! Tritt zu! Arsinoe versucht, Daphnes Gliedmaßen unter ihre Kontrolle zu bekommen. Sie will ihr Knie dorthin befördern, wo es ihm am meisten wehtut. Doch sie kann Daphnes Körper ebenso wenig zum Kampf zwingen, wie sie verhindern kann, dass ihr Tränen in die Augen steigen.

			»Daphne? Alles in Ordnung?«

			Als er Richards Stimme hört, lässt Branden sofort von ihr ab.

			»Ich dachte, ich hätte Tumult gehört.«

			Brandens finsterer Blick wandert zwischen Richard und Daphne hin und her, dann beginnt er zu lachen. Mit schnellen Schritten geht er Richtung Saal zurück. Als er an Richard vorbeikommt, stößt er den schmal gebauten jungen Mann brutal gegen die Wand.

			»Centraner«, murmelt er abfällig. »Alles Huren und Weicheier.«

			In dem Traum nehmen Daphne und Richard sich tröstend in den Arm, doch Arsinoe hat endgültig genug.

			NEIN.

			DAS REICHT.

			Zu der Frustration über die Träume gesellt sich nun die Wut auf Branden. Sie schlägt um sich, windet sich und brüllt so laut, dass es auch in der Realität zu hören sein muss. Vermutlich wird nicht der Schatten von Königin Illiann ihren Versuch vereiteln, den Traum zu beenden, sondern Mrs. Chatworth und Jane mit ihrem panischen Kreischen, wenn sie jetzt das ganze Haus aufweckt.

			Zunächst scheint ihr wildes Getobe nichts zu bewirken. Doch dann reißt sie ihren Arm hoch, und Daphnes Arm folgt der Bewegung.

			Mehr braucht es nicht. Die Traumwelt wird dunkel.

			»Hallo?« Sie kann ihren eigenen Atem hören. Als sie an sich selbst hinunterblickt, erkennt sie, dass sie wieder Arsinoe ist – bis hin zum vernarbten Gesicht und der geborgten Hose.

			Dann ist das also ein anderer Traum. Trotzdem ist er extrem realistisch, denn sie kann den vertrauten Duft der feuchten Erde von Fennbirn riechen.

			»Habe ich den Traum gesprengt?«, überlegt sie laut. »Warum bin ich dann nicht aufgewacht? Kann ich überhaupt aufwachen?«

			Etwas Kühles streift ihre Schulter, und sie weicht hastig zurück, auch wenn sie nicht sehen kann, wo sie überhaupt ist. Obwohl sie es nie zuvor gespürt hat, weiß sie, was sie gerade berührt hat: den Schatten der Blauen Königin.

			Plötzlich wird es heller, und Arsinoe blinzelt. Ja, sie befinden sich auf der Insel. Genauer gesagt auf der Lichtung mit dem krummen Baum.

			»Hast du diesen Ort gewählt? Oder war ich das?«

			Der Schatten von Königin Illiann steht reglos vor ihr. Dann legt er eine Hand an den Hals und streckt deutend einen knochigen Finger aus, wie auch schon an Josephs Grab. Wie jedes Mal, wenn Arsinoe ihn sieht.

			»Wir müssen irgendwohin gehen, wo du sprechen kannst, schon kapiert. Aber jetzt sind wir doch auf der Insel, also rück raus mit der Sprache.« Wie zum Beweis stampft sie mit dem Fuß auf die Erde.

			Der Schatten wiederholt die Geste, wieder und wieder, immer drängender, bis er irgendwann so heftig zittert, dass die silberne Krone mit den blauen Steinen auf seinem Kopf wackelt. Er zieht die dunklen Finger über die Stelle, wo sein Mund sein sollte.

			»Hör auf damit!«, schreit Arsinoe ihn an. »Sag mir einfach, was du von mir willst! Warum träume ich in der Rolle von Daphne? Warum sprichst du nicht zu meiner Schwester?« Sie streckt den Arm aus und entblößt die halbmondförmige Narbe. »Sie hat ebenfalls niedere Magie gewirkt, genau wie ich. Warum hat sie also keine Träume?«

			Doch egal, mit welcher Frage sie es versucht, die Blaue Königin schweigt. Führt nur immer ihre frustrierende Pantomime auf: Hals, Mund, Zeigen.

			»Kehrt auf die Insel zurück, verstanden. Aber warum willst du, dass wir dorthin gehen? Was soll ich mir dort ansehen?«

			Der Schatten hält kurz inne, dann streckt er wieder den Arm aus, diesmal extrem langsam.

			Arsinoe dreht sich um. Über den Wäldern von Wolfsquell ragt der Gipfel des Hornberges auf, des höchsten Berges von Fennbirn, der das Tal von Innisfuil überschattet und an dessen Fuß die Schwarze Kate steht.

			»Den kann man von hier aus in Wirklichkeit gar nicht sehen«, stellt Arsinoe fest. »Das weiß ich genau.«

			Der Schatten tippt auf seinen Mund.

			»Du meinst also den Berg?«

			Nun scheint die Anspannung von dem Schatten abzufallen, und auch Arsinoe stößt zufrieden den Atem aus. »Du willst also, dass ich zum Hornberg gehe? Und warum?«

			Anstatt zu antworten, gleitet die dunkle Königin auf sie zu. Schwerfällig schleppt sie sich über die Erde und die heiligen, halb im Boden versunkenen Steine. Arsinoe weicht so weit zurück, dass sie die Äste des krummen Baumes im Rücken spürt. Dabei weiß sie nicht, was sie mehr fürchtet: ihn oder Königin Illiann.

			Die Blaue Königin kommt näher und näher, und dabei scheint die Finsternis nach und nach von ihr abzufallen, bis sie schließlich ganz verschwunden ist und Arsinoe plötzlich eine vertraute Gestalt vor sich sieht: Daphne.

			Daphne ist die Blaue Königin, nicht Illiann.

			»Was? Das warst die ganze Zeit über du? Aber … Warum trägst du Illianns Krone?«

			Ein Lächeln huscht über Daphnes Gesicht. Bisher hat Arsinoe dieses Lächeln immer nur im Spiegel gesehen. Kopfschüttelnd berührt sie ihren Mund.

			»Ach ja, richtig. Du kannst ja immer noch nicht sprechen.«

			Daphne neigt den Kopf, und von einem Moment auf den anderen verändert sich die Traumwelt erneut, doch diesmal blitzen nur kurze Szenen auf, alles scheint ein chaotischer Wirbel aus Farben zu sein: Blut, Schwerter, verwesende Leichen. Camden, deren Fell rot verschmiert ist. Jules …

			»Jules!«

			Mit einem Ruck fährt Arsinoe hoch und muss feststellen, dass Mirabella und Billy an ihrem Bett stehen und sich besorgt über sie beugen. Ihre Schwester hat sie an den Schultern gepackt, während Billy ihr eine Kerze so dicht vor das Gesicht hält, dass er fast ihre Augenbrauen versengt.

			»Arsinoe«, keucht Mirabella. »Was ist los?«

			»Jules.« Arsinoe schluckt schwer. Halb ist sie noch in dem Traum gefangen; beinahe glaubt sie, in der dunklen Ecke Daphne mit Königin Illianns Krone zu sehen.

			»Billy?«, ruft seine Schwester Jane vom anderen Ende des Flurs. »Ist alles in Ordnung?«

			»Alles gut, Jane, nur ein Albtraum. Geh wieder ins Bett.«

			Arsinoe löst sich aus seinen Armen und schwingt die Füße aus dem Bett, auch wenn ihre Knie weich sind wie heißes Wachs. »Das war nicht nur ein Albtraum. Das war eine Botschaft.«

			»Wieso Botschaft?«, fragt er. »Was hast du gesehen?«

			»Ich habe Jules gesehen, auf einem Schlachtfeld. Mit Katharine.«

			»Ein Schlachtfeld?« Verwirrt runzelt Mirabella die Stirn. »Auf der Insel wurden seit hundert Jahren keine Schlachten mehr geschlagen.«

			»Ich weiß aber, was ich gesehen habe.«

			»Du verfügst nicht über die Gabe der Seher.«

			»Ich weiß, was ich gesehen habe«, faucht Arsinoe sie an.

			»Also schön. Trotzdem war es nur ein Albtraum.«

			Billy und Mirabella sehen sich auf eine Art und Weise an, die Arsinoe schon seit Langem gegen den Strich geht: voller Sorge, als würde sie den Verstand verlieren. Wenn sie ihnen jetzt von Daphne und der Botschaft erzählt, werden sie ihr das niemals glauben. Schlimmer noch: Sie könnten versuchen, sie aufzuhalten. Deshalb versucht sie, ruhig zu wirken, auch wenn ihr das Herz bis zum Hals schlägt.

			»Es hat sich sehr real angefühlt«, beteuert sie.

			»Ganz bestimmt. War es wie … diese anderen Träume?« Billy stellt die Kerze weg und schenkt ihr aus dem Krug auf dem Nachttisch einen Becher Wasser ein.

			»Nein, eigentlich nicht.«

			Arsinoe trinkt durstig und fährt sich anschließend mit den Fingern durchs Haar. Der Traum von Jules hat sich angefühlt wie eine Warnung. Als würde genau das eintreten, wenn sie nicht tut, was Daphne von ihr verlangt.

			»Wirst du … fühlst du dich besser?«, fragt Billy zögernd.

			»Ich schätze schon.«

			»Kannst du dann jetzt wieder schlafen? Morgen früh können wir alles Weitere besprechen.«

			Arsinoe nickt brav, während sie bereits darüber nachgrübelt, wie sie das Geld für eine Schiffspassage zur Insel auftreiben kann.

		

	
		
			Der Volroy

			Nach der Attacke des Nebels in Rolanth sind Katharine und ihr Hofstaat schnellstmöglich nach Indridskamm zurückgekehrt. Obwohl niemand – nicht einmal Antonin und Genevieve, denen die Hauptstadt mehr am Herzen liegt als ihre eigene Mutter – dorthin zurückwollte. Doch wo sonst hätten sie hingehen sollen?

			»Es wurden immer noch nicht alle gefunden, die verschwunden sind«, stellt Katharine fest, als sie sicher in ihren Gemächern in Pietyrs Armen liegt. »Wie lange dauert das denn noch? Oder will der Nebel sie etwa behalten?«

			Pietyr drückt ihr einen Kuss auf den Scheitel.

			»Ich weiß es nicht, Kat. Aber jeder, der gefunden wird, egal, in welchem Zustand, sollte sofort in die Hauptstadt gebracht werden. Es wird so oder so die wildesten Gerüchte geben. Die sollten wir auf ihren Wahrheitsgehalt prüfen.«

			»Wir müssen den Nebel irgendwie bekämpfen, Pietyr. Die denken alle, ich wäre die Ursache!« Auf der gesamten Heimreise sind sie von Getuschel und bohrenden Blicken verfolgt worden. Der Nebel oder die Königin – die Menschen sind sich unschlüssig, wen von beiden sie mehr fürchten sollten. Doch sie haben sehr klare Ansichten, wer für alles verantwortlich ist.

			»Pietyr?« Sie schiebt die Fingerspitzen zwischen die Knöpfe seines Hemdes, um seinen Herzschlag zu spüren, die Wärme seiner Haut. »Was, wenn der Nebel recht hat?«

			»Wie meinst du das?«

			»Was, wenn ich die Krone gar nicht tragen sollte? Was, wenn sie mir nie bestimmt war und ich sie tatsächlich gestohlen habe, wie die Leute behaupten?«

			Er stützt den Kopf in die Hand. Ausnahmsweise wirken seine eisblauen Augen einmal warm und sanft.

			»Niemand weiß, warum sich der Nebel so verhält. Wenn die Menschen Angst haben, stürzen sie sich immer auf die einfachsten Antworten.«

			»Aber wenn nun doch Mirabella dazu bestimmt war? Oder sogar«, sie verzieht kurz das Gesicht, »Arsinoe?«

			»Dann würden sie heute die Krone tragen. Die Krone von Fennbirn kann nicht gestohlen werden. Man muss sie sich erkämpfen, und du hast sie dir erkämpft.«

			»Mangels Alternative. Weil ich die Einzige war, die sie wollte. Ich bin nur deswegen heute Königin, weil die beiden uns verlassen und mir dadurch gestattet haben, es zu sein.«

			»Das stimmt.« Er streicht ihr eine schwarze Strähne über die Schulter. »Du bist die gekrönte Königin, weil du gekämpft hast und sie nicht. Weil du bereit warst, sie zu töten, wie es von einer Königin verlangt wird. Du bist ganz bestimmt nicht diejenige, der diese Krone nicht zusteht.« Sein Blick wandert zu ihrer Brust, in die Körpermitte. »Die toten Königinnen hingegen … Sie waren nie dazu bestimmt, sie zu tragen.«

			»Fang nicht wieder damit an, Pietyr. Sie sind der einzige Grund, warum ich überhaupt zu etwas geworden bin. Ohne sie … hättest du mich umgebracht.«

			»Ich weiß.« Krampfhaft schließt er die Augen. »Das weiß ich. Aber falls der Nebel – und mit ihm die Göttin – erzürnt ist, sind sie der einzige Grund, der mir dafür einfällt.«

			»Wieso? Sie sind doch ebenfalls ihre Töchter.«

			»Ja, aber die toten Königinnen hatten ihre Chance, Katharine. Sie hatten sie, doch die Insel hat entschieden, dass sie ausgelöscht werden sollen.«

			Die toten Königinnen in Katharines Innerem schweigen. Trotzdem spürt sie sie, in ihrem Blut und ihrem Geist, wie Fledermäuse, die sich an einer Höhlenwand festkrallen. Trauer schwingt in ihrem Schweigen mit. Uralte Trauer und Schmerz. Ein Teil von ihr möchte Pietyr Einhalt gebieten. Er soll nichts mehr sagen, ihnen nicht mehr so wehtun.

			»Sie kümmern sich um mich«, flüstert sie. »Sie kümmern sich um mich, und dasselbe bin ich ihnen auch schuldig.« Sanft fährt sie über ihre Haut. Muss sie sie wirklich loslassen, um den Nebel zu besänftigen? »Vielleicht … wenn man sie irgendwie rausholen, ihnen Frieden schenken könnte … Das wäre dann doch nicht zu grausam, oder?«

			»Nein.« Pietyr nimmt ihre Hand und küsst sie. »Das wäre überhaupt nicht grausam.«

			Am nächsten Morgen holt Genevieve sie ab, um sie zum Ratssaal zu begleiten. Pietyr ist bereits in die Bibliothek gegangen, um nach einer Möglichkeit zu suchen, wie man die toten Königinnen aus Katharines Körper vertreiben kann. Falls er dort nichts findet, wird er es in der Bibliothek von Greavesdrake versuchen. Und für den Fall, dass auch das vergeblich ist, hat Katharine ihm erlaubt, diskret bei den Gelehrten des Tempels nachzuforschen. Er hatte es richtig eilig loszulegen, offensichtlich froh darüber, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hat. Tapfer hat er sie genannt. Gutherzig.

			»Was gibt es eigentlich für Neuigkeiten aus Sonnenmulde, Genevieve? Wann wird die Seherin hier eintreffen?«

			»Dieses Thema werde ich heute im Rat anschneiden, Königin Katharine.«

			Sie gehen an den geöffneten Türen des Thronsaals vorbei, und Katharine späht kurz hinein. Inzwischen kommen nur noch so wenige Menschen, um sich von ihr anleiten zu lassen, dass diese Audienzen auf bestimmte Wochentage beschränkt werden konnten.

			»Geht hier irgendetwas vor sich?«, fragt sie weiter. »Hätte ich Pietyr heute besser nicht wegen etwas anderem losgeschickt?«

			»Nichts Besonderes«, versichert Genevieve. »Und falls es doch etwas gibt, lässt sich das bestimmt auch ohne meinen Neffen regeln.«

			Im Ratssaal sind bereits alle versammelt – sogar Bree, die notorisch unpünktlich ist. Als sie Katharine sehen, erheben sich die Ratsmitglieder von ihren Plätzen. Ihr schlägt eine solche Anspannung entgegen, dass sie sich gar nicht erst hinsetzt.

			»Raus damit.«

			Sie wartet schweigend ab, während scharrende Füße und unterdrückte Seufzer anzeigen, dass alle sich davor drücken, das Wort zu ergreifen. Antonin und Cousin Lucian weichen ihrem Blick aus. Bree tut so, als hätte sie nichts gehört. Nur Rho und Luca ziehen mahnend die Augenbrauen hoch, und so ist es schließlich die Hohepriesterin, die tief Luft holt und sagt: »Im Norden gibt es einen Aufstand.«

			»Einen Aufstand?«

			»Jemand, der sich als Juillenne Milone ausgibt, zieht durch die nördlichen Regionen der Insel und stellt eine Armee auf, um gegen die Krone zu rebellieren.«

			Das trifft Katharine vollkommen unerwartet. »Eine Rebellion? Auf Fennbirn gibt es keine Rebellionen.«

			»Dann wird das wohl die erste sein.«

			»Wie habt ihr davon erfahren?«

			Luca und Rho wechseln einen kurzen Blick.

			»Die ersten Berichte kamen aus Rolanth«, erklärt Rho schließlich. »Angeblich wurden die Rebellen dort im Westen gesehen, und die Gerüchte über Jules Milone haben inzwischen bereits die Dörfer südlich von Innisfuil erreicht.«

			»Jules Milone ist zusammen mit meinen Schwestern ertrunken«, stellt Katharine klar, woraufhin endgültig alle den Blick senken. Jeder hier weiß ebenso gut wie sie, was es bedeuten muss, wenn die Naturbegabte wohlauf und lebendig ist.

			Genevieve, die noch immer neben ihr steht, räuspert sich nervös.

			»Wir glauben, dass sie in Richtung Sonnenmulde ziehen, und dass die Seher uns deshalb niemanden schicken wollen. Sie haben sich auf die Seite der Rebellen geschlagen.«

			Plötzlich scheinen die Wände immer näher zu rücken, bis Katharine kaum noch atmen kann.

			»Die mit dem Fluch der Pluralität geschlagene Naturbegabte lebt also noch.«

			»Oder es ist jemand, der vorgibt, sie zu sein.«

			»Und die Stadt der Seher hat sich auf ihre Seite geschlagen?« Prüfend mustert Katharine ihre Ratsmitglieder. »Wer noch?«

			»Bastiansburg, eventuell«, gesteht Genevieve. »Die kleine Milone bezeichnet sich selbst als die Vielfache Königin.«

			Die Vielfache Königin. Die Königin der vielen Gaben, die das gesamte Inselvolk unter einem Banner vereinen wird. Wenn die wüssten. Katharine wird bewusst, wie ironisch das ist: Die Menschen sehnen sich nach einer Königin, die zwei Gaben in sich vereint, während sie doch bereits eine haben, die alle in sich trägt.

			»Dann muss ich jetzt also Krieg führen, um meine Krone zu behalten, und auch noch den Nebel bekämpfen?«, fasst sie zähneknirschend zusammen. »Und ich gehe mal stark davon aus, dass die Rebellen das zu ihrem Vorteil nutzen. Sicher behaupten sie schon, die Attacken des Nebels wären meine Schuld, oder?«

			»Sie sagen, er würde sich gegen dich erheben«, präzisiert Luca. »Und sie deuten es als Omen.«

			Kraftlos lässt sich Katharine auf einen Stuhl sinken.

			»Nun ja«, stellt sie schließlich fest. »Ihr seid mein Schwarzer Rat. Mein Beraterstab. Jetzt kommt dann wohl der Teil, in dem ihr mich beraten solltet.«

			»Ich schlage vor, wir gehen es offensiv an.« Rho Murtra stützt sich mit den Fingerknöcheln auf den Tisch. »Führen wir Krieg. Damit beenden wir auch die allgemeine Unruhe. Nichts beruhigt die Menschen mehr als ein konkretes Ziel, das sie bekämpfen können.«

			»War ja klar, dass du das sagst«, höhnt Antonin. »Krieger stimmen immer für die Schlacht.«

			»Warum auch nicht, wenn es eine siegreiche Schlacht ist? Die Königliche Armee ist gut im Training, und das, obwohl sie so lange unter der Führung der verweichlichten Giftmischer gefaulenzt hat. Diese Soldaten werden problemlos ein paar rebellische Bauern und Fischer in die Flucht schlagen können.«

			»Auch wenn diese Bauern sämtliche Krieger von Bastiansburg hinter sich haben?«

			Erst als Katharine mit der flachen Hand auf den Tisch schlägt, verstummen die Streitereien.

			»Mir fehlen noch zu viele Informationen – über den Nebel, über die Blaue Königin und jetzt auch noch über diese Rebellen und Juillenne Milone, falls sie es tatsächlich sein sollte.« Sie wendet sich an Genevieve: »Ich brauche eine Seherin.«

			»Wie ich bereits sagte, meine Königin: Es wird keine kommen. Sie haben unsere Anfrage abgelehnt.«

			»Eine Anfrage der Königin können sie nicht ablehnen!«, brüllt Katharine. »Schickt ein paar Soldaten hin und verhaftet eine! Und dann bringt sie zur Befragung her.« Sie drückt die Hand an ihren kalten Bauch, in dem die toten Königinnen langsam unruhig werden. »Danach werden wir wissen, was zu tun ist.«

		

	
		
			Die Schwarze Kate

			»Und?«, fragt Jules, während sie und Camden Caragh dabei helfen, wieder einmal eine Kanne Brennnesseltee zu kochen. »Wie schlimm ist es?«

			Caragh, die gleichzeitig die Nesseln hackt und versucht, den neugierig schnüffelnden Berglöwen daran zu hindern, alles von der Arbeitsplatte zu pusten, runzelt die Stirn. »Es sieht nicht gut aus, Jules. Sie hat jeden Tag Blutungen. Und es wird von Tag zu Tag schwieriger, die Wehen zu hemmen.«

			»Wie lange dauert es noch, bis das Baby gefahrlos auf die Welt kommen kann?«

			»Vielleicht ist das Baby nicht der Einzige, um den wir uns Sorgen machen sollten.«

			Jules zieht den an einem Schwenkarm hängenden Wasserkessel vom Feuer und wickelt einen Lappen um den heißen Griff. »Jetzt sag bloß nicht, du glaubst an diesen Schwachsinn, den die niedere Magie ihr eingegeben hat.«

			»Egal, ob wir sie für falsch halten oder nicht«, wendet Caragh ein, »niedere Magie existiert. Und meine Schwester ist auf dieser Insel wohl der Mensch, der mit am meisten davon versteht.«

			»Mag sein. Aber in diesem Fall irrt sie sich. Hast du gehört, wie sie über das Baby spricht? Sie sagt ständig ›er‹. Als wäre es ein Junge. Dabei wissen wir doch alle, dass die Milone-Frauen nur Mädchen zur Welt bringen. Jeweils zwei Mädchen.«

			»Das alte Gesetz der Familie Milone«, murmelt Caragh. »Der Fluch der Familie Milone. Davon haben wir doch nun wirklich schon genug gehabt, oder?«

			Jules bringt ihr den Kessel, und sie hängt die in einem Beutel gesammelten Nesselblätter in das heiße Wasser. Dieser Tee wird so bitter sein, dass er Madrigal jede Falte aus dem Gesicht zieht, aber Willa sagt, er darf auch nicht mit dem kleinsten bisschen Honig gesüßt werden.

			»Wir haben gedacht, du wärst tot«, sagt Caragh plötzlich leise. »Oder zumindest verschwunden. Und dann kam Worcester mit diesen merkwürdigen Geschichten: dass der Nebel ohne Grund aufgestiegen sei und tote Menschen an Land spüle. Und Gerüchte über eine mit dem Fluch der Pluralität geschlagene Naturbegabte, die in den Krieg ziehen will.« Caragh kneift streng die Augen zusammen. »Ich habe natürlich nicht geglaubt, dass du das bist. Nein, ich dachte, das muss eine Hochstaplerin sein. Aber deine Mutter wusste von Anfang an, dass es wahr ist.«

			»Und woher?«

			»Vielleicht kennt sie ihre Tochter einfach gut genug.«

			»Sie kennt mich überhaupt nicht. Du kennst mich. Du hast mich großgezogen.«

			»Später hat sie es getan«, erwidert Caragh. »Nachdem ich hierhergekommen bin.« Mit einer zärtlichen Geste streicht sie Jules eine Haarsträhne hinter das Ohr. »Inzwischen siehst du sogar aus wie eine Königin.«

			Lächelnd schiebt Jules ihre Hand fort. »Ich hätte nie gedacht, dass wir überhaupt so weit kommen. Selbst als Mathildes wilde Geschichten Wirkung zeigten und die Leute angefangen haben, daran zu glauben … und ich dann irgendwann vielleicht auch.«

			»Madrigal würde jetzt sagen, das Schicksal offenbart sich dir auf diese Weise.«

			»Woher willst du wissen, was Madrigal sagen würde?«

			»Sie ist meine Schwester, Jules. Und die Befürchtung, dass sie bald sterben wird, hat sie beinahe liebevoll werden lassen. Sie versucht, Abbitte zu leisten. Ich übrigens auch – nur für den Fall, dass sie recht behält.« Caragh wirft ihr einen bedeutungsvollen Blick zu, aber Jules schiebt nur die Unterlippe vor und pustet sich eine Strähne aus der Stirn. Mit dem Baby wird alles gutgehen, und Madrigal wird schon bald wieder ganz die Alte sein.

			Sie nimmt Tasse und Untertasse und stellt auf einem Tablett Madrigals Nachmittagstee zusammen, indem sie noch ein paar von den Mandelkeksen dazugibt, die ihre Mutter so mag. Sie sind das Einzige, was Willa ihr als Essen zum Tee erlaubt.

			Schon draußen im von der Sonne durchfluteten Korridor hört Jules Emilias Lachen aus Madrigals Zimmer dringen. Es ist ein schönes Geräusch, und ihre geschwächte Mutter scheint ebenfalls in guter Stimmung zu sein, denn sie lacht mit. Trotzdem bemerkt sie, wie Camden angespannt das Fell an ihrem Schwanz sträubt.

			Als Jules das Zimmer betritt, wirkt alles ganz harmlos. Emilia ist gerade von der Nahrungssuche im Wald zurückgekehrt; ihre Hände sind schwarz vom Dreck, und in ihrem Leinenbeutel scheinen eine Menge Wurzeln und Kräuter zu sein.

			»Was hast du alles gefunden?«, erkundigt sich Jules.

			»Eine Stelle, an der jede Menge Taglilien wachsen.« Zum Beweis holt Emilia einige aus ihrem Beutel, inklusive der hellen, schlauchartigen Wurzeln. »Nach dem Abendessen gehe ich da nochmal hin. Willa meint, unten im Keller halten sie sich ganz gut. Bald wird Schnee und Frost die Blätter überziehen, und dann sind sie viel schwerer zu finden.«

			»Noch mehr Taglilien. Wie lecker«, meint Madrigal sarkastisch.

			»Und wie kommt es, dass du meine Mutter besuchst?«, fragt Jules weiter, was Emilia mit einem Achselzucken abtut.

			»Nachdem du im Hafen von Bardon mit den Königinnen abgezogen warst, haben wir uns gut verstanden. Deine Mutter weiß den Wert der Kriegergabe zu schätzen, ebenso wie die Möglichkeiten, die dein sogenannter Fluch in sich birgt.«

			Jules stellt das Teetablett neben Madrigals Bett ab, gießt etwas von dem bitteren Sud in die Tasse und deutet mahnend darauf. Dann packt sie Emilia am Arm und zieht sie mit sich hinaus auf den Flur.

			»Was ist denn?«, empört sich die Kriegerin. »Was soll das?«

			»Ich weiß genau, warum du bei meiner Mutter warst.«

			»Ja, weil ich es dir gesagt habe: Es ist nett, sich mit jemandem zu unterhalten, der unserer Sache …«

			»Und wegen der Bindung.«

			»Was?«

			»Die Bindung durch niedere Magie. Das Blut. Du weißt, dass meine Mutter meinen Fluch mithilfe ihres Blutes gebunden hat, und du weißt, dass meine Kriegergabe von allen Fesseln befreit wird, falls sie stirbt. Was zufällig genau das ist, was du immer wolltest.«

			Einen Augenblick lang starrt Emilia sie einfach nur wortlos an. Dann verfinstert sich ihre Miene, und sie baut sich ganz dicht vor Jules auf.

			»So etwas würde ich niemals wollen. Sie ist deine Mutter! Hast du etwa vergessen, dass ich miterleben musste, wie meine eigene Mutter starb?«

			»Nein«, erwidert Jules schnell. Beschämenderweise hatte sie das in diesem Moment wirklich vergessen. »Aber dieser Krieg bedeutet dir einfach alles; das weiß ich nur zu gut.«

			Da sie damit rechnet, dass Emilia ihre Gabe einsetzen und sie entweder wegstoßen oder einfach explodieren wird, rüstet sich Jules, um sie abzuwehren. Doch stattdessen sackt Emilia plötzlich in sich zusammen.

			»Nein, er bedeutet mir nicht alles.«

			Damit wendet sie sich ab und geht. Und obwohl Camden ihr noch ein Stück hinterhertrottet, bringt Jules es nicht über sich, auch nur einen Schritt zu machen.

			»Jules?«, ruft Madrigal von drinnen. »Ist alles in Ordnung?«

			»Alles bestens.« Sie kehrt in das Schlafzimmer zurück und drückt ihrer Mutter die Tasse mit dem Brennnesseltee in die Hand. »Und jetzt trink.«

			Madrigal nippt kurz daran. »Du bist eine gute Tochter, Jules Milone.«

			»Gute Tochter.« Jules schnaubt höhnisch. »Ich war dir eine ebenso gute Tochter, wie du mir eine gute Mutter warst.« Sie wirft Madrigal einen nachdenklichen Blick zu, die hinter ihrem enorm geschwollenen Bauch so winzig wirkt. »Vielleicht hätten wir uns beide mehr Mühe geben sollen.«

			Madrigal verzieht spöttisch den Mund. »Deine Freundin Emilia hält große Stücke auf dich.«

			»Natürlich tut sie das. Ich bin ihre Vorzeigekönigin – so lächerlich das auch klingen mag.«

			»Ich denke, da steckt mehr dahinter.«

			»Und das freut dich, wie? Das wolltest du doch immer, oder nicht? Dass ich zu den Kriegern gehe und diese Seite meiner Gabe kennenlerne? Irgendein großartiges Schicksal erfülle?«

			Als ihre Mutter den beißenden Tonfall registriert, runzelt sie die Stirn. Jules wollte nicht, dass er sich einschleicht, doch sie kann es einfach nicht verhindern. Ihr Verhältnis ist nun schon so lange dadurch geprägt, dass es sich wohl nicht mehr ändern wird. Auch nicht angesichts einer Krankheit.

			»Früher vielleicht«, gibt Madrigal zu. »Früher wollte ich das. Aber nun liege ich im Sterben, Jules. Und ich wünsche mir eigentlich nur, dass wir nach Hause gehen könnten.«

			»Das werden wir ja. Du und das Baby auf jeden Fall, und mit etwas Glück komme ich irgendwann nach.«

			»Ich habe gehört, was du draußen auf dem Flur gesagt hast. Aber das stimmt nicht. Um die Bindung zu lösen, braucht man Blut direkt aus der Vene. Wenn ich bei der Geburt dieses Kindes sterbe, bleibt die Bindung bestehen, bis du dich irgendwann selbst dafür entscheidest, sie aufzulösen.« Gedankenverloren starrt sie in ihre Tasse. »Ich mag ja keine besonders gute Mutter sein, aber ich hätte dich niemals mit einer Bindung belegt, die einfach so verschwindet, falls ich zufällig sterbe.«

			»Das habe ich auch gar nicht …«

			»Ist ja auch egal. Ich habe bei Cait alles hinterlegt: verdünntes Blut aus leichten Schnitten. Und sie weiß auch, wie …«

			Stöhnend umfasst Madrigal ihren Bauch. Die Tasse rutscht vom Bett und hinterlässt einen dunklen Fleck auf der Decke.

			»Madrigal?«

			»Hol Willa. Und Caragh.«

			Jules ruft nach den beiden, und wenige Sekunden später kommt Willa ins Zimmer gehumpelt – in der Eile hat sie ihren Stock vergessen. Sie schiebt Jules beiseite, legt eine Hand auf Madrigals Bauch und schlägt die Decke zurück. Blut und Wasser quellen zwischen ihren Beinen hervor.

			»Was sollen wir tun?«, fragt Jules.

			»Hol deine Tante aus der Scheune. Sag ihr, sie soll alles für die Geburt vorbereiten.« Willa hilft Madrigal dabei, sich flach hinzulegen, und streicht ihr sanft über die Wange. »Jetzt lässt es sich nicht mehr aufhalten.«

			Als die Wehen stärker werden, ziehen sich Jules und Camden gemeinsam mit Emilia ins Wohnzimmer zurück, wo sie schweigend warten und ins Feuer starren.

			»Ist das normal?«, fragt Jules, als Madrigal anfängt zu schreien.

			Emilia zieht die Augenbrauen hoch.

			»Weiß ich nicht. Kriegerinnen schreien oft bei einer Geburt, aber das ist dann eher ein Brüllen. Klingt ein bisschen wie ein Elch.« Sie ballt die Hand zur Faust. »Voller Triumph.«

			Aus Madrigals Schreien lässt sich kein Triumph heraushören.

			»Hier.« Mathilde kommt aus der Küche herein und bringt ihnen Becher mit verdünntem Wein.

			»Wo hast du gesteckt?«

			»Ich war unterwegs und habe mich abgelenkt. Seherinnen sind keine besonders trostspendende Gesellschaft in solchen Momenten – wenn sie den Ausgang des Geschehens nicht vorhersagen können.« Sie nimmt einen Schluck aus Emilias Becher, bevor sie ihn ihr gibt. »Und manchmal auch nicht, wenn wir es können.«

			Die Tür zu Madrigals Zimmer öffnet sich, und Willa kommt mit eiligen Schritten heraus. Ihre Miene ist regungslos. Gelassen. Doch ihr grauer Zopf ist im Nacken schweißnass.

			»Was ist los?«, fragt Jules. »Sind sie … Wird alles gutgehen?«

			Ohne sie zu beachten, verschwindet Willa in der Küche. Wenig später kehrt sie mit einem Tablett in der Hand zurück. Obwohl es mit einem Tuch abgedeckt ist, sieht Jules Metall aufblitzen. Klingen.

			»Willa?«

			»So oder so ist es jetzt bald vorbei.« Mehr sagt sie nicht, und dann fällt auch schon die Schlafzimmertür hinter ihr zu.

			»Wird schon schiefgehen, Jules«, sagt Emilia tröstend. »Wer könnte besser bei einer Geburt helfen als die Hebammen der Schwarzen Kate?«

			»Ich gehe nach draußen und mache Feuer«, beschließt Mathilde. »Und bete für sie.«

			Wieder öffnet sich die Schlafzimmertür, und die Krähe Aria kommt panisch herausgeflogen. Ihr heiseres Krächzen klingt jämmerlich, und sie flattert so hektisch, dass ihre Flügel gegen die Wände schlagen.

			»Sollen wir sie rauslassen?«, überlegt Emilia.

			Jules sieht kurz zu Camden hinüber, und schon schleicht sich die Raubkatze bis auf Sprungweite an die Krähe heran, katapultiert sich in die Höhe und fängt den Vogel vorsichtig mit ihrem Maul ein. Anschließend legt sie sich auf den Teppich und brummt leise, bis Aria sich beruhigt, ihre Flügel erschlaffen und sie den Schnabel aufreißt, um nach Luft zu schnappen.

			»Ich hole ihr etwas Wasser.« Emilia dreht sich um, wirft Jules aber noch einen ernsten Blick zu. »Du solltest vielleicht besser zu deiner Mutter gehen.«

			Mit hölzernem Schritt geht Jules den Flur hinunter. Sie kann sich nicht einmal auf Camden stützen, denn die ist vor dem Kamin liegen geblieben, um sich um Aria zu kümmern.

			Sie dreht den Knauf und öffnet die Tür. Als sie die mit hellem Blut beschmierte Caragh sieht, kippt sie beinahe um.

			»Jules.« Sanft schiebt ihre Tante sie wieder auf den Korridor hinaus.

			»Ist es vorbei? Ist er schon da?«

			Caragh wischt sich die Hände ab.

			»Er will nicht rauskommen.«

			»Jules! Ich will meine Jules sehen!«

			Sobald sie den Schrei ihrer Mutter hört, drängt sich Jules an ihrer Tante vorbei in das Zimmer hinein. Madrigal ist zugedeckt, doch unter der Decke zucken ihre Beine vor Schmerz. Willa steht neben dem Bett und wischt sich mit einem Tuch die Hände ab.

			»Sie hat eine Menge Blut verloren«, erklärt die Hebamme. »Es hat keinen Sinn mehr.«

			Jules geht zum Bett und nimmt Madrigals Hand.

			»Wie schlägst du dich?«

			»Wie erwartet«, antwortet ihre Mutter lächelnd. So schweißverklebt und bleich ist sie kaum noch wiederzuerkennen. Abgesehen vom Bauch scheint alles an ihr noch schmaler geworden zu sein. Nun sieht sie wirklich aus wie der graue Leichnam, den sie in ihrer Vision gesehen haben will. »Es war falsch von mir, meiner Schwester ihren Matthew wegzunehmen. Diesen Zauber zu wirken, damit er bei mir bleibt.«

			»Auch nicht schlimmer als das, was du sonst so treibst«, erwidert Jules und legt ihr einen kühlenden Lappen auf die Stirn.

			Madrigal stößt ein atemloses Lachen aus.

			»Soll ich mich jetzt entschuldigen? Bleibt noch genug Zeit?«

			»Dir bleibt jede Menge Zeit«, behauptet Caragh. »Warte ab, bis du wieder fit und aus diesem Bett raus bist. Ich nehme deine Entschuldigung nämlich nur an, wenn du sie kniend präsentierst.«

			Diesmal klingt Madrigals Lachen schon etwas kräftiger.

			»Weißt du, du hast rein gar nichts von mir, Jules. Du bist genau wie sie. Genauso stark. Genauso fies.« Sie streicht ihrer Tochter mit den Fingerspitzen über die Wange. »Aber du weinst ja.«

			Jules schnieft. Das hat sie gar nicht gemerkt. »Beeil dich einfach, Madrigal, ja? Ich habe keine Lust, noch länger auf dieses Baby zu warten.«

			Madrigal nickt und sieht über Jules’ Schulter hinweg zu Willa, die inzwischen das Tablett mit den Klingen aufgedeckt hat.

			»Wird es schnell gehen?«, fragt sie.

			»Es wird schnell gehen, Kind.«

			»Was habt ihr denn vor?« Ängstlich reißt Jules die Augen auf. »Kann sie das überleben?«

			Willa runzelt die Stirn. »Ich weiß es nicht.«

			»Ist schon gut, meine kleine Jules. Jetzt zahle ich den Preis für die niedere Magie.« Madrigal lässt sich in die Kissen sinken. »Legt ihn auf meine Brust, wenn es vorbei ist, damit ich ihn für einen Moment sehen kann.«

			»Madrigal?« Taumelnd weicht Jules zurück, als Willa an das Bett tritt. »Mutter?«

			Ihre Sicht verschwimmt, doch selbst wenn dem nicht so wäre, hätte sie Caragh nur mit Mühe erkennen können. Sie bewegt sich blitzschnell. Im einen Moment beugt sich Willa noch über Madrigals Bauch, im nächsten wird sie bereits auf den Flur hinausgeschoben, und die Tür fällt hinter ihr ins Schloss.

			»Caragh …«, stammelt Madrigal. »Was tust du?«

			»Maddie, du musst jetzt pressen.«

			»Nein. Lass Willa wieder rein. Ich bin erschöpft. Geh mit Jules in die Küche oder nach draußen.«

			Aber Caragh hört nicht auf sie. Stattdessen stellt sie sich an das Fußende des Bettes und legt ihrer Schwester eine Hand auf das Knie.

			»Pressen, Madrigal. Du bist noch nicht fertig.«

			»Ich kann nicht.«

			»Tante Caragh«, meldet sich Jules leise zu Wort. »Lass sie doch einen Moment ausruhen.«

			»Wenn sie sich ausruht, stirbt sie.« Unerbittlich klatscht Caraghs Hand auf Madrigals Hüfte. »Pressen!«

			»Ich kann nicht!«

			»Doch, du kannst, du dämliche Zicke! Du glaubst das nur wegen irgendeiner hirnverbrannten Vision. Jetzt reiß dich zusammen und mach!«

			Mühsam stemmt sich Madrigal auf die Ellbogen hoch. Sie fletscht die Zähne. So viel Blut im Bett. So viel Schweiß auf ihrer Stirn.

			»Was interessiert es dich? Du bekommst doch alles, was du immer wolltest: Mein Baby, meine Jules. Du wirst meine Kinder haben und deinen Matthew zurückbekommen. Also schneid ihn schon aus mir raus und lass mich in Frieden!«

			Drückende Stille senkt sich über das Zimmer. Einen Moment lang ist nur Madrigals keuchender Atem zu hören, dann streckt Caragh wie in Zeitlupe den Arm aus und fegt das Tablett vom Tisch, das laut scheppernd zu Boden fällt. Wasserkrug, Schüsseln, blutige Tücher, die scharfen Klingen, Kräuter, Tee … alles spritzt, zerspringt und fliegt herum.

			»Ich will dein Baby nicht. Ich will dich! Ich will, dass meine Schwester lebt, und du willst das auch.« Ihre Hündin heult gequält auf, als sie sich blitzschnell bückt, eine der Klingen aufhebt und sie sich an den Arm drückt. »Wenn die niedere Magie einen Preis fordert, werde ich ihn bezahlen.«

			»Hör auf! Caragh, hör auf. Ich werde es tun. Ich werde pressen.«

			»Du wirst leben«, korrigiert Caragh sie. »Du wirst leben, weil ich dir keine andere Wahl lasse.«

			Es wird nicht leicht. Madrigal ist bereits sehr schwach und hat viel Blut verloren. Doch kurz vor Sonnenaufgang wird Jules’ kleiner Bruder geboren. Madrigal benennt ihn nach der Insel: Fennbirn Milone. Kurz Fenn genannt. Sie gibt ihm einen Namen und verliert dann das Bewusstsein, ihren kleinen Sohn fest an die Brust gedrückt. Aber sie wird überleben.

			In den Tagen nach der Geburt bleibt Jules noch etwas in der Schwarzen Kate und beobachtet, wie ihre Mutter und ihre Tante sich wieder näherkommen. Ob das von Dauer sein wird, kann niemand wissen, trotzdem ist es ein schöner Anblick.

			»Jules Milone«, sagt Emilia irgendwann, als sie mit Camden durch den Wald wandern. »Wie lange sollen wir deiner Meinung nach noch hierbleiben und das Baby anglotzen?«

			»Er eignet sich wunderbar zum Anglotzen. Findest du nicht, dass er ein hübsches Baby ist?«

			»Er ist ganz niedlich. Aber dieser Name … Fennbirn. Wenn ihr ihn sowieso ›Fenn‹ rufen werdet, warum dann nicht ›Fenton‹? Es wurden bereits viel zu viele Jungen nach der Insel benannt.«

			»Aber keiner mit dem Familiennamen Milone.«

			Emilias Grimasse zeigt deutlich, dass sie keine Ahnung hat, was daran so toll sein soll. Plötzlich spitzt Camden die Ohren und knurrt leise. Sofort wandert Emilias Hand zum Schwertknauf. Sie sind eigentlich hier rausgekommen, um nach Braddock zu suchen, dem Bären, der Arsinoes gefälschter Vertrauter war.

			»Warum nochmal laufen wir hier rum und suchen einen Bären?«

			»Das ist das Letzte, was ich noch erledigen muss, bevor wir weiterziehen. Arsinoe würde wollen, dass ich nach ihm sehe. Und dass ich dafür sorge, dass es ihm gutgeht.«

			»Woher willst du denn wissen, dass er überhaupt noch zutraulich ist? Er war nie dein Vertrauter. Eigentlich war er nicht einmal ihr Vertrauter.«

			Jules grinst breit. Sie weiß nicht einmal, ob sie ihn überhaupt finden werden. Caragh meinte, sie hätte ihn seit Wochen nicht mehr gesehen. Ihrer Meinung nach könnte er auch flussaufwärts gewandert sein, um dem Fischstrom zu folgen. Außerdem ist er wohl von Tag zu Tag mehr verwildert.

			»Keine Sorge.« Sie blickt über die Schulter zu Emilia und zwinkert ihr zu. »Ich werde nicht zulassen, dass er dir etwas tut.«

			Emilia läuft rot an, sieht sich aber trotzdem wachsam um.

			»Jetzt, wo sie weg ist, ist er doch einfach nur irgendein Bär, oder?«

			»Er wird nie einfach nur irgendein Bär sein. Er war der Bär einer Königin. Und da ist er auch schon.« Sie haben die Stelle erreicht, an der der Fluss am breitesten ist, und mitten im Wasser steht ein prachtvoller, großer Braunbär mit glänzendem Pelz, der fröhlich mit seinen Pranken herumplanscht.

			»Will er die Fische fangen, oder versucht er, sie platt zu trampeln?«, wundert sich Emilia. Sie hat ihr Schwert schon halb gezogen, als Camden mit einem Sprung aus den Büschen hervorbricht, was Braddock so erschreckt, dass er sich auf die Hinterbeine erhebt. Doch sobald die Berglöwin einmal brummt, lässt er sich wieder auf alle viere fallen, und sie reibt ihren Kopf an seiner Brust.

			Emilia schiebt das Schwert zurück in die Scheide. Jules hat inzwischen den Haferkuchen ausgepackt, den Willa für sie gebacken hat, und reißt für Emilia ein Stück davon ab.

			»Wenn er mir in die Hand beißt, werde ich …«

			»Dann wirst du was?«

			»Weglaufen, schätze ich.« Vorsichtig streckt Emilia die Hand mit dem Kuchenstück aus, und Braddock nimmt es. Anschließend holt er sich von Jules den Rest und schnüffelt eifrig an ihrer Tasche, bevor er den Kopf hebt und fragend auf die Bäume hinter ihnen starrt.

			»Er sucht nach Arsinoe.« Jules tätschelt seine Schulter und lässt ihre Gabe wirken, um ihn zu trösten. Bald tollen er und Camden fröhlich im Fluss herum.

			»Gut«, befindet Emilia, »jetzt hast du nach dem Bären gesehen, deinen neuen Bruder begutachtet, und deiner Mutter geht es besser. Dann können wir ja aufbrechen.«

			Jules beobachtet weiter Braddock, der das kalte Wasser trinkt, darin herumplanscht und mit den Tatzen Steine aufwirbelt. Es schmerzt sie, ihm Lebewohl sagen zu müssen, aber hier ist er glücklich. Und sicher. Inzwischen gibt es bestimmt viele Tage, an denen er sich nicht mehr fragt, wo Arsinoe abgeblieben ist. Es wird noch lange dauern, bis es für mich solche Tage gibt, denkt sie sich.

			Als sie mit Emilia zur Kate zurückkehrt, sitzt Caragh mit dem Baby im Arm auf der Veranda.

			»Das ging aber schnell«, stellt sie fest. »Wie geht es Braddock?«

			»Gut«, antwortet Jules.

			»Gigantisch«, ergänzt Emilia, wohl eher auf seine Größe bezogen. Sie streckt fordernd die Arme aus, und Caragh reicht ihr den kleinen Fenn. »Wo ist seine Mutter?«

			»Fort.«

			»Fort? Was soll das heißen, ›fort‹?«

			»Fort, um Matthew zu sagen, dass er einen Sohn hat. Um ihn herzuholen, damit sie Fenn gemeinsam nach Hause bringen können. Sie hat sich meine braune Stute geborgt und ist fortgeritten, das soll es heißen.«

			Automatisch dreht sich Jules zu dem schmalen Reitweg um, der durch den Grünwald bis nach Wolfsquell führt. »Seit der Geburt ist gerade mal eine Woche vergangen.«

			»Und es war keine leichte Geburt. Aber du kennst doch Madrigal. Die ist fast so schnell wieder auf den Beinen wie eine Königin. Und schon wieder umtriebig.«

			Emilia schiebt das Kind auf ihrem Arm zurecht.

			»Und was ist, wenn der kleine Mann Hunger kriegt?«

			»Willa weiß, wie man auch mit Ziegenmilch zurechtkommt. Sie bleibt ja nicht lange weg.«

			»Aber sie … wird uns nicht wieder verlassen, oder?«, fragt Jules.

			»Diesmal nicht.« Caragh steht auf und greift wieder nach dem Baby. »Ich denke, diesmal wird sie bleiben.«

		

	
		
			Greavesdrake Haus

			Königin Katharine geht gerade in den westlichen Gärten von Greavesdrake spazieren, als Bree aus dem Schatten des großen Hauses tritt. Oder treten würde, wenn es genug Sonne gäbe, um einen Schatten zu werfen.

			»Königin Katharine.« Bree knickst. »Warum hast du mich hierherbestellt, und nicht in den Volroy?«

			»Mir gefällt es hier«, erwidert Katharine. »Weniger neugierige Lauscher. Nachdem Natalia nicht mehr ist und ich ausgezogen bin, steht Greavesdrake leer. Es gibt nur einen reduzierten Stab an Dienstboten, die alles in Ordnung halten.«

			»Das Haus gehört jetzt Genevieve, nicht wahr?«

			»Genau. Und Antonin. In gewisser Weise sogar Pietyr, falls er einen Anteil einfordern würde.« Ihr Blick wandert an den roten Ziegelmauern hinauf bis zum schwarzen Dach, dann über die hohen Erlen hinüber zu der weiten Rasenfläche, auf der sie einst mit ihrem Prinzgemahl Nicolas das Bogenschießen geübt hat.

			»Ohne sie fühlt es sich sicherlich anders an«, mutmaßt Bree.

			»Manche Menschen hinterlassen einfach zu große Lücken, wenn sie von uns gehen.«

			Schweigend stehen sie da, und Katharine beginnt im Wind zu frösteln.

			»Ein kalter Tag. Heute Morgen ist sogar ein wenig Schnee gefallen. Konntet ihr ihn in der Stadt auch sehen?«

			Bree schüttelt den Kopf.

			»Fast wünschte ich, meine Schwester wäre jetzt hier«, fährt Katharine fort, »einfach nur, damit sie diese Wolken vertreibt.«

			Mit einem leisen Lachen stellt Bree fest: »Ja, sie war stark. Ich bin nie einer stärkeren Elementwandlerin begegnet. Aber an den Jahreszeiten konnte selbst sie nichts ändern.«

			Katharine pustet wärmend auf ihre Hände. Als Elementwandlerin könnte Bree den ganzen Tag hier draußen stehen, aber die Königin wird bald ins Haus gehen müssen. Von allen Gaben, die sie sich von den toten Königinnen borgt, scheint die der Elementwandler am schwächsten ausgeprägt zu sein. Vielleicht sind ja selbst sie dem Wunderwesen Mirabella noch treu ergeben. Oder vielleicht hat es auch einfach weniger Elementwandlerinnen gegeben, die nicht siegreich waren.

			»Katharine …« Zum ersten Mal verzichtet Bree auf die förmliche Anrede. »Was willst du von mir?«

			Seufzend lenkt Katharine sie auf den gepflasterten Weg, der zur Vorderseite des Hauses führt.

			»In den kommenden Tagen wird man mir die Seherin bringen. Ich wüsste gerne, wie die Ratsmitglieder aus Rolanth zu dieser Sache stehen.«

			»Ich kann nicht für die Hohepriesterin sprechen. Und für Rho ebenfalls nicht. Aber ich denke, sie halten diese Entscheidung für klug. Sollten sich die Gerüchte bezüglich eines Aufstandes als wahr erweisen, musst du so viele Informationen zusammentragen wie möglich.«

			»Und sollten sie tatsächlich wahr sein – auf wessen Seite stehst du dann?«, fragt Katharine schnell.

			»Nach dem Aufstieg gibt es nur noch eine Seite«, antwortet Bree ungerührt. »Die Seite der Königin.«

			»Ich dachte, du gibst mir die Schuld an den Geschehnissen in Rolanth. Würdest du dich wirklich auf die Seite der Königin stellen, auch gegen den Nebel? Gegen die Göttin?«

			»Wer kann denn sagen, wessen Herkunft näher bei der Göttin ist? Die Blutlinie der Königinnen entspringt ihr, und es war eine Königin, die uns den Nebel geschenkt hat. Also …« Kopfschüttelnd hält sie inne. »Solche Fragen können nur Priesterinnen beantworten. Wo ist Elizabeth, wenn ich sie einmal brauche?«

			»Eigentlich hatte ich damit gerechnet, dass du sie mitbringst. Ihr zwei scheint nahezu unzertrennlich zu sein. Aber ich werde dies nicht als zwingendes Versprechen sehen, Bree Westwood. Was immer bei diesem Aufstand herauskommen mag: Die Hohepriesterin entscheidet über die Allianzen von Rolanth, das ist mir bewusst.«

			»Rolanth ist nicht Lucas Schoßhündchen. Meines ebenso wenig. Doch ich für meinen Teil glaube, dass du gut in dieses Amt hineingewachsen bist. Besser, als ich gedacht hatte. Es war nicht einfach, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass Mira … dass eine andere Königin es besser machen würde.«

			Sie haben das Haus umrundet, und Katharine lässt Brees Pferd bringen.

			»Ist das alles, meine Königin?«

			»Das ist alles.«

			Bree mustert noch einmal die düsteren Mauern und Fenster. »Warum bist du wirklich hier, und nicht im Volroy?«

			»Ich habe dir den wahren Grund genannt. Außerdem muss ich hier etwas holen, das ich für die Seherin brauchen werde.«

			Bree wendet sich ab, und ein Knecht hilft ihr in den Sattel. Schnaubend tänzelt ihr Pferd auf der Stelle.

			»Wenn sie da ist, solltest du sie vor dem versammelten Rat befragen. Das Volk wird sicherlich davon erfahren, und den Menschen gefällt der Gedanke, dass die Hohepriesterin bei der Königin Gehör findet.«

			»Ich werde es in Erwägung ziehen.«

			Bree nimmt die Zügel auf und wendet ihr Pferd. »Im Volroy gibt es eine Menge verschiedener Gifte, oder?«

			Katharine lächelt hintergründig.

			»Aber keines wie dieses.«

			Kurz nachdem Bree gegangen ist, treffen Genevieve und Pietyr in Greavesdrake ein – beinahe gleichzeitig, jedoch nicht zusammen. Genevieve kommt in einer Kutsche aus dem Volroy angefahren, während Pietyr das Pferd genommen hat. Er will in der Bibliothek nach Hinweisen auf die toten Königinnen suchen. Als Natalias treuer Butler Edmund den beiden allerdings mitteilt, dass die Königin sich im Obergeschoss aufhält, begeben sie sich sofort in Natalias altes Arbeitszimmer.

			»Pietyr, Genevieve.« Katharine dreht sich zur Begrüßung nur halb zu ihnen um, denn sie kramt gerade mit beiden Händen in einem von Natalias Schränken. »Gibt es Neuigkeiten? Wurde das Orakel gebracht?«

			»Noch nicht.« Genevieve streicht mit der Hand über die Lehne von Natalias bevorzugtem Ohrensessel.

			»Ich verstehe nicht, warum das so lange dauert. Es ist jetzt beinahe eine Woche her, dass der leitende Offizier die Festnahme gemeldet hat.«

			»Das Wetter in den Bergen wird ihre Reise behindern.«

			»Du kommst nicht oft hierher, oder, Genevieve?«

			»Nein, nicht sehr oft.«

			»Das merkt man.« Katharine rümpft die Nase. »Es riecht muffig. Vielleicht sollte Edmund hier täglich eine Stunde lüften.«

			Weder Pietyr noch Genevieve erwidern etwas darauf. Tatsächlich sind die beiden so still, dass Katharine sich irgendwann umdreht, fast in dem Glauben, sie wären gegangen. Doch sie sind noch da. Sie stehen neben Natalias altem Sessel und starren ihn an, als würde ihr Geist darin sitzen.

			»Ich wünschte, sie wäre hier«, seufzt Katharine.

			»Ich auch.« Genevieve drückt das edle Leder. »Ich habe Rho Murtra gefragt, wie es war, als sie diesen Verbrecher vom Festland bei ihrer Leiche vorgefunden hat. Wie es sich angefühlt hat, ihn dafür zu töten. Sie musste es mir bis ins kleinste Detail beschreiben. Und trotzdem hat es nicht gereicht.«

			Immer tiefer bohren sich ihre Finger in die Sessellehne. »Eine Kriegerpriesterin hat ihn aufgeschlitzt, wo er doch nichts anderes verdient hatte als Gift. Eines Tages werde ich über das Meer segeln und seine Familie aufspüren. Ich werde sie mit etwas vergiften, das ich hier aus diesem Raum mitnehme. Werde zusehen, wie sie hilflos zappeln und ihnen das Blut aus den Augen quillt – seiner Frau, seinen Geschwistern, seinen Kindern. Und vor allen Dingen diesem Freier Billy Chatworth.«

			»Ein nobles Ziel«, stellt Pietyr leise fest.

			»Eines Tages, ja«, nickt Katharine. »Aber nicht heute. Heute möchte ich, dass ihr mir dabei helft, das richtige Gift herauszusuchen, um dieser Seherin die Zunge zu lockern.« Sie deutet auf die Schränke, die sie noch nicht durchstöbert hat, und die Arrons machen sich ans Werk.

			»Ich weiß ja nicht, was du überhaupt zu erfahren hoffst«, nimmt Genevieve den Faden wieder auf, während sie eine Reihe Fläschchen auseinanderschiebt. Das Glas klirrt leise. »Mir sind in meinem Leben nur zwei Seher über den Weg gelaufen, und bei beiden war die Gabe so schwach ausgeprägt, dass sie quasi nicht vorhanden war. Ein paar Vorhersagen, die sich als wahr erwiesen, hier und da eine verschwommene Vision, und jede Menge doppelzüngiges Geschwafel.« Sie kaut kurz auf ihrer Unterlippe herum. »Wenn es nur ein Gift gäbe, mit dem man die Gabe verstärken kann.«

			Katharine lacht laut auf. Da sie gerade bis zu den Schultern in einem Schrank steckt, hallt der Laut dumpf wider. »Wenn es ein solches Gift gäbe, wären mir wohl einige Narben erspart geblieben.«

			»Kat«, flüstert Pietyr unvermittelt. Er ist so plötzlich neben ihr aufgetaucht, dass sie sich vor Schreck den Kopf anhaut. Immer ist er so leise. Vielleicht sollte sie ihn dazu bringen, mehr von diesem gut duftenden Rasierwasser aufzutragen, damit sie wenigstens am Geruch erkennt, wenn er sich nähert.

			»Ich habe erste Hinweise auf die Königinnen gefunden. Bei der Menge an Texten ist es schwierig, alles im Blick zu behalten, und ich kann auch nur die Bände durchsuchen, die mir am dringlichsten erscheinen, damit ich keinen Verdacht errege.«

			Vorsichtig schiebt sich Katharine aus dem Schrank und sieht ihn an. Er wirkt aufgeregt. Genevieve hört offenbar nicht zu, sie steht mit einem aufgeschlagenen Notizbuch in der einen und einer Flasche mit gelblichem Pulver in der anderen Hand ein Stück von ihnen entfernt.

			»Gibt es denn viele Hinweise auf die toten Schwestern?«

			»Eher nicht. Anfangs bin ich überhaupt nicht vorangekommen, zumindest bis ich angefangen habe, mich auch mit Fällen von geistiger Besessenheit zu befassen.«

			»Geistige Besessenheit!«, zischt sie und zieht ihn näher zu sich heran.

			»Nun, streng genommen trifft das doch auf sie zu.«

			»Sie sind mehr als das, Pietyr. Sie sind Königinnen.«

			»Ja, aber sie aus dir herauszuholen dürfte einen ganz ähnlichen Prozess erforderlich …«

			Ruckartig nimmt Katharine die Schultern zurück und wendet sich wieder dem Schrank zu.

			»Im Moment kann ich mich damit nicht befassen.«

			»Aber wir hatten uns doch darauf geeinigt, dass …«

			»Ja, aber nicht jetzt, Pietyr! Wo Jules Milone gerade einen Aufstand anzettelt? Ich kann sie nicht in einem Moment gehen lassen, wo ich sie vielleicht dringend brauche.« Als er zu einem erneuten Protest ansetzen will, umfasst sie sein Gesicht mit den Händen und wiederholt: »Nicht jetzt. Noch nicht.« Dann wendet sie schnell den Blick ab, bevor ihm Zweifel kommen können.

			»Also schön, Liebste.« Seine Stimme klingt angespannt. »Dann ein andermal. Allerdings solltest du jetzt besser eine Schürze überziehen. Und festere Handschuhe. Geborgte Gabe hin oder her, einige der Gifte in diesem Raum können dich trotzdem noch umbringen.«

			»Apropos«, ruft Genevieve zu ihnen herüber, »wir sollten die Giftkammer im Volroy etwas aufstocken. Selbst hier in Natalias Privatsammlung finden sich bessere Gifte als in den Vorräten des Palastes.«

			»Keine schlechte Idee.« Pietyr nimmt eines von Natalias Notizbüchern vom Tisch. »Auch wenn im Moment dringlichere Aufgaben anstehen.«

			»Aber ja, Neffe. Wie zum Beispiel neue Truppen für die königliche Armee auszuheben. Aber darum kümmert sich Rho Murtra. Und ein Giftmischer sollte sich niemals mit minderwertigen Substanzen zufriedengeben. Den Großteil der neuen Vorräte könnten wir hier aus Greavesdrake holen. Unsere Giftküche war sowieso immer besser ausgestattet.«

			Liebevoll streicht Katharine über eine der Flaschen. Auf den meisten Etiketten prangt Natalias Handschrift. Hier finden sich einige ihrer ganz persönlichen Kreationen.

			»Ich sollte einen eigenen Schrank für Natalias Gifte anfertigen lassen, mit Silberbeschlägen und einer Glastür. Die letzten Kreationen einer großen Giftmischerin.«

			Genevieve und sie lächeln sich zu, während Pietyr sich abwendet und nachdenklich auf das aufgeschlagene Notizbuch in seiner Hand tippt. »Hier steht, dass Natalia einmal ein Gift kreiert hat, das einen angenehmen Rauschzustand erzeugt.«

			»Das könnte funktionieren.« Katharine wendet sich wieder den Schränken zu, und auch Pietyr lässt suchend den Blick über die Bretter wandern. Ganz oben entdeckt er es schließlich: eine hohe violette Flasche. »Wurde es haltbar gemacht?«

			»Falls nicht, hätte sie es nicht aufbewahrt.«

			»Nimmt dieser Rausch nach dem angenehmen Teil schließlich überhand?«, erkundigt sich Genevieve. »Was steht dazu in den Aufzeichnungen?«

			»Sie hat es wohl speziell für Befragungen entwickelt.« Pietyr schwenkt vorsichtig die Flasche und zieht dann den Korken heraus, um daran zu riechen. »Scharfe Kräuter und viel Alkohol. Leichte Pilznote im Abgang.«

			»Es ist kaum noch etwas davon übrig«, stellt Katharine fest.

			»Aber ich denke, sie würde wollen, dass du es einsetzt. Sie würde wollen, dass ihre Gifte zu deinem Wohl und für wichtige Angelegenheiten verwendet werden.« Wieder studiert Pietyr Natalias Notizen. »Wir könnten zwar versuchen, mithilfe des Rezeptes mehr davon herzustellen, aber das wäre riskant. Es kann nur ein einziges Mal verabreicht werden.«

			»Warum? Hat es eine Immunität zur Folge?«

			»Nein. Es hat den Tod zur Folge.«

			Am nächsten Morgen reiten Katharine, Pietyr und Genevieve zusammen zurück zum Volroy, nachdem sie die Nacht in Greavesdrake verbracht haben. Es war regelrecht erfrischend, einen ruhigen Abend ganz für sich zu haben, umgeben von vertrautem Personal und mit dem wärmenden Mangroventee, den so nur Edmund der Butler brauen kann. Und eine ganze Nacht mit Pietyr in ihrem alten Zimmer zu schlafen.

			Als die Kutsche den Scheitelpunkt des Hügels erreicht, blickt Katharine zu den beiden mächtigen Türmen hinüber. Früher war das alles eine wahre Festung, die Hauptstadt bestand aus nicht mehr als dem Palast und allem, was hinter seinen Mauern Platz fand. Heute erstreckt sich Indridskamm im Norden und Westen weit ins Land hinein und wird im Osten nur vom Hafen begrenzt. Die Überreste der alten Stadtmauer sind aus dieser Entfernung kaum zu erkennen, so niedrig sind die verwitterten, mit Moos bewachsenen Ruinen inzwischen. Schon vor langer Zeit wurde ein Großteil der Steine abgetragen und zum Bau neuer Häuser verwendet.

			Bereits als sie durch das Palasttor fahren, weiß Katharine, dass inzwischen das Orakel eingetroffen sein muss. Aus keinem anderen Grund hätte Rho hier draußen auf sie gewartet.

			»Die Seherin wurde gebracht«, stellt sie deshalb gleich fest, als sie aus der Kutsche steigt.

			»Jawohl.«

			»Wann genau?«

			»Vor ungefähr zwei Stunden«, berichtet Rho. »Da sie eine lange Reise hinter sich hat, ließ Luca sie im Ostturm einquartieren und hat befohlen, ihr ein heißes Bad und eine warme Mahlzeit herzurichten.«

			Genevieve schnaubt abfällig. »Sie ist also nicht im Kerker?«

			»Es handelt sich um Theodora Lermont«, erklärt Rho. »Eine von den Ältesten, hoch angesehen in ganz Sonnenmulde. Sie sagen, aus ihr würden die Visionen so fröhlich heraussprudeln wie aus einem reißenden Bach.«

			»Wie aus einem reißenden Bach«, wiederholt Genevieve stirnrunzelnd. »Wahrscheinlich wird sich das Ganze sowieso als die reinste Zeitverschwendung entpuppen.«

			»Es ist alles bestens, Genevieve«, verkündet Katharine und greift nach Pietyrs Arm. »Ich hätte sie sowieso nicht in den Kerker gesteckt. Wir sollten ihr die Chance einräumen, ihre Loyalität unter Beweis zu stellen. Lasst sie in den Thronsaal bringen.«

			Während sie mit Pietyr durch die Palastflure geht, spürt sie das beruhigende Gewicht des Giftes in ihrer Tasche.

			»Sollen sie ruhig zweifeln«, meint er leise. »Die Seher wissen Dinge über die Insel, die sich nicht einmal dem Tempel erschließen. Es war eine kluge Entscheidung, die Frau herbringen zu lassen.«

			Katharine nickt unsicher. »Das hoffe ich, Pietyr.«

			Im Thronsaal finden sie nur ein paar Dienstboten bei den üblichen Reinigungsarbeiten vor. Doch es dauert nicht lange, bis der Schwarze Rat aus dem Ratssaal herüberkommt, und bald sind alle an dem langen Tisch versammelt. Bree wirft Katharine einen zufriedenen Blick zu, da sie nun doch entschieden hat, die Seherin im Beisein aller zu befragen. Cousin Lucian hingegen räuspert sich unwillig. »Wurde schon nach der Seherin geschickt? Sollten wir uns nicht vorher beraten und auf die genauen Fragen einigen?«

			»Wir werden uns hinterher beraten. Um zu analysieren, was sie gesagt hat«, verkündet Katharine mit gerecktem Kinn. Offenbar ist er eine solche Respektlosigkeit nicht gewöhnt, denn er kneift irritiert die Augen zusammen. Aber Katharine kümmert das nicht. In Gedanken ist sie bereits ganz bei der Seherin, außerdem ist Lucian schließlich nicht ihr Cousin.

			Theodora Lermont aus der berühmten Seherfamilie Lermont betritt in einem hellgelben, von Grau durchzogenen Gewand den Saal. Sie ist keine junge Frau mehr – zwar nicht so alt wie die Hohepriesterin, aber deutlich älter als Natalia es war. Trotzdem scheint sie sehr munter, das Bad und die Mahlzeit haben ihr offenbar gutgetan. Jedenfalls sollte man nicht meinen, dass sie gerade im Eiltempo über die halbe Insel geschleppt wurde.

			»Theodora Lermont«, beginnt Katharine, nachdem die Seherin sich respektvoll vor ihr verneigt hat. »Willkommen bei uns im Volroy. Ich hoffe, die Reise war nicht allzu beschwerlich für dich?«

			»Lang war sie, Königin Katharine, aber nicht beschwerlich.« Sie wendet sich den Ratsmitgliedern zu und begrüßt die Hohepriesterin mit einem Nicken. »Luca, es freut mich, dich wohlauf zu sehen. Seit unserer letzten Begegnung sind viele Jahre vergangen.«

			»Allerdings.« Luca lacht leise. »Und sie waren nicht alle angenehm.«

			Katharine folgt dem Wortwechsel mit einem neutralen Lächeln. Die Augen der Seherin gefallen ihr nicht – sie scheinen vollkommen leer zu sein. Oder verbirgt sich dahinter vielleicht Entschlossenheit?

			»Weißt du, warum wir dich hergebeten haben?«

			Lächelnd antwortet die Seherin: »Bedauerlicherweise äußert sich die Sehergabe nicht ganz so direkt, meine Königin.«

			Katharine lacht höflich, und ein Großteil des Rates stimmt mit ein. Theodora Lermont lässt sich nichts anmerken, doch Katharine erkennt trotzdem, dass sie lügt. »Dann verrate mir doch, Seherin, wie deine Gabe sich äußert. Wie kannst du deiner Königin von Nutzen sein?«

			»Ich könnte die Knochen für dich werfen.« Damit zieht Theodora einen kleinen Lederbeutel zwischen den Falten ihres grauen Rockes hervor. Darin befinden sich Würfelknochen, meist von einem Vogel, außerdem Federn und mit Runen versehene Steine. »Um einen Blick in deine Zukunft zu werfen, dir deine Zukunft zu enthüllen.«

			»Es fällt schwer, der Sehergabe angemessenen Respekt zu zollen, wenn sie im Gewand eines Scharlatans daherkommt, mit nicht mehr als ein paar kindischen Spielzeugen«, wirft Genevieve ein, woraufhin Theodora sie wütend anfunkelt.

			»Trotzdem werden wir ihr Respekt zollen.« Mit erhobenem Finger weist Katharine Genevieve in ihre Schranken. »Natürlich respektieren wir sie. Ich würde mich geehrt fühlen, wenn du die Knochen für mich wirfst, allerdings muss das noch warten. Sicherlich ist es nützlich, einen Blick in meine Zukunft zu werfen, aber deswegen bist du nicht hier. Was kannst du mir über eine Naturbegabte mit dem Namen Juillenne Milone sagen?«

			Als die Seherin den Blick senkt, sieht Katharine kurz zu Pietyr hinüber, der verstohlen nickt.

			»Jeder hat schon von der Naturbegabten gehört, die mit dem Fluch der Pluralität geschlagen ist«, antwortet Theodora. »Ihr Angriff auf dich im Wald von Wolfsquell hat sich schnell herumgesprochen. Und nachdem sie bei dem Duell aufgetaucht war, wurde sie immer bekannter.«

			»Und heute?«

			»Heute schart sie die Menschen um sich.«

			»Dann ist es also tatsächlich Jules Milone?«

			Theodora schüttelt den Kopf. »Das habe ich nicht gesehen, meine Königin.«

			»Aber du hast gesehen, dass sie hinter meiner Krone her ist.«

			Mit ernster Miene hebt die Seherin den Blick, und Katharine beugt sich ein Stück vor, damit das schwarze, in die Haut gestochene Band auf ihrer Stirn deutlicher zu sehen ist. »Wie kann das sein? Wie kann sie sich selbst an meine Stelle setzen wollen, wo sie doch gar keine Königin ist? Nicht der königlichen Blutlinie entstammt?«

			»Manche sagen, die Göttin habe die königliche Blutlinie aufgegeben.«

			»Lautet so die Prophezeiung?«, hakt Pietyr nach, woraufhin Theodoras Blick zwischen ihnen beiden hin und her huscht. »Wir haben gehört, es soll eine Prophezeiung geben.«

			»Jules Milone war einst eine Königin und könnte es wieder sein.«

			Ein leises Raunen geht durch die Reihen der Ratsmitglieder, einige machen ungläubige Gesten.

			»Oder«, fährt die Seherin laut fort, »sie könnte unser aller Untergang sein.«

			Ruckartig richtet Katharine sich auf. Am Ratstisch wird erschrocken Luft geholt. Doch Theodora Lermont zuckt nur mit den Schultern.

			»Unsere Königin oder unser Untergang«, wiederholt sie, »oder auch beides zusammen. Und sollte sich das bewahrheiten, wird niemand sie aufhalten können – nicht der Schwarze Rat, nicht die Hohepriesterin.« Gelassen sieht sie Katharine in die Augen. »Und auch du nicht.«

			Katharine drückt eine Hand auf den Bauch, wo die toten Königinnen laut aufschreien. Die Krone ist alles für sie. Alles, was sie ausmacht. Sollte sie die Krone verlieren, werden sie sie verlassen. Durch jede ihrer Poren werden sie hinausquellen, und was hätte sie dann noch? Wie sollte sie sich dann den Thron zurückholen?

			»Was hat das alles mit dem Nebel zu tun?«, fragt sie mit scharfer Stimme. »Ist sie der Grund dafür, dass er sich erhebt?«

			»Der Nebel?« Theodora zieht fragend die Augenbrauen hoch. »Davon weiß ich nichts.«

			»Kannst du mir wenigstens verraten, wie Jules Milone den Fluch der Pluralität in sich tragen und dabei bei klarem Verstand bleiben kann?«

			»Dazu kann ich ebenfalls nichts sagen.«

			Frustriert reißt Katharine die Hände hoch. Sie lässt den Blick über ihren Rat schweifen und fixiert kurz Bree und Luca. Sie hat es versucht. Das müssen sie doch einsehen.

			»Es tut mir leid, Königin Katharine. Sollte ich dich verärgert haben, tut es mir aufrichtig leid.«

			Verstohlen drückt Katharine das Handgelenk gegen Natalias Giftflasche, die sich in ihrem Ärmel verbirgt.

			»Du hast mich nicht verärgert. Kehre jetzt in die Räumlichkeiten zurück, die wir dir zugewiesen haben. Ruh dich aus. Heute Abend werde ich zu dir kommen, damit du meine Zukunft deuten kannst. Ich freue mich schon darauf.«

			Mit einer tiefen Verbeugung wendet Theodora sich ab. Katharine behält sie genau im Auge und fragt sich, ob die Sehergabe ihr vielleicht verraten hat, was die Königin wirklich zu tun beabsichtigt. Doch es deutet nichts darauf hin.

			»War das alles?«, fragt Cousin Lucian. »Und dafür haben wir so lange gewartet?«

			»Nein, das war noch nicht alles«, widerspricht Katharine und winkt Pietyr zu sich, der sofort an ihrer Seite ist.

			»Postiere Wachen vor ihrer Tür. Wenn sie möchte, kann sie sich frei im Palast bewegen, aber sie darf den Volroy nicht verlassen. Ich werde meine Antworten bekommen, Lucian. Wir alle werden Antworten bekommen.«

			Am Abend begibt sich Katharine zum Zimmer der Seherin, begleitet von mehreren Dienstboten, die auf abgedeckten Silbertellern ein Abendessen bereitstellen.

			»Königin Katharine.« Theodora verneigt sich tief. »Es ist mir eine Ehre, dass du mit mir speisen wirst. Werden noch weitere Ratsmitglieder zu uns stoßen?«

			»Heute nicht«, erklärt Katharine, die plötzlich an Bree denken muss und sich dabei irgendwie schuldig fühlt. »Heute möchte ich meine Seherin ganz für mich allein haben.«

			Sie nehmen Platz, und die Diener decken die Speisen auf: eine helle Suppe aus Herbstkürbissen, mit Kräutern gefülltes, gebratenes Geflügel und zum Dessert eine lockere Eiercreme mit Fruchtkompott. Nachdem die Diener ihre Gläser mit Wein und Wasser gefüllt und frisches Brot aufgeschnitten haben, verlassen sie den Raum und ziehen die Tür fest hinter sich zu.

			»Eigentlich wollte ich meinen Gefährten Pietyr Renard oder Genevieve Arron bitten, uns Gesellschaft zu leisten. Beide sind äußerst fasziniert von der Sehergabe. Aber da sie als Giftmischer aufgewachsen sind, machen sie immer eine solche Leichenbittermiene, wenn man ihnen giftloses Essen vorsetzt.« Katharine deutet auf die Teller. »Ich finde das schrecklich unhöflich, aber leider können sie es sich nicht abgewöhnen.«

			»Die Gabe der Giftmischer ist stark geworden. Inzwischen sind manche Kinder sogar schon von Geburt an mit gewissen Immunitäten gesegnet. Diese Gabe zu haben und selbst gegen die tödlichsten Gifte gefeit zu sein … Sie haben jedes Recht, stolz darauf zu sein. Es ist heilig.«

			»So wie auch alle anderen Gaben heilig sind«, ergänzt Katharine schnell. »Ich würde ihnen gerne etwas mehr gesunden Respekt vor den anderen Gaben anerziehen.«

			»Soll ich jetzt die Knochen für dich werfen?«, fragt Theodora.

			»Vielleicht besser nach dem Essen. Wir wollen doch nicht, dass es kalt wird.« Katharine bedeutet ihrem Gast, doch anzufangen, während in ihrem Ärmel die Giftflasche gegen die Haut drückt.

			Theodora sieht sie reglos an. Die Frau ist nicht dumm. Sie weiß, was geschehen wird. Nach langem Zögern nimmt sie sich ein Stück Brot und tunkt es in die Suppe.

			»Es tut mir leid, dass ich dir nicht besser helfen konnte.« Mit spitzen Fingern zupft sie etwas Brustfleisch von dem gebratenen Vogel.

			»Aber nicht doch. Das wirst du noch.«

			Die Seherin isst so langsam wie möglich, offenbar fürchtet sie sich vor jedem Bissen. Doch sie schluckt alles hinunter, wieder und wieder. Welch tapferer Genuss. Ein wirklich erstaunlicher Anblick, auch wenn das Essen noch gar nicht vergiftet ist.

			»Du weißt, dass ich stets nur eine ungetrübte Herrschaft angestrebt habe.« Nun greift auch Katharine zum Besteck und beginnt zu essen. »Ich bin nicht das Monster, von dem du vielleicht gehört hast. Keine Untote, wie die Leute behaupten. Meine Schwestern waren die Verräterinnen. Hochstaplerinnen im schwarzen Kleid – oder in schwarzer Hose, in diesem einen Fall. Doch die Insel hat mir nie eine Chance gegeben. Kaum hatte ich die Krone errungen, haben sich die Menschen gegen mich gewandt. Und der Nebel sucht mich heim wie die Göttin höchstpersönlich.« Katharine spießt ein Stück Fleisch auf. »Meinetwegen kann sie sich gerne auf die Seite der Naturbegabten stellen. Meine Krönung ist sowieso nicht dem Willen der Göttin entsprungen.«

			»Wenn nicht ihrem, wessen dann?«, erkundigt sich Theodora.

			Mit einer Hand im Schoß bringt Katharine das Fläschchen in ihrem Ärmel in Position, bevor sie nach ihrem Weinglas greift.

			»Haben die Seher sich tatsächlich auf die Seite der Aufständischen geschlagen?«

			»Mir ist nichts dergleichen bekannt«, erklärt Theodora schmallippig.

			»Warum hast du dich dann geweigert, zu mir zu kommen? Warum musste ich dich mit Gewalt hierherschleifen lassen?«

			»Vielleicht weil die Menschen auf der Insel sich vor dir fürchten.« Wieder nimmt sie einen Bissen von ihrem Brot und einen Löffel Suppe.

			Katharine schiebt das Fläschchen an den äußersten Rand des Ärmels. Ein angenehmer Rausch in einer violetten Flasche. Schöner Rausch, gefolgt von Tod.

			»Du hast so sanfte Augen, Mistress Lermont. Ich wünschte, du würdest mir die Wahrheit sagen.« Sie trinkt einen Schluck Wein, stellt das Glas ab und zieht die Hand zurück, die dabei wie zufällig über Theodoras Gläser gleitet. Inzwischen beherrscht sie diese Tricks um einiges besser, und das Gift vermischt sich unbemerkt mit Wasser und Wein. Es ist so einfach, dass Katharine es auch noch auf die Speisen gibt: Ein paar schimmernde Tropfen in die Kürbissuppe und auch in die Eiercreme. Letztlich befindet sich so viel Gift in ihrem Essen, dass Theodora bereits erste Symptome zeigt, bevor sie überhaupt das Dessert probiert hat. Sie lacht unbeschwert.

			»Was ist denn so lustig?«

			»Gar nichts.« Mit dem Ärmel tupft sich die Seherin die Stirn ab, beruhigt sich etwas und nimmt einen Schluck Wasser. »Es ist nur komisch, dass wir solche Angst vor dir haben. All diese Geschichten von der Untoten Königin … dabei bist du so ein kleines Ding. Und so jung. Fast noch ein Kind.«

			»Jede Königin ist anfangs jung. Man sollte meinen, dass Jules Milone und ihre Kumpane das wissen. Aber vielleicht ist es ja auch gar nicht die echte Jules Milone. Vielleicht ist die echte Jules Milone im Sturm der Göttin umgekommen, zusammen mit meinen Schwestern.«

			»Oh nein, sie ist es. In den Visionen habe ich sie deutlich gesehen. Ein grünes und ein blaues Auge, stets begleitet von einem Berglöwen. Manche behaupten, wenn sie erst auf dem Thron sitzt, werde ihr blaues Auge sich schwarz färben, aber das ist Unsinn.«

			»Es ist Unsinn, dass sie überhaupt die Krone tragen wird, wo sie doch keine Königin ist. Wo sie niemals Drillinge gebären wird.« Katharine leert ihr Weinglas und schenkt sich nach. Sie selbst wird vermutlich auch keine Drillinge gebären, und bei diesem Gedanken scheint sich das Fleisch in ihrem Mund in Holz zu verwandeln.

			Theodora zuckt mit den Schultern. »In der Prophezeiung heißt es ›war einst Königin und könnte es wieder sein‹. So etwas ist nie leicht zu deuten. Aber die Menschen glauben daran. Sie ist eine Naturbegabte und verfügt über die Gabe des Krieges. Und beide Gaben sind so stark ausgeprägt wie bei einer Königin.«

			»Wie das?«, hakt Katharine nach. »Wie kann sie so stark sein wie eine Königin, wenn der Fluch der Pluralität auf ihr lastet? Warum ist sie nicht dem Wahnsinn verfallen?«

			Die Seherin sieht sie ernst an. Dann beginnt sie plötzlich zu kichern. Die Wirkung des Giftes ist instabil. Und Katharine hat keine Ahnung, wie lange sie anhalten wird.

			»Aber du bist ein hübsches Mädchen«, stellt Theodora gackernd fest. »Und du bist süß und nett und hast mir so ein behagliches Zimmer gegeben. Du betrachtest alle Gaben mit Respekt.« Sie kneift ihr linkes Auge zusammen. »Hast du die Hohepriesterin wirklich mit einem Sitz im Rat bestochen?«

			Katharine schiebt ihr die Schale mit der Eiercreme hin. »Iss von dem Dessert, um dem Wein entgegenzuwirken. Ich denke, du hattest ein paar Schluck zu viel.«

			»Oh ja, ja.« Theodora nimmt einen großen Löffel voll. »Verzeihung.«

			»Warum will das Volk mich stürzen?«

			»Sie befürchten, dass du die Falsche bist. Dass du niemals zur Herrscherin bestimmt warst.«

			»Aber Juillenne Milone ist es?«

			»Vielleicht ist einfach jeder besser als ein Giftmischer.«

			»Und wenn sie doch noch wahnsinnig wird? Kannst du vorhersehen, ob sie den Verstand verlieren wird?«

			Theodora stützt einen Ellbogen auf den Tisch. Offenbar wird sie langsam müde. Sie lässt den Kopf hängen und scheint kaum noch ihre Eiercreme schlucken zu können.

			»Das kann ich nicht sehen. Aber die niedere Magie wird halten. Ihre Mutter hat den Fluch gebunden, weißt du? Mit Blut. Dadurch wird er im Zaum gehalten, und beide Gaben können sich entfalten.«

			Erstaunt lehnt Katharine sich zurück. Sie ist dieser Mutter bereits begegnet, während des Mittsommerfestes in Wolfsquell. Damals stand sie mit ihr am Hafen und hat Blumenkränze auf dem Wasser schwimmen lassen, bevor Katharine die Jagd der Königinnen ausrief. Madrigal Milone, so hieß sie. Ziemlich jung für die Mutter einer Sechzehnjährigen. Und ziemlich hübsch für die Mutter eines so unscheinbaren Mädchens wie Jules.

			»Wenn die Mutter stirbt, wird der Fluch dann seine volle Wirkung zeigen?«

			Die Seherin reißt die Augen auf.

			»Das kann man nicht wissen. Noch nie hat jemand mit dem Fluch der Pluralität so lange gelebt, ohne ihm zum Opfer zu fallen. Manche wünschen sich sogar, dass die Bindung aufgehoben wird. Sie meinen, das würde sie noch stärker machen.«

			»Wo ist Jules Milone jetzt?«, fragt Katharine weiter, aber Theodora schüttelt nur den Kopf. Vielleicht weiß sie es wirklich nicht. Oder vielleicht haben auch Natalias Gifte ihre Grenzen. »Wo ist ihre Mutter?«

			Nun wird Theodoras Blick unstet, und ihr Gesicht erschlafft. So sieht es also aus, wenn ihre Gabe in Erscheinung tritt. »Wenn du sofort aufbrichst, wirst du sie in den Bergen antreffen, sie reitet nach Süden, Richtung Wolfsquell.« Damit ist die Vision vorbei, und Theodora blinzelt verwirrt.

			Auf einen knappen Befehl von Katharine hin öffnet sich die Tür, und ein Diener erscheint. »Geh zum Schwarzen Rat und sag ihnen, sie sollen unsere schnellsten Boten und besten Jäger in die Berge entsenden. Auf Madrigal Milone ist ab sofort ein Kopfgeld ausgesetzt. Und es wird besonders üppig ausfallen, wenn man sie mir lebend bringt.«

			Nachdem der Diener verschwunden ist, konzentriert sich Katharine wieder auf Theodora, deren Augen sich inzwischen heftig verdrehen. Die Wirkung des Giftes tritt in ihre letzte, groteske Phase ein, mit extremen Höhen und Tiefen, breitem Grinsen und nackter Angst. »Kannst du mir sonst noch etwas sagen? Über den Nebel? Warum erhebt er sich? Warum hat er sich gegen seine eigene Insel gewandt?«

			Die Seherin lässt den Kopf hängen und lauscht. Dann presst sie die Hände an die Schläfen und beschmiert sie dabei mit Eiercreme. »Die Blaue Königin ist gekommen. Die Blaue Königin! Königin Illiann!«

			»Wieso?«, bohrt Katharine weiter. »Was will sie?« Doch die Seherin kann ihr nicht mehr antworten, sie weint und schreit nur noch. Das Gift hat sie ganz in seiner Gewalt. Katharine schenkt ihnen beiden noch einmal Wein ein. »Trink etwas«, mahnt sie sanft.

			»Ich glaube, das kann ich nicht.«

			»Doch, du kannst.« Katharine nimmt das Glas, setzt sich neben Theodora und hilft ihr dabei. Beinahe liebevoll drückt sie die kalten Finger der Frau. »Das macht es leichter.«

			»Das ist dein Werk«, erkennt Theodora. Keuchend ringt sie nach Luft und beginnt krampfhaft zu lachen. Es klingt wie das Geschrei eines Esels.

			Katharine hält sie fest an den Schultern. »Ja, das ist mein Werk. Und deshalb werde ich bei dir bleiben und mit dir sprechen, bis es vorbei ist.«

		

	
		
			DER AUFSTAND

		

	
		
			Festland

			Es dauert länger, als Arsinoe lieb ist, um das nötige Geld zusammenzubekommen, damit sie eine Schiffspassage zur Insel kaufen kann. Doch endlich ist der Tag gekommen. Nachdem sie akribisch die Münzen gespart hat, die sie mit einer Kappe auf dem Kopf als Lieferjunge verdient hat – und nachdem sie zweimal kurz davor war, eine von Mrs. Chatworths Broschen zu klauen und zu Geld zu machen –, steht sie nun am Hafen, bereit, an Bord eines Schiffes zu gehen. Diesmal ohne Mirabella und Billy. Sie werden hier sicherer sein.

			»Und ich werde auch nicht lange fortbleiben«, flüstert sie und klammert sich an die Münzen in ihrer Hand.

			Auf dem Dock schiebt sie sich zwischen den Arbeitern hindurch und hält nach einem Kapitän Ausschau, der gerade nichts zu tun hat. Es ist ein betriebsamer Tag, im Hafen wimmelt es nur so von Männern, doch Frauen sind nirgendwo zu sehen. Arsinoe zieht den Kopf ein und drückt die Kappe tiefer ins Gesicht. Wenigstens ist sie nicht zu Daphnes Zeiten unterwegs, wo der allgemeine Aberglaube Mädchen an Bord verbot. Sie schiebt das Geld ganz unten in ihre Hosentasche und geht das Dock entlang. Es muss kein großes Schiff sein. Ein kleines reicht auch. Diesmal versucht sie ja nicht, sich einen Weg aus dem Nebel zu erkämpfen. Jeder Kapitän mit einer Mannschaft, die bereit ist, in die von ihr gewählte Richtung zu segeln, wäre ausreichend.

			Im Prinzip würde sie sich auch mit einem Beiboot und einem kräftigen Ruderer zufriedengeben.

			»Entschuldigen Sie, Sir?«

			Der Mann in dem grünen Wollmantel dreht sich ruckartig um, obwohl er gerade nichts anderes tut, als seine Pfeife zu stopfen.

			»Was gibt es, Junge?« Als er ihr Gesicht sieht, weicht er automatisch zurück. Vielleicht liegt das aber auch nur an den Narben. »Beziehungsweise Mädchen. Was kann ich für Sie tun, Miss?«

			»Ich möchte eine Passage buchen«, antwortet sie. »Eine kurze Schiffsreise.«

			»Und wohin soll diese kurze Reise gehen?«

			Arsinoe zögert.

			»Ich möchte eine Passage auf einem Schiff mit einer diskreten Mannschaft buchen.«

			Der Mann kneift die Augen zusammen. Als sie sich nicht vom Fleck rührt, beginnt er, auf seiner kalten Pfeife herumzukauen.

			»Meine Jungs und ich können Sie schon mitnehmen, allerdings erst morgen.«

			»Morgen?«

			»Aye. Heute Nachmittag müssen die Netze geflickt werden. Wenn Sie morgen um dieselbe Zeit wiederkommen, müssten wir den Fang entladen haben, und dann behalte ich die Mannschaft an Bord.«

			Arsinoe sieht sich suchend auf dem Dock um. So viele andere Schiffe … Aber einige sind viel zu prunkvoll, andere haben sich in der kurzen Zeit seit ihrer Ankunft vollständig geleert. Also holt sie das Geld aus ihrer Tasche.

			»Wenn ich Ihnen alles gebe, was ich habe, würden Sie dann eine kleine Mannschaft zusammentrommeln und mich sofort fahren? Bis zu meinem Ziel ist es nicht weit, das verspreche ich.«

			»Ich weiß nicht … Warum so eilig, Miss?«

			Doch bevor ihr eine passende Lüge einfällt, hört sie Billys altvertrauten Pfeifton hinter sich.

			»Falls er sich weigert, sag ihm, ich zahle das Doppelte.«

			Billy und Mirabella kommen gelassen über das Dock auf sie zu. Der Kapitän richtet sich schnell auf und schüttelt Billys Hand, als der sich vorstellt.

			»Würden Sie mir sagen, was hier vor sich geht, Master Chatworth?«, fragt er mit einem misstrauischen Blick zu Arsinoe. »Darf sie am Ende gar nicht fortsegeln?«

			Arsinoe starrt ihn finster an und spuckt ins Wasser.

			»Nicht allein, fürchte ich«, nickt Billy. »Ich bin ihr Verlobter, und das hier ist ihre Schwester, und wir werden alle zusammen fahren.« Er drückt dem Mann noch einiges mehr an Geld in die Hand, woraufhin der achselzuckend verkündet: »Dann sammle ich mal meine Mannschaft ein.«

			Sobald sie allein sind, drängt Arsinoe die beiden vor sich her das Dock hinauf.

			»Was tut ihr hier?«

			»Wir kommen mit«, sagt Mirabella schlicht und drückt ihr einen Beutel gegen die Brust. »Und wir haben wenigstens daran gedacht, ein paar Sachen zu packen.«

			»Hätte ich gepackt, hättet ihr gewusst, was ich vorhabe. Und hast du mir nicht selbst gesagt, das sei eine schlechte Idee?«

			»Es ist eine schlechte Idee. Wenn wir erst einmal auf dieser Insel sind, können wir sie wahrscheinlich nie wieder verlassen.« Mirabella umfasst ihre Schultern. »Bitte – geh nicht. Du weißt doch genau, dass wir dich nicht allein fahren lassen können.«

			»Deshalb habe ich es euch nicht gesagt. Ich gehe nicht zurück, um dort zu bleiben. Ich schleiche mich auf die Insel, suche mir einen Weg zum Hornberg und finde heraus, was Daphne und die Blaue Königin wollen, und dann komme ich wieder hierher zurück.«

			»Falls du es zurück schaffst«, gibt Billy zu bedenken, während er prüfend das Fischerboot mustert, auf dem sie ihre Passage gebucht haben. »Beim letzten Mal musste Mirabella gegen einen Sturm der Göttin ankämpfen, schon vergessen?«

			»Es wird anders sein als letztes Mal.«

			»Woher willst du das wissen?«

			»Ich weiß es einfach.«

			»Das ist keine Antwort. Und deswegen werden wir dich begleiten.« Entschlossen rafft Mirabella ihren Rock und springt über die Reling. »Und um sicherzugehen, dass du Wort hältst. Heimlich hin, heimlich wieder weg.«

			»Heimlich hin, heimlich wieder weg«, murmelt Arsinoe bestätigend, während sie ebenfalls an Bord geht.

			Keine Stunde später legt das Boot ab. Anfangs gibt sich die kleine Mannschaft etwas ruppig, aber ihre Stimmung hellt sich schnell auf, als die Männer von dem zusätzlichen Geld und der offenbar einfachen Reiseroute erfahren. Vermutlich trägt auch Mirabellas hübsches Gesicht dazu bei.

			Arsinoe späht über den Bordrand zu den Wellen hinunter, die gegen den Bug schlagen. Sie steht mit Mirabella zusammen an Deck. Viel macht das Boot nicht her, kein Vergleich zu dem großen Schiff, mit dem sie hergekommen sind.

			»Hat deine Gabe sich schon wieder voll entfaltet?«, fragt sie ihre Schwester. »Kannst du sie spüren?«

			»Nein. Und selbst wenn wir die Insel erreichen, kann wohl niemand sagen, wie lange es dauern wird, bis das geschieht. Oder ob es überhaupt dazu kommt. Wir wissen praktisch nichts über abtrünnige Königinnen wie uns.« Sie zieht Arsinoe in die Höhe, die sich weit über die Reling gebeugt hat. »Aber ich weiß immerhin, dass wir keine Gegenwehr aufbieten können, falls wir wieder gegen einen Sturm ankämpfen müssen. Du solltest also lieber hoffen, dass der Nebel uns ungehindert passieren lässt.«

			»Das wird er«, versichert Arsinoe. Billy hat die Mannschaft angewiesen, in südöstlicher Richtung aus der Bucht zu segeln. Das ist zwar nicht die Richtung, aus der sie gekommen sind, aber das spielt keine Rolle. Die Magie der Insel wird sie schon finden, wenn sie ihr genehm sind.

			»Du bist bestimmt wütend auf mich«, fährt Arsinoe dann fort.

			»Ja, das bin ich allerdings.« Mirabella hat die Lippen zusammengepresst, und mit jedem Wort wird ihr Zorn offensichtlicher. »Sich einfach so wegzuschleichen. Ohne ein Wort verschwinden zu wollen. Du tust so, als wäre das ein Spiel, obwohl es uns alle das Leben kosten kann.«

			»Mir ist klar, dass das kein Spiel ist. Und ich habe dir nichts gesagt, weil ich nicht wollte, dass du mitkommst. Du hättest nicht mitkommen müssen.«

			»Doch, musste ich.«

			»Nein, musstest du nicht. Ich habe sechzehn Jahre überlebt, ohne von dir bemuttert zu werden. Ich habe einen Bolzenschuss in den Rücken überlebt. Und einen Giftanschlag.«

			»Du bist eine Giftmischerin.«

			»Das wusste ich da aber noch nicht. Ich habe einen Blitzschlag überlebt, und zwar von dir!« Sie bohrt ihrer Schwester den Zeigefinger in die Schulter. »Und bei dem Duell habe ich dir das Leben gerettet. Ich habe uns aus dem Kerker befreit! Wenn es hier also darum geht, wer wen rettet, dann …«

			Lachend versetzt Mirabella ihr einen Stoß.

			»Du verzogenes Gör. Dafür wärst du ertrunken, sobald dich die erste ihrer Wellen erwischt hätte.« Schlagartig verblasst ihr Lächeln. »Aber ich komme nicht nur mit, um auf dich aufzupassen. Obwohl ich mir ziemlich sicher bin, dass das nötig sein wird.« Arsinoe verzieht das Gesicht. »Ich komme mit, weil ich denke … Was, wenn du recht hast? Wenn auf der Insel wirklich etwas nicht stimmt, dann müssen wir doch die Verantwortung tragen, oder nicht? Dann müssen wir alles tun, was in unserer Macht steht. Wir kommen schließlich von der Insel. Und wir sind immer noch ihre Königinnen.«

			»Nein, sind wir nicht«, erwidert Arsinoe düster. »Genau solche Überlegungen werden uns das Genick brechen.«

			»Träumst du immer noch von Daphne?«

			Sie schüttelt den Kopf. Seit sie sich dazu entschlossen hat, nach Fennbirn zurückzukehren, haben die Träume aufgehört. Und gerade das sagt ihr, dass sie auf dem richtigen Weg ist.

			»Hast du denn angefangen zu träumen?«

			»Nein«, gibt Mirabella zu. »Sie spricht weiterhin allein zu dir.« Mit verschränkten Armen sieht sie zu Billy hinüber, der an der Reling entlang auf sie zukommt. »Vermutlich ist das eine Falle, das ist dir doch klar, oder? Wahrscheinlich wird sie uns direkt in die Fänge unserer kleinen Schwester treiben.«

			»Hab doch etwas Vertrauen«, bittet Arsinoe, doch Mirabella lässt sie stehen.

			»Zwei Königinnen müssen sterben. So ist das nun einmal«, meint sie noch.

			»Sag so etwas nicht!«, ruft Arsinoe ihr hinterher, dann dreht sie sich wieder zur Reling um und schlägt mit den Fäusten darauf. »Warum sagt sie das?«

			»Ich denke, das sollte ein Witz sein«, behauptet Billy, der sich nun neben ihr an die Reling lehnt. Er knackt eine Nuss und hält sie ihr hin.

			»Nein, danke. Wo hast du die überhaupt her?«

			»Vom Kapitän. Wir haben ihm für diesen Nachmittagstrip so viel bezahlt, dass er offenbar der Meinung ist, er muss uns Erfrischungen anbieten.«

			»Du bist ja verdächtig gut gelaunt. Wirst du mir jetzt auch einen Vortrag halten?«

			Billy zuckt nur mit den Schultern.

			»Das hat Mirabella bestimmt schon erledigt. Sie wird eine wunderbare Schwägerin abgeben. Kann dich immer für mich einnorden.«

			Empört rümpft Arsinoe die Nase. Dann fährt sie mit den Fingern durch die Haare an seinen Schläfen. Sie sind jetzt länger als bei ihrer ersten Begegnung, lang genug, um von der starken Meeresbrise zerzaust zu werden. Als er das mit dem Boot eingefädelt hat, hat er sich als ihr Verlobter vorgestellt. Nur eine Lüge, das ist ihr klar. Trotzdem war da dieses aufgeregte Kribbeln in ihrem Magen.

			»Tut mir leid, dass ich dich da mit reinziehe. Dich von deiner Mutter und deiner Schwester wegschleife.«

			»Muss es nicht. Ich habe ihnen gesagt, dass ich zurückfahre, um nach meinem Vater zu suchen und ihn nach Hause zu bringen. Sie waren begeistert.« In seinem Lächeln schwingt ein wenig Verbitterung mit. »Aber die Sache ist gefährlich, Arsinoe. Und es war dumm von dir, es alleine versuchen zu wollen.«

			»Gefährlich.« Abfällig verzieht sie den Mund.

			»Fennbirn ist gefährlich, das kannst du nicht leugnen. Nicht nach allem, was wir verloren haben.«

			»Auf der Insel ist es ebenso gefährlich oder ungefährlich wie dort.« Sie deutet mit dem Kopf in Richtung Festland.

			»Das kann man doch gar nicht vergleichen. Wir zwingen unsere Mädchen nicht zu einem Kampf auf Leben und Tod …«

			»Vielleicht nicht. Aber wenn ich dort bleibe, ohne dass du auf mich aufpasst, könnte ich auch getötet werden. Mädchen wie ich werden dort bestimmt jeden Tag getötet.«

			»Arsinoe …«

			»Vielleicht nicht offiziell hingerichtet. Aber sterben tun sie. Irgendwo wird in diesem Moment sicher ein Mädchen wie ich weggesperrt und vergessen oder auf die Straße gesetzt, wo es dann verhungert. So weit in den Staub getreten, dass ihr Schicksal niemanden interessiert.« Sie schluckt schwer. »Da ist mir Katharines Messer im Rücken allemal lieber.«

			Mit einem irritierten Blinzeln stößt sich Billy von der Reling ab.

			»Wenn du so empfindest, weiß ich nicht, wie wir uns dort eine Zukunft aufbauen sollen.«

			»Das soll nicht heißen, dass ich nicht …« Sie verstummt. An beiden Orten drohen Gefahren. Gefährlich ist es überall. Doch hier auf See, mit Kurs auf die Insel, fühlt es sich für sie so an, als würde sie nach Hause zurückkehren. »Vielleicht bin ich einfach ein Teil der Insel, und du bist ein Teil des Festlandes.«

			Betroffen stehen sie nebeneinander. Sie wünscht sich, sie könnte die Worte zurücknehmen. Aber selbst wenn das möglich wäre, würde es nichts daran ändern, dass sie wahr sind.

			Dann spürt sie, wie er seine Finger zwischen ihre schiebt.

			»Und wenn wir ganz woanders wären?«

			»Wie, woanders?«

			»An einem vollkommen anderen Ort. Wenn du jenseits des Nebels an einem ganz neuen Ort ankommen könntest, welcher wäre das?«

			Da muss sie nicht lange nachdenken.

			»Centra.«

			»Centra, gut. Dort soll es wirklich schön sein, habe ich gehört, auch wenn ich noch nie da war. Wenn diese Sache hier erledigt ist, könnten wir dort hinsegeln. Wenn mein Vater wieder da ist und wir nicht mehr Gefahr laufen, unser Anwesen zu verlieren. Wir könnten nach Centra fahren und ganz von vorne anfangen.«

			Arsinoe lächelt versonnen. »Das klingt schön. Es erinnert mich an etwas, das Joseph einmal zu Jules und mir gesagt hat. Über unser Happy End.« Auch wenn es ein anderes Schiff ist, wandert ihr Blick automatisch zu der Stelle des Decks, wo Joseph tot in Jules’ Armen gelegen hat. Fast sieht sie ihn noch vor sich, so bleich, das ganze Blut vom Meerwasser fortgespült, was es nur noch schwerer machte zu begreifen, dass er gegangen war. Jules in meiner Garde, und er in meinem Rat.

			Sie schlingt Billy die Arme um den Bauch und drückt sich an ihn. Hinter ihm erstreckt sich der blaue Himmel. Doch es wird nicht mehr lange dauern, bis sie den Nebel erreichen.

		

	
		
			Die Schwarze Kate

			Jules, Caragh und Emilia stehen am vorderen Fenster und beobachten, wie Mathilde in das kleine Lagerfeuer starrt, das sie vor dem Haus entzündet hat. Am Morgen ist der erste Schnee gefallen. Das reinigt den Himmel, hat Mathilde gesagt. Deshalb ist diese Nacht gut für Visionen geeignet. Eine gute Möglichkeit, einen Blick auf das zu erhaschen, was vor ihnen liegt, da sie ja nun ihre Reise fortsetzen werden.

			»Wo ist Willa?«, fragt Jules. »Drinnen, bei Fenn?«

			»Vermutlich«, nickt Caragh. »Sie ist ganz vernarrt in das Baby. Es könnte allerdings auch daran liegen, dass sie eine Abneigung gegen die Sehergabe hat. Ein Orakel hier zu haben macht sie nervös.«

			Draußen hat das Feuer einen gleichmäßigen Kreis in den Schnee geschmolzen, in dem Mathilde nun auf Knien und Zehenspitzen hockt, nur abgestützt von ihren Fingerspitzen. Manchmal wirkt es fast so, als würde sie mit den Flammen sprechen. Dann wieder scheint sie zu singen. Für Jules, Caragh und Emilia ist das einfach nur ein Feuer.

			»Und du bist sicher, dass ihr zurechtkommt?«, wendet sich Emilia an Caragh. »Ihr zwei allein mit dem Kleinen, bis Jules’ Mutter zurückkommt?«

			»Ich gehe davon aus. Immerhin sind wir beide Hebammen.«

			Emilia lässt die Schultern kreisen, etwas vorsichtiger auf der Seite, wo Jules ihr bei einer Schwertkampfübung mit einem dicken Stock einen Bluterguss verpasst hat, mitten im fallenden Schnee.

			Caragh beugt sich hinab und tätschelt ihrem braunen Jagdhund den Rumpf. »Gehen wir in die Küche und setzen wir den Eintopf für das Abendessen auf. Außerdem würde ich gerne kurz mit meiner Nichte sprechen.«

			Emilia stupst Jules auffordernd an. »Na los. Ich drehe eine Runde durch den Wald, vielleicht finde ich ein paar Fasane. Falls deine Gabe es so weit schafft, könntest du mir ja welche entgegenschicken.« Sie grinst, was sich aber schnell in ein Stirnrunzeln verwandelt. »Oder vielleicht doch lieber nicht. Ich bringe es einfach nicht über mich, auf sie zu schießen, wenn sie mir quasi auf den Schoß springen.«

			»Warum nimmst du nicht Camden mit? Sie könnte etwas Bewegung gebrauchen.«

			Emilia nickt. Ihre dunklen Haare sind offen und leicht zerzaust – das unterstreicht noch ihre Rastlosigkeit, als wollte ihr Haar ebenso dringend aufbrechen wie sie selbst. »Na schön. Aber koch was Anständiges. Bald habe ich nicht mehr die Gelegenheit, eine von dir zubereitete Mahlzeit zu genießen – meine Königin.«

			»Nenn mich nicht so.«

			Emilia versetzt ihr einen spielerischen Stoß. »Ich glaube, es fängt an, dir zu gefallen.«

			Draußen am Feuer pustet Mathilde in den aufsteigenden Rauch und füttert die Flammen mit Kräutern und Bernstein, der die Flammen blau verfärbt. Als sie mit einer schnellen Kopfbewegung das Haar über die Schulter zurückwirft, sticht der weiße Zopf deutlich hervor, steif geworden durch die kalte Luft.

			In der Küche ist Caragh bereits dabei, ein geräuchertes Fischfilet zu zerteilen.

			»Unser heutiges Abendessen, mit besten Grüßen von Braddock.«

			»Ach? Den hat er also extra für uns gefangen?«

			Caragh schnaubt belustigt.

			»Nein. Und um ganz ehrlich zu sein: Es wird immer schwieriger, es ihm abzunehmen.« Sie deutet auffordernd auf die Arbeitsplatte, und Jules fängt brav an, Gemüse zu schneiden.

			»Was meinst du, wie lange es dauern wird, bis Madrigal zurückkommt?«, fragt sie.

			Anstatt zu antworten, zieht Caragh nur kurz die Augenbrauen hoch. »Würdest du mir Butter und Sahne aus der Vorratskammer holen?«

			»Anscheinend setzt du mehr Vertrauen in sie als ich.« Jules stellt die Butter und den Krug mit der Sahne griffbereit in Caraghs Nähe, damit sie beides in den Suppentopf geben kann. Dabei mustert sie ihre Tante aufmerksam, aber die streckt sich nur, um den Mehlsack vom oberen Regalbrett zu nehmen. Vielleicht will sie Kekse backen. »Du hättest sie nicht gehen lassen dürfen.«

			»Jules«, mahnt Caragh in scharfem Ton. »Wer bin ich denn, dass ich meiner Schwester vorschreiben könnte, was sie zu tun hat? Wohin sie gehen darf oder auch nicht?« Sie wiegt Mehl und Fett ab. »Deine Emilia hat es ziemlich eilig. Ob wohl alle Krieger so sind und ständig dem nächsten Kampf entgegenfiebern?«

			»Oma Cait hat immer gesagt, ihr wäre nie ein jähzornigerer Mensch begegnet als ich.«

			»Das stimmt.«

			Mit einem stummen Blick teilen sie die Erinnerung an zerbrochenes Geschirr und Schreikrämpfe. Und beide fragen sich, wie viel davon der gebundenen Kriegergabe geschuldet war und wie viel einfach nur einem Kind, das eben schreien musste.

			»Also«, sagt Jules dann, »worüber wolltest du mit mir sprechen?« Sie schiebt sich das geschnittene Gemüse auf die Handfläche, wirft es in den Eintopf und gibt noch einen kräftigen Schuss Fischsud dazu. Doch als sie sich wieder umdreht, steht ihre Tante reglos da und starrt mit leerem Blick auf Messer und Schneidebrett. »Tante Caragh?«

			»Ich weiß nicht, wie ich es dir sagen soll, Jules, also mache ich es kurz und schmerzlos: In jener Nacht, als die Seherin bei dir den Fluch der Pluralität erkannt hat, gab es noch eine zweite Prophezeiung.« Ruckartig richtet Caragh sich auf und sieht Jules an. »Nachdem sie den Fluch festgestellt hatte, befahl uns die Seherin, dich zu ertränken. Oder dich im Wald auszusetzen. So wird das immer gemacht, wenn bei einem Kind der Fluch entdeckt wird. Aber Madrigal hat sich geweigert. Sie hat geweint, ich habe geweint. Die Seherin hat versucht, dich aus den Armen deiner Mutter zu reißen. Und dabei hatte sie eine zweite Vision.«

			»Noch eine Vision?«

			»Sie war anders als die erste.« Caraghs Miene verfinstert sich. »Als sie bei dir den Fluch entdeckte, war das ungefähr so wie bei einem Heiler, der einen Knochenbruch diagnostiziert, oder bei einem Reiter, der feststellt, dass das Bein seines Pferdes geschwollen ist. Beim zweiten Mal fiel sie praktisch in Trance.« Sie wirft Jules einen ernsten Blick zu. »Sie sagte, du würdest die Insel ins Verderben stürzen.«

			Im ersten Moment glaubt Jules, sich verhört zu haben.

			»Die Insel ins Verderben stürzen? Ich?« Sie lacht spöttisch. »Das ist doch lächerlich.«

			»Das hat sie gesagt.«

			»Tja, dann war das wohl ein Scherz.«

			»Vielleicht hat es auch gar nichts zu bedeuten. Prophezeiungen sind trügerisch. Und oft steckt etwas ganz anderes dahinter, als die Leute glauben.«

			Jules greift nach einer Kartoffel und schneidet sie in grobe Stücke. Die Insel ins Verderben stürzen. Sie hält inne. »Oder vielleicht ist es auch bereits geschehen: Ich war dabei, als das Jahr des Aufstieges in eine Katastrophe gemündet ist. Als die königliche Linie abriss. Ich war da und habe ihnen bei der Flucht geholfen. Bestimmt war mit der Prophezeiung das gemeint.«

			»Ganz bestimmt. Und jetzt wirst du gegen Königin Katharine ins Feld ziehen, die selbst der Nebel, der uns alle beschützt, verabscheut.«

			»Genau«, flüstert Jules.

			»Es sei denn, du liegst mit deiner Vermutung falsch, und der Nebel erhebt sich in Wahrheit wegen dir«, fügt Caragh hinzu.

			Jules erstarrt. Nein, die Prophezeiung muss falsch sein. Der Aufstand ist der richtige Weg. Er muss richtig sein, denn trotz allem hängt inzwischen ihr Herz daran. Er hat ihr Hoffnung geschenkt.

			Sie sieht durch das Fenster zu Mathilde hinaus.

			»In Bastiansburg hat Mathilde mir erzählt, die Seherin, die meinen Fluch entdeckt hat, sei niemals zurückgekehrt.«

			Caragh gibt weitere Zutaten in den Eintopf. Stumm presst sie die Lippen zusammen.

			»Hat Cait sie umgebracht?«, bohrt Jules weiter. »Hat sie die Frau getötet, damit sie nichts davon weitergeben kann?«

			»Ja.«

			»Wie?«

			»Das Wie ist ebenso unwichtig wie die Frage, wo wir sie begraben haben. Man wird sie niemals finden. Wir haben ihr Geld angeboten, alles, was wir hatten. Aber sie wollte es nicht nehmen.«

			Krampfhaft umklammert Jules ihr Messer, damit es nur nicht anfängt zu zittern. Damit ihre Kriegergabe nicht dafür sorgt, dass es sich bis zum Griff in eine Wand der Schwarzen Kate gräbt. Sie schafft es nicht, ihre Tante anzusehen. Schafft es nicht, auch nur an Cait zu denken. So viel Finsternis umgab ihre Geburt. So viel Tod.

			»Du hast mir immer gesagt, ich wäre gesegnet.«

			»Das warst du auch. Dieses Verbrechen haben wir begangen, Jules, nicht du. Ich wollte es dir niemals sagen. Damit du nicht mit diesem Wissen leben musst.«

			»Einer zahlt immer den Preis.«

			Caragh und Juniper fahren heftig zusammen, als plötzlich Mathilde in der Küchentür steht.

			»Mathilde!« Auch Jules ist erschrocken. »Ich hätte dir fast ein Messer in den Kopf gerammt.«

			Der Blick der Seherin ist leer. Vorsichtig schleicht sich Juniper an sie heran und schnüffelt an ihr. Mit einer Pfote stupst sie ihr Knie an, um sie schließlich mit Wucht anzuspringen.

			»Oh.« Reflexhaft hält Mathilde die Schultern des Hundes fest.

			»Geht es dir gut?«

			»Alles in Ordnung. Wo ist Emilia?«

			»Im Wald, auf der Jagd. Mit Camden.«

			»Hol die beiden zurück. Ich hatte eine Vision. Wir müssen die Rebellen sofort zu den Waffen rufen und uns in Sonnenmulde sammeln.« Sanft stellt sie Juniper auf den Boden und packt dann Jules’ Handgelenke. »Sie weiß es. Die Königin weiß es. Und sie kommt.«

			»Was? Wie kann sie es wissen?«

			»Sie weiß es, weil sie deine Mutter in ihrer Gewalt hat.«

		

	
		
			Auf See

			»Wie weit noch?«, fragt der Kapitän.

			»Nicht weit«, behauptet Billy, klingt aber nicht überzeugt. Den ganzen Nachmittag sind sie herumgesegelt, inzwischen ist der Abend angebrochen, und noch immer ist nichts von der Insel zu sehen.

			»Sind wir vielleicht zu weit gefahren?«, überlegt Arsinoe. »Wird der Nebel uns nicht holen?«

			»Das solltest du besser wissen als ich«, antwortet Mirabella. »Du bist öfter hineingesegelt.«

			Und Billy sollte es am allerbesten wissen, denn er ist noch viel öfter durch den Nebel gefahren als sie beide.

			»Ursprünglich war nur von ein paar Stunden die Rede«, schaltet sich der Kapitän wieder ein. »Nachdem Sie so viel bezahlt haben, bin ich weitergesegelt, aber jetzt müssen wir umkehren.«

			»Nur noch ein kleines Stückchen weiter!« Arsinoe geht zum Bug und späht nach vorne. »Wenn ich es sehe, erkenne ich es sofort!«

			»Was denn? Da draußen ist nichts! In dieser Richtung gibt es kein Land bis Valostra.«

			Billy tritt zu ihr und Mirabella an die Reling. »Ich kann sie nicht viel länger hier draußen halten. Wir werden umkehren und nach Hause segeln müssen. Dann versuchen wir es eben morgen noch einmal.«

			Frustriert knirscht Arsinoe mit den Zähnen. Sein bedauernder Tonfall ist nicht sehr überzeugend. Viel eher klingt er erleichtert.

			»Da!« Mirabella streckt den Arm aus. Wo gerade eben noch deutlich der Horizont zu erkennen war, versperrt plötzlich eine weiße Nebelbank die Sicht. Das Boot unter ihren Füßen macht einen Satz, und Kapitän und Mannschaft flüstern verwirrt.

			»Kommt da ein Sturm auf? Wir müssen umkehren.«

			»Nein.« Wild winkend deutet Arsinoe nach vorne. »Direkt durch, einfach direkt durch!«

			Sie tauchen in den Nebel ein.

			Er ist so dicht, dass Arsinoe nicht einmal mehr Mirabella sehen kann, obwohl sie direkt neben ihr steht. Wenn sie jetzt einatmet, wird er sich auf ihre Lunge legen und sie ersticken.

			»Was ist hier los?«, ruft der Kapitän irgendwo im Nebel, als plötzlich der Wind aussetzt. »Prüft die Segel!« Mirabella und Billy packen Arsinoe an den Händen.

			»Das ist … anders als sonst«, flüstert Billy. Und es ist auch anders als bei ihrer Flucht. Dieser Nebel ist blendend weiß und undurchdringlich. Kein Donner, kein Regen, das Wasser ist so ruhig, dass ihr Boot sich kaum noch regt. Aber es dauert viel zu lange.

			An der Backbordseite scheint sich etwas Großes durch das Wasser zu bewegen, denn es plätschert laut. Schaudernd stellt sich Arsinoe vor, wie die dunkle Königin im Nebel Gestalt annimmt. Für sie klingt jede Welle, als würde sich der Fischschwanz des Schattens langsam in dem tiefen, düsteren Wasser entrollen.

			»Was meinst du, wo führt er uns hin?«, fragt Mirabella. Denn der Nebel kann sie überall hinbringen.

			»Darüber habe ich gar nicht nachgedacht«, gibt Arsinoe zu. »Irgendwie war ich einfach davon ausgegangen, dass wir durchsegeln und in Wolfsquell rauskommen.«

			»Und ich dachte an Rolanth. Dabei können wir genauso gut daraus auftauchen und die Türme des Volroy vor der Nase haben.«

			»Oder wir könnten gar nicht mehr auftauchen«, steuert Billy hilfreich bei.

			Arsinoe schluckt schwer. An Bord des Schiffes herrscht völlige Stille. Nicht einmal die Planken knarren.

			Daphne, wo hast du mich nur hingelockt?

			»Da«, sagt Mirabella wieder, doch im dichten Nebel lässt sich nicht ausmachen, in welche Richtung sie deutet. Oder ob sie überhaupt irgendwohin deutet. »Seht ihr das?«

			Arsinoe dreht sich um, dann schaut sie nach oben. Ihr stockt der Atem. Die Blaue Königin schwebt genau über ihnen, ein schwarzer Schatten in all dem Weiß.

			»War sie schon die ganze Zeit da?«, flüstert Billy, doch da hebt der Schatten seine langen, dünnen Arme. Schlagartig löst sich der Nebel auf.

			Alle drei atmen erleichtert auf und lehnen sich gegen die Reling. Sie lachen befreit.

			»Was zur Hölle war das?«, wundert sich der Kapitän.

			»Sie haben sie nicht gesehen«, erkennt Mirabella und blickt in den nun vollkommen leeren Himmel hinauf.

			»Zum Glück. Denn andernfalls hätten sie sie wohl für eine Hexe gehalten und uns vermutlich über Bord geworfen. Seht mal.« Arsinoe deutet nach vorne. Vor ihnen erstreckt sich eine Küste, die nur zur Insel Fennbirn gehören kann.

			»Wo ist das plötzlich hergekommen?«, fragt einer der Fischer.

			»Spielt keine Rolle«, antwortet Billy. »Das haben wir gesucht.«

			Arsinoe klopft ihm kurz auf den Rücken, als er zum Kapitän hinübergeht, um mit ihm zu besprechen, wie sie an Land gebracht werden sollen. Obwohl sie gerade erst aus dem Nebel aufgetaucht sind, liegt die Insel bereits so dicht vor ihnen, dass sich nicht mehr sagen lässt, an welcher Ecke von Fennbirn sie gelandet sind. Aber das ist auch nicht weiter wichtig. Bestimmt hat Daphne sie aus einem bestimmten Grund hierhergeführt, und es sind auch nirgendwo schwarze Türme zu sehen.

			Nach einem kurzen Gespräch mit dem Kapitän kehrt Billy mit besorgter Miene zu ihnen zurück.

			»Es gibt ein Problem: Das Schiff hat weder Bei- noch Ruderboote an Bord, und hier kann man nirgendwo anlanden. Sollen wir uns eine Richtung aussuchen und zum nächsten Hafen segeln, oder …«

			»Nein.« Jetzt, wo die Insel so nahe ist, kann Arsinoe nicht länger warten. »Er soll uns so dicht ranbringen, wie es geht. Den Rest des Weges werden wir schwimmen.«

			»Das Wasser ist eiskalt, Arsinoe! Und du hast keine Ahnung, wie weit es bis zur nächsten Stadt ist.«

			»Dann machen wir eben Feuer.«

			Billy ist entsetzt. »Und was ist mit Mira? Mit diesem Korsett und den ganzen Röcken kann sie nicht schwimmen. Sie wird ertrinken!«

			Mirabella blickt versonnen auf das Wasser hinunter. »Nein, das glaube ich nicht.«

			Arsinoe beugt sich über die Reling und sieht nach unten. Ihre Schwester formt das Wasser zu kleinen Strudeln, dann zu langsam ansteigenden Wellen, die in verschiedene Richtungen strömen.

			Mirabella dreht sich um und ruft dem Kapitän zu: »Bringen Sie uns so nah ran wie möglich!« Dann wendet sie sich wieder Arsinoe und Billy zu. Seit Monaten hat Arsinoe ihre Schwester nicht mehr so glücklich strahlen sehen. »Und ihr zwei könnt euch auf die entspannteste Schwimmpartie eures Lebens freuen.«

			Obwohl die Mannschaft anfangs strikt dagegen ist, dass Arsinoe und Mirabella schwimmen, manövriert sie das Boot schließlich doch ins flache Wasser – sogar so weit, dass Arsinoe ihnen irgendwann Einhalt gebietet, da sie befürchtet, sie könnten auf Grund laufen und dann alle an Land gehen müssen.

			Sobald der Anker fällt, springt Mirabella über Bord. Die Männer versuchen laut rufend, sie aufzuhalten, kommen aber zu spät. Sie beugen sich entsetzt über die Reling, als sie laut platschend in das Wasser eintaucht.

			»Vielen Dank, Kapitän.« Arsinoe schüttelt ihm die Hand. »Ich bin Ihnen wirklich dankbar für Ihre Dienste. Aber jetzt sollte ich besser meiner Schwester folgen.« Sie hockt sich auf die Reling. »Vergiss unsere Taschen nicht, Billy!«

			Damit springt sie. Eigentlich war sie nie eine besonders gute Schwimmerin, und nun sorgt allein die Kälte schon dafür, dass sie kaum noch Luft bekommt. Arme und Beine verkrampfen sich ebenfalls, sodass es ihr schwerfällt, die Tasche zu halten, die Billy zu ihr hinunterwirft.

			Wieder platscht es, dann hört sie ihn laut fluchen und schimpfen, was für eine blöde Idee das doch sei. Aber schon im nächsten Moment werden sie von Mirabellas Strömung gepackt und Richtung Ufer getragen.

			»Tut so, als würdet ihr schwimmen«, sagt sie zähneklappernd. »Sonst sieht es merkwürdig aus.«

			»Mir ist so kalt, dass ich nicht einmal so tun kann als ob, du Sklaventreiber«, antwortet Billy. Einen Augenblick später spüren sie Sand unter ihren Füßen.

			Vollkommen durchgefroren verlassen die drei das Wasser und winken den Fischern auf ihrem Boot zu, die ihnen vollkommen fassungslos zugesehen haben.

			»Was die wohl von ihrer unverhofften Entdeckung halten mögen?«, überlegt Mirabella.

			»Das ist ganz egal«, meint Arsinoe. »Sie können die Insel sowieso nicht wiederfinden, selbst wenn sie es versuchen. Zumindest nicht, solange es ihnen nicht bestimmt ist.« Damit wendet sie sich ab und mustert die von dichtem grünem Moos bewachsenen Felsen, die jenseits des Strandes aufragen.

			»Heilige Göttin, wie sehr ich doch diesen schrecklichen Ort vermisst habe.«

		

	
		
			Tempel von Indridskamm

			Mit müden Augen schlägt Pietyr das nächste Buch von dem großen Stapel auf, den er aus den vielen Regalen der Tempelbibliothek zusammengetragen hat. Schon vor Sonnenaufgang hat er sich heimlich aus Katharines Bett geschlichen, sich auf ein verschlafenes und schlecht gelauntes Pferd geschwungen und ist hierhergekommen. Ist durch die dunklen Straßen geritten und hat sich nur mit einer Lampe und einem Blatt Papier unauffällig in die Bibliothek gestohlen. Jetzt, Stunden später, ist dieses Blatt noch immer so gut wie leer. Bisher hat er kaum etwas über die toten Königinnen oder auch nur über das Thema Exorzismus gefunden, und wenn er auf etwas stößt, muss er mit seinen Aufzeichnungen sehr vorsichtig sein, für den Fall, dass ein anderer sie findet.

			Nun lehnt er sich zurück und streckt sich, wobei er von einem Lichtstrahl geblendet wird, der durch eines der kleinen Fenster hereinfällt. Er hat keine Ahnung, wie spät es inzwischen ist. Vermutlich schon fast Mittag. Wieder beugt er sich über das Buch, überfliegt ein paar Seiten und klappt es dann zu. Beinahe ist er versucht aufzugeben. Schließlich will Katharine die toten Königinnen ja eigentlich gar nicht loswerden. Nicht, nachdem sie ihr erfolgreich eingeflüstert haben, wie sehr sie sie braucht. Doch das ist nicht wahr. Sie waren es, die ihr bei dem Mord an diesem Jungen die Hand geführt haben. Allein ihre Existenz ist ein Affront gegen die Göttin. Ihre Anwesenheit hat den Nebel veranlasst, sich gegen sie zu wenden. Es kann gar nicht anders sein.

			Und wenn er keine Möglichkeit findet, sie aufzuhalten, wird Katharine durch sie alles verlieren.

			Er stellt das Buch zurück ins Regal. Die Bibliothek im unteren Bereich des Tempels ist nicht besonders groß; in ihrer Gesamtheit würde sie mühelos in eine Ecke ihres Pendants in Greavesdrake passen. Aber sie ist gut sortiert. Die Texte hier sind uralt und gut erhalten, nirgendwo findet sich ein Staubkorn, nicht ein Hauch von Moder an den Buchrücken. Da sie so selten gelesen werden, riecht das Pergament mancher Seiten sogar noch neu. Er war sich sicher gewesen, dass er hier etwas finden würde. Aber jeder Bericht von geistiger Besessenheit, auf den er bis jetzt gestoßen ist, behandelt das Thema höchst oberflächlich. Auf Heilmethoden wird nur vage hingewiesen, manchmal wird das Ergebnis nicht einmal erwähnt.

			Seufzend sammelt Pietyr seine Aufzeichnungen und die kaum noch leuchtende Lampe ein. Vielleicht gibt es ja tatsächlich keine Lösung.

			»Man hat mir gesagt, du wärst schon eine ganze Weile hier.«

			Überrascht dreht er sich um.

			»Hohepriesterin. Wie schaffst du es mit diesen raschelnden Roben nur, dich so leise fortzubewegen?«

			»Jahrelange Übung. Was führt dich in unsere Bibliothek, Pietyr?«

			»Mir war nicht bewusst, dass ich gesehen wurde. Was tust du hier?«

			»Dem Tempel wurde die Aufgabe übertragen, alles über den Nebel herauszufinden.« Luca spreizt leicht die Hände und lässt den Blick über die Regale wandern. »Ich bin hier, um mich über die Fortschritte in dieser Sache zu informieren.«

			Zweifelnd zieht Pietyr eine Augenbraue hoch. Falls es hierbei Fortschritte gegeben hat, können die nicht an diesem Morgen erfolgt sein. Seit seiner Ankunft hat sich niemand sonst in der Bibliothek blicken lassen.

			»Bist du ebenfalls im Auftrag der Königin hier?«, fragt Luca weiter.

			»Nein, ich bin in eigener Sache hier.«

			»Du weißt, dass du dich mir anvertrauen kannst, Pietyr. Sie ist jetzt ebenso meine Königin wie deine.«

			»Das ist nicht wahr.« Er richtet sich auf. »So wird es niemals sein.«

			»Unser aller Schicksal ist mit dem ihren verknüpft. Du kannst sie nicht allein für dich beanspruchen. Jetzt nicht mehr.« Sie legt ihm einen Arm um die Schultern, sodass er in ihre weiche weiße Robe gehüllt wird. Mit leichtem Druck führt sie ihn zurück zum Tisch, wo sie sich setzen.

			Vielleicht liegt es am Schlafmangel, vielleicht aber auch an der angestauten Frustration, jedenfalls sagt er schließlich: »Ich bin nicht im Auftrag von Katharine hier. Ich habe nach einer anderen Lösung für das Problem mit dem Nebel gesucht.« Langsam reibt er sich die pochenden Schläfen. »Man sollte jede Möglichkeit untersuchen. Manchmal denke ich, ich hätte etwas Brauchbares gefunden, aber dann stellt es sich als nutzlos heraus.«

			»Es ist lange her, dass ich mich richtig zwischen diesen Regalen vergraben habe«, nickt Luca. »Aber ich weiß noch genau, wie es sich anfühlt: die Schmerzen im Rücken, die brennenden Augen. Unzählige Worte, die in meinem Kopf kreisen.«

			»Hast du jemals …«, setzt er an, zögert dann aber. Die alte Luca ist mit allen Wassern gewaschen. Wenn er ihr verrät, wonach er sucht, könnte Katharines Geheimnis von den toten Königinnen ans Licht kommen. Doch sie hat nicht ganz unrecht: Sein eigenes Schicksal, das Schicksal des Schwarzen Rates, sämtliche Traditionen der Insel und ihre gesamte Lebensweise – das alles ist mit Katharine verknüpft. Soll Luca es ruhig herausfinden. Selbst wenn sie dahinterkommt, kann sie ja doch nichts dagegen tun.

			»In all den Jahren, die du nun schon dem Tempel dienst«, beginnt er noch einmal. »Hast du es da jemals mit geistiger Besessenheit zu tun bekommen?«

			»Geistige Besessenheit? Welch merkwürdige Frage.«

			»Verzeih mir.« Er winkt scheinbar gelassen ab. »Ich bin erschöpft. Ich bin heute Morgen zufällig darauf gestoßen, und es wurde so wenig darüber berichtet … der Text war unglaublich vage. Vermutlich hat das meine Neugier geweckt.«

			Luca trommelt mit den Fingerspitzen auf den Tisch.

			»Erlebt habe ich dergleichen nie, nur Berichte davon gehört. Es gibt auch keine wirklich belegten Fälle, was wohl die unvollständigen Aufzeichnungen erklärt. Der Tempel mischt sich generell nicht in solche Dinge ein. Bei so etwas helfen wohl nur Gebete und normalerweise eine möglichst barmherzige Exekution.«

			Pietyr stößt den Atem aus. Eine barmherzige Exekution. Eine Sackgasse, und eine düstere noch dazu.

			»Da das allgemein bekannt ist, wenden sich natürlich nicht viele Betroffene an den Tempel«, fährt Luca fort. »Sie gehen woandershin. Zu jenen, die niedere Magie praktizieren.«

			»Niedere Magie ist eine Schändung der Gaben der Göttin.«

			»Sie sind verzweifelt. Und wer weiß? Vielleicht hilft es manchmal. Obwohl der Tempel ihren Gebrauch natürlich niemals billigen darf.«

			Niedere Magie. Nicht die Antwort, auf die er gehofft hat. Selbst für jene, die sich gut damit auskennen, ist die Anwendung niederer Magie riskant. Und er weiß so gut wie gar nichts darüber.

			»Verdammt«, stöhnt er gereizt, als er die Tintenflecke auf seiner Hand entdeckt. »Habe ich das jetzt überall?«

			»Nur ein wenig an der Wange und an der Nasenwurzel.« Luca zeigt ihm die Stellen und hilft ihm, die Tinte abzuwischen.

			»Wie spät ist es?«

			»Noch nicht ganz Mittag.«

			»Ist die Königin bereits aufgestanden?«

			»Als ich ging, schlief sie noch. Anscheinend hat sie gestern zu lange gefeiert. Sie ist überglücklich, dass die Mutter von Juillenne Milone jetzt im Kerker des Volroy sitzt.« Fürsorglich tätschelt Luca sein Knie, dann steht sie auf. »Du solltest dir ein ruhiges Plätzchen suchen und noch ein wenig schlafen. Sobald sie wach ist, wird sie die Gefangene befragen wollen. Und dann werden einige Entscheidungen anstehen.«

		

	
		
			Der Volroy

			Katharine sitzt an ihrem Schminktisch und reibt sich pflegendes Öl auf Schläfen und Hände. Endlich verläuft alles einmal so, wie sie gehofft hat. Die Visionen der toten Seherin Theodora Lermont haben sich als wahr erwiesen, und Katharines Soldaten haben Jules’ Mutter auf dem Weg nach Süden in den Bergen abgefangen. Am Abend zuvor wurde sie hergebracht, mit gefesselten Händen und einem Sack über dem Kopf. Jetzt sitzt sie in einer gemütlichen Zelle im Kerker des Palastes.

			»Ein schöner Morgen«, stellt Katharine an ihre Zofe Giselle gewandt fest.

			»Allerdings, meine Königin.«

			»Nur das tiefe blaue Meer ist zu sehen. Kein Nebel, keine Schreie … niemand kommt in den Volroy gerannt und berichtet von angeschwemmten Leichen.« Sie holt tief Luft, während Giselle ihr sanft das Haar bürstet. »Wie lange ist es jetzt her, dass es schlechte Nachrichten gab?«

			»Das letzte Mal vor der Ankunft der Seherin.«

			»Genau. Vor der Ankunft der Seherin.« Nichts mehr, seit sie angefangen hat, diese mit dem Fluch der Pluralität geschlagene Hochstaplerin zu verfolgen. Dass der Nebel sich nicht mehr rührt, muss ein Zeichen sein. Bestimmt ist sie damit auf dem richtigen Weg.

			Katharine greift nach einer Parfumflasche und schiebt so ruckartig ihren Stuhl zurück, dass Giselle auf dem Teppich landet.

			»Königin Katharine, was ist los?«

			Entsetzt starrt Katharine auf ihre rechte Hand. Sie ist tot. Faltig, verschrumpelt und verwest, bis hinauf zum Handgelenk. Langsam ballt sie sie zur Faust und sieht zu, wie die Haut sich spannt und aufplatzt.

			»Majestät?«

			»Giselle, meine Hand!«

			Die Zofe greift danach und dreht sie hin und her.

			»Ich kann keine Wunde sehen, nichts, was einem Stich ähneln würde.« Sie streicht über Katharines Handfläche und drückt ihre Lippen darauf. Diese hübschen roten Lippen auf dem feuchten, fauligen Fleisch. »So. Ist es jetzt besser?«

			Katharine versucht zu lächeln. Das Mädchen sieht es nicht. Und als sie selbst wieder hinsieht, ist ihre Hand wieder vollkommen normal: blass und vernarbt, aber lebendig wie immer.

			»Du behandelst mich immer noch wie ein Kind.«

			»Für mich wirst du immer ein wenig Kind bleiben.«

			»Trotzdem mache ich das lieber selbst fertig. Würdest du bitte dafür sorgen, dass die Ratsmitglieder aus ihren Betten geholt werden?«

			Giselle versinkt in einem tiefen Knicks und lässt sie dann allein. Soweit sie überhaupt je allein sein kann.

			»Was war das?«, fragt sie die toten Königinnen. »Eine Warnung? Ein Versehen?« Doch obwohl sie spürt, dass sie ihr zuhören, antworten sie nicht. »Oder war es etwa eine Drohung?«

			Mit zitternden Fingern setzt sich Katharine wieder vor den Spiegel und streicht sich die aufgedrehten schwarzen Locken von der Schulter, um sie zusammenzubinden.

			»Pietyr hat recht. Sobald die Schlacht gewonnen ist, werde ich einen Weg finden, um euch zur Ruhe zu betten.« Sie streift ihre schwarzen Handschuhe über. »Vielleicht tue ich es wirklich.«

			Bevor Katharine in den Kerker des Volroy hinabsteigt, ruft sie Pietyr, Bree und die Hohepriesterin zu sich. Da sie von der Feier am Vorabend noch erschöpft sind, dauert es ein wenig, bis sie sich zusammenfinden. Pietyr ist der Letzte, und er sieht absolut erbärmlich aus.

			»Was für müde Gesichter«, stellt Katharine fest, als sie sich alle schlapp an die Wand lehnen. »Vielleicht sollte ich allein zur Mutter der Verfluchten gehen.«

			»Uns geht es gut.« Luca richtet sich steif auf. »Einige Mitglieder deines Rates sollten bei der Befragung anwesend sein.«

			»Na schön. Bitte versucht, nicht den Flur vollzukotzen.« Damit wendet sie sich ab und geht voran. Ein angenehm kalter Windstoß fährt durch ihre Haare. Sie hat diesen Teil des Volroy immer gemocht – vom ersten Mal an, als Natalia sie mit hierhergenommen hat, um ihr bei der Vergiftung eines Gefangenen zur Seite zu stehen, bis zum letzten Mal, als sie hinabgestiegen war, um ihren Schwestern die Krone zu zeigen.

			Vor den Zellen stecken die Wachen zusätzliche Fackeln an, um für eine stärkere Beleuchtung zu sorgen. Madrigal Milone sitzt an die hintere Wand gelehnt auf dem Boden. Zumindest geht Katharine davon aus, dass es sich um Madrigal Milone handelt; die Wachen haben sie bisher nicht von dem Sack auf dem Kopf befreit. Neben ihr liegt ein zweiter Sack im Stroh, in dem hin und wieder etwas flattert. Ohne Zweifel der Tiervertraute der Naturbegabten.

			»Geht rein«, befiehlt Katharine. »Und entfernt die Säcke. Beide.«

			Jules’ Mutter stöhnt leise, als die Wache den Sack abreißt.

			»Und jetzt löst die Handfesseln.«

			Sie gehorchen, woraufhin sich die Gefangene erst einmal die Handgelenke reibt. Die werden behandelt werden müssen, denn sie sind so wund gescheuert, dass es blutet. Schließlich schüttelt die Wache noch den zweiten Sack aus, und eine Krähe fällt heraus. Anstatt wegzufliegen, hüpft sie auf wackeligen Beinchen auf den Schoß der Naturbegabten.

			»Du bist tatsächlich Madrigal Milone«, stellt Katharine fest und beugt sich prüfend vor. »Selbst unter all dem Dreck ist dein hübsches Gesicht unverkennbar.«

			»Wo bin ich?«

			»Im Kerker des Volroy. Wo vor noch nicht allzu langer Zeit auch deine Tochter einsaß.« Katharine lässt das etwas auf die Frau wirken, während diese sich blinzelnd umsieht: dunkle, kalte Steinwände; feuchte Ecken; altes Stroh auf dem Boden. Zwar ist es nicht dieselbe Zelle, in der Jules mit ihrem Berglöwen eingesperrt war – die befindet sich noch einige Stockwerke tiefer –, doch das spielt keine Rolle. Jede Zelle des Volroy verströmt denselben Schrecken und muffigen Gestank.

			»Was mache ich hier?«

			»Zu viele Fragen stellen«, erwidert Pietyr gereizt.

			»Du musst ihm verzeihen«, schaltet sich Katharine wieder ein, während Pietyr die Naturbegabte misstrauisch mustert. »Er hat Kopfschmerzen und zu wenig geschlafen.«

			Madrigal antwortet nicht, stattdessen reibt sie sich weiter die Handgelenke und streckt die Finger.

			»Willst du dich nicht äußern?«

			Mit einer Kopfbewegung in Pietyrs Richtung antwortet Madrigal: »Er hat gerade gesagt, ich würde zu viel reden.«

			»Warum warst du in den Bergen unterwegs?«, fragt Katharine.

			»Das war ein Auftrag meiner Mutter. Deine Soldaten haben mich ohne jede Erklärung überfallen.« Ihr Blick wandert zu Luca. »Ich dachte, ich würde ausgeraubt. Oder umgebracht.«

			Katharine und Luca wechseln einen skeptischen Blick, und während sich drückende Stille ausbreitet, hüpft die Krähe aus Madrigals Schoß und beginnt, hinter den Gitterstäben auf und ab zu staksen.

			»Sieht so aus, als würde dein Vogel dich gerne verlassen«, bemerkt Bree.

			»Natürlich will sie das. Sie ist ein Überlebenskünstler. Und sie war nie eine besonders enge Vertraute.« Madrigal mustert die Stäbe ebenfalls aufmerksam, und Katharine runzelt irritiert die Stirn. Mutter und Tochter sind sich nicht sehr ähnlich. Jules Milone ist verbohrt – zu viel Loyalität, zu wenig Hirn. Aber Madrigal … Madrigal lässt sich vielleicht für ihre Zwecke nutzen.

			»Was kannst du mir über deine Tochter Juillenne sagen?«

			»Nichts, was du nicht schon wüsstest. Sie trägt den Fluch der Pluralität in sich, ist eine Naturbegabte mit der Gabe des Krieges. Und sie ist mit Ar …« Sie unterbricht sich abrupt. »Mit den anderen Königinnen geflohen und verschwunden.«

			»Seitdem hast du sie nicht mehr gesehen?«, hakt Pietyr nach.

			»Nein.«

			»Dann hältst du sie also für tot?«

			»Ja.«

			»Du lügst.«

			Katharine legt ihr eine Hand auf den Arm. »Was weißt du über die Vielfache Königin?«

			»Darüber weiß ich gar nichts.« Ein kaum merkliches Lächeln huscht über Madrigals Gesicht. »Es dringen kaum Neuigkeiten bis nach Wolfsquell vor. Aber ich gestehe: Am Tag ihrer Flucht habe ich den Bären freigelassen. Nachdem Jules und … die anderen in den Sturm hinausgesegelt waren, habe ich ihn nach Norden gebracht und dort im Wald laufen lassen.«

			»Hmm.« Nachdenklich tippt sich Katharine mit dem Finger ans Kinn. »Am Tag ihrer Flucht habe ich sie ebenfalls das letzte Mal gesehen. Hier unten, in diesem Kerker. Als ich gekommen bin, um meiner Schwester Arsinoe das tödliche Gift zu verabreichen. Als ich ihnen eine solche Angst eingejagt habe, dass sie lieber den Tod auf See gesucht haben.«

			»Wenn du so davon überzeugt bist, dass meine Tochter noch lebt, wieso sollte das dann nicht auch für die anderen Königinnen gelten?«

			Das Funkeln in Katharines Augen lässt Madrigal unwillkürlich zusammenzucken. Die toten Königinnen mögen sie nicht. Sie würden am liebsten diesen hübschen schwarzen Vogel zertrampeln, bis nur noch blutiger Brei und ein paar Federn übrigbleiben.

			»Verrate mir etwas über die magische Bindung.«

			»Woher weißt du davon?«

			»Von derselben Quelle, die uns verraten hat, wo wir dich finden können«, erklärt Katharine. »Wir haben jemanden befragt. Bedauerlicherweise hat dieser Jemand das nicht überlebt. Also rede. Falls Jules wirklich tot ist, wie du behauptest, spielt es ja sowieso keine Rolle mehr.«

			»Na schön.« Madrigal zieht die Knie an die Brust. »Wir haben den Fluch bei Jules entdeckt, als sie noch ein Baby war, und man hat mir gesagt, ich müsse sie ertränken oder im Wald aussetzen. Aber das konnte ich einfach nicht. Also habe ich mithilfe niederer Magie ihren Fluch gebunden. Mit meinem Blut. Damit Jules kein Leid geschieht und sie es nicht herausfindet.«

			»Aber sie hat es herausgefunden«, resümiert Katharine. »Und sie trägt den Fluch der Pluralität noch in sich. Anscheinend ist deine niedere Magie nicht sonderlich stark.«

			»Oder Jules’ Gaben sind so stark, dass sie sie überwunden haben.«

			»Hmpf.« Pietyr schnaubt abfällig. »Sieht so aus, als wolltest du unbedingt sterben.«

			Katharine schlingt die Finger um die Gitterstäbe. »Du weißt, dass sie noch lebt. Du kamst aus dem Norden, wo sich ihre Rebellenarmee sammelt. Wir haben unsere Spione. Sie haben es gesehen.«

			»Wenn das wahr ist, warum habt ihr sie dann nicht aufgehalten?«

			Nun lässt Katharine die Hand an sich herabgleiten, hebt den Fuß an und greift nach den kleinen Messern, die sich dort verbergen.

			Madrigal drückt sich fester gegen die Wand. »Sobald mein Blut vergossen wird, löst sich die Bindung auf. Was auch immer Jules im Moment noch im Zaum hält, verschwindet dann. Und wenn ihr sie jetzt schon fürchtet, solltet ihr erst einmal sehen, wozu sie wirklich imstande ist.«

			»Ich bin eine Giftmischerin«, zischt Katharine, lässt die Messer aber wieder los. »Ich kann mit meinem Gift deine Eingeweide zum Kochen bringen, ohne dass auch nur ein einziger Tropfen Blut vergossen wird. Rein ist es hinterher nicht mehr, doch es wird deinen Körper nicht verlassen.«

			»Das wird auch nicht funktionieren. Tod durch Gift gilt ebenfalls als Blutvergießen. So ist das nun mal mit der niederen Magie.«

			»Ist das wahr?«, fragt Bree. »Oder lügt sie?«

			Selbst ein schiefes Lächeln sieht bei Madrigal noch hübsch aus.

			»Vielleicht ist es wahr, vielleicht lüge ich auch. Ihr könnt es nicht sicher wissen. Die hochherrschaftlichen Arrons hatten nie Grund, sich der niederen Magie zuzuwenden. Und du, Hohepriesterin … mir ist klar, dass du dich ebenfalls niemals mit ihr befassen würdest.«

			»Sie versucht nur, uns Angst zu machen«, entscheidet Bree.

			»Und? Klappt es?«, spottet Madrigal. »Seid ihr bereit, das Risiko einzugehen? Ich beschäftige mich schon mein ganzes Leben mit niederer Magie. Ich kenne sie so gut, wie das irgend möglich ist.«

			Frustriert knirscht Katharine mit den Zähnen. Sie ist sich nicht sicher. Vorerst wird sie diese Frau hier unten im finsteren Kerker lassen. Lautlos wendet sie sich ab und führt die anderen zurück nach oben.

			»Also«, sagt sie dann. »Ihr seid meine Berater. Was ratet ihr mir?«

			Bree hat die Arme vor der Brust verschränkt und meint zögernd: »Wir sollten so viel wie möglich über diese magische Bindung in Erfahrung bringen. Vielleicht nach Experten schicken, falls sich welche aus der Deckung trauen.«

			»Das wird wohl niemand wagen«, winkt Katharine ab. »Und falls doch, wird keiner von ihnen mehr darüber wissen als die Milone selbst. Hohepriesterin, was denkst du?«

			Luca holt tief Luft. »Rho hat eine Musterung der Königlichen Garde vorgenommen. In der Hauptstadt und der näheren Umgebung gibt es fast fünftausend ausgebildete Soldaten, außerdem sind tausend weitere in Prynn stationiert. Zusätzliche Kräfte stehen auf Abruf zur Ausbildung bereit. Du hast alles, was du brauchst, um diesen Aufstand niederzuschlagen, selbst wenn er von einigen Kriegsbegabten und Sehern unterstützt wird. Doch ich denke nicht, dass du das tun solltest.«

			»Dann soll ich also abwarten? Bis der Frühling kommt und die Naturbegabte die Hauptstadt einnehmen will?«

			»Du hast ihre Mutter in deiner Gewalt«, gibt Luca zu bedenken. »Meiner Meinung nach solltest du einen Austausch erzwingen. Ohne Jules Milone wird sich dieser Aufstand von selbst auflösen.«

			Nachdenklich sieht Katharine die Hohepriesterin an. Wenn es möglich ist, würde auch sie eine offene Schlacht lieber vermeiden – obwohl die toten Königinnen genau das fordern. Sie dazu treiben, sich mitten hineinzustürzen, bis ihre Hände voller Blut sind. Und ihre Zähne.

			»Ich kann sie nicht hinrichten, das würde die Aufständischen nur noch weiter gegen mich aufbringen. Also müsste ich Jules Milone hier festhalten und wegen Hochverrats anklagen, um dann voller Barmherzigkeit das Urteil abzumildern.« Sie kneift zweifelnd die Augen zusammen. »Aber würde sie ihre Rebellion tatsächlich für ihre Mutter aufgeben?«

			»Einen Versuch ist es wert. Und ich kenne Cait Milone. Wenn du ein gnädiges Urteil fällst, wird sie es akzeptieren, und Wolfsquell wird sich ihrer Haltung anschließen. Was sagt die Göttin dazu? Kommt es dir so vor, als hätte sie hier die Hand im Spiel?«

			Verwundert legt Katharine den Kopf schief. »Sollte ich das nicht besser dich fragen?«

			»Du bist die Verkörperung der Göttin auf Erden, Königin Katharine. Ich spreche lediglich mit ihrer Stimme zum Volk.«

			Bei diesen Worten winden sich die toten Königinnen in Katharines Innerem und verteilen das graue Gefühl des Todes in ihr, bis sie es beinahe schmecken kann.

			»Ich habe die Göttin nie in mir gespürt«, gibt sie zu. »Sie hat sich von mir abgewandt, also habe ich es ebenso gehalten. Ist das der Grund, warum der Nebel sich gegen uns stellt? Weil eine Königin auf dem Thron sitzt, die nicht vor ihr katzbuckelt?«

			»Die Göttin fordert keine Treue von dir ein. Die braucht sie ebenso wenig wie dein Verständnis.«

			»Verflucht sei die Blaue Königin«, murmelt Katharine leise. »Gäbe es den Nebel nicht, wären die Menschen jetzt nicht so verzweifelt. Was ist ihr nur Großartiges passiert, dass sie eine solche Tat vollbringen konnte?«

			»Es war nichts Großartiges«, korrigiert Luca, »ganz im Gegenteil. Königin Illiann hat den Nebel erschaffen, um die Insel vor einer Invasion zu schützen. Vor einem abgewiesenen Freier, der zurückgekehrt war, um Krieg gegen sie zu führen. Hast du dir denn nie die Wandbilder der Königinnen in unseren Tempeln angesehen? Eine Königin ist zu wahrhaft Großem fähig, wenn es nötig ist.«

			Seufzend dreht sich Katharine zu Pietyr um, der bestätigend nickt. Dann wird sie eben nach Norden reiten und den Austausch anbieten. Und die verfluchte Naturbegabte sollte sich besser darauf einlassen.

		

	
		
			Sonnenmulde

			Arsinoe, Mirabella und Billy wandern an den langgezogenen, bemoosten Felsen entlang und versuchen, einen Weg nach oben zu finden. Dabei hat Arsinoe es so eilig, dass sie ausrutscht und sich auf einem Stein das Knie aufschlägt. Trotzdem ist sie nicht die Erste: Mirabella hat den Hügel bereits fast erklommen. Sie hat die Nadeln aus ihrer Frisur gezogen, und Arsinoe vermutet, dass sie zumindest für einen Teil der Brise verantwortlich ist, die durch ihre Haare streicht. Noch nie hat sie jemanden gesehen, der ein solches Triumphgefühl ausstrahlt, sogar in einem verdreckten blauen, vom Salzwasser durchnässten Festlandkleid.

			»Hat sie nicht gesagt, es würde eine Weile dauern, bis ihre Gabe zurückkehrt?«, meint Billy leicht atemlos. »Aber sie konnte das Wasser bewegen, sobald wir hier ankamen.«

			»Du kennst doch Mira. Sie ist stets pessimistisch.«

			Mirabellas Strömung hat ihren Weg ans Ufer so gemütlich gestaltet, dass sie noch genug Energie für ihre Wanderung übrig haben. Außerdem hat sie, sobald sie an Land waren, ein großes Feuer entfacht, das sie in kürzester Zeit getrocknet und aufgewärmt hat.

			»Weißt du, wo wir sind?«, fragt Billy weiter und rückt seinen Rucksack zurecht.

			Arsinoe sieht landeinwärts, den Hügel hinauf. Wie ein Gigant ragt der Hornberg im Osten auf. Gar nicht so weit weg.

			»Wir sind westlich der Berge. Weit weg von Wolfsquell, weit weg von Rolanth. Es liegt eine ganze Insel zwischen uns und unserer kleinen Schwester.« Wahrscheinlich hätte Daphne sie an keinen besseren Ort führen können – verschwiegen und abgeschieden, mit minimalem Risiko, entdeckt zu werden.

			»Und wir müssen da hoch?« Er deutet mit dem Kopf Richtung Berg. »Doch wohl hoffentlich nicht ganz bis zum Gipfel.«

			»Hoffentlich nicht, nein.«

			Mirabella ist oben auf dem Hügel stehen geblieben, wo Arsinoe jetzt zu ihr tritt.

			»Sieh mal.« Mirabella streckt den Arm aus. »Ist es das, wofür ich es halte?«

			Jenseits der Hügel liegt die von weißen Mauern umgebene Stadt Sonnenmulde. Die Stadt der Seher.

			»Warum sollte der Nebel uns hierherführen?«, fragt sie weiter. »Es gefällt mir nicht, in der Nähe so vieler Seher zu sein.«

			»Mir auch nicht«, erwidert Arsinoe zögernd. »Aber ich wollte mir Sonnenmulde schon immer mal ansehen.« Und von hier aus haben sie einen tollen Blick auf die Stadt: Das weitläufige weiße Schloss, die hohe Mauer und jede Menge leuchtende Häuser, die so eng zusammenstehen wie ausgebleichte Korallen. Bei Sonnenuntergang sieht es angeblich so aus, als würde die ganze Stadt in Flammen stehen. Auch wenn das an einem so kalten grauen Tag wie heute schwer vorstellbar ist.

			Billy holt die beiden ein und sieht sich um.

			»Was sollte das einmal darstellen?«

			»Sonnenmulde, die Stadt der Seher«, antwortet Mirabella.

			»Und sie war einmal wirklich prunkvoll«, ergänzt Arsinoe. »Bevor ihre Gabe verblasste und sie immer weniger wurden. Bevor die Menschen anfingen, die Sehergabe wie einen Fluch zu fürchten.« In Wahrheit ist die einst so stolze Stadtmauer ziemlich heruntergekommen, ganze Steinbrocken sind herausgebrochen, was – zusammen mit einer dicken Moosschicht – dazu geführt hat, dass ihre Konturen stark verblasst sind. Das Schloss in der Stadtmitte ist zwar noch immer weitläufig, aber von Efeu und dem Dreck der Jahrhunderte bedeckt. Trotzdem lässt sich noch leicht erkennen, wie es einst gewesen ist.

			»Es gibt nur noch wenige Seher, und die sind schwach«, erklärt Arsinoe weiter. »Ich denke, selbst so nah an der Stadt droht uns keine Gefahr von ihnen. Vermutlich können wir uns hier am besten mit Vorräten eindecken und irgendwo auch eine warme Mahlzeit bekommen. Geheime Mission in einer vergessenen Stadt.«

			Billy sucht in seiner Tasche nach Geld. Anschließend streift er seinen Rucksack ab und prüft dessen Inhalt.

			»Vielleicht ist es besser, wenn ich allein losgehe und besorge, was wir brauchen. Ihr zwei könntet immer noch leicht erkannt werden, selbst in den bunten Kleidern.«

			»Stimmt«, stellt Arsinoe fest, während Mirabella sich widerwillig einen grauen Schal um den Kopf schlingt.

			Gemeinsam wandern sie Richtung Stadt, halten aber auf jedem Hügel kurz an, um sich zu vergewissern, dass sie nicht auf einer Straße landen. Arsinoe und Mirabella unterhalten sich so angeregt, dass Billy sie am Arm ziehen muss, als ihm schließlich etwas Merkwürdiges auffällt.

			»Habt ihr nicht gesagt, die Stadt wäre quasi verlassen?«

			»Es leben nicht mehr viele Menschen hier, das stimmt.«

			»Tja, danach sieht es für mich aber nicht aus.« Mit ausgestrecktem Arm deutet er nach vorne, während Arsinoe und Mirabella die Hand an die Stirn heben, als würde sie der Anblick blenden, der sich ihnen bietet.

			In den Straßen der Stadt sind Hunderte von gehetzt wirkenden Menschen unterwegs. Viele von ihnen schieben kleine Wagen vor sich her oder tragen große Bündel mit sich.

			»Ist das ein Markt?«, wundert sich Arsinoe.

			Mirabella hingegen zeigt Richtung Osten.

			»Sieh nur, da kommen noch mehr.« Es ist kein stetiger Strom, aber doch ungewöhnlich für eine Stadt, die nicht gerade für einen großen Besucherandrang bekannt ist. Dann sehen sie, wie aus einem der oberen Fenster des Schlosses ein Vogel aufsteigt.

			»Der fliegt extrem schnell«, bemerkt Arsinoe. »Und extrem zielstrebig. Was, bitte schön, macht ein Naturbegabter in Sonnenmulde?« Mit einem Ruck dreht sie Billy herum und sucht in seinem Rucksack nach einem zweiten Tuch, hinter dem sie ihr narbiges Gesicht verstecken kann.

			Zweifelnd mustert Billy ihre Verkleidung.

			»Es ist zwar ziemlich kühl hier, aber das wirkt trotzdem übertrieben.«

			»Könnte doch sein, dass ich erkältet bin.« Sie zieht das Tuch bis über ihre Nasenspitze. Jetzt hat sie die Neugier gepackt. Auf keinen Fall wird sie vor der Stadt warten. »Gehen wir rein und sehen uns an, was da los ist.«

			In der Stadt herrscht hektische Betriebsamkeit. Mirabella und Arsinoe achten sorgfältig darauf, ihre Haare bedeckt zu halten und auch nie ihre Gesichter ganz zu zeigen, doch eigentlich wäre das gar nicht nötig. Durch die vielen Neuankömmlinge gibt es jede Menge Fremde hier, und alle scheinen irgendetwas zu tun zu haben. Niemand gönnt ihnen auch nur einen zweiten Blick.

			»Soll ich mich mal umhören, was das zu bedeuten hat?«, fragt Billy, doch Mirabella hält ihn am Arm fest.

			»Nein, damit würdest du nur Aufmerksamkeit auf dich ziehen. Gehen wir einfach weiter und halten die Ohren offen.«

			Also schlendern sie die breite Hauptstraße entlang. Nur wenige Leute scheinen sich in Sonnenmulde gut genug auszukennen, um ihnen den Weg zu zeigen, und die meisten davon tragen Grau und Gelb – die Farben der Seher. Mirabella versucht, ihnen möglichst aus dem Weg zu gehen, zumindest bis Arsinoe den Namen Wolfsquell aufschnappt.

			»Sie schicken Getreidelieferungen die Küste rauf, müssten jeden Tag hier sein.«

			»Aber keine Kämpfer?«

			»Ein paar vereinzelte sind gekommen, aber weniger, als ich erwartet hätte. Vielleicht bringt sie bei ihrer Ankunft noch mehr mit.«

			Kämpfer. Getreidelieferungen. Zudem scheinen die Menschen auf den Straßen alle irgendwie bewaffnet zu sein, und sei es nur mit Keulen und Schaufeln. Mirabella tippt ihrer Schwester auf die Schulter und verschwindet in einem Gasthaus. Arsinoe zieht Billy hinter sich her.

			»Offenbar sind wir in einem Heerlager gelandet«, zischt Mirabella aufgebracht, während sie sich zum hinteren Ende des Raumes durchschlängelt. »Irgendwie glaube ich nicht mehr, dass Daphne dich nur für eine kleine Mission hierhergebracht hat!«

			»Das ändert gar nichts. Ich werde trotzdem in die Berge ziehen, sobald ich die entsprechende Kleidung und genügend Vorräte habe.« Beim Gedanken an Essen beginnt ihr Magen zu knurren. Auf vielen Tischen stehen Schalen mit Eintopf, Weingläser und Bierkrüge. Dazu goldbraunes, offenbar herrlich weiches Brot.

			»Ich werde uns etwas holen«, beschließt Billy, als er ihren Blick bemerkt. »Wir können im Stehen essen und hinterher versuchen, draußen ein paar Sachen einzutauschen. Auch wenn ich nicht weiß, ob wir damit sonderlich erfolgreich sein werden.« Er schiebt sich zwischen den Tischen hindurch und geht zum Tresen. Sitzplätze gibt es keine mehr, und auch kaum noch Platz zum Stehen. Ohne Billy drängen sich Arsinoe und Mirabella automatisch enger zusammen: Zwei schwarzhaarige Mädchen, die wie Festlandfrauen gekleidet sind und keine dunkle Ecke finden, die groß genug für sie wäre.

			Es scheint eine Ewigkeit zu dauern, bis er zurückkommt, auch weil er extrem langsam geht, damit die Schalen in seiner Hand nicht überschwappen. In dem Eintopf schwimmt jeweils eine dicke Scheibe Brot. Sie löffeln schweigend, ganz auf das Essen konzentriert, Mirabella mit gesenktem Kopf. Arsinoe schiebt sich jeden Bissen hastig in den Mund, um dann sofort wieder ihr Tuch vors Gesicht zu ziehen.

			Sie sind beinahe fertig, als draußen auf der Straße plötzlich Hektik ausbricht, immer mehr Menschen hasten an den Fenstern vorbei.

			»Was ist denn jetzt?«, wundert sich Arsinoe, als plötzlich die Tür auffliegt und der Schankraum sich im Eiltempo zu leeren beginnt.

			Billy verliert schließlich die Geduld und er packt einen Mann an der Schulter.

			»Hey, was ist los? Wo rennen die alle hin?«

			»Sie ist hier. Ich glaube, sie ist hier!« Der Typ deutet auf die Straße hinaus und rennt dann hinter den anderen her.

			»Sie?« Mirabella und Arsinoe sehen sich an. Sie. Etwa die Königin? Langsam stellen sie ihre Schalen auf dem nächsten Tisch ab und treten ans Fenster. Draußen vor dem Haus hat sich eine solche Menschenmenge versammelt, dass man kaum etwas erkennt.

			Frustriert wendet sich Arsinoe an die Wirtin.

			»Wir zahlen gut für einen Blick aus dem Obergeschoss.« Dabei rammt sie Billy einen Ellbogen in die Rippen, der sofort ein paar Münzen aus der Tasche zieht.

			»Wie ihr wünscht«, antwortet die Frau mit einem leisen Lachen und trocknet gelassen einen Becher ab. »Aber wenn es tatsächlich die Vielfache Königin ist, werdet ihr noch oft genug Gelegenheit haben, sie euch anzusehen.« Damit deutet sie mit dem Kopf nach hinten, wo die Küche liegt. Schnell laufen die drei an dem fast leeren Suppentopf vorbei und eine Treppe hinauf, direkt in das private Zimmer der Wirtin.

			»Die Vielfache Königin«, murmelt Arsinoe. »Wer …« Plötzlich kommt ihr ein Gedanke, aber das ist unmöglich. »Es wird doch nicht …«

			Mirabella ist als Erste am Fenster. Es liegt nicht besonders hoch, trotzdem bietet es einen wesentlich besseren Blick als das im Erdgeschoss. Das Stadttor steht weit offen, und einige Pferde traben gerade hindurch. »Nur Reiter, keine Kutsche. Und kein Schwarz. Es können also nicht die Arrons sein.«

			Arsinoe drückt sich an der kalten, staubigen Scheibe die Nase platt. Tatsächlich ist nirgendwo etwas Schwarzes zu sehen, nicht einmal an den Pferden.

			Dann entdeckt sie den Berglöwen, der es sich auf einem kastanienbraunen Lastpferd bequem gemacht hat. Die schwarze Schwanzspitze zuckt, und die Katze schlägt nervös mit der gesunden Pfote, wenn ihr jemand zu nahe kommt.

			»Heilige Göttin«, ruft Arsinoe. »Sie ist es wirklich. Es ist Jules.«

			»Mir ist klar, dass du sie gerne sehen würdest. Aber es wird unmöglich sein, unbemerkt bis zu ihr vorzudringen.« Mirabella hält Arsinoe nachdrücklich am Ärmel fest, während sie Jules und ihren Begleitern durch die Stadt folgen, ganz vorne in der Menge.

			»Es wird definitiv unmöglich sein«, nickt auch Billy. »So wie es aussieht, ist sie jetzt nicht mehr einfach nur Jules. Sie ist die ›Vielfache Königin‹, was auch immer das heißen mag.«

			»Sie ist trotzdem noch Jules. Und sie wird mich sehen wollen. Sie wird wissen wollen, dass ich hier bin.«

			Doch als sie das Schloss erreichen, werden die Tore geschlossen, und Arsinoe wird, wie alle anderen, ausgesperrt.

			»Dann warte ich eben.« Trotzig verschränkt sie die Arme vor der Brust. »Ich verstecke mich im Gebüsch. Irgendwann muss sie ja mal rauskommen. Ihr zwei könnt ja inzwischen zu den Läden gehen und die Sachen besorgen, die wir brauchen. Es dauert bestimmt nicht lange.«

			Zweifelnd sehen Mirabella und Billy sie an, bis sie beiden irgendwann einen Stoß versetzt, damit sie sich auf den Weg machen.

			Doch was die Wartezeit angeht, hat sie sich geirrt. Es scheint eine Ewigkeit zu dauern, bis überhaupt jemand aus dem Schloss kommt. Und das ist dann auch nicht Jules oder Camden, wie sie gehofft hatte. Trotzdem erkennt sie die Frau wieder: Emilia Vatros, die Kriegerin, die ihr bei der Flucht aus der Hauptstadt beigestanden hat.

			»Sie hat mir ja schon einmal geholfen«, flüstert Arsinoe und ergreift die Chance. Schnell wirft sie einen kleinen Stein auf die junge Frau und trifft sie am Hinterkopf. Kein besonders toller Wurf, aber ihre Finger sind kalt und schmerzen.

			Emilia fährt herum, und sie braucht nicht lange, um zu erkennen, wo der Stein herkam.

			»Ja!« Arsinoe winkt sie zu sich. »Ich bin’s!« Wieder winkt sie, doch Emilias Blick gleitet einfach über den Busch hinweg, in dem sie sich versteckt hält. Dann wendet sich die Kriegerin ab und geht davon. So viel dazu. Wenn doch nur Camden mit dem unschlagbaren Gehör und Geruchssinn rauskommen würde! Wenn das so weitergeht, wird es dunkel sein, bevor sich die nächste Gelegenheit bietet.

			Plötzlich legt sich Emilias Hand auf ihren Mund und drückt zu. Sie zieht Arsinoe so schnell nach hinten, dass die beinahe den Boden unter den Füßen verliert.

			»Was machst du hier?« Kaltes Metall presst sich an Arsinoes Narbe. »Ich sollte dir die Kehle aufschlitzen und so lange weiterschneiden, bis dich keiner mehr erkennt!« Einen Moment lang glaubt Arsinoe, dass sie genau das tun wird, aber dann versetzt Emilia ihr einen heftigen Stoß, sodass sie im Gras landet.

			»Was soll das denn?« Wütend rappelt Arsinoe sich auf.

			»Warum bist du zurückgekommen?«

			»Geht dich nichts an. Im Moment bin ich einfach nur hier, um Jules zu sehen.«

			»Sie sehen?« Emilia spuckt vor ihr aus. »Um ihr einen kurzen Besuch abzustatten und alles noch komplizierter zu machen. Um die Krone zu beanspruchen, die eigentlich ihr zusteht.«

			»Ich will keine Krone.« Beschwichtigend hebt Arsinoe die Hände. Auch wenn Emilias Begrüßung sie wütend gemacht hat, ist sie doch nicht ganz so aufbrausend wie Jules. Sie bewahrt einen kühlen Kopf, denn ihr ist absolut klar, wozu die junge Kriegerin imstande ist, wenn sie ihr auch nur den kleinsten Anlass liefert.

			»Warum bist du dann zurückgekommen, Giftmischerin?«

			»Ich denke, das werde ich lieber ihr erzählen. Und ich bin nicht nur eine Giftmischerin, ich bin auch eine Naturbegabte, wie sie.«

			Misstrauisch kneift die Kriegerin die Augen zusammen. Bei ihrer letzten Begegnung ging alles wahnsinnig schnell, außerdem war es dunkel, sodass Arsinoe nicht erkennen konnte, wie streng Emilia wirkt mit den dunklen Haaren und Augenbrauen und ihren dichten Wimpern. Wie straff die beiden Haarknoten im Nacken gebunden sind. Und wie viele Waffen sie am Gürtel und in den hohen Stiefeln trägt. Eigentlich erinnert sie sich nur noch an das grellrote Futter ihres Mantels, das wie eine blutige Wunde aufblitzte, wann immer sie rannte.

			»Wenn du dich einmischst, wird es hart für dich.«

			»Ich weiß ja nicht mal, was hier los ist. Und solange Jules in Sicherheit ist, interessiert es mich auch nicht. Ich habe selbst genug zu tun, oben auf dem Berg.«

			Überrascht spitzt Emilia die Lippen. »Auf dem Berg? Was willst du denn da?«

			»Geheimsache. Betrifft nur Königinnen.«

			»Königinnen? Dann ist die Elementwandlerin also auch hier.« Hastig sucht sie das Gebüsch, die Bäume und die Schlossmauern ab. »Und rein zufällig seid ihr in Sonnenmulde gelandet, bei der Vielfachen Königin.«

			»Ich hatte noch nie etwas von der Vielfachen Königin gehört, bevor wir nach Sonnenmulde kamen.«

			»Und was ist mit dem Nebel?«

			»Der Nebel?«, hakt Arsinoe verwirrt nach. »Der hat uns durchgelassen. Und hergebracht«, erklärt sie achselzuckend, als sie Emilias prüfenden Blick bemerkt.

			»Warte kurz.«

			Die Kriegerin verschwindet zwischen den Büschen und kehrt wenig später mit einem Jutesack in der Hand zurück.

			»Zieh den über den Kopf. Und stell keine Fragen.«

			Nur Minuten später wird Arsinoe taumelnd durch diverse Räume im Schloss geschoben. Bereits nach der dritten Abzweigung hat sie jede Orientierung verloren, außerdem stinkt der Sack über ihrem Kopf nach Schimmel. Endlich bleiben sie stehen, und Emilia klopft an eine Tür. »Jules, hier ist jemand, der dich sehen will.«

			»Wer denn?«

			Drinnen schafft Emilia es gerade noch, ihr den Sack vom Kopf zu ziehen, bevor Camden sich mit voller Wucht auf Arsinoe stürzt.

			»Uff!«, stöhnt die, als die Raubkatze ihre Schnurrhaare an ihrer Wange reibt. »Ich freue mich ja auch, dich wiederzusehen, dicke Stinkekatze.«

			»Arsinoe!«

			Jules stürmt auf sie zu, und in der allgemeinen Aufregung ist sich Arsinoe einen Moment lang nicht sicher, ob das wirklich nur Camdens Zunge ist, die sie auf der Haut spürt.

			Schließlich lösen sich die Freundinnen voneinander, halten sich aber weiter am Ellbogen umklammert. Jules sieht kurz zu Emilia hinüber, die eine finstere Miene zieht.

			»Emilia! Wo hast du sie gefunden?« Strahlend wendet sie sich wieder Arsinoe zu. »Wo bist du so plötzlich hergekommen?«

			»Von dort, wo du mich zurückgelassen hast.«

			Die beiden grinsen sich wortlos an. Das Schweigen zieht sich in die Länge. Es gäbe einfach zu viel zu sagen. Schließlich sieht Jules sich suchend um.

			»Ist Mathilde noch bei den Lermonts, Emilia?«

			»Ja.«

			»Wer sind die Lermonts?«, will Arsinoe wissen.

			»Die Seherfamilie Lermont«, erklärt Jules. »So ziemlich die letzte verbliebene Seherfamilie überhaupt. Unsere Freundin Mathilde ist mit ihnen verwandt.« Plötzlich verblasst ihr Lächeln. »Sie trauert mit ihnen, denn bei unserer Ankunft hier haben wir erfahren, dass … Katharine die Matriarchin des Clans vergiftet hat.«

			»Warum sollte sie so etwas tun?«, wundert sich Arsinoe, und Jules schluckt schwer.

			Da tritt Emilia zu ihnen und nimmt Arsinoe am Arm. »Es gibt eine Menge zu berichten, vermutlich auf beiden Seiten. Wo ist die Elementwandlerin?«

			»Mirabella und Billy sind beim Einkaufen.«

			»Dann werde ich sie herbringen lassen.« Bevor Emilia geht, wirft sie Arsinoe noch einen finsteren Blick zu. Nachdem die Tür hinter ihr zugefallen ist, meint Jules: »Ich kann kaum fassen, dass du hier bist.«

			»Ich auch nicht.« Vorsichtig berührt Arsinoe Jules’ Haare, die nur noch bis knapp unter das Kinn reichen. Jetzt sind sie sogar kürzer als Arsinoes. »Du hast dir die Haare abgeschnitten«, stellt sie stirnrunzelnd fest, bevor sie fragt: »Was machst du überhaupt hier, Jules? Und warum nennen dich die Leute ›Vielfache Königin‹?«

			Jules tritt ans Fenster. Der Raum ist nur spärlich möbliert: Teppich, Truhe, ein Tisch mit Stühlen, ein behelfsmäßiges Bett.

			»Habt ihr euch in Sonnenmulde umgesehen? Habt ihr bemerkt, was hier los ist?«

			»Ja.« Arsinoe stellt sich neben sie. »Es sieht so aus, als würde jemand eine Armee ausheben. Das bist dann wohl du?«

			Jules zieht die Augenbrauen hoch. »Sieht so aus, ja.«

			Erschöpft stößt Arsinoe den Atem aus. »Klingt nach einer längeren Geschichte.«

			»Sie enthält Barden, eine Prophezeiung und sogar eine Geburt.«

			»Dann solltest du sie mir wohl besser erzählen.«

			Sie setzen sich hin, und Arsinoe hört aufmerksam zu, als Jules ihr berichtet, was seit ihrer Trennung in ihrem Leben alles passiert ist. Von der Trauer, dem Versteckspiel, dem Heimweh. Von der Prophezeiung und ihrer Kriegergabe. Dem Aufstand.

			»War ja klar, dass du ohne mich sofort in Schwierigkeiten gerätst«, resümiert Arsinoe, als Jules fertig ist, was dieser ein spöttisches Schnauben entlockt. Selbst durch das geschlossene Fenster ist der Lärm der aufmarschierenden Armee in der Stadt nicht zu überhören. »Und jetzt wirst du also in den Krieg ziehen.«

			»Nachdem sie sich Madrigal geholt hat, bleibt mir gar keine andere Wahl mehr.«

			»Aber bist du wirklich bereit dazu? Madrigal würde nicht wollen, dass du dich für sie opferst.« Arsinoe seufzt schwer. »Was rede ich denn da? Natürlich würde sie das.«

			»Mal ganz unabhängig davon, was sie wollen würde, muss ich auch an Fenn denken. Er braucht seine Mutter.«

			»Und dafür würdest du einen Krieg lostreten?«, zweifelt Arsinoe.

			»Das ist ja nicht der einzige Grund.« Jules steht auf, und Arsinoe bleibt nicht verborgen, dass sie ihr schwaches Bein deutlich schont. Die Nachwirkung des Giftes. »Wir sind von Stadt zu Stadt gezogen, von Dorf zu Dorf. Du hättest ihre Gesichter sehen müssen, Arsinoe. Ihre Hoffnung. Diese Menschen glauben an mich. Sie wollen, dass Katharine verschwindet und die Giftmischer entmachtet werden. Und nach allem, was sie getan hat, und mit dem beängstigenden Verhalten des Nebels, will ich das auch.«

			Fordernd legt Camden den Kopf auf Arsinoes Knie. Sie will gestreichelt werden.

			»Ist das falsch?«, fragt Jules sie. »Du bist eine Königin, auch wenn du es gerne leugnen würdest. Ist es falsch, was wir vorhaben? Dass wir sie vom Thron stoßen wollen?«

			Arsinoe mustert den Berglöwen vor sich. Schon immer war die Raubkatze ein Tiervertrauter, der einer Königin würdig war. Jules war schon immer stark genug. Plötzlich taucht vor ihrem inneren Auge wieder das Bild aus dem Albtraum auf, den Daphne ihr geschickt hat: Jules auf dem Schlachtfeld; Camden mit blutverklebtem Fell. Sie beißt die Zähne zusammen und schluckt.

			Bis ich deswegen hier? Um das zu verhindern? Um ihr zu helfen?

			»All diese Menschen sind deinetwegen hierhergekommen, Jules. Ich glaube nicht, dass ich dir jetzt noch sagen kann, was du tun sollst. Auch wenn ich das gerne würde.« Sie krault Camden zwischen den Ohren. »Wirst du dann die Herrschaft übernehmen, wenn es vorbei ist?«

			»Nein. Also, nicht wirklich. Sie nennen mich zwar Vielfache Königin, aber eigentlich ist es ein grundlegender Neuanfang. Alles wird besser werden, wir werden Mehrheitsentscheidungen treffen.« Sie wirft Arsinoe einen hoffnungsvollen Blick zu. »Es sei denn …?«

			»Nein«, antwortet Arsinoe schlicht. »Ich nicht. Und Mira auch nicht.«

			Jules nickt verstehend. »Und … die Prophezeiung? Glaubst du daran?«

			»Dass du entweder die Königin oder der Untergang der Insel sein wirst? Keine Ahnung, Jules. Aber bei der Auswahl wüsste ich auf jeden Fall, auf welche Seite ich mich schlagen würde.«

			Emilia spürt Mirabella und Billy auf und bringt sie ins Schloss. Das alles geht so schnell und beinhaltet so viel Versteckspiel im Gebüsch, dass Mirabella sich vorkommt wie ein Spion.

			»Wir hätten nicht durch die Büsche kriechen müssen, wenn ihr euch nicht geweigert hättet, einen Sack über dem Kopf zu tragen«, stellt Emilia fest, während sie zusieht, wie Mirabella einige Dornen aus ihrem Ärmel pflückt.

			»Uns wird niemand einen Sack über den Kopf stülpen«, zischt Mirabella daraufhin.

			»Wie du wünschst, Königin Mirabella.«

			»Wo ist Arsinoe? Ihr habt ihr doch nichts angetan, oder?«, will Billy wissen.

			»Natürlich nicht. Meine Königin würde das niemals erlauben.«

			Als sie wieder vor dem Schlosstor stehen, versucht Mirabella, an dem hohen weißen Turm hinaufzublicken, der größtenteils mit kränklichem Efeu bewachsen ist. Doch Emilia drückt sofort ihren Kopf runter und stößt sie durch das Tor, sobald es sich öffnet.

			»Wo bringst du uns hin?«

			»Zu deiner Schwester.« Mit kleinen Stößen lenkt die Kriegerin sie durch den Palast zu einer schmalen Wendeltreppe. Sie gehen so weit hinauf, dass Mirabella irgendwann befürchtet, ihr könnte von der ständigen Dreherei schlecht werden. Endlich erreichen sie eine geöffnete Tür, hinter der Arsinoe wartet.

			»Da seid ihr ja!« Arsinoe packt Mirabella an der Schulter und greift in Billys Haar. »Habt ihr Vorräte bekommen?«

			»Ein wenig anständige Kleidung für Bergtouren«, berichtet Billy, »mehr aber auch nicht.«

			»Schön, Wiedervereinigung vollzogen.« Emilia ist an der Tür stehen geblieben und salutiert spöttisch. »Gehabt euch wohl. Wir werden später entscheiden, was wir mit euch machen.«

			»Sind wir etwa Gefangene?«, erkundigt sich Mirabella, als sich draußen der Schlüssel im Schloss dreht.

			»Nicht wirklich«, beruhigt sie Arsinoe. »Ich war bei Jules, und sie ist immer noch die Alte. Wahrscheinlich führen sich Krieger einfach immer so auf.«

			»Was geht denn nun hier vor sich?«, hakt Billy nach. »Auf dem Markt reden die Leute alle nur von der Vielfachen Königin Jules Milone und ihrem Aufstand.«

			»Und von Katharine«, steuert Mirabella bei.

			»Und vom Nebel«, nickt Arsinoe. »Bestimmt habt ihr auf dem Markt auch davon gehört: Wie sich der Nebel erhebt und Menschen verschlingt, um sie dann später im Meer wieder auszuspucken, sodass sie irgendwann angespült werden.«

			Mirabella und Billy wechseln einen schnellen Blick. Ja, sie haben davon gehört. Und Mirabella hatte gehofft, es wäre nicht wahr.

			»Langsam ergibt alles einen Sinn, oder?«, fährt Arsinoe fort und wandert nachdenklich in dem kleinen Raum auf und ab.

			»Ach ja?«, zweifelt Billy.

			»Der Nebel erhebt sich, und wir sehen die Schattengestalt jener Königin, die ihn erschaffen hat«, flüstert Mirabella. »Aber warum erhebt er sich? Er ist doch unser Wächter. Unser Schutzschild.«

			»Vielleicht lassen seine Kräfte nach«, überlegt Arsinoe. »Vielleicht hatte ich deshalb diese Träume aus ihrer Lebenszeit. Der von Daphne und der Blauen Königin.«

			»Um herauszufinden, wie er erschaffen wurde«, spinnt Mirabella den Faden weiter.

			»Oder wie er ausgelöscht werden kann.« Arsinoe dreht sich zu ihnen um. »Ich wusste, dass wir nicht zurückgekehrt sind, um zu herrschen. Obwohl, ganz ehrlich: Absolut sicher war ich mir nicht. Aber jetzt weiß ich es.«

			»Weißt was?«, fragt Billy.

			»Ich denke, ich bin hier, um den Nebel aufzuhalten.«

		

	
		
			Der Volroy

			Hoch oben im Westturm verkriecht sich Katharine in ihren Gemächern, ausgestattet mit einem großen Glas Wein, in dem giftige Beeren schwimmen. Es sind mehrere Tage vergangen, seit sie den Boten entsandt hat, der die Rebellen aufspüren und ihre Nachricht überbringen soll, und heute Morgen hat sich der Nebel wieder gezeigt. Direkt hinter den Felsen am Hafen von Bardon trieb der infernalische Nebel auf dem Wasser. Katharine nimmt einen großen Schluck aus ihrem Glas und verzieht das Gesicht. Sie kann das Tempo nicht allein bestimmen. Der Nebel wird sich gedulden müssen, und weder sie noch die toten Schwestern finden es sonderlich angenehm, wenn er ihnen dabei ständig über die Schulter sieht. Seit er wiederaufgetaucht ist, hat sie aus keinem Fenster geschaut und keine Besucher empfangen. Ihre Stimmung hat sich von trübem Grau zu tiefstem Schwarz verfinstert, und das liegt nicht allein an dem Nebel.

			Der Gedanke, Jules Milone verschonen zu müssen – ein gnädiges Urteil über sie zu fällen oder sogar Frieden mit ihr zu schließen –, stößt Katharine bitter auf. Eigentlich darf es nicht toleriert werden, wenn jemand die königliche Blutlinie der Königinnen missachtet.

			Die Anführer des Aufstandes sollten in aller Öffentlichkeit ausgepeitscht werden. Ganz langsam sollten wir ihnen die Haut vom Fleisch schälen.

			Entschlossen stellt Katharine ihr Glas ab. Auspeitschungen sind nicht das Werk einer Giftmischerkönigin. Das passt viel mehr zu einer Kriegerkönigin. Oder zu Königinnen, die bereits so lange tot sind, dass sie nichts anderes kennen.

			Die Zimmertür öffnet sich, und ihre Zofe kündigt Pietyr und die Priesterin aus dem Rat an, Rho Murtra.

			»Rho.« Mit einem grüßenden Nicken wartet Katharine, bis die große Frau sich nach der Verbeugung wieder aufrichtet. »Welch ungewohnter Anblick hier oben.«

			»Du bist nicht im Ratssaal erschienen, und ich wollte nicht länger warten.«

			Ohne sie weiter zu beachten, streckt Katharine Pietyr die Hand entgegen. Sofort tritt er zu ihr und küsst sie auf den Mund.

			»Pietyr. Hast du jemanden gefunden, der mit niederer Magie diese Blutsbindung der Milone brechen kann?«

			»Noch nicht, Kat. Es hat sich niemand gemeldet.«

			Das war ihr von vornherein klar gewesen – dass wie immer niemand bereit sein würde, ihr zu helfen.

			»Königin Katharine«, beginnt Rho erneut. »Ich habe einen Bericht über den Aufstand der Naturbegabten, falls es dich interessiert.«

			»Selbstverständlich.«

			»Sie ziehen sich in die Berge zurück.«

			»Wie viele sind es?«

			»Das lässt sich unmöglich genau sagen. Sie kommen von überall: zehn aus dem einen Dorf, ein Dutzend aus dem nächsten. Wie Ameisen strömen sie durch den Norden. Unglücklicherweise scheint niemand von ihnen in direkter Verbindung zu Jules Milone zu stehen.«

			Katharine verschränkt die Arme vor der Brust.

			»Ich möchte diesen Aufstand so schnell wie möglich beenden. Wie lange dauert es denn noch, bis sie meine Nachricht erhält? Und wann kann ich mit einer Antwort rechnen?«

			»Jeder Bote, den sie schickt, müsste sich bei winterlichen Verhältnissen einen Weg durch die Berge suchen.« Rho saugt nachdenklich an ihrer Wange. »Er würde über eine Woche brauchen, selbst wenn er zwischendurch die Pferde wechselt.«

			»Und wie schafft sie es dann, so problemlos mit ihren kleinen Rebellengruppen zu kommunizieren?«, erkundigt sich Pietyr, während er Katharine den Arm um die Taille legt.

			»Wir vermuten, dass sie einige Naturbegabte in ihren Reihen haben«, antwortet Rho, ohne seinen Arm aus den Augen zu lassen. »Sie schicken Vögel und diverse andere Tiere mit Botschaften los. Und durch den Einfluss der Naturbegabten fliegen die Vögel schneller und zielgerichteter.«

			»Wenn wir doch auch nur so jemanden hätten, auf den wir uns verlassen könnten«, flüstert Pietyr dicht am Ohr der Königin.

			»Hör auf damit, meine Kriegsberaterin zu provozieren«, befiehlt diese, dreht sich zu ihm um und beißt ihn spielerisch. Pietyr lacht leise und rückt von ihr ab.

			»Vielleicht haben wir tatsächlich eine Naturbegabte, die wir einsetzen können, meine Königin.« Rho wendet sich an die Zofe: »Lass nach Bree Westwood schicken.«

			Wenig später betritt Bree den Raum, und sofort wandert ihr Blick zwischen Rho und der Königin hin und her.

			»Was ist hier los?«

			»Die Königin braucht eine Naturbegabte, um Botschaften an die Aufständischen zu schicken. Fällt dir da vielleicht jemand ein?«

			»Eine Naturbegabte?«

			»Jemanden, der einen Vogel kontrollieren kann. Und der verschwiegen ist.«

			»Würde sie das tun?«, fragt Katharine, die plötzlich begreift, von wem die Rede ist.

			Bree presst die Lippen zusammen.

			»Wenn es den Vogel nicht in Gefahr bringt, würde Elizabeth sicherlich gerne ihre Dienste der Krone zur Verfügung stellen.«

			»Natürlich besteht keinerlei Gefahr!«, versichert Katharine. »Es geht um die Planung eines Treffens auf neutralem Boden zum Gefangenenaustausch, nichts weiter. Schließlich versuchen wir, einen Krieg zu verhindern, und nicht, einen anzufangen.«

			»Na dann. Ich werde sofort mit ihr sprechen.«

			Bree findet ihre Freundin in der Küche, wo sie dem Personal bei der Vorbereitung des Abendessens hilft, indem sie mit einer ausgetüftelten Apparatur an ihrem Armstumpf Gemüse schneidet. Sobald sie Bree entdeckt, leuchtet ihr gerötetes Gesicht auf. Mit einer schnellen Entschuldigung löst sie die Klinge von ihrem Stumpf und wischt sich die Hand an einem Tuch ab.

			»Ich hatte nicht so bald mit dir gerechnet. Hat der Schwarze Rat seine Sitzung vertagt?«

			»Komm mal kurz mit.« Bree führt Elizabeth durch einen Flur nach draußen, wo sie in einem Bogen um die Küchen- und Regenabflüsse herumgehen. »Die Königin war heute nicht imstande, an der Ratssitzung teilzunehmen. Sie ist zu sehr mit dem Aufstand im Norden beschäftigt. Wo ist eigentlich Pepper?«

			Elizabeth bleibt stehen, und beide Frauen lauschen konzentriert. Bald hören sie, wie der Vogel sich fröhlich klopfend in einen vom Glück verlassenen Baum bohrt.

			»Ich liebe dieses Geräusch.«

			»Wirklich?«

			»Es wirkt beruhigend auf mich. Du kannst dir nicht vorstellen, wie oft ich im Winter am liebsten meine Nase in einen Baum rammen würde, vor allem hier in dieser trostlosen, abgeschotteten Stadt.«

			»Elizabeth …« Brees Blick wandert zu den Bäumen hinauf. »Kannst du Pepper dafür einsetzen, Nachrichten zu transportieren?«

			»Vermutlich schon. Ich habe es nie ausprobiert. Manchmal schicke ich ihn los, damit er mir bestimmte Dinge holt: Werkzeuge oder wild wachsende Zutaten für meine Rezepte.«

			»Wie weit kann er fliegen?«

			»Er ist ein hervorragender Flieger.«

			»Ich meine, wie weit kann er sich entfernen, bevor er … den Kontakt zu dir verliert?«

			»Ziemlich weit, würde ich sagen.« Offenbar begreift Elizabeth langsam, dass Bree nicht aus reiner Neugier fragt, denn sie fährt stirnrunzelnd fort: »Wäre das Band zwischen uns nicht so fest, hätte es sich wohl aufgelöst, als ich ihn damals weggeschickt habe, um die Armbänder anzulegen. Wahrscheinlich wurde es da extrem beansprucht. Aber als ich ihn gerufen habe, ist er sofort zu mir zurückgekehrt.«

			»Die Königin möchte, dass er das Lager der Aufständischen aufspürt. Er soll Jules Milone finden und ihr eine Nachricht überbringen. Könnte er so etwas?«

			»Er kennt Jules Milone nicht.«

			»Aber könnte er das Lager finden?«

			»Das wäre …« Elizabeth unterbricht sich und starrt zu den Bäumen hinüber. Vielleicht hat der kleine Vogel gespürt, dass über ihn gesprochen wird, denn er ist näher gekommen und hängt nun an einem Stamm ganz in ihrer Nähe. Mit schräg gelegtem Kopf sieht er zu ihnen hinüber.

			»Wäre es gefährlich für ihn?«, hakt Bree nach. »Würden die Aufständischen ihm etwas antun?«

			»Du weißt ebenso gut wie ich, dass das allein davon abhängt, auf wen er stoßen würde.«

			»Könntest du dann vielleicht einen anderen Vogel schicken?«

			Elizabeth schüttelt den Kopf. »So stark ist meine Gabe nicht. Außerdem habe ich sie immer nur bei Pepper eingesetzt, ich bin aus der Übung.« Sie sieht so verängstigt und traurig aus, dass Bree ihr einen Arm um die Schultern legt.

			»Du musst es nicht tun. Ich kann der Königin auch einfach sagen, dass es nicht möglich ist.«

			»Möchtest du, dass ich es tue?«

			»Ich möchte nicht, dass es zum Krieg kommt.« Bree stößt frustriert den Atem aus. »Und ich denke … ich glaube, dass Katharine es ernst meint, wenn sie anbietet, Jules Milone gegen ihre Mutter auszutauschen. Ob sie hinterher tatsächlich ihr Leben verschont, steht wieder auf einem anderen Blatt.«

			Elizabeth streckt den Arm aus, und sofort löst sich der Specht von seinem Baum und fliegt zu ihnen hinunter. Er ist ein wachsames, lautloses Tier, das sich sehr gut verstecken kann. Vielleicht schafft er es tatsächlich.

			»Richte der Königin aus, sie soll ihre Nachricht schreiben. Ich werde sie dann an seinem Bein befestigen.« Sanft streicht sie dem Vogel über den Rücken, der daraufhin zärtlich an ihrer Robe knabbert. »Anschließend bekommt er eine ordentliche Mahlzeit, und ich schicke ihn los.«

			Als Pietyr in die Zellen unter dem Volroy hinabsteigt, wird er von den Wachen kaum wahrgenommen. Sie sind nicht gerade die Elite der Königlichen Armee, aber das ist auch gar nicht notwendig. Es gibt ohnehin nur sehr wenige Gefangene, deren Vergehen schlimm genug ist, dass sie dort unten eingekerkert werden – Mörder, abtrünnige Königinnen, Aufständische. Oder die Mütter von Aufständischen.

			Pietyr bleibt vor Madrigal Milones Zelle stehen. Sie ist nicht länger gefesselt und sitzt auf der schmalen Bank an der Wand. Ihre Krähe hockt auf ihrem Knie und pickt etwas aus ihrer Hand. Vermutlich die letzten Reste von Madrigals magerem Frühstück.

			»Hallo, Mistress Milone.«

			»Hallo, Master Arron. Ihr solltet die Qualität des Essens hier drin verbessern. Es schlägt sogar meinem Vogel auf den Magen, und der ist ziemlich hart im Nehmen.«

			Pietyr schmunzelt verstohlen. »Ich werde sehen, was sich machen lässt.«

			»Und was kann ich für dich tun? Wegen meines hübschen Gesichts bist du sicher nicht gekommen, immerhin hatte ich einen Sack über dem Kopf, als man mich hier reingeschleppt hat.« Unwillkürlich fasst sie sich an die Haare, die schlaff und fettig über ihre Schultern fallen.

			Pietyr schiebt sich so dicht an die Gitterstangen heran, wie er es wagt. Dann horcht er, ob irgendwelche Wachen in der Nähe sind, hört aber niemanden.

			»Ich bin gekommen, um dir Fragen zur niederen Magie zu stellen.«

			Entnervt verdreht Madrigal die Augen.

			»Ich sagte doch schon: Es ist unmöglich, mich zu töten, ohne den Fluch der Pluralität zu entfesseln.«

			»Das halte ich für eine Lüge. Du bist nicht die Art von Mensch, der einen Zauber wirkt, der einzig und allein durch den eigenen Tod beendet werden kann.«

			»Ich habe nie behauptet, dass mein Tod der einzige Weg wäre, die Bindung aufzuheben«, erwidert sie lachend – ein hübsches Geräusch an einem so finsteren Ort. »Natürlich könnte ich selbst die Bindung aufheben, wann immer es mir passt. Vielleicht mache ich das, wenn ihr mich hier rausgelassen habt. Einfach damit deine Katharine sieht, womit sie es wirklich zu tun hat!«

			Frustriert verschränkt Pietyr die Arme vor der Brust. Madrigal Milone hat etwas an sich, das ihm sofort unsympathisch war. Vielleicht ist es diese vollkommene Unverfrorenheit, die einem aus ihren hübschen Augen entgegenleuchtet. Oder auch die Angst. Am liebsten würde er einfach gehen und sie hier verrotten lassen, aber leider hat er keine Wahl.

			»Ich brauche etwas von dir, Madrigal Milone. Und wenn du schlau genug bist, es mir zu geben, werde ich im Gegenzug etwas für dich tun.«

			»Was könntest du schon für mich tun?«

			»Wie wäre es mit einer Chance, dich zu wehren? Katharine plant, dich der Aufständischenarmee deiner Tochter zu präsentieren und dich gegen Juillenne einzutauschen. Und dein Blick verrät mir, dass deine Tochter sich auf einen solchen Handel einlassen würde. Wenn du mir also verrätst, was ich wissen will, werde ich dir eine Chance verschaffen, diesen Handel platzen zu lassen. Zu fliehen.«

			»Und wie?«

			»Ich werde derjenige sein, der dich übergibt. Ich kann also deine Fesseln durchschneiden, wenn Juillenne in Sichtweite ist. Dann kannst du weglaufen.«

			»Keine besonders tolle Chance.«

			»Mehr kann ich dir nicht bieten.«

			Madrigal erhebt sich und kommt auf ihn zu. Sie schlingt die Finger um die Gitterstäbe und blickt auf ihre Füße; offenbar denkt sie nach. Ihre Krähe ist auf ihre Schulter geflogen und zupft und zerrt an ihren Haaren. Trotzdem rührt sie sich nicht. Schon ein merkwürdiger Menschenschlag, diese Naturbegabten: Da schnappt und klappert ein Vogelschnabel so dicht vor ihrem Gesicht herum, und sie bemerkt es kaum.

			»Falls Jules sich für mich eintauscht, was wird Katharine dann mit ihr machen?«

			»Sie wird Gnade walten lassen. Juillenne wird den Rest ihrer Tage hier unten verbringen. Und falls sie nach dem Ende von Katharines Regierungszeit noch lebt, wird sie vielleicht irgendwann freigelassen.«

			»Glaubst du das wirklich?«, bohrt Madrigal nach. »Vertraust du ihr?«

			»Entscheidend ist jetzt nur, ob du mir vertraust. Sag mir, was du über geistige Besessenheit weißt.«

			»Geistige Besessenheit?«

			»Ja«, sagt Pietyr ungeduldig. »Wie kann man mithilfe von niederer Magie den Geist eines Toten aus einem lebenden Körper vertreiben?«

			Neugier blitzt in Madrigals Augen auf. »Zunächst einmal musst du mir genau schildern, was passiert ist. Sonst kann ich dir nicht helfen.«

			Zähneknirschend wägt Pietyr ab: Gegenüber einem Ratsmitglied Hinweise auf Katharines Geheimnis zu geben, ist eine Sache. Aber gegenüber einer verräterischen Naturbegabten?

			»Auf keinen Fall«, erwidert er leise und wendet sich zum Gehen. Madrigal folgt ihm auf der anderen Seite des Gitters.

			»Es geht um die Königin, richtig? Deshalb ist sie plötzlich so stark. Und deshalb äußert sich ihre Gabe auf so vielfältige Weise. Sie leiht sich die Kraft von den Toten.«

			Abrupt bleibt er stehen und dreht sich um. Sicherlich verrät ihr sein Blick, dass sie mit ihrer Vermutung richtigliegt. Doch anstatt zu lachen oder es laut herauszuposaunen, scheint Madrigal einfach nur verblüfft zu sein.

			»Wessen Idee war das? Die von Natalia Arron? Das war wirklich mal eine clevere Frau …«

			»Niemand hatte die Idee. Es war ein Unfall!« Blitzschnell schiebt er eine Hand durch das Gitter und packt Madrigal. »In der Nacht der Erwachenszeremonie ist Katharine in die Brecciaspalte gefallen. Alle hielten sie für tot, doch sie kam zurück. Allerdings nicht allein.«

			Madrigals Blick trübt sich kurz, dann keucht sie entsetzt auf.

			»Die Breccia! Du meinst also …«

			»Ganz genau das, ja.«

			»Wie viele sind es?«

			Bei der Erinnerung daran, wie Katharine gefallen ist, lässt Pietyr den Kopf hängen. Bei der Erinnerung daran, wie er sie gestoßen hat.

			»So viele, wie eben ihre toten Klauen in sie schlagen konnten.«

			»Zwei Vielfache Königinnen«, murmelt Madrigal nachdenklich. »Vielleicht lag die Seherin falsch. Vielleicht ist es ja doch nicht meine Jules, die die Insel ins Verderben stürzt.«

			Mit finsterer Miene fragt Pietyr: »Also, kann man sie vertreiben?«

			»Ich bin nicht sicher.« Madrigal fängt an, langsam hinter dem Gitter auf und ab zu wandern. »Immerhin sprechen wir hier von königlichem Blut. Königinnen und königliches Blut. Weiß sie, was du vorhast?«

			»Ja, sie weiß es. Und sie will sie ebenfalls loswerden.«

			»Hm.« Madrigal scheint nicht überzeugt zu sein, obwohl er ihr offen in die Augen sieht. »Wenn du das sagst.«

			Sie geht in eine Ecke der Zelle, hockt sich hin und drückt die Hände gegen den kalten, feuchten Boden. »Die Königinnen waren lange Zeit dort unten gefangen.« Mit einem leisen Lachen stellt sie fest: »Kein Wunder, dass sie so viel aufgeboten haben, um sie auf den Thron zu setzen.«

			»Weißt du nun, was zu tun ist, oder nicht?«

			Madrigal fährt zu ihm herum. »Ihr werdet sie dorthin zurückbringen müssen, wo ihr sie gefunden habt.«

			»Zurück in die Brecciaspalte?«

			»Ja.«

			»Und wie soll ich das anstellen? Katharine wird nie wieder auch nur in ihre Nähe gehen.«

			»Hast du nicht gesagt, sie will es auch?«

			»Schon«, gibt er zu, »aber das ist ihr nicht immer bewusst.«

			Madrigal verschränkt die Arme vor der Brust. Kaum hörbar murmelt sie etwas von geheiligten Orten, einem krummen Baum, und wie viel besser sie ihre magische Kraft fokussieren könnte, wenn sie nicht im verfluchten Kerker des Volroy eingesperrt wäre.

			»Dann wirst du eine Brecciaspalte erschaffen müssen. Steine aus der Breccia, ausgelegt zu einem Kreis, das sollte funktionieren. Zieh die Toten in die Steine hinein und wirf die Steine anschließend zurück in den Abgrund. Aber die Steine im Kreis müssen sich berühren, er muss vollkommen geschlossen sein. Und sie darf den Kreis erst verlassen, wenn ihr absolut sicher seid, dass alle Geister draußen sind.«

			»Das war’s? Ist das alles?«

			»Nein.« Madrigal lächelt zufrieden. »Aber den Rest werde ich dir erst sagen, wenn wir kurz vor dem Austausch stehen und du meine Fesseln durchgeschnitten hast.«

			Der Giftmischer in ihm würde es am liebsten sofort aus ihr rauspresssen, sie auf ein Rad flechten und ihr Skorpiongift injizieren, bis sie nur noch schreien kann vor Schmerz. Aber das würde vermutlich zu viel Aufmerksamkeit erregen.

			»Und du solltest wissen, dass Katharine es eventuell nicht überleben wird.«

			»Was?«

			Überrascht zieht Madrigal die Augenbrauen hoch. »Dir muss doch in den Sinn gekommen sein, dass sie vielleicht längst tot ist und nur noch von ihnen am Leben erhalten wird. Dass sie wahrhaftig eine Untote ist und ihr Körper verfällt, sobald die letzte tote Königin ihn verlässt. Dann würde er in den Zustand versetzt, in dem er jetzt auch wäre, wenn sie sich nicht eingemischt hätten.«

			Pietyr erstarrt. Für einen Moment verschwinden die Zellen ringsum, und sie befinden sich tief unten im Herzen der Insel. Kein Licht. Kalter Verwesungsgeruch in der Luft. Und knochige Finger schließen sich um sein Fußgelenk.

			»Ach je, du Ärmster«, schnurrt Madrigal. »Du liebst sie ja wirklich. Hat es dir denn niemand gesagt?«

			»Doch«, gibt er zurück, während er sich abwendet. »Nur ein Narr verliebt sich in eine Königin.«

			Nachdem er den Kerker verlassen hat, überlegt er, ob er ein Pferd satteln und nach Greavesdrake reiten soll, um die Nacht dort zu verbringen und nachzudenken. Doch stattdessen begibt er sich in den Thronsaal, wo Katharine gerade mit Bree Westwood und dieser Priesterin zusammensitzt, die nur noch eine Hand hat.

			»Pietyr«, ruft Katharine, als sie ihn hereinkommen sieht. »Du kommst genau richtig. Unsere liebe Elizabeth hat sich bereiterklärt, ihren Tiervertrauten Pepper mit einer Nachricht zu der aufständischen Naturbegabten zu schicken. Ich wollte gerade Rho dazuholen, damit wir den besten Ort für den Gefangenenaustausch festlegen können.«

			»Warum kannst du die Aufständische nicht hierherbestellen?«, fragt er, noch immer etwas mitgenommen von dem Gespräch im Kerker.

			»Ich denke nicht, dass sie kommen würde. Und falls doch, würde sie wahrscheinlich ihre gesamte Möchtegern-Armee mitbringen, was ich der Hauptstadt lieber ersparen möchte. Außerdem will ich mit einem Teil meiner neuen Truppen aufmarschieren.« Sie hat ein Stück Pergament vor sich liegen, auf dem bereits einige Zeilen notiert sind. Viel Platz ist nicht mehr frei, denn das Pergament ist sehr knapp zugeschnitten, um am Bein eines kleinen Vogels befestigt werden zu können.

			Pietyr mustert den Specht, der brav auf der Schulter der Priesterin sitzt. Ist er wirklich schnell genug? Kann ein so winziges Ding es tatsächlich bis hoch in den Norden schaffen, in der Winterkälte, und dort ein Rebellenlager aufspüren?

			»Das Tal von Innisfuil«, hört er sich plötzlich selbst sagen. »Ein neutraler Ort, weit genug von der Hauptstadt entfernt, aber auch von einem möglichen Truppennachschub aus Bastiansburg. Und die Tempeltreuen werden es als gutes Omen sehen, wenn dort ein erfolgreicher Austausch stattfindet.«

			Katharine denkt kurz darüber nach, dann schreibt sie es auf das Pergament, rollt es zusammen und reicht es an Elizabeth weiter. Mit stiller Verwunderung sehen sie zu, wie der kleine Vogel gehorsam das Beinchen ausstreckt, um die Nachricht entgegenzunehmen.

			»Ich hätte niemals gedacht, dass du deinen eigenen Vertrauten schickst, Elizabeth«, sagt Katharine dann. »Ich dachte dabei eher an einen Falken oder irgendeinen anderen fremden Vogel. Dafür bin ich dir aufrichtig dankbar.«

			»Wir helfen immer gern«, erwidert die Priesterin. »Vor allem, wenn wir dadurch einen Krieg verhindern können.«

			Lächelnd dreht sich Katharine zu Pietyr um, der automatisch zurücklächelt. Nicht mehr lange, dann werden sie zum Tal von Innisfuil marschieren. Und dort wartet die Brecciaspalte.

		

	
		
			Sonnenmulde

			In dem kleinen Hof am hinteren Ende des Schlossgeländes sieht Mirabella dabei zu, wie die Kriegerin Emilia Vatros und die Naturbegabte Jules Milone zusammen ihre Kriegergabe trainieren. Obwohl es eigentlich nicht danach aussieht: Emilia hat eine Ladung Holz mitgebracht, die sie jetzt gemeinsam hacken. Trotzdem geht mit dem Schwung ihrer Äxte im Laufe der Arbeit eine subtile Veränderung vor sich. Er wird länger und schneller, bis die Scheite sich beinahe von selbst aufzuspalten scheinen.

			Die Vielfache Königin. So nennen sie Jules jetzt, zumindest die Aufständischen, in deren Pläne Mirabella und Arsinoe rein zufällig hineingeraten sind. Wie schnell die Menschen den Titel Königin vergeben. Wie leichtfertig. Als hätte er nie eine besondere Bedeutung gehabt.

			»Vorsicht!«, ruft Emilia, als Jules’ Axt ihr Ziel verfehlt. Sie zieht sie am Griff aus dem Holzblock und versetzt Jules einen ruppigen Schlag. »Nur weil sich das Ding leicht bewegen lässt, heißt das noch nicht, dass es nicht gefährlich wäre. Es ist und bleibt eine Axt. Das darfst du nie vergessen!«

			Jules nickt und fängt von vorne an. Sie hat kein Problem damit, sich von anderen etwas sagen zu lassen. Überhaupt scheint sie nicht mehr dasselbe Mädchen zu sein wie damals, als Mirabella ihr ein paarmal begegnet ist. Die unterdrückte Wut ist verschwunden, und ihre Körperhaltung hat sich verändert. Nun wirkt sie größer, als sie eigentlich ist. Selbst die Raubkatze scheint größer und selbstbewusster geworden zu sein. Im Moment liegt sie entspannt auf dem noch zu hackenden Holz und zuckt träge mit dem Schwanz.

			Ja, Jules sieht anders aus. Sie ist anders. Aber sie ist trotzdem noch keine Königin.

			»Kurze Pause«, entscheidet Jules, woraufhin Mirabella einen Schritt vortritt und leise applaudiert. Dann geht sie zu Jules hinüber, die neben ihrem Berglöwen steht und einen Becher Wasser leert.

			»Du machst das wirklich gut.«

			Jules verzieht den Mund.

			»Danke. Dabei fühle ich mich so wackelig wie ein junges Fohlen.«

			»Wie klug von deiner Kriegerfreundin, die Übung mit einer nützlichen Arbeit zu verbinden.«

			»Wenn man einen Aufstand plant, fallen immer irgendwelche lästigen Arbeiten an.« Jules hält ihr den Becher hin. »Einen Schluck Wasser?«

			»Nein, danke.«

			»Arsinoe hat nicht wirklich erklärt, warum ihr zurückgekommen seid. Nur, dass ihr unterwegs seid zum Hornberg.«

			Mirabella nickt.

			»Sie würde dir bestimmt mehr sagen, wenn sie es selbst genauer wüsste, da bin ich mir sicher.«

			Jules blickt kurz auf ihre Hände. »Sie hat jedenfalls gesagt, dass ihr wieder fortgeht, wenn ihr diese Angelegenheit geregelt habt.«

			»Ich bin wirklich erleichtert, dass sie das sagt.« Mirabella atmet auf. »Ein wenig hatte ich befürchtet, dass sie doch beschließen könnte, für immer hierzubleiben, sobald sie dich wiedersieht. Ganz egal, wie gefährlich das wäre.«

			»Ihr hättet sie gar nicht herkommen lassen dürfen, weißt du? Ihr hättet dafür sorgen müssen, dass sie der Insel fernbleibt.«

			»Das ist mir klar. Aber dir ist doch ebenso klar, wie unmöglich das war, ohne sie dabei in Ketten zu legen.«

			Als sie Jules’ widerwilliges Grinsen sieht, spürt Mirabella eine Welle der Sympathie in sich aufsteigen. Zehn Jahre lang – während der ganzen Zeit zwischen der Schwarzen Kate und dem Jahr des Aufstieges – war Jules diejenige, die sich um Arsinoe gekümmert hat. Bei der Jagd der Königinnen hat sie ihr das Leben gerettet. Am Tag des Duells hat sie sie alle gerettet. Und trotzdem fällt es ihr schwer, Mirabella in die Augen zu sehen.

			»Arsinoe meinte, ihr hättet ihn beerdigt, nicht eingeäschert.«

			»Ja, so macht man es dort. Er ruht auf einem grünen Hügel, mit Blick auf das Meer.«

			In Jules’ Augen steigen Tränen auf, und sofort schmiegt sich der Berglöwe an ihre Beine.

			»Ich wünschte, ich könnte es mir ansehen.«

			»Vielleicht kannst du es ja, eines Tages.«

			»Tja.« Jules blinzelt entschlossen. »Eines Tages ist noch weit weg. Jedenfalls bin ich froh, dass Arsinoe und Billy dabei waren. Und du. Ich bin froh, dass Menschen bei ihm waren, die ihn geliebt haben.«

			»Du hast ihn mehr geliebt. Das habe ich immer gewusst. Und er hat dich geliebt.« Mit einem sanften Kopfschütteln fügt Mirabella hinzu: »Mich hat er nie wirklich geliebt.«

			Einen Moment lang ist Jules vollkommen still. Dann dreht sie sich um und sieht Mirabella durchdringend an.

			»Du musst mich ja für ziemlich kleingeistig halten, wenn du denkst, das würde mich glücklich machen.«

			»Ich wollte damit nur sagen …«

			»Du solltest besser wieder reingehen, Mirabella. Selbst mit dem Mantel und diesen Klamotten wird es nicht lange dauern, bis dich jemand erkennt. Da reicht ein genauer Blick schon aus.«

			Jules greift nach ihrer Axt und geht wieder auf das Holz los, auch wenn Emilia verschwunden ist. Mirabella bleibt noch eine Weile stehen, aber Jules ignoriert sie völlig. Schließlich zuckt sie frustriert die Schultern und geht – allerdings nicht wie befohlen zurück ins Schloss, sondern weiter über den Hof, der an der Rückseite des Schlosses in einem Bogen ausläuft.

			Sie geht über eine kleine Wiese und steigt über die Steine hinweg, die aus der Schlossmauer herausgebrochen sind. Unerschrocken klettert sie weiter, bis sie schließlich oben auf der Mauer steht.

			Sofort packt der Wind ihren Mantel und drückt ihn wie in einer Umarmung an ihren Körper. Wie gerne würde sie die Kapuze abstreifen und seine kalten Finger in ihren Haaren spüren. Aber sie weiß genau, was Jules und Emilia dazu sagen würden. Und sie haben recht. Es ist besser für alle, wenn ihre Anwesenheit hier ein Geheimnis bleibt.

			Trotzdem kann sie der Versuchung nicht widerstehen, den Wind um sich herum noch ein wenig weiter anzufachen. Ein paar dunkle Wolken heranziehen zu lassen. Dass sie wieder auf ihre Gabe zugreifen kann, vollkommen mühelos und unvermindert stark, das ist die einzige Freude, die ihr die Rückkehr auf die Insel gebracht hat. Alles andere – der Aufstand, die Vielfache Königin – hat ihr lediglich gezeigt, wie wenig sie gebraucht wird. Wie leicht sie zu ersetzen war.

			Sie hat nicht einmal einen aktiven Anteil an Arsinoes Vorhaben, den Nebel aufzuhalten.

			Ich bin die Hüterin meiner Schwester. Ihre Beschützerin.

			Aber reicht das aus? Ist das genug für ein Mädchen, das eigentlich einmal Königin werden sollte? Die Menschen sprechen von Jules schon jetzt so, als wäre sie eine Legende: eine Naturbegabte mit der Stärke einer Königin.

			Keine Elementwandlerkönigin der Geschichte konnte sämtliche Elemente so mühelos beherrschen wie ich. Und doch wird es kein Wandbild geben, das an mich erinnert. Nicht einmal mein Name wird überdauern.

			Sie lässt den Wind abflauen und denkt dabei an Bree und Elizabeth. An ihre Freundinnen, ihr Zuhause, das sie vielleicht niemals wiedersehen wird.

			Und dann, plötzlich, wie von einem Wunsch oder einem Gebet herbeigerufen, prallt ein schwarz-weißer Specht gegen ihren Bauch, so fest, dass sie sogar seinen spitzen Schnabel spürt.

			»Pepper!« Schnell fängt sie den Vogel in ihrer Armbeuge auf und sieht in seine kleinen schwarzen Augen. Er ist völlig außer Atem und hat große Angst. »Pepper? Bist du es wirklich?« Aber natürlich ist er es. Es gibt keinen anderen Vogel, zu dem sie irgendeine Art von Beziehung hätte. Vorsichtig streicht sie über seine Brust und sieht sich dabei wachsam um, in der Hoffnung, vielleicht hinter einem der Steine vor der Mauer Elizabeth zu entdecken. Aber er ist allein. Elizabeth hat ihn ja auch fortgeschickt, als sie ihre Gelübde abgelegt hat, damit diese grässliche, brutale Rho ihn nicht zerquetschen konnte.

			»Hast du dich die ganze Zeit allein hier im Norden herumgetrieben?«, fragt sie und hebt ihn vor ihr Gesicht. »Armer Pepper. Was für ein Glück, dass du mich hier gefunden hast. Dass du mich gesehen hast.«

			Wie um zu antworten, hebt der Specht seinen Flügel und streckt ihr ein Beinchen entgegen. Ein Beinchen, an dem eine kleine Pergamentrolle befestigt ist.

			Während eines Aufstandes irgendwelche Tauschgeschäfte zu machen ist auch auf dieser Insel nicht gerade einfach, aber Billy schafft es trotzdem. Trotz seiner begrenzten Geldmittel und der Tatsache, dass auf dem Markt jede Menge Waren für die gemeinsame Sache gehortet werden, gelingt es ihm, warme Kleidung, Kletterausrüstung und einen ordentlichen Vorrat von etwas, das hoffentlich Trockenfleisch ist, aufzutreiben, sodass sie auch für den Abschnitt oberhalb der Schneegrenze gerüstet sind.

			»Siehst du«, sagt er fröhlich zu Arsinoe, »alles bereit für den Aufbruch. Jetzt bist du doch bestimmt froh, dass ich mitgekommen bin, oder?«

			»Schätze schon.«

			Billy zuckt mit den Achseln. »Verhandlungsgeschick und ein Händchen für Einkäufe – das ist so ziemlich alles, was mein Vater mir an nützlichen Dingen beigebracht hat. Obwohl man andererseits auch sagen könnte, dass ich vor allem aufgrund meines Charismas so erfolgreich war, und das kann man nicht lernen.«

			»Was meinst du, wie lange es dauern wird, ihn zu finden?«

			»Keine Ahnung. Wenn wir oben auf dem Berg fertig sind, wollte ich zur Hauptstadt segeln. Ich werde die Stadt natürlich nicht betreten«, fügt er schnell hinzu, als er Arsinoes Gesicht sieht, »sondern nur einen Brief oder einen Boten schicken.« Er seufzt schwer. »Obwohl ich wetten könnte, dass er gar nicht dort ist.«

			»Wo denn dann?«

			»Auf einer Segeltour rund um die Welt. Bei einem ausgedehnten Urlaub in Salkades vielleicht. Wo er den guten Wein genießt und mir eine Lektion erteilt, wie das Leben ohne ihn aussieht und welchen Preis mein Ungehorsam fordert.«

			»Und dafür würde er deine Mutter und Jane all das durchmachen lassen?«

			Während Billy wieder nur mit den Achseln zuckt, entdeckt Arsinoe plötzlich ein bekanntes Gesicht auf der Straße.

			»Da ist Emilia.«

			»Anscheinend hat sie uns nicht gesehen.«

			»Oh doch, das hat sie«, behauptet Arsinoe. Und tatsächlich taucht die Kriegerin einen Moment später in der Gasse auf, vor deren Eingang die beiden stehen.

			»Ihr solltet zurück ins Schloss gehen.«

			»Wollten wir ja. Wir sind hier fertig.«

			Irgendwie scheint Emilias Lächeln nie ihre Augen zu erreichen. »Dann erlaubt, dass ich euch begleite.«

			Sie führt die beiden auf Umwegen durch kleine Nebenstraßen und kürzt über verschwiegene Gässchen ab, in denen man hin und wieder sogar über einige Kistenstapel springen muss. Der Weg wird so wenig genutzt, dass Billy einmal sogar dem stinkenden Inhalt eines Eimers ausweichen muss, der aus dem Obergeschoss eines Hauses geschüttet wird.

			»Das war knapp«, stellt er hinterher fest und wischt sich die Schulter ab. »Offenbar ist die arme, alte Stadt so überfüllt, dass Fremde sogar in verlassenen Häusern Quartier beziehen. Wie denken die Ortsansässigen und die Seher wohl über das plötzliche Auftauchen dieser Armee?«

			»Wie du bereits sagtest, sind viele von ihnen Seher«, antwortet Emilia. »Sie wussten also, dass wir kommen. Und sie wollen Rache für die Ermordung von Theodora Lermont. Würden sie nicht auf unserer Seite stehen, wären wir nicht hergekommen.«

			»Warst du früher schon einmal hier?«, erkundigt sich Arsinoe. »Du scheinst dich wirklich gut in der Stadt auszukennen.«

			»Als wir noch jünger waren, war ich einmal mit Mathilde hier. Aber ich würde die Stadt ebenso gut kennen, wenn ich nur am ersten Abend einen Erkundungsgang gemacht hätte. Das ist ein Teil der Gabe, wir finden uns an fremden Orten immer schnell zurecht.«

			Plötzlich muss Arsinoe daran denken, wie leicht sich Jules bei ihrer Reise nach Indridskamm den Stadtplan eingeprägt hat.

			»Eine Kriegerin und eine Giftmischerin im Gewand von Naturbegabten«, murmelt sie. »Keiner von uns ist das, was man zunächst vermutet.«

			»Beeilt euch.« Emilia pikt ihr mit dem Finger in die Rippen. »Und hör auf, vor dich hin zu brummen.«

			»Warum kannst du mich eigentlich nicht leiden?«, will Arsinoe gereizt wissen und reibt sich die schmerzende Seite.

			»Was?« Emilia lacht. »Warum sollte ich dich nicht leiden können? Du weckst unglaubliche Loyalität in den Menschen. Irgendjemand kümmert sich immer um dich. Beschützt dich. Riskiert sein Leben für dich.«

			»Du glaubst, dass ich Jules in Gefahr bringen werde.«

			Sie bleiben stehen und sehen sich abschätzend an.

			»Ich denke, dass deine Anwesenheit ihre Erfolgschancen schmälert«, sagt Emilia dann. »Ich denke, dass ihr die königliche Blutlinie an der Macht halten wollt. Ich denke, dass ihr sie wieder kleinhalten wollt, entweder in Wolfsquell oder in irgendeinem Versteck. Für immer. Vielleicht sogar auf dem Festland, wie ihr es gemacht habt. Aber eines will ich dir sagen, Königin Arsinoe: Juillenne Milone ist nicht deine Dienerin. Sie ist nicht deine Gehilfin und nicht allein deine Freundin. Sie ist unsere Königin, die Königin, die diese Insel braucht, und ich werde an ihrer Seite sein, wenn sie ihr Versprechen erfüllt.«

			»Das ist mehr als eine Sache.« Arsinoe bohrt Emilia den Zeigefinger in die Brust. »Und was für ein Versprechen? Hat sie tatsächlich etwas versprochen? Oder drängst du und deine blonde Freundin Mathilde sie vielleicht in etwas hinein, wozu sie gar nicht bereit ist? Ich nehme mir nicht das Recht heraus, für Jules zu sprechen, geschweige denn, über ihr Schicksal zu bestimmen.«

			»Das wäre ja auch noch schöner.«

			»Aber dir steht das genauso wenig zu. Und wenn eure gerechte Sache damit endet, dass Jules verletzt wird oder schlimmer …«

			»Was?« Emilia zieht einen ihrer Dolche, und plötzlich spürt Arsinoe kalten Stahl an ihrem Hals. »Was wirst du dann tun?«

			»Ich schätze mal, dann werde ich dich vergiften.«

			Emilia kneift wütend die Augen zusammen, und Billy schiebt sich hastig zwischen die beiden.

			»Also wirklich, wir sollten uns nicht in eitlem Geschwätz verlieren. Lasst uns zum Schloss zurückkehren, wie du es verlangt hast.«

			Mit einem leichten Stoß treten sie auseinander. Den Rest des Weges legen sie schweigend zurück.

			Als sie das Schlosstor erreichen, wartet dort bereits die Seherin Mathilde auf sie.

			»Bei der Göttin, wo habt ihr gesteckt? Wir haben eine Nachricht erhalten.«

			»Was für eine Nachricht?«, fragt Emilia und geht eilig voran, rennt die Treppe hinauf und in Jules’ Zimmer. Als Arsinoe ihr folgt, entdeckt sie drinnen Jules, die angespannt auf und ab läuft. Mirabella sitzt hinter ihr am Tisch und füttert einen Specht.

			»Was ist passiert?«, fragt Arsinoe sofort. »Und wessen Specht ist das?«

			»Der Vogel hat eine Nachricht überbracht«, erklärt Mathilde. »Königin Katharine marschiert mit einem Teil ihrer Soldaten in das Tal von Innisfuil und nimmt Jules’ Mutter mit.«

			Fragend sieht Arsinoe Jules an, die den Blick mit weit aufgerissenen Augen erwidert.

			»Sie will sie gegen mich eintauschen.«

			Schweigend sehen sich alle an, bis Emilia schließlich mit dem Fuß aufstampft.

			»Das kannst du nicht tun!«, brüllt sie.

			»Ich muss«, widerspricht Jules leise.

			»Du darfst es nicht! Du bist die Vielfache Königin. Du bist wichtiger als ein einzelnes Menschenleben.«

			»Nicht wichtiger als das Leben meiner Mutter!«, faucht Jules. »Nicht wichtiger als irgendein Leben.«

			»Jules, warte.« Bevor Emilia etwas erwidern kann, hebt Arsinoe beschwichtigend die Hände. »Selbst wenn du dich auf diesen Tauschhandel einlässt, glaubst du wirklich, Katharine würde sich an die Bedingungen halten? Sie könnte euch beide einkassieren. Oder dich festnehmen und Madrigal trotzdem umbringen.«

			»Und was sollen wir dann tun?«, will Jules von ihr wissen.

			»Wir sind gekommen, um zu kämpfen«, erklärt Emilia. »Also sammeln wir die Truppen und marschieren ihr entgegen.«

			»Dafür sind wir nicht stark genug«, wendet Mathilde ein. »Wenn wir jetzt abmarschieren, werden sie uns vier zu eins überlegen sein. Optimistisch geschätzt.«

			»Und was wollt ihr dann tun, falls Katharine beschließt, gegen Sonnenmulde vorzurücken?«, erkundigt sich Billy neugierig.

			»Falls sie jetzt vorrücken sollte, müssen wir in den Bergen überwintern. Uns verstecken. Sollen sie uns ruhig durch den Schnee jagen. Die Inselbevölkerung wird nur immer unruhiger werden, wenn der Nebel sich weiter erhebt und die Untote Königin nicht in der Lage ist, sie vor ihm zu schützen.«

			»Warum sollten wir das befestigte Sonnenmulde verlassen und in die Berge ziehen?«, protestiert Emilia wütend.

			»Weil die Stadtmauern erst noch repariert werden müssen. Die Stadt ist momentan noch nicht befestigt. Weil wir noch nicht bereit sind.«

			»Aber wir müssen jetzt sofort etwas unternehmen!«, ruft Jules, und Camden stößt ein aufgebrachtes Fauchen aus. »Sie hat meine Mutter!«

			»Katharine wird sie nicht töten. Das ist alles Taktik«, erklärt Emilia ihr gelassen.

			Verbissen kneift Jules die Augen zusammen. »Dann ist das aber eine verdammt gute Taktik.«

			»Ich halte das nicht für einen rein taktischen Zug«, schaltet sich Arsinoe nach einem kurzen Blick zu Mirabella ein. »Unsere kleine Schwester blufft nicht.«

			Jules ist ganz still geworden und hat die Finger im Fell ihres Berglöwen vergraben. »Ein Hinterhalt«, sagt sie schließlich. »Wenn wir eine offene Schlacht verlieren würden und dem Austausch nicht trauen können, können wir meine Mutter nur durch einen Hinterhalt retten.« Fragend sieht sie zu Emilia hinüber. »Wie viele Krieger sind aus Bastiansburg gekommen?«

			»Nur ein paar Dutzend. Der Rest steht auf Abruf bereit.«

			»Das sind mehr als genug.«

			»Mehr als genug gegen die Armee der Königin?«, fragt Mathilde zweifelnd. »Sie wird mindestens tausend Soldaten mitbringen.«

			»Wir werden ja nicht gegen sie kämpfen. Wir werden sie ablenken und dann zuschlagen.«

			Emilia bleibt skeptisch. »Was für eine Ablenkung könnte sie derart aus der Reserve locken? Das funktioniert niemals.«

			»Es wird funktionieren.« Jules zeigt auf Mirabella, dann auf Arsinoe. »Wenn wir sie einsetzen!«

			Mirabella reißt entsetzt die Augen auf, und der kleine Specht fliegt von ihrer Schulter auf, als Jules langsam auf sie zugeht.

			»Sie kann das Wetter beeinflussen und Blitze herbeirufen. Kann damit die Pferde erschrecken und sie ausschalten. Wir schnappen uns derweil meine Mutter und sind verschwunden, bevor sie überhaupt wissen, in welcher Richtung sie uns folgen müssen.«

			»Nein«, widerspricht Emilia. »Das Volk wird nichts davon hören wollen. Dann werden alle wissen, dass die abtrünnigen Königinnen zurückgekehrt sind.«

			»Na und?«, gibt Jules zurück. »Dann sehen sie auch, dass die Königinnen auf meiner Seite sind. Dann sehen sie, dass sie hinter mir stehen. So werden sie Zeuge, wie wir vereint gegen Katharine vorgehen. Sicher werden sich danach noch viel mehr Menschen unserer Sache anschließen.«

			Emilia ringt sich ein widerwilliges Nicken ab. »Du denkst von Tag zu Tag mehr wie eine Kriegerin.«

			Nun wendet sich Jules von Mirabella, die von ihrem Stuhl aufgesprungen ist, zu Arsinoe um, die stumm zwischen ihr und ihrer Schwester hin und her blickt.

			Dafür sind sie nicht zurückgekommen. Aber wie kann sie Jules abweisen, wenn sie ihre Hilfe so dringend braucht?

			»Bitte? Bitte, Arsinoe! Mirabella? Verschiebt eure Reise zum Berg, bis wir wieder zurück sind. Bis meine Mutter in Sicherheit ist.« Sie packt Arsinoe bei den Schultern und hält sie krampfhaft fest.

			»Also gut, Jules«, seufzt diese schließlich. »Wir kommen mit.«

			Am Abend ist es sehr still in dem Zimmer, in dem Arsinoe, Mirabella und Billy untergebracht sind. Schweigend machen sich die drei bettfertig.

			»Hast du überhaupt etwas zu essen bekommen, Mirabella?«, erkundigt sich Arsinoe schließlich, um die Stille zu vertreiben.

			»Brot und etwas Käse.«

			»Willst du noch etwas? Ich könnte nachsehen, ob noch Eintopf …«

			»Nein.«

			Arsinoe sieht zu, wie ihre Schwester die Decke auf der behelfsmäßigen Liege zurückschlägt. Ihre Schultern wirken verkrampft, ihre Bewegungen sind schroff.

			»Bist du wütend auf mich, Mira?«

			»Warum sollte ich denn wütend auf dich sein?« Endlich dreht sich Mirabella zu ihr um. »Etwa, weil du versprochen hast, dass wir uns an ihrem Krieg beteiligen?«

			»Willst du denn nicht kämpfen? Wirst du ihnen nicht helfen?«

			»Natürlich werde ich ihnen helfen. Du hast mich ja zwangsverpflichtet.« Sie wendet sich wieder ihrer Decke zu und schlägt mit der Hand auf das sowieso schon flache Kopfkissen ein.

			»Es … es tut mir leid«, stammelt Arsinoe. »Ich dachte, du willst das auch. Ich dachte, wir tun das Richtige.«

			»Und ich dachte, es wäre das Richtige, zu diesem Berg zu gehen«, schaltet sich Billy ein, der gerade seine Jacke auszieht. »Ich dachte, wir wollen uns da nicht reinziehen lassen.«

			»Dann bist du also auch wütend auf mich?«

			»Du hast einfach für uns alle gesprochen, Arsinoe«, erklärt Mirabella. »Hast über unseren Kopf hinweg entschieden, ohne vorher mit uns darüber zu sprechen.«

			»Du musst ja nicht mitkommen, Billy«, widerspricht Arsinoe, weiß aber sofort, dass sie damit genau das Falsche gesagt hat. So wie jetzt hat er sie noch nie angesehen. Als hätte sie ihn zutiefst verletzt und hätte keine Ahnung, wie es eigentlich in ihm aussieht.

			»Ich kann Jules sagen, dass ihr es euch anders überlegt habt«, flüstert sie.

			»Wir werden mitgehen.« Billy setzt sich auf sein Bett, um sich die Schuhe auszuziehen. Dann stellt er sie geräuschvoll neben sich an der Wand ab. »Aber vielleicht sprechen wir einfach nicht mehr mit dir, bis es vorbei ist.«

			»Na schön.« Arsinoe zuckt die Achseln. »Dann lasse ich euch besser mal allein. Ich werde bei Jules schlafen.«

			»Schön«, befindet Mirabella und legt sich hin. »Dann könnt ihr ja gleich euren Schlachtplan durchgehen.«

		

	
		
			Indridskamm

			Rho hat die Soldaten im Innenhof des Volroy antreten lassen, damit Katharine sie inspizieren kann, bevor sie losreiten. Alle scheinen konzentriert, nehmen Haltung an, sind ordentlich gekleidet. Die in Bereitschaft gehaltenen Speere und Schilde bilden eine perfekte Linie. Einzig die Pferde der Kavallerie tanzen hier und da aus der Reihe, wenn mal ein Schweif zuckt oder ein Huf aufstampft. Zumindest dem Äußeren nach sind sie eine echte Armee.

			»Kat? Bist du so weit?«

			Als sie sich umdreht, steht Pietyr in seiner Kommandantenuniform der Garde vor ihr, und er sieht darin so umwerfend aus, dass sie den Abmarsch am liebsten etwas verschieben und sie ihm vom Körper reißen würde.

			»Beinahe«, antwortet sie. »Ich habe nur eine meiner Zofen losgeschickt, um mir noch etwas zu holen.«

			»Genevieve schmollt immer noch, weil sie nicht mitkommen darf«, berichtet Pietyr leise. »Da kriegst du bestimmt noch etwas zu hören, bevor wir aufbrechen.« Er beugt sich zu ihr herab und küsst ihren Hals. »Was soll deine Zofe denn holen?«

			»Ein Andenken.« Lächelnd sieht Katharine der Zofe entgegen, die mit einer kleinen, schwarz lackierten Schachtel erscheint. Normalerweise steht das Kistchen neben Herzliebchens Terrarium. Sobald das Mädchen sie erreicht, öffnet Katharine die Schachtel und holt den Inhalt heraus – Arsinoes Maske.

			»Die habe ich ihr abgenommen, nachdem ich sie bei der Jagd der Königinnen angeschossen hatte.« Langsam streicht sie über die kühle, weich gerundete Wangenpartie, auf der leuchtend rote Streifen aufgemalt sind. »Meinst du, sie passt mir?«

			»Ich denke, wenn du sie trägst, wird die Naturbegabte sicherlich irgendetwas Dummes tun.«

			»Vermutlich hast du recht.« Katharine schiebt die Maske in den weiten Ärmel ihres Mantels. »Aber ich nehme sie trotzdem mit. Als Glücksbringer.«

			Genevieve führt Katharines schwarzen Hengst heran und hält ihn fest, während die Königin aufsteigt. Das Tier trägt eine prächtige silberne Rüstung, an den Zügeln wehen kleine Giftmischer-Wimpel. Rho lenkt ihr Pferd an Katharines Seite, während die den Hengst fest im Griff behält, der anfängt zu tänzeln.

			»Wie viele sind es?«

			»Fünfhundert«, antwortet Rho. »Davon hundert Berittene. Weitere tausend sind in Prynn stationiert und sofort abmarschbereit, falls etwas schiefgehen sollte. Aber ich denke nicht, dass wir sie brauchen werden.«

			»Gut. Wo ist Madrigal Milone?«

			»Wird gerade raufgebracht. Ich kümmere mich darum.« Rho reitet davon, und Genevieve sieht zur Königin hinauf, nachdem sie deren Steigbügel und Sattelgurt überprüft hat.

			»Wäre meine Schwester jetzt hier, würde ich an ihrer Seite reiten. Da dies nicht der Fall ist, sollte ich an deiner Seite reiten. So hätte sie es gewollt.«

			»Sie hätte gewollt, dass du das tust, was du am besten kannst: hierbleiben. Halte Augen und Ohren für mich offen. Pietyr und Antonin werden die Interessen der Arrons an der Front vertreten.«

			»Pietyr und Antonin«, grummelt Genevieve. »Eine weibliche Arron sollte an der Spitze deiner Truppen stehen. Stattdessen hast du dich für eine Priesterin entschieden.«

			»Wäre Natalia noch unter uns, hätte sie Margaret Beaulin gewählt. Sie war kein Narr, sie wusste genau, wie man die Kriegergabe am besten nutzt.«

			Mit dem Kinn deutet Genevieve auf die anderen Ratsmitglieder in der Gruppe der Berittenen: Pietyr und Antonin auf ihren kräftigen schwarzen Schlachtrössern, und Bree Westwood auf einer schlanken braunen Stute.

			»Und warum dann sie?«

			»Die Priesterin, die meine Nachrichten verschickt, fühlt sich wohler, wenn sie dabei ist.« Katharine sucht in den Reihen nach Elizabeths schwarz-weißer Robe, kann sie aber nirgendwo entdecken. Vielleicht wird sie sich dem Zug erst später anschließen.

			»Aber … Bree Westwood!«

			Nun kann sich Katharine ein gereiztes Stöhnen nicht mehr verkneifen.

			»Vielleicht nehme ich Bree Westwood ja mit, weil ich hoffe, dass sie dort stirbt.« Damit drückt sie ihrem Pferd die Fersen in die Flanken und reitet davon. Obwohl sie Katharine heutzutage nicht mehr bis an die Schmerzgrenze mit ihren Giften quält, schafft Genevieve es noch immer, ihr selbst den schönsten Tag zu vermiesen.

			Sie lenkt ihr Pferd in einen weiten Kreis und beobachtet seine Atemwölkchen, die an den wartenden Soldaten vorbeigleiten. Im Tal von Innisfuil wird es bitterkalt sein, vermutlich liegt dort Schnee. Ein sauberer weißer Exerzierplatz für ihre Armee. Die toten Königinnen in ihrem Inneren lechzen nach Blut und machen ihre Wünsche deutlich, indem sie brutale Bilder von rot gefärbtem Schnee heraufbeschwören. Kalter Schlamm, vermengt mit zerfetztem Fleisch.

			»Ganz ruhig«, raunt Katharine leise und streckt langsam ihre Finger. Was würde sie wohl vorfinden, wenn sie jetzt den Handschuh auszieht? Lebendige, blasse Haut? Oder schwarzes verfaultes Fleisch?

			Zufällig fängt sie Pietyrs Blick auf. Er lächelt sie an. Und da kommt auch Rho zurück, die Gefangene fest im Griff.

			»Fesselt ihr die Hände und setzt sie auf ein Pferd. Nehmt einen sanften Zelter, den nichts so schnell aus der Ruhe bringt.«

			»Was ist mit dem Vogel?« Rho hält einen Jutesack in die Höhe. Die nervösen Flügelschläge der Krähe sehen aus wie das Zucken eines schlagenden Herzens. »Ich könnte sie in einen Käfig stecken und hierlassen. Sie wird ohne ihr Vieh nicht gleich sterben.«

			»Wie könnt ihr mich ohne meine Tiervertraute eintauschen?«, empört sich Madrigal und reißt sich von Rho los. Obwohl sie nach der Zeit im Kerker vollkommen verdreckt ist, lässt sich ihre Schönheit selbst jetzt nicht leugnen. Auch wenn sie gerade ein furchtbar finsteres Gesicht macht. In Katharines Vorstellung waren Naturbegabte immer etwas abgerissen, gut geeignet für körperliche Arbeit, mit der Tendenz, höchstens einmal in der Woche zu baden. Aber die hier ist anders. Quasi ein Luxusweibchen.

			»Es sei denn, ihr habt gar nicht vor, mich wirklich einzutauschen?«, stichelt sie weiter.

			Katharine holt tief Luft.

			»Du wirst dafür sorgen, dass deine Krähe sich benimmt. Wenn ich ihr gestatte, dich zu begleiten, und sie auch nur einen Fluchtversuch unternimmt, werde ich sie höchstpersönlich abschießen. Verstanden?«

			Madrigal nickt. Rho greift in den Sack und holt die heftig flatternde Krähe heraus. Sobald das Tier losgelassen wird, wirft es sich in Madrigals Arme und rührt sich nicht mehr.

			»Bindet die beiden aneinander fest«, befiehlt Katharine. »Das Tier bekommt gerade genug Bewegungsfreiheit, um von einer Schulter auf die andere zu hüpfen.«

			»Du wirst meine Jules nie bekommen«, prophezeit Madrigal, nachdem man sie auf ein Pferd gesetzt hat. »Wenn du das wirklich willst, hättest du jemand anders entführen müssen. Meine Tochter kann mich nicht ausstehen. Sie wird gar nicht erst auftauchen.«

		

	
		
			Sonnenmulde

			»Hast du die Krieger ausgewählt, die dich begleiten werden?«

			»Ja. Na ja, Emilia hat sie ausgesucht.«

			Arsinoe und Jules sitzen zusammen am Kamin und starren in die tanzenden Flammen.

			»Es war schon irgendwie komisch …« Arsinoe reißt ein Stück von ihrem Brot ab und tunkt es in die Fleischbrühe, die vom Abendessen übriggeblieben ist. Als sie nach ihrem (selbst gewollten) Rauswurf aus dem gemeinsamen Zimmer von ihr, Billy und Miranda bei Jules aufgetaucht ist, hat die erst einmal mehr Essen bringen lassen. »Ich habe Emilia in den letzten Tagen beobachtet. Sie ist … sehr überzeugend.«

			»Ja, sie weiß, wie man andere rumkommandiert«, nickt Jules schmunzelnd. »Du magst sie nicht besonders.«

			»Ich traue ihr nicht«, berichtigt Arsinoe sie. »Aber du liegst ihr wirklich am Herzen.«

			Jules beugt sich vor und schiebt mit ihrem Löffel die Reste von ihrem eigenen Eintopf in Arsinoes Schale.

			»Tut mir leid, mehr gibt es nicht. Und tut mir auch leid, dass kein Gift drin ist.«

			»Hm. Ich bin keine so überzeugte Giftmischerin, dass es mir fehlen würde. Was die Menge angeht, hast du allerdings recht.« Das Brot war auch nicht sonderlich groß gewesen, und es gab nur eineinhalb Schalen voll mit Eintopf für sie, aber zumindest war der sehr lecker. Mit viel Wurzelgemüse und Fleisch darin.

			»Danke, dass du mitkommst«, sagt Jules leise.

			»Dank nicht mir«, erwidert Arsinoe prompt. »Dank Mirabella und Billy. Mich hättest du gar nicht erst fragen müssen.«

			»Ich hatte nicht geglaubt, dich je wiederzusehen«, stellt Jules fest, und Arsinoe spürt, wie Camden ihr liebevoll den Schwanz um den Knöchel schlingt.

			»Ich habe immer gewusst, dass wir uns wiedersehen.« Sie nimmt einen Schluck von ihrem warmen, mit Wasser vermischten Wein. »Irgendwie habe ich es gewusst.«

			Lächelnd greift Jules nach ihrem Becher. Sie stoßen miteinander an und trinken, dann blicken sie wieder ins Feuer.

			»Also, was denkst du: Was wird dich oben auf dem Berg erwarten?«

			»Keine Ahnung. Ich werde einfach versuchen, so viel in Erfahrung zu bringen, wie ich kann.« Arsinoe wirft Jules einen verstohlenen Blick zu. »Und du fürchtest dich überhaupt nicht vor morgen? Bist gar nicht besorgt oder so?«

			»Eigentlich bereitet mir nur eines Sorgen«, gibt Jules zu. »Es treibt mich um, dass ich das nicht allein machen kann. Dass andere sich meinetwegen in Gefahr bringen.«

			Mit einem Seufzer stellt Arsinoe scherzhaft fest: »Offenbar haben sich nicht nur deine Haare verändert.«

			Jules versetzt ihr lachend einen Stoß.

			»Diese Mission, die du da hast«, will sie dann wissen, »die ist nicht gefährlich, oder?«

			»Ach, fang doch nicht wieder damit an. Du bist jetzt die Vielfache Königin. Es ist nicht deine Aufgabe, dich um mich zu kümmern, war es nie. Auch wenn ich natürlich immer dankbar dafür war.«

			Sie stellt ihre Schale auf dem Boden ab, damit Camden sie auslecken kann, und stemmt sich dann aus ihrem Sessel hoch.

			»Wo gehst du hin?«, will Jules wissen.

			»Morgen ist ein großer Tag. Meinst du nicht, wir sollten langsam mal schlafen?«

			»Vermutlich schon. Aber irgendwann will ich mehr darüber hören. Und darüber, wie es auf dem Festland ist.«

			Lächelnd verspricht Arsinoe: »Irgendwann werde ich es dir erzählen.«

			In dieser Nacht wird Arsinoe zum ersten Mal, seit sie sich für die Rückkehr zur Insel entschieden hat, von einem Traum der Blauen Königin heimgesucht. Doch diesmal ist er anders.

			Dichter Nebel wabert durch den Traum, und in ihm verbergen sich Leichen. Zerfetzte Körper, Erdrosselte, halb verweste Tote. Ihre Freunde – Jules und Camden, Billy und Mirabella – werden von der weißen Wand eingekreist, die Insel um sie herum verschwindet, der Nebel schneidet alles in Stücke, was er berührt.

			Am Ende hockt wieder die zusammengekauerte Schattenkönigin auf ihrer Brust und drückt ihre langen, kalten Finger an ihren Schädel. Sie gibt keinen Ton von sich, kann noch immer nicht sprechen. Aber Arsinoe weiß genau, was sie ihr sagen will.

		

	
		
			Das Tal von Innisfuil

			Die Armee der Königin errichtet ihr Lager auf der Ostseite des Tales: Zelte, Pferde und Soldaten verteilen sich wie schwarze Ameisen auf dem verschneiten Feld, bis hinauf zu den Felsen und hinunter zum Strand. Antonin und Rho schicken Späher auf die Klippen. Nun wird ihnen auch nicht die kleinste Regung im Tal entgehen, und keine verschlagene Rebellentruppe kann sich unbemerkt an sie heranschleichen.

			»Einen derartigen Krieg hat es noch nie gegeben«, stellt Pietyr fest, während er die Soldaten draußen beobachtet. Manche von ihnen sind kaum mehr als sommersprossige Mädchen. »Aufständische gegen eine Königin. Es ist lange her, dass es auf der Insel überhaupt Krieg gegeben hat. Wie soll man da wissen, was einen erwartet?«

			»Das hier ist kein Krieg, Pietyr«, versichert Katharine. »Es ist ein Tauschhandel. Es wird zu keinerlei Kämpfen kommen.«

			»Du scheinst dir deiner Sache sehr sicher zu sein.« Sanft streicht er über ihre Wange. »Fühlst du dich hier wohl, Kat? So nah bei der Brecciaspalte?«

			Sie verzieht das Gesicht. »Ja, darüber habe ich auch schon nachgedacht. Dieser finstere, bodenlose Ort.« Kurz huscht ihr Blick zu den Wäldern am Südrand des Tales. »Ich spüre ihn wie ein geiferndes, zuschnappendes Maul. Und sie spüren es ebenfalls.« Pietyr schiebt seine Hand in ihre. Selbst durch den Handschuh spürt er, wie kalt sie ist. »Ein Teil von ihnen ist immer noch dort unten, Pietyr. Ein Teil von ihnen wird immer dort unten sein.«

			»Möchtest du hingehen?«

			»Auf keinen Fall. Ich werde niemals dorthin zurückkehren. Ich könnte mir nie sicher sein … ob ich oben am Rand verharren oder mich kopfüber hineinstürzen würde.«

			Ein tiefer Seufzer dringt aus ihrer Brust, und er spürt, wie sie sich an ihn schmiegt. Seine verruchte kleine Kat, von der er einfach nie genug bekommt.

			»Komm mit«, flüstert sie ihm ins Ohr. »Schließ die Zeltklappe und leg dich eine Weile zu mir. Es wird niemandem auffallen, dass wir nicht da sind. Und wenn sie erst hören, was ich für Laute von mir gebe, wird uns auch niemand stören.«

			»Ich kann nicht, Süße.« Er löst sich aus ihrem fordernden Griff, obwohl er nur zu gerne nachgeben würde. Doch er steht kurz vor der Vollendung seines Planes, da muss er sich in Acht nehmen. Solange er Katharines Körper spürt, kann er kaum einen klaren Gedanken fassen, und beim letzten Mal hat er sie mit einer solchen Verzweiflung geliebt, dass er hinterher sicher war, all seine Ängste preisgegeben zu haben. »Rho wird mich zusammenbrüllen, wenn ich ihr nicht helfe.«

			Er greift nach ihrer Hand, dreht sie um und drückt einen Kuss auf ihr nacktes Handgelenk, sodass er ihren Puls an seinen Lippen spürt. Zwar sagt sie, es ginge ihr auch so nah an der Brecciaspalte gut, aber das stimmt nicht. So dicht an ihrem Ursprungsort haben die toten Königinnen sie verändert. Er spürt ihren Einfluss ganz deutlich. Katharine ist durch sie härter geworden, wie während der Zeit des Aufstieges, als sie nach der Krone gierten. Je näher sie dem Tal kamen, desto schärfer ging sie die Soldaten an. Desto mehr Gift verschlang sie bei jeder Mahlzeit. Desto öfter ging sie mit Pferd und Armbrust auf die Jagd. Er hat selbst gesehen, wie sie mit der perfekten Zielsicherheit einer Kriegerin einen Falken im Flug vom Himmel holte. Und wie sie einen Hasen häutete, so mühelos, als würde sie einen Handschuh abstreifen, und sich hinterher das Blut von den Fingern leckte.

			Nun schiebt er sich rückwärts aus dem Zelt, damit Katharine sich ausruhen – oder schmollen – kann. Als er sich umdreht, prallt er unversehens mit der Hohepriesterin zusammen.

			»Luca! Verzeihung.«

			»Ist schon gut. Ich kann einiges wegstecken. Ist die Königin da drin?«

			»Ja.« Höflich macht er ihr Platz. Aber Luca scheint es sich anders überlegt zu haben.

			»Würdest du ein paar Schritte mit mir gehen, Pietyr?«

			Während sie durch das Lager wandern, bleibt Luca immer wieder stehen, um den Soldaten ihren Segen zu erteilen. Andere berühren im Vorbeigehen ihre Robe oder sinken ehrfürchtig auf die Knie.

			»Was irritiert dich so, Master Arron? Du hast schon öfter gesehen, wie Menschen gesegnet werden.«

			»Natürlich. Es ist nur … Das ruft mir wieder ins Gedächtnis, wer du bist. Ich nehme an, durch unsere tägliche Zusammenarbeit im Schwarzen Rat bist du für mich inzwischen weniger die Hohepriesterin und mehr Luca.«

			»Ich habe also meine geheimnisvolle Aura eingebüßt.« Luca lacht fröhlich. »Nun ja. In der Hauptstadt würden diese Soldaten auch nichts anderes tun, als mir Platz zu machen. Doch vor einer Schlacht finden sie alle zum Glauben zurück.«

			»Königin Katharine ist sicher, dass es nicht zu Kämpfen kommen wird.«

			»Und ich hoffe, dass sie damit recht behält.«

			»Aber du glaubst es nicht.«

			Luca beißt sich auf die Unterlippe und neigt nachdenklich den Kopf. »Ich glaube, dieser Aufstand ist bereits zu weit fortgeschritten, um kampflos beendet zu werden.« Sie verschränkt die Hände. »Hast du inzwischen eigentlich eine Lösung für das Problem gefunden, über das wir gesprochen hatten? Für diese geistige Besessenheit?«

			»Dabei handelte es sich nicht um ein konkretes Problem. Es war reine Neugier.«

			»Aha.«

			Am Zelt der Priesterin stoßen sie auf Bree und Elizabeth. Pietyr nickt Bree freundlich zu, doch als ihr Blick auf Luca fällt, presst sie die Lippen zusammen.

			»Ist das etwa …?«, fragt Pietyr erstaunt und zeigt auf den kleinen schwarz-weißen Specht, der gerade aus Elizabeths Robe hervorkriecht.

			»Allerdings!« Glücklich nimmt Elizabeth den Vogel in die Hand und zeigt ihn Pietyr. »Er ist heute Morgen zu uns zurückgekehrt. Ist so ungebremst gegen meine Brust geprallt, dass er beinahe mein Herz durchbohrt hat!«

			»Er scheint sehr zufrieden mit sich zu sein.«

			Der Vogel ist auf Elizabeths Schoß zurückgekehrt, hüpft auf ihrem Oberschenkel herum und zwitschert leise.

			»So ist er seit seiner Rückkehr ständig«, erklärt Bree. »Wir haben ihm Futter und Wasser gegeben, aber er will sich einfach nicht beruhigen. Vielleicht ist er wirklich stolz auf sich.«

			»Nein. Er versucht, mir etwas zu sagen.« Elizabeth streicht ihm über den Rücken, woraufhin er heftig nach ihrem Finger pickt. »Aua! Und es macht ihn wütend, dass ich nicht verstehe, was es ist.«

			Pietyr sieht zu Luca hinüber, die schweigend den Vogel beobachtet. »Nun ja, ihr werdet es bestimmt noch herausfinden.«

		

	
		
			Sonnenmulde

			Kurz nach Sonnenaufgang stehen Jules und Arsinoe am Stadttor, am Rand des großen Platzes. Anscheinend ist jedes einzelne Mitglied der Rebellion früh aufgestanden, um seine Anführer zu verabschieden, denn rings um den Platz drängen sich unzählige Menschen.

			»Eigentlich müsste ich müder sein«, stellt Jules fest. »Immerhin haben Camden und ich kaum geschlafen.«

			»Ich auch nicht«, nickt Arsinoe, während der Berglöwe ausgiebig gähnt. Wenig später treffen Emilia und Mathilde mit einer kleinen Gruppe Krieger ein, außerdem Mirabella und Billy, die mit ihnen zu den Ställen gegangen waren.

			Jules stößt leicht zittrig den Atem aus und mustert Arsinoe kritisch. Die zupft verlegen an ihrem Mantel und dem Wams darunter herum.

			»In Billys Sachen siehst du aus wie einer vom Festland.«

			»Ha. Und sie passen sogar einigermaßen, ist das zu fassen?« Zum Beweis streckt Arsinoe die Arme aus. Dann fährt sie stirnrunzelnd fort: »Hör mal, Jules, ich kann nicht mit dir kommen, um Madrigal zu befreien.«

			»Was? Arsinoe …«

			»Ich muss weiter. Ich muss auf diesen Berg. Das kann ich nicht erklären, aber ich weiß einfach, dass ich dort hinmuss.«

			»Kann das nicht noch ein paar Tage warten? Wenn wir durch den Pass reiten, sind wir ganz schnell im Tal.«

			»Nein, tut mir leid. Wenn ich mehr Zeit hätte … wenn ich dir mehr darüber verraten hätte, was ich gesehen habe … geträumt habe … Vielleicht würdest du es dann verstehen.« Sie legt ihrer Freundin die Hand auf die Schulter. »Aber es wird alles gut werden, Jules. Du brauchst mich dort sowieso nicht. Mira ist mehr als ausreichend.«

			Besorgt runzelt Jules die Stirn. »Es wäre einfach besser, dich an meiner Seite zu haben.«

			»Ich weiß. Und ich wünschte …« Arsinoe verstummt, denn sie weiß nicht, was sie noch sagen soll.

			»Bist du ganz sicher? Ich kann nicht auf dich warten, falls du es dir anders überlegst.«

			Unter lautem Hufgeklapper reiten die Krieger auf den Platz, allen voran Emilia auf einem Pferd mit blutrotem Fell. Hinter ihr taucht ein Dutzend Krieger auf, flankiert von Mathilde und Billy. Ganz am Schluss erscheint Mirabella auf einem Apfelschimmel. Seltsamerweise scheint sie sich auf dem Pferderücken nicht ganz wohl zu fühlen.

			»Fünfzehn«, zählt Arsinoe. »Ich wette, Katharine bringt fünfzehnhundert mit.«

			»So viele brauchen wir nicht. Wir locken sie in eine Falle, nicht auf ein Schlachtfeld, schon vergessen?« Arsinoe begleitet Jules zu ihrem Pferd, einem wundervollen schwarzen Wallach mit weißen Strümpfen und einem Halbmond auf der Stirn.

			»Ist das nicht Katharines Pferd?«

			Grinsend nimmt Jules die Zügel und schwingt sich in den Sattel.

			»Selbst gestohlen am Tag der Königinnenjagd.« Stolz klopft sie dem Tier den Hals. »Und noch genauso spritzig wie damals, als er dich halbtot durch die Berge getragen hat.«

			»Wie passend.« Arsinoe streichelt ihm die Nase. »Du solltest ihm einen Namen geben.«

			»Oder ich frage einfach bei Katharine nach, wie er heißt.«

			Emilia trabt heran. »Wieder ein Späher zurückgekehrt«, berichtet sie knapp. »Katharine hat das Tal erreicht und ein Lager errichtet. Sie hat Rho Murtra zum Oberbefehlshaber ihrer Truppen gemacht, die Priesterin mit Kriegergabe.«

			»Wie nett«, meint Mathilde sarkastisch. »Erst schmeißt sie die einzige Kriegerin aus dem Rat, dann ersetzt sie sie durch eine Priesterin mit derselben Gabe, der sie allerdings offiziell abgeschworen hat. Wir sind also nicht die Einzigen, die von den traditionellen Pfaden abweichen.«

			Die Pferde werden unruhig, und Arsinoe wird beiseitegedrängt, als Jules sich daranmacht, ihre Krieger zu begrüßen. Am Rand des Platzes wartet schweigend der Rest ihrer Armee. Eine vereinte Truppe mit so vielen verschiedenen Gaben. Manche Soldaten haben Falken auf ihrer Schulter sitzen, bei anderen zucken Flammen an den Fingerspitzen. Und viele haben den starren Blick und die hellen Haarsträhnen der Seher.

			»Sie sollte mehr mitnehmen«, befindet Arsinoe, als Mirabella und Billy ihre Pferde zu ihr hinüberlenken.

			»Nein, die Seherin hat recht«, erwidert Mirabella. »Sie sind noch nicht bereit und zahlenmäßig noch zu schwach aufgestellt. Wenn sie sich jetzt der Königlichen Garde stellen müssten, würden sie sterben.« Sie lässt ihr nervöses Pferd einen engen Kreis gehen. Ihr Haar ist unter einem Tuch und der Kapuze verborgen, und sie trägt noch immer die Sachen vom Festland. So ist sie wirklich nicht zu erkennen.

			»Es gibt schon erste Gerüchte über dich, jetzt, wo du die Vielfache Königin begleiten wirst«, stellt Billy fest. »Sie fragen sich, wer du wohl sein magst. Warum nimmst du nicht die Kapuze ab und zeigst es ihnen?«

			Abwehrend schüttelt Mirabella den Kopf. »Emilia ist sich noch unschlüssig. Sie möchte, dass ich mich verborgen halte, bis ich gezwungen bin, mein Geheimnis preiszugeben.« Mit einem scharfen Seitenblick zu Arsinoe fügt sie hinzu: »Und ich bin ganz ihrer Meinung.«

			»Brauchst du Hilfe beim Aufsteigen, Arsinoe?«, fragt Billy schnell.

			»Ich komme nicht mit«, sagt Arsinoe schuldbewusst.

			»Was?«

			»Es tut mir leid. Es tut mir schrecklich leid, dass ich euch da mit reingezogen habe, dass ich uns erst alle zwangsverpflichte und dann doch nicht mitkomme, aber ich muss zu diesem Berg. Letzte Nacht habe ich sie wieder gesehen. Die Schattenkönigin. Sie hat mir im Traum den Nebel gezeigt – und wozu er in der Lage ist.«

			Mirabella und Billy tauschen einen stummen Blick, dann gleitet Billy achselzuckend aus dem Sattel.

			»Dann werde ich auch nicht gehen«, beschließt er. »Ich komme mit dir.«

			Mirabella presst die Lippen zusammen, und Arsinoe hält unwillkürlich den Atem an. Ohne sie wird Jules’ Plan nicht funktionieren.

			»Ich gehe trotzdem«, verkündet Mirabella schließlich.

			»Bist du sicher?«, hakt Arsinoe nach, atmet aber erleichtert auf.

			»Ja. Ihr kümmert euch um den Nebel, ich kümmere mich um unsere kleine Schwester.« Liebevoll sieht sie Arsinoe an. »Und ich werde gut auf Jules aufpassen, versprochen.«

			»Pass aber auch auf dich selbst auf«, verlangt Arsinoe. »Wenn unsere Schwester dich entdeckt …«

			»Diesmal würde ich nicht vergiftet werden. Wenn sie mich diesmal entdeckt, wird es anders laufen. Ganz anders.«

			In diesem Moment wendet Emilia ihr Pferd und galoppiert einmal um die gesamte Gruppe herum. Die Reiter treiben ihre Pferde an und reiten Richtung Tor.

			»Ich muss los«, erklärt Mirabella und versucht mit einem nervösen Zungenschnalzen, ihren Schimmel in Bewegung zu setzen.

			»Ich wusste gar nicht, dass du nicht reiten kannst.«

			»Ich kann es schon«, ruft Mirabella über die Schulter, während sie hoppelnd davongetragen wird. »Ich habe einfach viel mehr Zeit in Kutschen verbracht!«

			Ächzend fängt Arsinoe Camden ab, die mit erhobenen Pfoten gegen ihre Brust springt. Jules ist noch einmal umgekehrt und kommt zu ihr und Billy zurück.

			»Sie werden dich abhängen«, stellt er fest.

			»Ich bin ihr Anführer. Ohne mich werden sie nicht weit kommen«, gibt Jules grinsend zurück. Sie hat Angst, ist aber auch aufgedreht. Mit einem scharfen Ritt wird sie die Truppe wieder einholen. Sie wird sie anführen, aus ihr ist eine wahre Kriegerin geworden. »Seid ihr sicher, dass ihr zurechtkommt? Ich habe gehört, dass der Hornberg … gnadenlos sein kann.«

			»Bist du sicher, dass du zurechtkommen wirst?«, schießt Arsinoe zurück. Statt ihr zu antworten, greift Jules in ihre Satteltasche und holt ein Messer hervor, das sie Arsinoe mit dem Griff voran zuwirft.

			»Nimm wenigstens deinen Bären mit«, ruft sie, bevor sie davonreitet. Camden leckt noch einmal über Arsinoes Wange, dann rennt sie hinter Jules her.

			Nachdem die Reitertruppe verschwunden ist, leert sich der Platz. Die Aufständischen kehren zu ihrer Arbeit zurück, fertigen Waffen und sammeln Lebensmittel. Setzen die Stadt wieder instand, die im Laufe der Jahrhunderte verfallen ist. Es ist merkwürdig, wie schnell und routiniert sie an ihre Aufgaben gehen, während Arsinoe Jules und Mirabella noch lange hinterherblickt, obwohl sie nicht mehr zu sehen sind. Schließlich sammeln Billy und sie ihre Sachen zusammen. Niemand schenkt ihnen Beachtung, nicht einmal, als Arsinoes Schal verrutscht und ihre Narben sichtbar werden.

			Sie verlassen die Stadt durch das Haupttor, sodass sie den Berg im Blick haben. Billy wühlt noch einmal in seinem Rucksack und holt ein paar Papierbögen hervor.

			»Ich habe mir die Karten angesehen – soweit ich hier überhaupt welche gefunden habe – und habe versucht, die beste Route zu finden. Ein Mädchen, das aus einem Dorf an der Westseite des Berges stammt, hat mir gesagt, dass es dort jede Menge Höhlen gibt. Sogar eine ziemlich große, auf die wir stoßen, wenn wir dem Weg an diesem Fluss hier folgen.« Er blättert in den Karten, bis er eine vom Hornberg findet. »Das letzte Stück müssen wir klettern, was nicht ganz einfach wird, aber ich denke, das ist unsere beste Chance. Kommen wir damit weit genug hoch, um die Blaue Königin zufriedenzustellen?«

			»Ich weiß es nicht.« Arsinoe sieht sich den Weg auf der Karte an. Die von Billy vorgeschlagene Höhle liegt ein ganzes Stück höher, als sie eigentlich gehen wollte. »Hoffentlich.«

			»Ich kann es nicht fassen, dass du mich allen Ernstes mit Jules und Mirabella mitgehen lassen wolltest. Warum hast du mich nicht gefragt, ob ich bei dir bleibe?«

			»Daran habe ich gar nicht gedacht. Ich bin davon ausgegangen, dass du noch sauer auf mich bist.«

			»Ist es wirklich nur das? Oder hast du nach einem eleganten Weg gesucht, mich loszuwerden? Immer wieder versuchst du, mich zurückzulassen. Soll ich das als Hinweis verstehen?«

			»Nein, ich …«

			»Denn ich werde mich nicht aufdrängen, wenn ich nicht erwünscht bin.«

			»Natürlich will ich …« Sie ist so frustriert, dass ein Knurren aus ihrer Kehle aufsteigt. Und plötzlich wird beiden bewusst, dass sie noch immer das Messer in der Hand hält, das sie von Jules bekommen hat.

			»Was hast du jetzt vor? Willst du mich vielleicht aufschlitzen?«

			»Natürlich nicht. Ich weiß doch selbst nicht genau, was ich hier tue. Ich habe keine Ahnung, was uns auf diesem Berg erwartet. Aber ich weiß ganz sicher, dass dort die Hoffnung auf etwas Neues liegt. Auf eine Zukunft, irgendwo, mit dir. Und es tut mir leid, dass ich dir das nur sagen kann, wenn ich dich mit einem Messer bedrohe. Okay?«

			»Okay.« Billy grinst breit, was sich allerdings sofort in eine gequälte Grimasse verwandelt, als Arsinoe sich mit dem Messer in die Handfläche schneidet. »Und jetzt schlitzt du deine Hand auf. Ich rufe Braddock, wie Jules es vorgeschlagen hat.« Sie geht zum nächsten Baum und schmiert ihr Blut an den Stamm.

			»Funktioniert das nach so langer Zeit überhaupt noch?«

			Arsinoe lächelt nur. Anfangs war sie sich da auch nicht sicher. Aber sobald ihr Blut den Baum berührt, spürt sie ihn. Irgendwo, gar nicht so weit von ihr entfernt, hebt er seinen braunen Zottelkopf und reckt die Nase in den Wind.

		

	
		
			Das Tal von Innisfuil

			Pietyr schleicht sich gegen Abend zur Brecciaspalte – die Wintersonne hat sich schon dunkelorange verfärbt, aber noch reicht das Licht aus, um eine Weile alles zu sehen. Doch selbst so achtet er genau darauf, wohin er seine Füße setzt, ist sich des verräterischen Abgrunds immer bewusst. Als Herz der Insel wird er bezeichnet, aber in Wahrheit ähnelt er mehr einem Mund. Oder einem Riss in der Erde, in dem viele Münder, Augen und Ohren auf sein Kommen lauschen.

			Dann sieht er die Brecciaspalte plötzlich vor sich auf der Lichtung, scheinbar vollkommen harmlos. Doch er lässt sich nicht täuschen.

			»Bei unserer letzten Begegnung hattest du deine Chance, mich zu verschlingen«, sagt er, während er sich ein Seil um den Bauch bindet. »Jetzt bin ich am Zug.« Er wickelt das Seil um den stärksten Baum, den er finden kann, und dann vorsichtshalber noch um einen zweiten.

			Die Werkzeuge, die er am Gürtel trägt, sollten ausreichen: Spachtel, Hammer, eine kleine Hacke und ein Sack, um die Steine zu transportieren. Madrigal hat nicht gesagt, wie groß sie oder der benötigte Kreis sein sollen. Als Lehrerin für niedere Magie taugt sie nicht viel.

			Pietyr stemmt die Füße gegen die Kante und atmet einmal tief durch. Solange sein Kopf noch über der Erde ist, kann er die klare Luft und den frischen Schnee riechen. Wie immer hört man hier kein Vogelgezwitscher. Außer seinem überlauten Atem und seinem wilden Herzschlag gibt es überhaupt keine Geräusche. Sorgfältig schlingt er sich die Rettungsleine dreimal um den Arm. Die Breccia scheint besonders weit aufzuklaffen, um ihn zu empfangen.

			»Nicht diesmal, du hinterhältiges Loch.«

			Pietyr bleibt oben an der Kante stehen, von zwei Bäumen gesichert, und lässt seinen Hammer gegen den Fels krachen.

			Es dauert länger, als er gehofft hatte. So lange, dass die Sonne untergeht und er fast bis in die Dunkelheit hinein weiterarbeiten muss. Schließlich schiebt er mit zitternden Schultermuskeln den letzten Stein in seinen Sack. Es sind nicht genug. Aber mehr schafft er einfach nicht.

			Nachdem er die Steine in seinem Zelt versteckt hat, schleicht er verstohlen durch das Lager, vorbei an den Kochfeuern der Soldaten, um das Zelt ausfindig zu machen, in dem Madrigal festgehalten wird.

			»Ich muss mit der Gefangenen sprechen«, sagt er zu der Wache, die nur stumm nickt und beiseitetritt. »Ungestört«, fügt er noch hinzu.

			»Jawohl, Master Arron.«

			»Aber er heißt doch gar nicht Arron, oder?«, flötet Madrigal von drinnen. »Sein Name ist Renard.«

			Pietyr taucht unter der Zeltklappe hindurch und mustert sie mit finsterer Miene. Das Licht der Laternen ist schwach. »Es ist das Arronblut in meinen Adern, das zählt. Du musst mir den Rest des Zaubers verraten.«

			Demonstrativ hebt Madrigal ihre gefesselten Hände.

			»Das ist mir egal«, faucht er. »Du hast mein Wort – wenn der Zeitpunkt gekommen ist, werde ich es versuchen. Aber falls etwas schiefgeht, muss ich den Rest jetzt wissen. Ich konnte nur ein paar Steine holen, nicht genug für einen ganzen Kreis. Sie werden nicht lückenlos zusammenliegen. Also, was muss ich tun?«

			»Mehr holen?«, erwidert Madrigal mit spöttischer Miene, doch dann seufzt sie. »Also schön. Schließ den Kreis mit etwas anderem. Du musst ein Seil mit deinem Blut tränken. Leg die Steine innerhalb des Seilkreises aus, das sollte genügen.«

			»Und dann?«

			»Stell die Königin in den Kreis. Ritz dir diese Rune in die Hand …« Sie malt das Zeichen in die lockere Erde.

			»Das werde ich mir niemals merken können.«

			»Na gut, dann gib mir ein Messer.« Als er zögert, neigt sie genervt den Kopf. »Nur ein ganz kleines.«

			Er reicht es ihr.

			»Und jetzt her mit deiner Hand.«

			Beim ersten Schnitt keucht er leise. Madrigal ritzt geschwungene Linien in seine Handfläche, die sich schnell rot färben.

			»So. Die musst du jetzt nur noch wieder aufschneiden, wenn die Zeit gekommen ist. Drück das blutende Zeichen auf ihre Haut und ritz es ihr ebenfalls ein. Dann schick sämtliche Geister in die Steine.«

			»Ich will sie nicht verletzen.«

			»Dir bleibt gar nichts anderes übrig. Königinnenblut ist der Schlüssel zu allem, das allein wird alles verändern. Glaub mir.«

		

	
		
			Die Westlichen Wälder

			Mirabella und Jules warten tief in den Wäldern am Westrand des Tales von Innisfuil. Die Krieger, und mit ihnen Mathilde, sind vorausgegangen. Sie sind zu Fuß zwischen den kahlen Winterbäumen verschwunden, um die Lage zu erkunden und Katharines Armee auszukundschaften. Den beiden bleibt nun nichts anderes zu tun, als zu warten und zuzuhören, wie ihre Pferde den Inhalt ihrer Futtersäcke zermalmen.

			»Sie müssten bereits zurück sein«, behauptet Jules, die noch immer auf Katharines schwarzem Wallach sitzt.

			»Von hier aus ist es noch ein ziemliches Stück bis ins Tal. Zu Fuß dauert das eine Weile. Vor allem, wenn man versucht, sich leise anzuschleichen.«

			»Woher weißt du das?«, wundert sich Jules.

			»Tue ich gar nicht«, gibt Mirabella achselzuckend zu. »Ich wollte einfach, dass du dich besser fühlst.«

			»Bestimmt hältst du sie alle für Narren, weil sie mir hierher gefolgt sind. Weil sie mich aus purem Glauben ihre Königin nennen, und wegen einer Prophezeiung, die ungefähr so klar ist wie die Schlieren in einer Matschpfütze.«

			Mirabella wählt ihre Worte sorgfältig. Jules Milone ist mindestens so temperamentvoll wie Arsinoe, aber auf eine andere Art. Weniger impulsiv, dafür schneller beleidigt.

			»Alle Prophezeiungen sind … vieldeutig.«

			»Vieldeutig, unklar, was auch immer. ›Könnte wieder Königin sein.‹« Sie schnaubt höhnisch. »Könnte. Sind die wirklich nicht in der Lage, einmal eine sichere Vorhersage zu treffen?« Jules unterbricht sich, um zu lauschen. Vielleicht kommt ja einer von ihren Leuten zurück. Dann fährt sie fort: »Es muss dich doch ärgern, wenn sie mich als Königin bezeichnen. Selbst wenn es nur ein Titel ist.«

			Mirabella schluckt. Eine Königin von Fennbirn ist man von Geburt an. Es ist eine Sache des Blutes. Zumindest hat man es sie stets so gelehrt, so wurde es ihr vom Tempel beigebracht.

			»Ehrlich gesagt beschäftigt mich das auch irgendwie«, fährt Jules fort. Offenbar hat sie Mirabellas Schweigen richtig gedeutet. »Es fühlt sich an, als könnte jeden Moment die Hohepriesterin auftauchen und mir eins überbraten.«

			Offenbar hat sie etwas gehört, denn sie dreht sich plötzlich um. Mirabella hat nichts bemerkt, aber nun spitzt auch der Berglöwe die Ohren. Und wenig später sind eindeutig Schritte zu hören. Sechs Krieger aus ihrer Gruppe tauchen zwischen den Bäumen auf, angeführt von Emilia und Mathilde.

			»Und?«, fragt Jules.

			»Sie hat ihr Lager am östlichen Rand des Tals aufgeschlagen, direkt an den Klippen und bis zum Strand hinunter«, berichtet Emilia. »Oben auf den Klippen sind Späher postiert, sowohl im Norden als auch im Süden, soweit die Felsen es zulassen. Aber in den Wäldern im Westen haben wir niemanden gesehen. Auch nicht am Westrand des Tales. Fast scheint es so, als sei sie wirklich nur gekommen, um einen Austausch vorzunehmen. Tja, Pech für sie.«

			Die Krieger hinter Emilia grinsen breit. Sie sind mit Schwertern, Wurfdolchen und Armbrüsten bewaffnet. Drei von ihnen tragen die größten Bögen, die Mirabella je gesehen hat. Sie muss gar nicht erst fragen, wo der Rest der Gruppe ist: Die anderen Krieger sind im Wald geblieben und halten sich für den Angriff bereit.

			»Es gibt keinen wirklich idealen Platz für einen Hinterhalt«, fährt Emilia fort. »Wir werden sie irgendwie von der freien Fläche weg und zwischen die Bäume locken müssen. Mit dir als Lockvogel, Jules.«

			»Das schaffe ich.«

			»Ich weiß. Und ich werde bei dir sein.«

			»Habt ihr im Lager irgendwo meine Mutter gesehen?«

			»Nur das Zelt, in dem sie gefangen gehalten wird. Und Mathilde meinte, sie hätte das Krächzen einer Krähe gehört.«

			»Aria.« An Mirabella gewandt, erklärt Jules: »Ihre Tiervertraute.«

			»Was ist mit mir?«, will Mirabella wissen.

			»Für dich haben wir eine gute Stelle im Süden gefunden. Hoch oben in einem Baum, falls du das schaffst.«

			»Ich habe schon öfter in Bäumen gesessen.«

			Emilia zieht skeptisch eine Augenbraue hoch. »Falls etwas schiefgeht, gibt es dort keine Fluchtmöglichkeit.«

			»Ich werde keine brauchen.«

			»Dann los. In einer Stunde müssen alle auf Position sein, dann schicken wir der Giftmischerin einen Vogel mit der Nachricht, dass wir hier sind.«

			Mirabella sieht zu Jules hinüber. Trotz ihrer Krieger und der starken Raubkatze an ihrer Seite hat sie Angst. Fluch der Pluralität hin oder her: Zahlenmäßig sind sie weit unterlegen, und Katharine ist die wahre Königin. Eine harte Königin, wenn man den Geschichten über sie glauben kann, die bei Jules’ Anblick wohl nicht mehr vor Schreck erstarren wird wie damals bei dem Duell in der Arena.

			Als sie Mirabellas Blick bemerkt, setzt Jules ein tapferes Lächeln auf. »Wird schon gutgehen. Mathilde zeigt dir den Weg.«

			»Sei vorsichtig, Jules. Arsinoe reißt mir den Kopf ab, wenn ich zulasse, dass dir oder Camden etwas zustößt.«

			»Dazu wird es nicht kommen. Wir stellen ihr eine Falle und hauen dann ab, wie geplant. Pass du besser auf dich selbst auf. Denn wenn du nicht wieder mit zurückkommst, wird Arsinoe mir den Kopf abreißen.«

			Mirabella nickt und folgt Mathilde dann unter die Bäume. Die Seherin bewegt sich so schnell und lautlos vorwärts, dass Mirabella sich bald vorkommt wie eine ganze Ziegenherde, die ständig irgendwelche Zweige knickt oder raschelnd das Laub aufwühlt. Schließlich bleiben sie unter einem Baum stehen. Seine breiten, gut verteilten Äste machen es leicht, ihn zu erklimmen.

			»Wenn du dich in die zweite Gabelung setzt, hast du einen guten Rundumblick«, erklärt Mathilde.

			Mirabella packt den untersten Ast. »Das ist zu weit oben, da werde ich kaum etwas sehen.«

			»Emilia will, dass du dich versteckt hältst. Also bleib im Verborgenen, so lange es geht. Sie ist der Meinung, die Krieger wären schnell und geschickt genug, um Jules’ Mutter auch ohne deine Hilfe zu retten.«

			Mirabella verzieht skeptisch das Gesicht.

			»Behauptet sie zumindest«, betont Mathilde. »Ich glaube das nicht. Der Wind trägt heute den Geruch von Blut mit sich.«

			Leicht perplex fragt Mirabella: »Also, was soll ich tun?«

			»Dich bereithalten.« Damit wendet sich die Seherin ab und verschwindet zwischen den Bäumen. Mirabella atmet prüfend die Luft ein, riecht aber nichts außer dem kalten, trockenen Schnee.

			»Seher«, brummt sie abfällig und klettert hinauf in den Baum.

		

	
		
			Der Hornberg

			Braddock spürt Arsinoe und Billy am Fuße des Berges auf. Mit einem ausgelassenen Brüllen springt er hinter einem Busch hervor und erschreckt Billy damit so sehr, dass er rücklings ins Gras fällt.

			»Braddock«, ächzt er. »Ist er das? Das ist er doch, oder?« Doch ihm bleibt keine Zeit, lange darüber nachzugrübeln, denn der Bär steigt einfach über ihn hinweg, stapft zu Arsinoe und drückt glücklich seine Schnauze gegen ihre verschorfte Hand.

			»Braddock!« Sie schlingt ihm die Arme um den Hals und streichelt ihn zwischen den Ohren. »Du hast uns gefunden! Und gerade rechtzeitig. Langsam wurde mir etwas schwummerig.« Seit sie aus Sonnenmulde aufgebrochen sind, hat sie nach jeder zurückgelegten Meile einen Baum mit ihrem Blut beschmiert.

			»Erinnert er sich überhaupt noch an mich?«, fragt Billy pikiert, während er sich die Kleider abklopft.

			»Er hat dich nicht gefressen. Ich denke, das ist ein gutes Zeichen.«

			Vorsichtig geht Billy auf den Bären zu und legt ihm eine etwas zittrige Hand an die Flanke. Braddock hin oder her, das hier ist vor allem ein Braunbär von der Größe eines Kutschpferdes.

			»Er sieht prächtig aus, nicht wahr?« Arsinoe drückt das Gesicht in seinen glänzenden Pelz. »Bestimmt hat Caragh ihm beim Fischen und bei der Futtersuche geholfen. Bei einer Naturbegabten ist der Tisch immer reichlich gedeckt, nicht wahr, mein Junge?«

			»Es ist schön, ihn wiederzusehen.« Billys Blick wandert zum Berg hinauf. »Aber ich weiß nicht, wie lange er uns begleiten kann. Der Weg zur Höhle hinauf ist vielleicht zu schwierig für ihn. Außerdem … Hör auf damit!«, fügt er irritiert hinzu, als er sieht, wie Arsinoe den Bären mit mehreren Tagesrationen ihres Trockenfleisches füttert.

			»Ich muss ihn doch dafür belohnen, dass er gekommen ist. Es ist Winter, da würde er viel lieber in seiner Höhle oder im warmen Stall der Schwarzen Kate liegen und zusammen mit dem Esel ein Schläfchen halten.«

			»Na schön, aber das reicht jetzt. Er kann selbst jagen gehen, und wir brauchen auch noch Nahrung für den Rückweg nach Sonnenmulde.« Billy wartet auf eine Antwort, aber Arsinoe schmiegt sich nur noch fester an den Bären. »Es wird doch einen Rückweg geben, Arsinoe, oder? Du hast mir nie gesagt, was uns dort oben auf dem Berg erwartet.«

			»Weil ich es selbst nicht weiß; ich mache kein besonderes Geheimnis daraus. Ich weiß nur, dass Daphne mich dort haben will. Und dass sie zu mir sprechen wird.«

			»Was so ziemlich alles bedeuten kann.«

			»Bereust du es, nicht bei Mira und Jules geblieben zu sein?«

			»Nein, natürlich nicht.«

			Also wandern sie mit dem Bären im Schlepptau weiter durch den Wald, immer höher hinauf Richtung Schneegrenze. In den unteren Regionen steigt der Pfad nur sanft an, sodass Braddock mühelos mithalten und am Wegrand sogar genügend Beeren finden kann, um sich zu sättigen. Am Abend halten sie an einer Stelle, wo der Weg sich ein Stück weit verbreitert, und zünden ein Feuer an. Braddock legt sich hin und gestattet Arsinoe und Billy, sich an ihn zu kuscheln.

			»Wenn ich so darüber nachdenke, sollten wir doch unbedingt versuchen, ihn bis ganz nach oben mitzunehmen«, stellt Billy fest. »Es wird nicht leichter werden, ein Feuer in Gang zu bringen, und mit ihm werden wir auf jeden Fall nicht frieren.« Vorsichtig, um den Bären nicht zu stören, legt er einen Arm um Arsinoe. »Wir hätten auch Mira bei uns behalten sollen. Sie könnte uns den ganzen Weg bis zur Höhle trocken und warm halten.«

			»Meinst du, sie ist in Ordnung?«, fragt Arsinoe. »Sie beide?«

			»Ich denke, wenn es nicht so wäre, hätten wir Miras Gewittersturm selbst hier am Berg noch gehört.«

			Arsinoe blickt zum Gipfel des Hornberges hinauf. Sie hofft inständig, dass die Höhle, die sie ansteuern, für Daphne gut genug sein wird, und sie nicht noch weiter hinaufmüssen. Wenn sie früh aufstehen und zügig marschieren, könnten sie sie bis zum nächsten Abend erreichen und müssten nicht auf freiem Feld übernachten.

			»Weißt du, was mir wirklich Angst macht?«, fragt sie weiter.

			»Was denn?«

			»Ich habe Angst, dass wir an der Höhle ankommen und dort nichts ist. Dass das alles nur ein Scherz war, oder ein Trick, um uns herzulocken. Oder dass ich es mir nur eingebildet habe.«

			»Schon komisch.« Er drückt ihr einen Kuss auf den Scheitel. »Ich dagegen wünsche mir, dass es genauso kommt. Aber ich glaube nicht daran.«

			Arsinoe schmiegt sich an ihn, schlingt ihre Beine um seine Schenkel und lässt ihre Hände über seinen Körper wandern, bis er überrascht nach Luft schnappt.

			»Arsinoe!«, protestiert er grinsend. »Doch nicht vor dem Bären!«

			Sie grinst ebenfalls. »Dem Bären ist das piepegal.«

			Doch bald fühlt sich Braddock von ihren Bewegungen gestört. Brummend steht er auf und sucht sich einen anderen Schlafplatz.

		

	
		
			Das Tal von Innisfuil

			»Wie viele berittene Soldaten kannst du mit deiner Gabe vom Pferd holen?«

			»Keine Ahnung«, meint Jules. »Und du?«

			Emilia zuckt mit den Schultern. »Zwei. Drei, wenn sie nicht sicher im Sattel sitzen. Aber bestimmt keine hundert, was ungefähr der Größenordnung entspricht, die sie mitgebracht hat.«

			Sie liegen ausgestreckt im Schnee und beobachten die Wolken, die über sie hinwegziehen. Es ist ein klarer, windstiller Tag. Entweder gibt es unter den Soldaten der Königin nicht viele Elementwandler, oder sie sind alle vollkommen entspannt. Und Mirabella, die irgendwo südöstlich von ihnen auf ihrem Baum sitzt – nun, sie weiß genau, wie sie ihre Gabe verbergen kann.

			»Falls die Sache schiefgeht, musst du mir versprechen, dass du dich nicht einmischst, wenn ich den Austausch durchziehe, Emilia.« Jules sieht zu ihr hinüber, aber die Kriegerin weicht ihrem Blick aus.

			»Das kann ich dir nicht versprechen.«

			»Sie ist meine Mutter. Und mein kleiner Bruder braucht sie.«

			Emilia rollt sich auf die Seite und späht mit gerecktem Hals ins Tal hinunter.

			»Die anderen müssten jetzt in Position sein.« Camden knurrt leise, woraufhin die Kriegerin sie grinsend an der Schulter streichelt. »Selbst dein Kätzchen will kämpfen. Als würde sie auch einen Hauch der Kriegergabe in sich tragen. Wenn du dich austauschen lässt, was soll ich dann mit ihr machen?«

			»Sie festhalten. Du musst verhindern, dass sie mir folgt.«

			Emilia und Camden mustern sich gegenseitig. Der Berglöwe scheint sich ziemlich sicher zu sein, dass er diese Auseinandersetzung gewinnen würde.

			»Es wird Zeit.« Emilia setzt sich auf. »Schick der Königin eine Nachricht. Lass sie wissen, dass du hier bist.«

			Die Aufständischen schicken einen Falken. Mit unverkennbarer Zielstrebigkeit gleitet er im Tiefflug durch das Lager und stößt dabei immer wieder scharfe, durchdringende Schreie aus. Als Katharine aus ihrem Zelt tritt, landet er direkt auf ihrem Arm. Unverfrorenes Ding.

			Zähneknirschend streicht sie über seine Brustfedern, während sich seine Krallen nadelspitz durch ihren Handschuh bohren. Nachdem sie ihm die Nachricht abgenommen hat, schleudert sie ihn in die Höhe und beobachtet, wie er in westlicher Richtung davonfliegt.

			»Pferde?«, fragt Pietyr, der bereits hinter ihr auftaucht, obwohl er sich noch Hemd und Waffenrock zuknöpfen muss. »Oder sollen wir zu Fuß gehen?«

			»Pferde«, erwidert sie knapp. Die toten Kriegerköniginnen haben ihr heute tiefe Einblicke gewährt, und sie macht sich auf alles gefasst.

			Schon als der Falke eintraf, ist die Königliche Garde aktiv geworden, hat zu den Waffen gegriffen und Aufstellung genommen. Obwohl viele der Soldatinnen älter sind als sie – manche sogar so alt, dass sie bereits unter der letzten Königin gedient haben –, geht Katharine voller Stolz die Reihen ab. Jetzt gehören sie ganz ihr. Langsam streckt sie die Hand aus und packt den bebenden Speer eines Mädchens. Sie schüttelt ihn leicht.

			»Heute musst du keinen Mut beweisen«, erklärt sie lächelnd. »Ihr eskortiert lediglich eure Königin und die Gefangene.«

			Dann steigt sie auf ihr Pferd, das in seiner leichten Rüstung doppelt so imposant wirkt, und packt mit der Rechten einen langen Schild. Madrigal wird links von ihr reiten, auf der anderen Seite flankiert von Pietyr.

			»Die Soldaten sollen sich im Hintergrund halten«, wendet sie sich an Rho, die ihre Zügel hält. »Sie dürfen nicht zu bedrohlich wirken. Wir wollen schließlich nicht, dass Jules Milone die Flucht vor uns ergreift.«

			Während sie die Zügel strafft, lenkt Pietyr sein Pferd zu ihr hinüber. Er schiebt sich ein scharfes Messer in den Gürtel.

			»Alles in Ordnung, Kat? Bist du so weit?«

			»Jawohl«, antwortet sie, ohne ihn anzusehen. Vielleicht wäre es besser gewesen, ihn nicht mitzunehmen. In seinen Augen ist sie immer noch Kat, die kleine Katharine. Einfach nur sie selbst. Und genau das darf sie heute nicht sein, zumindest nicht, bis der Austausch vollzogen ist.

			Die Menge teilt sich, als die Gefangene gebracht wird. Madrigal Milone sitzt auf einer alten grauen Stute. Ihre Hände sind hinter dem Rücken gefesselt. Auf ihrer Schulter sitzt reglos ihre Krähe, noch immer mit einer Leine an ihr Handgelenk gefesselt.

			»Freust du dich auf das Wiedersehen mit deiner Tochter?«, fragt Katharine spöttisch.

			»Mehr als dir lieb sein kann.«

			Katharine beugt sich vor und streicht ihrer Gefangenen die Haare aus dem Gesicht. Sanft schiebt sie die Strähnen hinter ihr Ohr und fährt noch einmal glättend darüber, sodass Madrigals aparte Züge besser zur Geltung kommen. Oh ja, sie ist hübsch, aber sonst nichts. Nur eine ganz gewöhnliche Frau, trotz aller Schönheit. Obwohl sie beinahe gleich groß waren, hätte Natalia Madrigal Milone mühelos überragt und in den Schatten gestellt.

			»Hab keine Angst«, sagt Katharine leise, als Madrigal kurz zusammenzuckt. »Ich werde dir nichts tun. Deshalb sind wir nicht hergekommen, das schwöre ich.«

			»Du kannst mir gar nichts antun«, murmelt Madrigal.

			Mit einem Zungenschnalzen lässt Katharine die Stute losgehen und zieht sie hinter sich her, so dicht, dass Madrigals Zehen hin und wieder gegen ihre Ferse stoßen. Dann wirft sie einen Blick über die Schulter zu ihrer wartenden Armee.

			»Nein.«

			Da sie sich umgedreht hat, sieht sie es vor allen anderen: den Nebel über den Wassern der Morgentaubucht.

			»Nicht jetzt! Pietyr!«

			Er dreht sich genau in dem Moment im Sattel um, als die Soldaten in Strandnähe anfangen zu schreien.

			Langsam und unüberwindbar schiebt sich der Nebel zwischen den Klippen hindurch in das Tal hinein. Katharine sieht hilflos zu, wie er über die hohen Felsen gleitet und ihre Späher verschluckt.

			»Kat, was sollen wir tun?«

			»Es spielt keine Rolle mehr«, erkennt Katharine, während sich ihre Armee kopflos in alle Winde zerstreut.

			Von ihrem Beobachtungsposten im Baum aus sieht Mirabella, wie der Nebel über den Strand und an den Klippen hinaufkriecht. Anfangs hält sie es nur für einen Sturm, irgendeine Laune des Wetters. Doch als er den ersten Soldaten verschlingt, und dann immer mehr und mehr … und als sie ihre Schreie hört …

			»Der Nebel«, flüstert sie.

			Ihre Finger krallen sich so fest in die Äste, dass die kalte Rinde ihr die Haut aufreißt. Mit wild klopfendem Herzen sieht sie zu, wie der Nebel über die verängstigten Soldaten hinweggleitet. Hüllt er sie ein? Beschützt er sie?

			Ein schriller Schrei lenkt sie ab, als der Nebel weiterzieht. Dort liegt eine Leiche, vollkommen verdreht und in zwei Hälften gerissen. Zwischen Torso und Beinen ist der Schnee rot, Eingeweide liegen verstreut herum.

			Sie weiß nicht, was sie tun soll. Inzwischen hat der Nebel fast das ganze Tal durchquert, hat manche verschont, andere verstümmelt. Panik und Verwirrung nehmen überhand, während er sich immer weiter nach Westen wälzt, auf Katharine und Jules zu.

			Wenn Mirabella nichts unternimmt, könnte sich alles von selbst regeln: die Untote Königin und die Vielfache Königin würden auf einen Schlag ausgelöscht. Vielleicht will die Blaue Königin ja genau das erreichen. Vielleicht will die Insel es so haben. Vielleicht wurde sie nur hierhergebracht, um Zeugnis davon abzulegen.

			»Nein.« Entschlossen lässt sich Mirabella am Stamm hinabgleiten und springt vom untersten Ast zu Boden. Ihr Knöchel knickt um, und sie zuckt schmerzerfüllt zusammen.

			All die unschuldigen Soldaten, die Dienstboten; sie hat auch weiße Roben von Priesterinnen gesehen. Sie weiß nicht, was mit dem Nebel nicht stimmt. Aber was hier geschieht, ist falsch.

			So schnell sie kann, läuft Mirabella den Schreien entgegen und beschwört hinter sich einen mächtigen Sturm herauf.

			Katharine kann nur zusehen, wie sich ihre Armee auflöst. Wie sich der Nebel mit weißen Fingern in sie hineinschiebt, die einzelnen Soldaten zerfleischt oder einfach verschluckt.

			Das gesamte Lager ist zerstört: Zelte wurden umgerissen, Pferde laufen frei herum und zertrampeln die Vorratskisten oder springen über Menschen hinweg, die vom Nebel erwischt und herumgewirbelt wurden.

			»Katharine! Wir müssen dich in Sicherheit bringen!«, brüllt Pietyr.

			»Welche Sicherheit?« Hufgetrappel lässt sie herumfahren. Rho führt eine Gruppe Berittener an, die in Richtung Wald galoppiert. Das Gesicht der Priesterin ist zu Stein erstarrt. Wie Katharine ist auch sie wütend, dass es keinen konkreten Feind gibt, den man bekämpfen kann. Der Nebel hat sie beinahe erreicht, umspielt schon die Ränder der Gruppe. Wie kann er sich so schnell bewegen, wenn es gleichzeitig so aussieht, als wäre er vollkommen reglos?

			»Reit zu!«, ruft Pietyr. »Hinter Rho her!«

			Heftig bohrt er seinem Pferd die Fersen in die Flanken. Die weißen Schwaden zwischen ihnen scheint er erst zu bemerken, als es bereits zu spät ist.

			»Pietyr!«

			»Er umzingelt uns!«, kreischt Madrigal. »Siehst du das nicht? Wir müssen fliehen!«

			»Aber wohin?« Katharine zerrt sie dichter zu sich heran. Die toten Kriegerköniginnen verleihen ihr genügend Kraft, um Madrigal vom Pferd und über den Sattelknauf zu ziehen. »Nach Westen, in die Wälder? Wo wir deinen Aufständischen direkt in die Arme laufen?«

			»Bist du verrückt geworden? Hier sterben Menschen!«

			»Aber wir nicht!« Katharine lässt den Schild fallen und zieht einen langen Dolch aus ihrem Stiefel. Der Nebel ist überall. Alles ist weiß, sie kann nichts mehr sehen, nicht einmal die Silhouetten der Bäume. Ihr Pferd tänzelt nervös und wirbelt mit seinen Hufen die weißen Schwaden auf wie Rauch. Sie stecken jetzt mittendrin, sie kann nur noch abwarten, bis der Nebel in ihre Lunge dringt. Wird sie ihn spüren? Wird sie fühlen, wie er ihr das Herz durch den Schlund aus dem Körper zieht? Oder ihr die Arme abreißt?

			»Madrigal? Mutter!«

			Plötzlich lichtet sich der Nebel ein wenig, und Katharine wirbelt herum. Am Rand des Waldes stehen Jules Milone und ihr Berglöwe. Sie hat die Hand erhoben.

			»Ich bin gekommen, um den Austausch zu vollziehen.«

			»Nein!«, schreit Madrigal. »Nein, Jules, verschwinde von hier!« Sie versucht, sich aus Katharines Griff zu befreien, aber deren Finger halten sie unerbittlich fest.

			»Du darfst noch nicht loslaufen!«, schreit sie. »Noch nicht!«

			»Lass mich los!« Wie ein Geschoss aus schwarzen Federn lässt Madrigal ihre Krähe los, die sich sofort auf Katharines Gesicht stürzt.

			»Hör auf, dich zu wehren, Mutter!«, ruft Jules, und Katharine blickt durch den Dunst wieder zu ihr hinüber. Sie ist nicht allein. Hinter ihr taucht Mirabella auf. Sie trägt Kleidung vom Festland in Blau und Grau, nicht mehr das Schwarz der Königinnen. Doch ihre majestätischen Züge sind unverkennbar.

			Der Anblick von Mirabella lässt die toten Königinnen in Katharines Blut aufschreien. Ihr ungebändigter Zorn taucht alles vor Katharines Augen in blutiges Rot, selbst den weißen Nebel. Sie schafft es nicht, sie zu beruhigen oder auch nur mit ihnen zu sprechen, und als Madrigals Vogel ihr noch einmal seine Flügel ins Gesicht peitscht, schlagen die toten Königinnen zu. Katharine wird erst bewusst, dass sie ihren Dolch erhoben hat, als die Klinge bereits tief in Madrigals Hals steckt.

			»Nein«, flüstert sie, während das erste Blut aus der Wunde sickert. Sie blickt in Madrigals weit aufgerissene Augen, in denen sich echte Überraschung spiegelt. »Ich wollte nicht …« Indem sie die Hand daraufdrückt, versucht sie, den Blutfluss zu stoppen, doch es ist zwecklos. Madrigals Halsarterien sind durchtrennt. Komplett durchgeschnitten. Entsetzt lässt Katharine sie los, und Madrigals Körper sackt schlaff zu Boden. Die panische Krähe ist noch immer an die Hand der sterbenden Frau gefesselt.

			Dann hört Katharine einen schier unmenschlichen Schrei und spürt, wie sie fortgeschleudert wird. Sie landet mit enormer Wucht im Schnee und schreit auf, als der schwere Leib ihres Pferdes ihr den Fuß quetscht.

			Als Madrigal fällt, stürmt Mirabella an Jules vorbei und versucht, sie aufzufangen. Gleichzeitig schleudert sie dem Nebel ihren Sturm entgegen, presst Wind aus ihren Fingerspitzen und spürt, wie sich die Wolken über dem Tal zusammenziehen.

			Sie drückt fester, der Nebel wird zurückgedrängt, und vor ihr tut sich ein Pfad auf, über den sie Madrigal erreichen kann. Nur noch wenige Schritte trennen sie von ihr, als ihr plötzlich eine unsichtbare Macht von hinten einen Schlag versetzt, der sie zu Boden schleudert. Einen Moment lang wird ihr schwarz vor Augen, und ihr Sturm verliert an Kraft. Doch dann schüttelt sie den Kopf, bis er wieder klar wird, und krabbelt auf allen vieren weiter.

			Nicht weit von ihr entfernt liegt Katharine und versucht, sich unter ihrem gefallenen Pferd hervorzukämpfen. Das Tier ist entweder tot oder hat durch den unsichtbaren Hieb das Bewusstsein verloren. Ohne sie weiter zu beachten, kriecht Mirabella zu Jules’ Mutter, die in ihrem eigenen Blut liegt. Ihr Arm wird von einer wild flatternden Krähe in die Höhe gezerrt, die verzweifelt versucht davonzufliegen.

			Sie kniet sich neben die reglose Frau und rollt sie herum. Madrigals Augen sind weit aufgerissen vor Angst, und aus ihrem Hals strömt Blut.

			»Ist schon gut, Madrigal. Nicht bewegen.« Da sie nicht weiß, was sie sonst tun soll, löst Mirabella schnell das Seil und lässt die Krähe frei. Das scheint beide zu erleichtern, den Vogel ebenso wie Madrigal. »Wir müssen dich hier rausbringen.«

			»Nein. Sie ist …« Blut quillt zwischen ihren Lippen hervor. Madrigal setzt neu an, ist aber kaum noch zu verstehen. »Sie ist voll von ihnen.«

			»Voll von was? Wer?«

			»Voller Toter«, stößt Madrigal gurgelnd hervor und klammert sich an Mirabellas Schulter. Nachdem sie einen Schwall Blut in den Schnee gespuckt hat, presst sie ihre Hand hinein. »Halt sie auf … Jules …«

			»Ganz ruhig.«

			Über ihnen donnert es, und schwere Regentropfen fallen in den Schnee, lassen ihn ebenso schmelzen wie den Nebel. Mirabellas Wind übertönt sogar die Donnerschläge, während er die weißen Schwaden aus dem Tal treibt. Zurück bleiben benommene Soldaten, die auf allen vieren kriechen.

			Als das Tal wieder sichtbar wird, sucht Mirabella sofort nach Jules und ihren Aufständischen, um zu sehen, ob sie von dem ominösen Schlag verletzt wurden. Aber Jules geht es gut. Sie steht aufrecht, ganz allein, und presst die geballten Fäuste an ihre Schenkel.

			»Wir müssen weg, Madrigal«, wiederholt Mirabella. Doch als sie die Frau anhebt, hängt sie schlaff und tot in ihren Armen.

			Jules schreit noch einmal, und ihre Kriegergabe fegt in einer gewaltigen Explosion durch das Tal. Mirabella keucht entsetzt auf. Dieser merkwürdige Schlag kam von ihr. Beide brutalen Hiebe stammten von Jules. Sie steht auf und versucht, den Nebel mithilfe ihrer Gabe noch weiter zurückzudrängen, als sie plötzlich Emilia brüllen hört.

			»Mirabella, pass auf!«

			Mirabella fährt herum. Zu spät bemerkt sie den schlaffen Körper von Jules’ Tiervertrauter, die reglos zu ihren Füßen liegt. Ausgeschaltet durch Jules’ eigenen Angriff. Ihre Kriegergabe ist außer Kontrolle. Nun wird sie nicht einmal mehr ihre Freunde verschonen.

			»Lauf!«, schreit Emilia, aber da wird Mirabella schon zur Seite gerissen und prallt gegen einen Baum. Ihr wird schwarz vor Augen. Mühsam stemmt sie sich auf die Ellbogen und kneift die Augen zusammen. Jules liegt auf dem Boden, niedergedrückt von Emilia, die ihr einen brutalen Schlag auf den Hinterkopf verpasst.

			»Deckung!«, schreit die Kriegerin. »Gib uns Deckung, Elementwandler!«

			»Deckung«, murmelt Mirabella und blinzelt hektisch. Ihre Augen tun weh. Da sie leicht angeschlagen ist, verliert der Sturm wieder an Wucht, doch sie bündelt ihn noch einmal. Ihre Gabe strömt nach den vielen Monaten des Schlummers auf dem Festland wieder ungehemmt durch ihre Adern. Blitze schlagen im Tal ein und hindern die Königliche Armee daran, die Aufständischen zu verfolgen, die sich hastig zurückziehen. Niemand kann das für ein natürliches Wetterphänomen halten, und so suchen sie alle nach der Ursache.

			Katharine starrt Mirabella an, und Mirabella starrt zurück. Inzwischen spürt Katharine nicht einmal mehr den Schmerz in ihrem von dem Pferd gequetschten Bein. Ihr ist egal, ob sich der Nebel aufs Meer zurückgezogen hat. Sie bemerkt nicht einmal, wie die Krieger und eine Seherin im gelben Mantel auftauchen und die verfluchte Naturbegabte und ihren Berglöwen fortschaffen. Jetzt zählt einzig und allein Mirabella.

			»Komm zu mir.« Katharine streckt die Hand aus. »Komm zu mir, Schwester.«

			Rückwärts schiebt sich Mirabella auf die Bäume zu, bis sie weit genug entfernt ist, um sich abzuwenden und zu fliehen. Doch das wäre gar nicht nötig gewesen. Der Nebel und ihre Blitze haben der Königlichen Garde jeden Kampfesmut geraubt. Keine Einzige von ihnen hat noch die Courage, Mirabella zu verfolgen. Nicht einmal Rho.

			»Kat!« Pietyr kommt angeritten und springt neben ihr aus dem Sattel. Er packt sie an den Schultern und drückt seine Stirn an ihre. »Kat, der Göttin sei Dank! Ich dachte schon, ich hätte dich verloren. Ich dachte, du wärst darin verschwunden.« Als er sie sanft schüttelt, stöhnt sie auf. »Ihr da«, schnauzt er einige Soldaten an und zeigt auf Katharines regloses Pferd. »Stemmt ihn hoch! Holt ihn von der Königin runter!«

			Sie rollen den Hengst herum, der schwach mit den Vorderhufen schlägt – er ist also doch nicht tot. Pietyr zieht sie unter dem schweren Leib hervor.

			»Was ist passiert?«, fragt er. »Geht es dir wirklich gut, Kat?«

			»Sie haben mich gezwungen, sie zu töten«, flüstert sie, stützt sich auf ihn und kommt mühsam auf die Füße. »Diese Närrinnen. Sie haben mir die Hand geführt und dadurch den Fluch der Pluralität freigesetzt.«

			»Oh, Kat.« Pietyr drückt sie an sich, während der Schock langsam nachlässt. Sie ist eiskalt und wieder ganz sie selbst. Die toten Königinnen sind verschwunden. Entweder schämen sie sich, oder Madrigals Blut hat sie vorerst gesättigt.

			Katharines Blick wandert durch das Tal und über ihre durchnässte Truppe. Viele Soldaten sind tot, zerfetzt vom Nebel, und sie ist sich sicher, dass auch einige fehlen. Aber die meisten scheinen unverletzt zu sein. Pietyr ist unverletzt.

			Zwischen den Bäumen taucht Rho mit fünfundzwanzig ihrer Berittenen auf.

			Jules Milone und die Aufständischen sind verschwunden. Selbst Madrigals Leiche wurde in dem ganzen Chaos fortgeschleppt.

			»Meine Schwester ist zurück«, sagt Katharine benommen. »Mirabella ist noch am Leben.«

		

	
		
			Der Hornberg

			»Bist du jetzt nicht auch froh, dass wir ihn mitgenommen haben?«, fragt Arsinoe, während sie eine vereiste Felsplatte hinaufsteigen, die Hände tief in Braddocks warmem Pelz vergraben.

			»Ja.« Billy reckt den Kopf, um noch etwas anderes zu sehen zu bekommen als den Bärenhintern. »Meinst du nicht, der Pfad wird langsam zu schmal für ihn?«

			»Das wird er uns schon mitteilen. Dann bleibt er stehen.«

			»Und wie kommen wir dann um ihn herum? Und wie kommt er wieder runter?«

			Mit zusammengekniffenen Augen starrt Arsinoe in die herumwirbelnden Schneeflocken. »Wir klettern über ihn drüber und helfen ihm dann beim Umkehren. Fällt dir das Atmen auch so schwer? Irgendwie kommt es mir so vor, als würde es immer schwieriger, zu atmen.«

			Sie saugt gierig die kalte Luft ein. Inzwischen sind sie so weit in die Höhe gestiegen, dass die Luft tatsächlich dünner sein könnte, aber vermutlich sind es einfach die Nerven. Im Laufe des Vormittages haben sie die Schneegrenze hinter sich gelassen und kommen nur noch langsam vorwärts. Jetzt kann es nicht mehr weit sein bis zu der Höhle.

			»Ich glaube, ich sehe sie.« Billy macht einen kleinen Satz, sodass Arsinoe ihn am Arm packen muss, damit er nicht ausrutscht und in den Abgrund stürzt. »Wir sind fast da. Ist alles in Ordnung? Du bist etwas grün um die Nase.«

			»Ich weiß nicht, das muss an diesem Ort hier liegen. In Wolfsquell bin ich ständig in den Hügeln herumgeklettert und hatte kein Problem damit, nach unten zu schauen. Aber ich glaube, wenn ich hier über die Kante sehe, werde ich sofort ohnmächtig.«

			»Dann tu es nicht.« Schützend drückt er sie gegen die Felswand. »Geh einfach weiter und konzentriere dich auf den Bären.«

			»Der ist schwer zu übersehen«, stellt Arsinoe trocken fest, und Billy lacht fröhlich.

			Sie wandern weiter, und nach einer gefühlten Ewigkeit hebt Arsinoe den Kopf und späht wieder einmal an Braddock vorbei. Sie kann keine Spur von der Höhle entdecken, außerdem schneit es jetzt stärker, was die Sicht weiter einschränkt.

			»Du hast doch gesagt, du siehst sie!«

			»Das dachte ich zumindest.« Er wischt sich den Schnee aus den Augen und versucht es noch einmal. »Dieser Berg will nicht, dass wir – hoppla!«

			Braddock biegt so plötzlich in den Höhleneingang ab, dass die beiden vorwärts umkippen und auf den Händen landen. Hastig krabbeln sie hinter ihm her, tief in die Höhle hinein, wo sie vor dem Wind geschützt sind. Billy kramt das Feuerholz aus seinem Gepäck und schichtet es auf. Mit zitternden Fingern reißt er ein Streichholz an und hält es an die Scheite. Es erlischt.

			»Verdammt, wenn Mira doch nur hier wäre«, brummt er frustriert, und Braddock scheint ihm recht zu geben. Der Bär schnüffelt zweifelnd an dem Holzstapel und schüttelt sich den Schnee aus dem Fell. »Jetzt mach das Holz nicht auch noch nass, du dummer Trampel!«

			»Billy!«

			»Du weißt, dass ich ihn liebe. Aber mir ist kalt.« Er reißt ein zweites Streichholz an, dann ein drittes, bis die Rindenstreifen und der Reisig schließlich Feuer fangen. Ein warmer gelblicher Schein breitet sich in der Höhle aus, und endlich können sie den ganzen Innenraum erkennen. Er ist groß genug für einen Bären und mehrere Menschen. Zum Ende hin wird die Höhle immer schmaler und verliert sich dann in Dunkelheit. Vermutlich reicht sie weit in die Tiefen des Hornberges hinein.

			»Also gut«, murmelt Billy, nachdem sie sich ans Feuer gekauert haben, um ihre Hände zu wärmen. »Was machen wir jetzt?«

			Arsinoe steht auf und geht ein Stück weiter in die Höhle hinein. Ihre Stiefel dröhnen dumpf auf dem Steinboden. Danach folgt Stille, es ist keinerlei Echo zu hören. Der Wind scheint hier drin einfach verschluckt zu werden. Diese Höhle ist wie die Lichtung am krummen Baum. Oder wie der Abgrund der Brecciaspalte. Auch dies ist einer der Orte auf Fennbirn, wo die Göttin niemals schläft, und wahrscheinlich ist es sogar der größte: Stein, der sich weit in den Himmel reckt und tief in die Erde gräbt, bis hinunter zum Herzschlag der Göttin.

			»Es ist der richtige Ort.«

			Nach einer Weile schlafen sie am Feuer ein. Sogar der Bär. Bevor Arsinoe einnickt, murmelt sie leise: »Ich bin hier, Daphne.«

			Und Daphne ist ebenfalls da. Sie hat ihr wieder etwas zu zeigen.

			In dem Traum steht Daphne, ganz in Schwarz gekleidet, vor dem Spiegel. Es brennen nur wenige Kerzen, und Königin Illianns Schleier verhüllt ihr Gesicht. Sie hält zwei Becher in den Händen, und durch den Spiegel sieht Arsinoe Herzog Branden hinter ihr. Er sitzt auf dem Bett.

			Ich weiß, was sich in diesem Becher befindet. Was tust du nur, Daphne?

			»Warum dauert es so lange, Illy?«, will Branden wissen. Daphnes Hände zittern so stark, dass sie das Gift beinahe verschüttet.

			Sie befinden sich in einem Zimmer des Volroy, das Arsinoe noch nie gesehen hat, und Daphne ist wie die Königin gekleidet.

			Du nimmst die Dinge selbst in die Hand. Lockst ihn in einen stillen Winkel, um ihn zu töten. Ist Henry so zum Prinzgemahl geworden? Steckst du dahinter?

			Voller Ungeduld steht Branden auf und schlingt ihr von hinten die Arme um die Taille. »Bald sind wir verheiratet.« Arsinoe überläuft ein kalter Schauer. »Konntest du nicht mehr warten?«

			Zum Glück windet sich Daphne aus seinem Griff. Sie tritt einen Schritt beiseite, dreht sich herum und hält ihm den vergifteten Wein entgegen.

			Na, das ist ja mal gar nicht auffällig. Dabei sieht das bei den Arrons immer so einfach aus.

			Branden zögert. Es war ein dummer Plan. Bestimmt ist er misstrauisch geworden, weil sie so still ist und ihre Hände zittern. Aber dann greift er seufzend nach dem Becher.

			»Ein Moment nur für uns zwei«, sagt er. »Vor den ganzen Zeremonien und den Menschenmassen.« Er setzt den Becher an die Lippen. Daphne und Arsinoe halten den Atem an.

			»Aber so wird unser Leben in Zukunft wohl aussehen«, fährt er fort, ohne zu trinken. »Besser gesagt dein Leben, von dem ich ein Teil sein werde. Bisher hat mir niemand erklärt, welche Pflichten ich als Prinzgemahl habe. Muss ich die Dienstboten überwachen? Die Gelder der Krone verwalten? Oder diene ich einzig und allein dazu, dich zu schwängern? Obwohl mir das ja auch nicht zugeschrieben wird. Was auch immer in deinem Bauch heranwächst, wird ja das Produkt eurer … Göttin sein.« Er betont das Wort so merkwürdig, und nun lächelt er sie an.

			Er weiß es.

			»Dein erster Fehler bestand darin, mich nicht anzufassen«, erklärt er. »Illiann befingert mich immer wie eine Hure, sobald wir allein sind.«

			»Wage es ja nicht, sie so zu nennen! Niemals!«, faucht Daphne, während er die Hand ausstreckt und ihr den Schleier vom Gesicht reißt. Branden reagiert gar nicht auf ihre Wut, er schnüffelt lediglich an seinem Becher.

			»Was auch immer es ist, es ist geruchlos. Niemand aus Centra könnte so etwas zusammenmischen. Also hast du es wohl von diesen Heiden bekommen.«

			Er schiebt sich näher an sie heran.

			»Was hätte es bewirkt? Wäre ich erstickt? Wäre mir das Blut aus Augen und Nase gelaufen?«

			Lauf weg, Daphne.

			»Warum finden wir es nicht heraus?«

			Daphne schreit auf, als er ihren Kopf packt und den Becher an ihre Lippen presst. Ihre Hände rudern hilflos in der leeren Luft, das Gift spritzt ihr gegen Kinn und Hals. Gemeinsam mit Arsinoe wehrt sie sich panisch. Es fühlt sich merkwürdig an, so eine Angst vor Gift zu haben. Aber in Daphnes Körper könnte Arsinoe zum ersten Giftmischer werden, der erfährt, wie sich eine tödliche Vergiftung anfühlt.

			Ist das der Auslöser für den Krieg zwischen der Insel und Salkades? Weil er die beste Freundin der Königin ermordet hat?

			In Brandens Augen kann Arsinoe nichts als Begeisterung erkennen. Nein, da ist noch etwas Schlimmeres. Er scheint es auf beinahe lüsterne Weise zu genießen. Dieser Anblick löst neben der Angst auch Scham in ihr aus. Eine merkwürdige Mischung aus Scham und Wut darüber, dass es ihm eine solche Freude bereitet, Daphne das anzutun.

			Wie auch schon früher schreit Arsinoe im Traum, windet sich, um aufzuwachen. Sie will es nicht wissen, will es nicht miterleben. Der Becher stößt gegen Daphnes Zähne, und damit auch gegen Arsinoes. Brandens Hand an Daphnes Hals schnürt Arsinoe die Luft ab.

			»Du wirst das trinken«, brüllt er sie an. »Du wirst es trinken, bis zum letzten Tropfen!« Seine langen Finger bohren sich zwischen ihre Lippen, und er schüttet ihr das Gift in den Mund.

			»Lass sie los!«, schreien Henry und Illiann gleichzeitig. Erschrocken zieht Branden die Hand zurück, und Daphne fällt auf die Knie. Hastig zieht sie den Krug vom Nachttisch und schüttet sich das Wasser über Gesicht und Hals, spült sich den Mund aus und spuckt alles auf den Boden.

			»Weg von ihr«, befiehlt Illiann, und Henry zieht sein Schwert.

			»Willst du wirklich zulassen, dass man mich so behandelt, Illy? Ich bin dein erwählter König.«

			»Prinzgemahl«, korrigiert sie ihn eisig. »Und vielleicht nicht einmal das.«

			»Illiann.« Sein Tonfall ist sanft, schmeichelnd. »Du verstehst das falsch.«

			»Ich verstehe nur zu gut. Ich bin die Königin.« Illiann verschränkt die Hände vor ihrer Brust. »Lord Redville, bitte bring den Herzog von Bevanne hinunter in den Kerker.«

			»Mach dich nicht lächerlich. Du kannst mich nicht einsperren! Ich bin keiner deiner Untertanen. Mein Vater und mein Cousin, der König, werden das nicht dulden.«

			»Es interessiert mich nicht, was der König von Salkades über das denkt, was ich auf meiner Insel tue. Lord Redville, bitte.«

			Daphne und Arsinoe sehen stumm zu, wie Henry mit dem Schwert in der Hand auf Branden zugeht. »Du leistest besser keinen Widerstand.«

			»Na schön.« Mit gesenktem Kopf geht Branden an Henry vorbei, fährt dann aber im letzten Moment herum und greift nach dem Schürhaken, der am Kamin lehnt. Aus der Drehung heraus lässt er das schwere Eisen gegen Henrys Kiefer krachen.

			Henry!

			Sofort quillt Blut aus der tiefen Wunde, und Henry bricht zusammen. Branden hebt den Schürhaken hoch über den Kopf.

			»Nein!« Daphne und Illiann schreien auf und strecken die Arme aus, als wollten sie dem Angriff so zuvorkommen.

			Arsinoe spürt, wie in ihrem Inneren etwas zerreißt. Hitze und ein atemberaubendes Hochgefühl steigen in ihr auf.

			Im einen Moment setzt Branden zum tödlichen Schlag an, um Henry den Schädel zu zertrümmern, und im nächsten steht er bereits in Flammen.

			Henry krabbelt hastig rückwärts, als Branden kreischend zusammenbricht und sich auf dem Teppich wälzt. Die Flammen verlöschen schnell – vielleicht mit Illianns Hilfe –, doch der Schaden ist nicht mehr abzuwenden.

			»Schickt nach einer Heilerin«, befiehlt Illiann, aber Branden stemmt sich mühsam hoch und starrt entsetzt auf die Verbrennungen an Brust und Arm. Vorsichtig berührt er die schwarzen Brandblasen in seinem Gesicht.

			»Bleib mir bloß vom Leib, Hexe! Sieh nur, was du getan hast. Dafür werdet ihr sterben. Fennbirn und Centra sollen brennen!«

			Ruckartig wird Arsinoe wach und holt tief Luft. Sie ist wieder sie selbst und liegt auf dem Boden der kalten Höhle. Das Feuer ist heruntergebrannt, spendet aber noch genug Licht, um Billy und Braddock zu erkennen, die aneinandergekuschelt in tiefem Schlaf liegen.

			Vorsichtig setzt sie sich auf und reibt sich das Gesicht. Der Traum hat sie erschüttert – das Gefühl, wie das Gift in ihren Hals lief, Brandens erbarmungslose Hand an ihrer Kehle. Sie steht auf und wühlt in Billys Tasche herum, bis sie ein kleines Stück trockenes Holz findet, das sie aufs Feuer legt.

			»War es das, was du mir so dringend sagen musstest?«, flüstert sie in die leere Höhle hinein. »Hast du mich deshalb hergebracht? Um zu gestehen?«

			»Um was zu gestehen?«, fragt Billy verschlafen und stützt sich auf einen Ellbogen.

			»Es war ihre Schuld«, antwortet Arsinoe. »Daphne hat den Krieg zwischen Fennbirn und Salkades ausgelöst.«

			In dem dunklen Ende der Höhle bewegt sich etwas, zieht sich zurück und verschwindet in den Tiefen des Berges.

			Billy lehnt sich hastig gegen Braddock, der nun ebenfalls aufwacht und brummend den Kopf hebt.

			»Was war das?«

			»Ich weiß es nicht«, antwortet Arsinoe. Was gelogen ist. In ihrem Geist sieht sie den Schatten der Blauen Königin vor sich, wie er sich mit seinen Krallen mühsam die steilen Felswände hinaufzieht. Das Bild ist so klar, dass sie nicht einmal überrascht ist, als sich ein tintenschwarzer Arm um die Felsen herumschiebt.

			Hier auf dem Berg ist der Schatten genauso gruselig wie auf dem Festland: viel zu lange Beine, dürre Knochenfinger. Eine groteske Krone aus Silber und blauen Edelsteinen auf einem Kopf ohne Augen.

			»Ist sie das?«, fragt Billy atemlos. »Die Blaue Königin?«

			»Nein. Das war nie wirklich die Blaue Königin.« Arsinoe macht einen Schritt auf sie zu. Mehr schafft sie mit ihren weichen Knien nicht. »Es war deine Schuld, nicht wahr, Daphne?«

			Der Schatten gleitet auf sie zu. Arsinoe rührt sich nicht vom Fleck, als er mühsam den Mund öffnet. Die Schwärze teilt sich wie verwesende Haut.

			»Ja«, stößt der Schatten zwischen weichen Lippen hervor. Selbst das eine Wort klingt undeutlich, als wäre seine Zunge geschwollen. »Es war meine Schuld. Das und alles, was danach kam: der Krieg, der Nebel.« Daphne sieht an sich herab, mustert die langen schwarzen Finger. Ihre ruhelose Gestalt, die wie eine dunkle Rauchschwade wabert. Dann hebt sie die Hände ans Gesicht, und Arsinoe und Billy schneiden angewiderte Grimassen, als sie sich in Fetzen die Haut abreißt und die dunklen Schattenstreifen auf den Boden fallen lässt. Sie malträtiert ihre Arme, ihre Brust, immer wieder, bis sie mehr und mehr aussieht wie Daphne: mit dunklen Augen und gesunder Haut.

			»In jener Nacht«, fährt sie nun wesentlich deutlicher fort, mit einer Stimme, die Arsinoe aus ihren Träumen kennt, »veränderte ich alles. Ich habe mir den Herzog von Bevanne zum Feind gemacht, und damit auch ganz Salkades. Außerdem fand ich heraus, wer ich wirklich war.«

			»Eine verlorene Königin«, vermutet Arsinoe. »Eine von Illianns Schwestern.«

			»Jawohl. Ich war eine jener Schwestern, die von der Hebamme ertränkt, ausgesetzt oder erstickt werden sollten. Die andere Elementwandlerkönigin, deren Namen ich niemals erfahren habe. Aber das spielte keine Rolle. Für Illiann und Henry war ich einfach nur Daphne.«

			Sie schiebt sich näher ans Feuer heran und kratzt sich die Schatten von der Haut wie alten Schorf. »Sie hat mein Geheimnis für sich behalten, hat mir sogar dabei geholfen, meine Gabe zu entwickeln. Es war nicht wie in den alten Geschichten, sie verspürte nie den Wunsch, mich zu töten. Ebenso wenig wie du. Anfangs glaubte ich ihr nicht. In Centra gaben sich die Könige häufig gnadenvoll, nur um dann plötzlich ihre Meinung zu ändern und ihre Rivalen aufs Schafott zu schicken. Aber Illiann war anders.«

			»Daphne«, unterbricht Arsinoe sie sanft. »Warum hast du uns hierhergeholt?«

			Mit ernster Miene starrt Daphne ins Feuer, zieht sich einen langen Schattenstreifen vom Hals und lässt ihn in die Flammen fallen.

			»Der Nebel erhebt sich gegen die Insel«, sagt sie schließlich. »Ich möchte dir zeigen, wie man ihn aufhält. Denn es war meine Schuld, dass er überhaupt erschaffen wurde.«

		

	
		
			Das Schicksal der Blauen Königin

			Es ist merkwürdig, Daphne außerhalb ihrer Träume zu sehen, eine tote, halb in Schatten gehüllte Königin. Außerdem ist sie älter, eine erwachsene Frau. Ihr Haar ist lang, und sie hat feine Fältchen im Gesicht.

			»Dein Freund ist hübsch«, stellt sie mit einem Blick auf Billy fest, der sich schützend vor den Bären gestellt hat. »Er erinnert mich an meinen Henry.«

			»Henry Redville«, präzisiert Arsinoe. »Der Prinzgemahl von Königin Illiann.«

			»Der Prinzgemahl der Blauen Königin«, korrigiert Daphne sie.

			»Was soll das heißen? Und was können wir gegen den Nebel tun? Können wir ihn davon abhalten, sich wieder zu erheben?«

			Daphne schüttelt den Kopf. »Nein.«

			Misstrauisch kneift Arsinoe die Augen zusammen. Sie darf nicht vergessen, dass diese Daphne nicht das Mädchen aus ihren Träumen ist. Diese Daphne ist schon lange tot, und Arsinoe muss sich vor Augen halten, dass sie sie überhaupt nicht kennt.

			»Warum hast du mir die Träume geschickt? Warum hast du mir dein Leben gezeigt?«

			»Damit du uns kennenlernst. Damit du uns liebgewinnst. Um dich nach Hause zu holen.«

			»Das willst du also? Dass eine von uns zurückkehrt und Katharine die Krone entreißt?«

			»Einer gekrönten Königin kann die Krone nicht mehr genommen werden«, antwortet Daphne.

			Mit dem Kopf deutet Arsinoe auf die Silberkrone mit den blauen Steinen. »Und wie kommt es dann, dass du die von Illiann trägst?«

			Daphne verzieht den Mund. Ihre Zähne sind noch immer in Schatten getaucht.

			»Lass das«, raunt Billy leise. »Mach sie nicht wütend.«

			»Ich mache noch ganz andere Sachen mit ihr, um zu erfahren, wozu wir hergekommen sind. Die Menschen sterben, der Nebel bringt sie um. Und wenn sie nicht mit uns reden will, sollten wir uns vielleicht an Illiann wenden.«

			Daphne fährt zu ihr herum, und trotz ihrer Wut keucht Arsinoe entsetzt auf.

			»Du kannst nicht mit Illiann sprechen.« Daphnes spitzer Finger ist genau auf Arsinoes Brust gerichtet.

			»Warum nicht?«

			»Weil Illiann nicht mehr Illiann ist. Illiann ist der Nebel.«

			»Du meinst, sie hat den Nebel erschaffen.«

			»Nein. Ich meine, sie ist zu dem Nebel geworden.«

			Zum Nebel geworden? Arsinoe blinzelt verwirrt. »Das kann nicht sein. Es muss irgendein Zauber gewesen sein, irgendein Trick der Elementwandler …«

			Mit einem Satz ist Daphne bei Arsinoe und schlingt ihre überlangen Finger um ihren Kopf. »Kein Trick«, zischt sie und drückt ihre Daumen auf Arsinoes Augen.

			»Lass sie los!«, protestiert Billy, und Braddock brüllt wütend los und schlägt mit seiner Tatze nach ihr. Doch im selben Moment schießen die Flammen des Feuers wie eine Wand in die Höhe und zwingen die beiden, vor der Hitze zurückzuweichen, so weit, dass sie schließlich draußen im Schnee stehen. Auch wenn Daphne bereits seit vielen Jahren tot ist – Elementwandler bleibt Elementwandler.

			Arsinoe windet sich wimmernd in ihrem Griff, aber Daphnes kalte Finger halten sie wie eine Schraubzwinge fest.

			»Sieh hin«, flüstert Daphne und schüttelt sie so heftig, dass Arsinoes gesamter Körper schmerzt. Und da sieht Arsinoe es.

			Daphne und Illiann stehen im strömenden Regen auf den Klippen über dem Hafen von Bardon. Es ist Nacht, doch das Feuer auf den brennenden Schiffen taucht die Wellen in grelles Licht. Manche wurden in Brand gesteckt, andere von Illianns Blitzen getroffen. Weiter draußen ist das Meer dunkel, aber jeder Blitzschlag enthüllt das Grauen der Schlacht: Die Schiffe aus Salkades gleiten wie ein riesiger Schwarm über die Wellen.

			»Es sind zu viele!«, schreit Daphne über den Donner hinweg. »Hier zu viele, und in Rolanth zu viele.« Salkades hat die gesamte Westküste der Insel belagert. Fennbirn wird eingenommen werden.

			All das sieht Arsinoe in kurzen Bildern aufblitzen. Während sie weiter gegen die Schattenkönigin ankämpft, sieht sie die Schiffe und spürt den Regen wie Nadelstiche auf ihren Wangen.

			»Mein Sturm hat sich noch nicht ausgetobt«, ruft Illiann. »Ich kann sie in die Fluten schicken. Sie alle.«

			»Kannst du nicht«, brüllt Daphne zurück. »Henry ist dort draußen!«

			Arsinoe gelingt es, einen Arm zwischen sich und Daphnes Brust zu schieben, und reißt ihn dann nach unten, bis er freikommt.

			»Hör auf!« Blind schlägt Arsinoe mit den Fäusten zu. »Hör auf damit!«

			Aber Daphne geht wieder auf sie los, presst ihr die kalten Finger auf Ohren und Augen und dringt in ihren Geist ein.

			Illiann stürzt schreiend von der Klippe, während ihr Sturm noch immer über dem Hafen tobt. Immer weiter fällt sie in die Tiefe, wo die Felsen ihr sämtliche Knochen brechen werden. Doch als es so weit ist, verschwindet ihr Körper plötzlich in den weißen Schwaden, die am Fuß der Klippe entstanden sind und auf das Meer hinaustreiben. Der Nebel breitet sich nach Norden und Süden aus und erstickt die Invasoren, wie Illiann es mit den Wellen getan hätte.

			»Auf der Insel ist kein Platz für Schwestern«, erklärt Daphne, ohne sie loszulassen. »Wir haben es versucht, sie und ich, und wir sind gescheitert. Meine Elementwandlerschwester musste sterben, um den Nebel zu erschaffen.« Endlich lässt sie Arsinoes Kopf los, zieht sie aber am Kragen zu sich heran. »Und deine muss sterben, um ihn zu vernichten.«

			Wütend stößt Arsinoe sie weg. »Nein, du lügst. Königin Illiann hat danach noch viele Jahre regiert. Sie hat die nächsten Drillinge zur Welt gebracht.«

			»Ich habe die nächsten Drillinge zur Welt gebracht«, erwidert Daphne mit brennendem Blick. »Ich habe ihr Leben weitergelebt. Habe ihre Krone übernommen, mit Henry an meiner Seite. ›Daphne‹ ist auf See verschollen, in der Schlacht gefallen. Und in ihrer Trauer wurde die Königin lange nicht in der Öffentlichkeit gesehen. Zumindest nicht ohne Schleier.«

			»Nein. Jemand muss davon gewusst haben.«

			»Viele wussten es. Aber Fennbirn brauchte eine Königin. Und die Geheimnisse der Insel geraten schnell in Vergessenheit. Wie mein richtiger Name.«

			Der Anblick von Illianns tödlichem Sturz und der Gedanke, dass Mirabella … Das alles lässt Arsinoe zittern.

			»Es muss eine andere Möglichkeit geben.« Doch die gibt es nicht, und der Wunsch allein wird daran nichts ändern.

			»Nun weißt du, warum ich nicht zu Mirabella gesprochen habe.«

			»Wage es ja nicht, ihren Namen in den Mund zu nehmen«, faucht Arsinoe. »Und komm mir bloß nicht zu nahe! Du bist eine Lügnerin! Eine Mörderin!«

			»Mörderin?«

			Die Wut verdrängt Arsinoes Angst, und sie stapft drohend auf Daphne zu. Die zieht sich tiefer in die Höhle zurück. Tiefer und immer tiefer, und bei jedem Schritt heften sich die Schatten an ihre Haut, bis sie wieder vollkommen schwarz ist. Bis sie wieder ein groteskes Monster ist.

			»Wir sind nicht wie ihr, meine Schwester und ich! Und selbst wenn es das Beste für die Insel ist – ich würde ihr niemals etwas antun!«

			»Arsinoe? Ist alles in Ordnung?«

			Schnell dreht sie sich um. Nachdem Daphne verschwunden ist, hat sich das Feuer wieder beruhigt, und nun starren Billy und Braddock vom Höhleneingang zu ihr herein.

			»Was hast du gehört?«, will Arsinoe wissen.

			»Alles.«

			»Dann weißt du ja, dass es Quatsch ist.« Sie geht zum Feuer und sammelt ihre Sachen ein. »Lass uns zurückgehen nach Sonnenmulde.«

		

	
		
			Das Tal von Innisfuil

			»Mirabella ist zurück«, sagt Katharine, sobald sie mit Pietyr die relative Sicherheit ihres Zelts erreicht hat. »Und wenn sie hier ist, kann man darauf wetten, dass Arsinoe ebenfalls irgendwo herumschleicht.«

			»Das spielt keine Rolle, Kat. Sie sind Deserteure. Abtrünnige. Du bist die gekrönte Königin. Das Volk wird für dich kämpfen. Ihnen würden sie niemals folgen …«

			Katharine schnaubt abfällig. »So wie sie auch niemals einer mit dem Fluch der Pluralität geschlagenen Naturbegabten folgen? Die würden jedem hinterherrennen, solange sie mir damit den Garaus machen können.«

			Inzwischen sucht die Königliche Garde im Lager nach den Überlebenden des Nebels. Als gute Soldaten haben sie die Angst schnell zurückgedrängt, stellen die Zelte wieder auf und fangen die Pferde ein. Rho brüllt unablässig Befehle, seit sie die Königin wieder in ihr Quartier gebracht hat.

			Vorsichtig späht Katharine durch die Zeltklappe nach draußen. »So viele Tote.« Sie schlingt die Arme um den Körper. »Ich wollte doch immer nur eine gute Königin sein.«

			»Ach, Kat.« Zärtlich nimmt Pietyr sie in den Arm. »Du bist eine gute Königin. Du hast nichts anderes getan als deine Pflicht, und es ist weder richtig noch gerecht, dass sie dich dafür hassen.«

			»Hassen«, flüstert sie, »und fürchten.« Ganz langsam zieht sie ihre Handschuhe aus und spreizt die Finger. Sie sind lebendig. Voller Narben, aber lebendig, wieder ganz ihre eigenen. »Die toten Königinnen haben den Dolchstoß geführt, der Madrigal Milone von dem Fluch gelöst hat. Es war ebenso ihre Schuld wie die des Nebels.« Sie lässt die Hände sinken. »Und es war meine Schuld, weil ich nicht früher auf dich gehört habe. Weil ich mir nicht mehr Mühe gegeben habe, sie unter Kontrolle zu halten.«

			Plötzlich wird die Zeltklappe zurückgeschlagen, und Hohepriesterin Luca kommt herein. Der Nebel hat ihr nichts getan, sie ist gelassen wie eh und je.

			»Hätte die Königin einen Moment Zeit für mich?«

			»Selbstverständlich, Hohepriesterin.« Pietyr geht zum Tisch, um sich einen Becher vergifteten Wein einzuschenken. »Mit Freuden stellen wir fest, dass du den Angriff des Nebels überlebt hast.«

			Die alte Frau verzieht ironisch die Lippen. »Über gewisse andere Überlebende seid ihr sicherlich ebenso erfreut.«

			»Was hast du vor?«, fragt Katharine direkt. »Willst du deinen Sitz im Rat aufgeben, wieder die Seiten wechseln und zu deiner geliebten Mirabella zurückrennen?«

			Eindringlich mustert Luca die eintätowierte Krone auf Katharines Stirn. Sicher bereut sie nun bitterlich, sie dort platziert zu haben. Aber sie hat es nun einmal getan.

			»Eine Königin, die einmal gekrönt wurde«, antwortet Luca, »ist für immer gekrönt.«

			»Dann willst du also bleiben? Der Tempel wird sich nicht dem Aufstand anschließen?«

			»Der Tempel würde sich niemals einem Aufstand anschließen«, erwidert Luca hitzig. »Nicht, wenn er von einer abtrünnigen Königin angeführt würde, und ganz sicher nicht, wenn er von einer angeführt wird, die mit dem Fluch der Pluralität belegt ist. Ich werde im Schwarzen Rat dienen, solange es Königin Katharine genehm ist.« Sie verschränkt die Hände über der weißen Robe. »Aber ich bin durchaus gekommen, um mit dir über Mirabella zu sprechen.«

			»Hohepriesterin, meine Soldaten wurden geschlagen. Es gibt viele Verwundete und Vermisste. Wir kämpfen jetzt schon an zwei Fronten – einerseits gegen die Naturbegabte, andererseits gegen den Nebel. So wenig es meiner Schwester auch gefallen mag: Sie wird warten müssen.«

			Seufzend sieht Luca zu Pietyr hinüber. »Gibt es in diesem Zelt auch Wein, der nicht mit Gift versetzt ist?«

			»Natürlich.« Er nimmt einen Becher zur Hand und schenkt aus einer grünen Flasche ein. »Bitte schön.«

			»Vielen Dank.« Nachdem sie einen Schluck getrunken hat, wendet sie sich wieder Katharine zu: »Du solltest deine Schwestern und die Aufständischen nicht als zwei separate Problemfelder betrachten. Sie sind ein und dasselbe. Abtrünnig oder nicht, wenn sie beide an Jules Milones Seite stehen, ist die Rebellion der Vielfachen Königin einfach zu stark. Sie wird immer mehr Zulauf bekommen. Vielleicht sogar genug, um Indridskamm einzunehmen.«

			»Und was sollen wir dagegen tun? Ich werde sie beide töten, wie es mein Recht ist. Aber wann? Doch nicht jetzt, mitten im …«

			»Ich würde eine andere Vorgehensweise vorschlagen«, unterbricht Luca sie. »Überleg doch einmal, warum Mirabella Jules Milone unterstützen sollte. Sie entstammt der Blutlinie der Königinnen. Sie versteht besser als die meisten, dass die Krone nicht von jedem getragen werden kann.«

			»Sie unterstützt die Naturbegabte, weil Arsinoe die Naturbegabte unterstützt«, fasst Pietyr es zusammen. Luca nickt mit bedeutungsschwerem Blick. »Aber du glaubst, dass sie nicht wirklich davon überzeugt ist.«

			Luca leert mit einem großen Schluck ihren Becher und geht zum Tisch, um nachzuschenken. »Ich kenne meine Mira. Immerhin habe ich sie großgezogen. Was Natalia Arron für dich war, Katharine, das war ich für sie. Und sie würde nie mit ganzem Herzen jemanden unterstützen, der einer rechtmäßigen Königin die Krone entreißen will.«

			»Dann bin ich in ihren Augen also die rechtmäßige Königin?«

			»Arsinoe und sie sind geflohen«, nickt Luca. »Haben auf den Thron verzichtet. Wenn nicht du, wer dann?«

			»Selbst wenn sie es so sieht«, schaltet sich Pietyr wieder ein, »was haben wir davon? Sie steht auf der Seite der Rebellen.« Zweifelnd kneift er die Augen zusammen. »Du glaubst, man könnte sie umstimmen?«

			»Nein.« Katharine wirft ihr einen finsteren Blick zu. »Auf keinen Fall.«

			»Du solltest diese Idee nicht vorschnell ablehnen«, mahnt Luca. »Ich habe mir alle Mühe gegeben, damit der Tempel den Glauben des Volkes an die Göttin und die rechtmäßige Königin wieder stärkt, doch das hat nicht ausgereicht. Wenn die Menschen sehen, dass Jules Milone von beiden anderen Königinnen unterstützt wird, kannst du diesen Krieg nicht mehr gewinnen.«

			Frustriert knirscht Katharine mit den Zähnen. Sie umfasst ihre Handgelenke und reibt sie durch das Leder hindurch. »Ich habe den Schlag dieser Kriegergabe gespürt. Möglicherweise kann ich sowieso nicht gewinnen.«

			»Was genau schlägst du vor, Hohepriesterin?«, fragt Pietyr angewidert. »Soll Katharine Mirabella die Hand reichen und ihr vorschlagen, dass sie gemeinsam regieren? Seite an Seite?«

			»Selbstverständlich nicht. Ich schlage der Königin lediglich vor, dass sie ihrer Schwester gestattet, zurückzukehren und für sie zu kämpfen – als Verbündete und treue Untertanin.«

			»Auf so etwas wird sie sich im Leben nicht einlassen«, höhnt er, aber die alte Luca lächelt hintergründig.

			»Ich werde sie dazu bringen. Aber mir bleibt nicht viel Zeit. Und ich brauche deine Erlaubnis dafür.« Fragend sieht sie Katharine an.

			Mirabella ist zurück. Immer noch so hoheitsvoll, so arrogant in diesen Sachen vom Festland. Sie wäre niemals loyal. Niemals vertrauenswürdig. Aber einen Versuch ist es wert.

			»Ich werde meine Schwester mit offenen Armen empfangen«, sagt Katharine schließlich. »Wenn sie mir die Treue schwört.«

			Die Hohepriesterin verneigt sich, ergreift Katharines Hand und küsst sie.

			»Wie willst du sie aufspüren?«

			»Ich habe meine Mittel und Wege«, erklärt Luca. »Aber ich muss mich beeilen, damit ich sie noch einholen kann.« Nachdem sie beiden noch einmal ein Lächeln zugeworfen hat, verlässt sie das Zelt.

			»Für jemanden, der so betagt ist, ist sie noch sehr agil.« Pietyr stellt seinen Becher ab und füllt ihn ein drittes Mal. »Vielleicht lügt sie ja, was ihr Alter angeht.« Er nimmt einen Schluck, zögert kurz und fährt dann fort: »Eine zweite Königin in der Hauptstadt zu empfangen, ohne dass ihr der Tod droht … So etwas hat noch niemand getan, Katharine.«

			»Vieles von dem, was wir bereits getan haben, hat vor uns noch niemand getan, Pietyr. Und diese Sache macht mir Hoffnung.«

			»Hoffnung?«

			Katharine hebt die vernarbte Hand und ballt sie zitternd zur Faust. Die toten Königinnen kennen ihre Gedanken. Sie spürt ihre Angst, ihren Zorn und die toten Finger, die sie flehend streicheln.

			Ihr habt mich dazu gebracht, dass ich Madrigal Milone töte. Ihr habt den Fluch freigesetzt, was ich auf jeden Fall vermeiden wollte.

			Sie sagen, es täte ihnen leid. Versprechen ihr, sich zurückzuhalten. Doch sie ist nicht wütend auf sie. Auch sie können nichts für das, was sie sind.

			Ihr werdet Frieden finden, tote Schwestern. Ihr habt euer Ziel erreicht. Und wenn ihr verschwindet, wird sich der Nebel vielleicht wieder beruhigen. Wenn ihr verschwindet, wird vielleicht alles wieder gut.

			Mit leuchtenden Augen sieht sie Pietyr an. »Wenn Mirabella für mich kämpft, brauche ich keine andere Unterstützung mehr. Dann kann ich die toten Schwestern zur Ruhe betten.«

			»Katharine! Bist du sicher?«

			»Das bin ich.«

			Ein breites Lächeln erscheint auf seinem Gesicht, und Pietyr seufzt so tief, dass es seinen gesamten Körper zu befreien scheint. »Ich bin so stolz auf dich, Kat. Und ich glaube, ich habe einen Weg gefunden, um das möglich zu machen.«

		

	
		
			Die Westlichen Wälder

			Mirabella ist erst wenige Meilen durch den Wald gelaufen, immer hinter Emilia und den anderen Aufständischen her, die sich mit der bewusstlosen Jules eilig zurückgezogen haben, als plötzlich Pepper an ihr vorbeifliegt.

			»Pepper!« Überrascht bleibt sie stehen.

			Der kleine Vogel hüpft kurz auf ihre Schulter, dann auf einen Baum und wieder zurück, wobei er die ganze Zeit schrille Zwitscherlaute ausstößt. Mirabella sieht sich genau im richtigen Moment um und entdeckt zwischen den Bäumen zwei Reiterinnen auf einem ungesattelten Pferd.

			»Bree! Elizabeth!«

			Sie springen vom Pferd und laufen auf sie zu. Mirabella fängt jede von ihnen mit einem Arm auf, drückt sie an sich und beginnt zu weinen. »Was macht ihr denn hier?«

			»Ich sitze in ihrem Rat.« Atemlos vergräbt Bree das Gesicht in Mirabellas Haaren. Die arme Elizabeth bekommt kein Wort heraus. Aus ihr brechen nur schwere Schluchzer hervor, durchsetzt mit kleinen Quietschern, die den Lauten ihres Spechtes gar nicht unähnlich sind.

			»Ganz ruhig, Elizabeth.«

			»Kann ich nicht. Mira!« Ihre Wangen sind tränennass, aber sie grinst. »Ich glaube, ich muss mich übergeben.«

			Mirabella und Bree lachen. »Tief und langsam atmen. Ihr hättet mir nicht folgen dürfen.«

			»Wie hätte das gehen sollen?«, erwidert Bree. »Als wir dich gesehen haben … Alle haben gesagt, du wärst tot, aber ich wusste, dass das nicht sein kann. Nicht so, wie sie es behauptet haben. Nicht durch einen Sturm.«

			»Aber es wäre beinahe so gekommen.« Mirabella streicht Bree das Haar aus dem Gesicht. Sie ist immer noch so wunderschön. Und irgendwie scheint sie gewachsen zu sein. Die Bree aus ihrer Erinnerung hatte keine so ernsten Augen, besaß nicht einmal ein Kleid in so einem nüchternen Taubengrau.

			»Jetzt weiß ich auch, was Pepper mir so dringend mitteilen wollte«, stellt Elizabeth fest, die wieder etwas ruhiger atmet. »Er hat dich gefunden, richtig? Er hat dich gesehen, als er den Aufständischen die Nachricht brachte.«

			»Er ist so heftig gegen mich geprallt, dass sein Schnabel ein Loch in mein Kleid gerissen hat.«

			»Und was für ein Kleid das ist.« Bree tritt einen Schritt zurück und mustert sie prüfend. »Meilen entfernt vom Schwarz der Insel.«

			»Wen interessiert’s?«, winkt Elizabeth ab. »Wir haben kistenweise Kleider, in die wir sie stecken können. Du bist doch wirklich zurückgekehrt, Mira, oder? Für immer?«

			»Das ist eine sehr gute Frage.«

			Bree und Elizabeth drehen sich um, ohne Mirabella loszulassen. Hinter ihnen taucht eine große weiße Stute zwischen den Bäumen auf. Im Sattel sitzt Luca.

			»Sie hatten solche Sehnsucht nach dir, dass sie sich nicht einmal vergewissert haben, ob sie verfolgt werden«, erklärt die Hohepriesterin.

			»Es tut mir leid, Mira.« Bree nimmt ihre Hand. »Wir waren nicht vorsichtig genug.«

			Elizabeth stellt sich vor ihre Freundinnen und breitet schützend die Arme aus. »Lass sie in Ruhe, Hohepriesterin! Bitte!«

			Luca zieht überrascht die Augenbrauen hoch. »Welch ein Drama. Ich bin doch nicht gekommen, um ihr etwas anzutun.«

			»Warum sollten wir dir glauben«, faucht Bree, »wenn du nur allzu bereit warst, sie hinzurichten?«

			Mirabella wischt sich die Tränen von den Wangen und zwingt sich dann, Luca anzusehen. Die Frau, die sie einmal für ihre stärkste Beschützerin gehalten hat. Lucas Blick ist sanft. Fast scheint sie zu zittern, und Mirabella spürt denselben Drang in sich: Lucas Hand zu nehmen, sie zu stützen, ihr ein gemütliches Plätzchen zu suchen, damit sie sich wohlfühlt. Aber das alles ist Vergangenheit.

			»Was willst du, Luca?«

			»Mir dir reden. Einfach nur mit dir reden.«

			»Na schön.«

			Luca wendet sich mit einem freundlichen Nicken an Bree und Elizabeth: »Ihr Mädchen solltet ins Lager zurückreiten, bevor man euch vermisst.«

			»Nein.« Beide packen Mirabellas Arm. »Wir können nicht schon wieder gehen«, protestiert Elizabeth. »Werden wir dich wiedersehen?«

			Mirabella streicht beiden über die Wange. »Ich weiß es nicht. Eigentlich habe ich nicht vor zu bleiben.« Sie drückt ihre Freundinnen noch einmal fest an sich. »Aber sie hat recht. Ihr solltet jetzt gehen, damit ihr in Sicherheit seid.«

			»Nein.« Diesmal ist es Bree, die sich dagegen auflehnt. »Wir werden dort zwischen den Bäumen auf sie warten. Da können wir nicht lauschen, sehen es aber, falls sie dir was antun will.« Widerwillig wenden sich die beiden ab, halten Mirabellas Hand so lange es geht umschlungen, behalten Luca dabei aber fest im Blick.

			»Sie lieben dich sehr, diese beiden«, stellt Luca fest, als die Mädchen sich ein Stück weit entfernt haben.

			»Wage es ja nicht, jetzt zu behaupten, du würdest mich ebenfalls lieben. Dann werde ich einen Blitz rufen, der dich erschlagen soll.«

			»Mir wäre ein Wasserelementar lieber, wenn es dir nichts ausmacht. Wie bei unserer ersten Begegnung.«

			»Lass es einfach, Luca. Du kannst mich nicht mehr täuschen. Was willst du?«

			»Ich will, dass du nach Hause kommst.« Die Hohepriesterin strafft die Zügel und beugt sich über den Sattelknauf. »Ich habe mit der Königin gesprochen, und sie wird dich wieder aufnehmen, wenn du dich von den Aufständischen lossagst und die Krone unterstützt.«

			Mirabella blinzelt verwirrt. Was für ein irrsinniger Vorschlag ist das? Darüber kann sie nicht einmal lachen.

			»Das Volk darf in diesem Aufstand nicht einen Konflikt zwischen Königinnen sehen«, fährt Luca fort. »Denn wenn es so läuft, mit Arsinoe und dir auf der einen Seite und Katharine auf der anderen, wird die Königin verlieren. Aber wenn du dich auf die Seite der Krone stellst, werden die Menschen den Aufstand als das sehen, was er in Wahrheit ist: ein Himmelfahrtskommando unter der Führung einer Missgeburt.«

			»Und was ist mit Arsinoe? Sie ist ebenfalls eine Königin. Und sie wird Jules niemals im Stich lassen.«

			»Wenn Katharine und du, wenn ihr zusammensteht, wird Arsinoe bedeutungslos. Sie war nie von Bedeutung.«

			»Mir bedeutet sie etwas«, hält Mirabella dagegen, worauf die Hohepriesterin aber nicht eingeht. Also fährt sie fort: »Und du glaubst ihr? Du glaubst wirklich, dass Katharine mich nicht hinrichten lässt? Bei unserer letzten Begegnung wirkte sie auf mich nicht wie eine gnadenreiche Königin.«

			»Das war das Jahr des Aufstieges.« Luca setzt sich aufrecht hin, da ihr Pferd mit den Hufen zu scharren beginnt. Vermutlich ist es nervös, weil plötzlich eine merkliche Spannung in der Luft liegt. »Jetzt ist sie die gekrönte Königin. Und sie ist eine gute Königin. Bree hat einen Sitz in ihrem Rat, genau wie Rho und ich.«

			»Ein Sitz im Schwarzen Rat. Hast du deshalb tatenlos zugesehen, als sie mich vor der versammelten Hauptstadt vergiftet hat? Mehr hat es nicht gebraucht?«

			»Du hast dich dem Kampf verweigert.« Nun schwingt leiser Zorn in Lucas Stimme mit. »Das kann ich dir zum Vorwurf machen. Obwohl es mir trotzdem das Herz gebrochen hätte, dich sterben zu sehen, ohne dir helfen zu können. Aber zum Wohl der Insel hätte ich es getan. Es wäre meine Pflicht gewesen. Und es ist noch immer die deine.«

			Mirabella schüttelt entschieden den Kopf. »Ich bin keine Königin mehr. Und Arsinoe auch nicht. Du hast mein Wort, dass ich mich nicht in den Konflikt auf der Insel einmischen werde. Doch mehr bekommst du nicht von mir. Katharine wird ihre Kämpfe allein austragen müssen.«

			»Ihre Kämpfe austragen? Es sind die Kämpfe von Fennbirn. Du hast den Nebel gesehen, du hast gesehen, womit sie es zu tun hat. Und du hast gesehen, was der Fluch der Pluralität anrichtet. Welch ein Monster diese Aufständischen auf den Thron setzen wollen.«

			»Jules Milone ist kein Monster!«

			»Ihre eigenen Getreuen mussten sie bewusstlos schlagen. Früher war sie vielleicht in der Lage, sich unter Kontrolle zu halten. Aber jetzt, wo der Fluch nicht länger gebunden ist, wird ihr Verstand in Mitleidenschaft gezogen. Du wurdest aus einem bestimmten Grund hierher zurückgebracht.«

			»Arsinoe wurde aus einem bestimmten Grund hierher zurückgebracht. Und sobald wir den kennen, werden wir wieder gehen. Die Insel hat uns ziehen lassen. Sie will uns nicht wiederhaben.« Mirabella wendet sich ab. »Geh zurück, Luca, und versuche, deine Königin zu retten.«

			»Du kannst dich nicht einfach vor deiner Verantwortung drücken.« Luca mustert vielsagend ihr Kleid vom Festland. »Du kannst dir nicht einfach ein Kostüm anziehen und eine andere werden. Du bist eine Königin der Insel Fennbirn. Ein Abkömmling der königlichen Blutlinie, ob du dich nun von der Göttin abgewandt hast oder nicht.«

			Mirabella verschließt sich ihren Worten und geht davon. Selbst nach allem, was zwischen ihnen vorgefallen ist, kostet es sie viel Kraft. Ein Baum, noch ein Baum, und jeder führt sie weiter fort von Bree. Von Elizabeth. Ein Teil von ihr möchte stehen bleiben und weiter diskutieren. Möchte sich von Luca überreden lassen.

			»Arsinoe wird sich niemals gegen Jules stellen«, ruft sie über die Schulter. »Und ich werde mich niemals gegen Arsinoe stellen. Sie ist meine Schwester, und ich liebe sie.«

			»Das weiß ich«, ruft Luca zurück. »Aber ich denke, du vergisst, dass du sie einmal beide geliebt hast.«

		

	
		
			Sonnenmulde

			Arsinoe bleibt kurz auf dem mit dickem Moos bewachsenen Hügel stehen, um sich auszuruhen. Von hier aus kann man, wenn man stramm marschiert, in einer Stunde die Stadt Sonnenmulde erreichen.

			»Endlich.« Billy stellt sich neben sie und stützt beide Hände auf die Knie. »Ich weiß nicht, ob ich dieses Tempo noch lange durchgehalten hätte.«

			Mit einer Hand an der Stirn beschattet Arsinoe ihre Augen und blickt auf die Stadt hinunter. Ob Jules und Mirabella bereits zurück sind?

			»Bestimmt geht es ihnen gut«, versichert ihr Billy. »Mir ist noch nie jemand begegnet, der zäher gewesen wäre als Jules, und mit Mira an ihrer Seite … die waren weniger in Gefahr als wir oben auf dem Berg. Du wirst schon sehen.«

			Nickend setzt Arsinoe sich wieder in Bewegung, und sie marschieren zügig den Hügel hinunter. Braddock ist nicht mehr bei ihnen. Sie haben am Waldrand von ihm Abschied genommen.

			Die Tore der Stadt sind geöffnet, da die Aufständischen auch weiterhin Neuankömmlinge willkommen heißen, aber der Zustrom hat nachgelassen. Und sobald sie die Stadt betreten haben, spürt Arsinoe, dass etwas anders ist.

			»Sie starren dich an«, stellt Billy fest, während Arsinoe die Narben auf ihrer Wange unter ihrem Schal verschwinden lässt. Jeder einzelne Mensch auf dem Platz scheint sie mit eindringlicher Neugierde zu mustern. »Warum tun sie das?«

			»Ich habe keine Ahnung«, erklärt Arsinoe, als sie sich eilig auf den Weg zum Schloss machen, »aber irgendwie habe ich das Gefühl, es wäre nicht schlecht gewesen, Braddock mitzubringen.«

			Am Schloss lässt man sie ohne Eskorte eintreten, was die Sorgen, die Arsinoe bereits umtreiben, seit sie die Höhle verlassen haben, nur weiter verstärkt. Als sie lautes Rufen und Schreie hört, wird ihr kalt.

			»Was ist da los?«, will sie wissen und rennt die Treppe hinauf. In einem der oberen Stockwerke stößt sie auf Emilia und Mathilde. Sie wandern unruhig in einem kleinen Zimmer auf und ab. Camden hat die Pfoten gegen eine geschlossene Tür gestemmt und wimmert traurig.

			»Emilia? Was ist los? Was hat Camden denn?« Sobald Arsinoe in den Raum platzt, bohrt Emilia ihr einen Finger in die Brust, um sie aufzuhalten. Doch bevor sie mehr als ein Knurren ausstoßen kann, wird sie von Mathilde beiseitegezogen. »Wer ist da drin, Mathilde?«

			»Jules.«

			»Wieso …«

			»Der Fluch der Pluralität ist nicht mehr gebunden. Madrigal ist tot, Katharine hat sie getötet. Und Jules …« Anstatt weiterzusprechen, lässt sie Arsinoe auf die Geräusche lauschen, die durch die geschlossene Tür dringen: Schreie. Raues Knurren. Der Aufprall von Gegenständen, die mit so viel Wucht geworfen werden, dass die Wände beben. Und das beinahe unerträgliche Geräusch von Fingernägeln, die auf Stein kratzen.

			»Ihr solltet die Katze zu ihr reinlassen«, sagt Arsinoe wie betäubt.

			»Sie wird sie verletzen. Sie werden sich gegenseitig verletzen.«

			Das kann nicht wahr sein. Langsam geht Arsinoe zu dem Berglöwen hinüber. Jules und Camden sind eine Einheit. Sie würde niemals …

			Erschrocken schreit sie auf, als Camden herumwirbelt und sie angreift, ihre Klauen in Arsinoes Hand schlägt. Sofort fließt Blut und tropft auf den Boden.

			Billy und Mathilde ziehen sie mit sich, und er zückt ein Taschentuch und drückt es auf die Wunden.

			Fassungslos mustert Arsinoe die fauchende, geifernde Raubkatze.

			»Was ist nur mit ihr los?«, wundert sich Billy.

			»Es ist der Fluch. Er wirkt sich auch auf sie aus.«

			»Du, Giftmischerin«, raunzt Emilia, »du musst die beiden beruhigen.«

			»Und wie?«

			»Es muss doch irgendeinen Trank geben, ein Beruhigungsmittel. Du musst es anrühren.«

			»Die Art von Giftmischer bin ich nicht«, protestiert Arsinoe, aber noch während sie es sagt, hat sie plötzlich das Handbuch über Gifte vor Augen, das sie sich einst aus Lukes Laden geborgt hat.

			»Irgendeinen Nutzen musst du doch haben!«, brüllt Emilia.

			Billy baut sich zwischen den beiden auf. »Jetzt komm mal wieder runter. Falls Arsinoe irgendetwas tun kann, wird sie es auch tun. Aber mit deinem Gebrüll erreichst du gar nichts. Wo ist Mirabella?«

			Emilia fletscht wortlos die Zähne. Sie könnte Billy aufspießen wie ein Ziegenfilet, doch er zuckt nicht einmal mit der Wimper. »Läuft wahrscheinlich irgendwo draußen rum und lässt sich von den Leuten anhimmeln. Sie hat sich während des Angriffs gezeigt, das Geheimnis von den Königinnen ist keins mehr. Ihr könnt diesen lächerlichen Schal also auch gleich wegschmeißen. Hat sowieso nicht viel gebracht.«

			Arsinoe wendet sich an Mathilde: »Gibt es hier im Schloss einen Vorrat an Heilmitteln?«

			»Nein. Aber auf dem Markt gibt es einen Laden für so etwas. Ich führe dich hin.«

			Es ist nicht weit. Nachdem Mathilde Arsinoe und Billy hineingeführt hat, lotst sie den alten Ladenbesitzer diskret zu einer Ecke des Tresens. Sowohl sie als auch Arsinoe runzeln irritiert die Stirn, als er sich verbeugt.

			»Alte Gewohnheiten«, murmelt Arsinoe erklärend, bevor sie sich an die Arbeit macht und mit der gesunden Hand Schalen und Zutaten zusammensucht. Das kostet sie keinerlei Mühe, sie ist entspannt und vollkommen selbstsicher. Fast kommt es ihr so vor, als würde jemand anders ihren Körper steuern.

			»Weißt du überhaupt, was du da machst?«, flüstert Billy irgendwann.

			Arsinoe zuckt nur mit den Schultern. »Scheint so.« Dann öffnet sie das nächste Glas und schnüffelt daran. Holunderblüten. Nicht das, was sie braucht, aber es erinnert sie daran, Billy neben dem Ladenbetreiber abzusetzen. Das meiste hier wird nur zu Heilzwecken gedacht sein, aber in einigen Dosen muss es auch wirklich Gifte geben.

			Zögernd kaut sie an ihrem Fingernagel, während sie darüber nachgrübelt, welche Darreichungsform für das Mittel am besten wäre. Eine Salbe vielleicht? Etwas, das man auf die Haut aufträgt? Allerdings lässt sich nicht genau sagen, ob sie überhaupt nah genug an Jules herankäme, um sie mit etwas einzureiben. Dann eventuell ein Mittel, das sich in einen Wurfpfeil füllen oder auf eine Klinge streichen lässt?

			»Nein.« Ganz egal, in welchem Zustand sich Jules befindet, Arsinoe erträgt den Gedanken nicht, auf sie schießen oder sie schneiden zu müssen.

			»Dann also durch die Futterluke«, beschließt sie und macht sich ans Werk. Sie schnappt sich ein Bündel Helmkraut und zupft die Blüten ab, zerreibt ein Stück Baldrianwurzel zu einer Paste und streicht alles mit etwas Betelnussöl durch ein Sieb. Im letzten Moment presst sie ihre Faust zusammen und lässt ein paar dicke Blutstropfen aus der von Camden geschlagenen Wunde in das Öl fallen. »Das muss ich jetzt mit Alkohol verdünnen.«

			»Ein Beruhigungsmittel?« Der Ladenbesitzer nickt und holt eine Flasche von einem der Regale. »Nimm das hier, und etwas Zucker. Dann flutscht es besser.«

			Sie zieht den Korken aus der Flasche und riecht daran – fast wie Oma Caits schreckliche Anisplätzchen.

			»Das wird gehen.« Sie gießt etwas von der Flüssigkeit in die Schale, gibt Zucker dazu und schüttet dann alles in ein Fläschchen, das sie sorgfältig verschließt. »Bist du ein Giftmischer?«, fragt sie den alten Mann.

			»Nein, meine Königin. Ich habe keine Gabe. Wo hast du dein Handwerk gelernt, wenn ich fragen darf? In Wolfsquell gibt es nicht gerade viele Giftmischer.«

			»Nirgendwo, schätze ich.«

			»Dann bist du also tatsächlich eine Giftmischerin. Nach dem Jahr des Aufstieges gab es Gerüchte, dass du eine Giftmischerin im Gewand einer Naturbegabten seist.« Er nickt wissend. »Wir Heiler haben gehofft, dass es wahr ist. Dass vielleicht irgendwo einmal eine Giftmischerin heranwächst, die nicht verschlagen und korrupt ist.«

			»Trotzdem bin ich keine Königin.« Arsinoe schiebt sich das Fläschchen in den Ärmel. »Aber ich danke dir dafür, dass ich deinen Laden benutzen durfte.«

			Als sie wieder im Schloss und bei Emilia ankommen, die nach wie vor die Tür bewacht, sind sie alle drei außer Atem.

			»Ich dachte schon, ihr kommt nie.«

			»Hat es so lange gedauert?«, wundert sich Arsinoe, während Emilia nach einem Seil greift. Das andere Ende ist zu einer Schlinge geknüpft, die sie mit irgendeinem Trick um Camdens Hals geschlungen hat. »Das war bestimmt nicht einfach.«

			»Oder ungefährlich«, fügt Billy hinzu.

			»Der schwierige Teil kommt jetzt«, behauptet Emilia und wickelt sich das Seil um die Hand. »Bist du bereit?«

			»Solltest du …« Billy packt Arsinoe am Arm. »Solltest du da wirklich allein reingehen? Ich weiß, es ist Jules, aber … das klingt nicht wie Jules.«

			»In ein paar Minuten schon.« Arsinoe holt das Fläschchen mit der grünen Flüssigkeit hervor. »Alles klar, Emilia.«

			»Mach dir keine Gedanken wegen ihrer Augen«, sagt die Kriegerin ernst. »Das sind nur geplatzte Blutgefäße.«

			Arsinoe geht zur Tür, und Emilia spannt das Seil. Beim Anblick der armen Camden, die fauchend und um sich schlagend gegen die Fessel ankämpft, würde sie am liebsten weinen.

			Sie dreht den Schlüssel, schlüpft in den Raum und verschließt sofort die Tür hinter sich. Dann hält sie inne und lauscht, den Bauch fest an die Wand gepresst.

			»Jules? Ich bin’s.« Alles still. Die Schreie und das Gepolter sind verstummt. Selbst Camden draußen tobt nicht mehr. Sie hört nicht einmal Jules’ Atem.

			»Arsinoe.«

			»Ja.« Mit einem tiefen Seufzer dreht sie sich um. »Der Göttin sei Dank, Jules …« Die Holzplanke fliegt direkt auf ihren Hals zu. Mit einem Hechtsprung wirft sie sich zu Boden, legt die Arme schützend über den Kopf und rutscht durch jede Menge Trümmer. Jedes einzelne Möbelstück ist zerschlagen, und die Bruchstücke sind überall verstreut. Manche von ihnen sind so klein, dass man nicht einmal mehr erkennt, ob es die Reste eines Bettes, eines Stuhls oder eines Tisches sind.

			Und an der gegenüberliegenden Wand liegt Jules. Sie haben es irgendwie geschafft, ihre Arme und Beine mit einer schweren Kette zu fesseln. So zusammengekrümmt auf dem Boden wirkt sie, die immer schon klein war, eigentlich nicht bedrohlich. Wären da nicht das hassverzerrte Gesicht und die blutunterlaufenen Augen.

			Nur geplatzte Blutgefäße, ruft sich Arsinoe in Erinnerung. Doch falls das stimmt, muss jedes einzelne Gefäß in diesen Augen geplatzt sein. Kein bisschen Weiß ist mehr zu sehen, nur reines, helles Rot, aus dem ihre hübschen Regenbogenhäute wie Edelsteine hervorleuchten – eine blau, eine grün.

			»Arsinoe, hilf mir.«

			»Deswegen bin ich gekommen, Jules.«

			»Hilf mir!«, schreit sie verzweifelt, und Arsinoe wird zurückgeschleudert. Ihr Kopf prallt so heftig gegen die Wand, dass er noch einmal nachwippt, und ihr wird schwindelig. Sie nimmt all ihren Mut zusammen, und schließlich gelingt es ihr, sich aufzurappeln, durch den Raum zu kriechen und Jules am Hals zu packen. Zur Sicherheit schlingt sie noch die Beine um ihren Körper, bevor sie nach dem Fläschchen greift.

			»Das wird scheußlich schmecken«, warnt sie, während sie es zwischen Jules’ Lippen schiebt, an denen helles Blut klebt. Arsinoe braucht einen Moment, um zu begreifen, dass sie sich einen Teil der eigenen Lippen abgebissen hat.

			»Ach, Jules«, flüstert sie nur und drückt sie an sich. Sobald das Fläschchen leer ist, schlingt sie beide Arme um Jules’ Brustkorb und hält sie fest, als die Krämpfe einsetzen. Bis es vorbei ist, weint Arsinoe schlimmer als je zuvor in ihrem Leben, aber zumindest haben sich Jules’ Augen geschlossen. Sie schläft.

			Die Tür wird geöffnet, Camden stürmt herein, legt sich neben Jules auf den Boden und leckt ihr das Gesicht. Zwischendurch leckt sie mit einem zärtlichen Knurren auch Arsinoes Hand, als würde sie sich schämen.

			»Ist schon gut, Katze.«

			»Das Mittel hat gewirkt«, wendet sie sich dann an Billy, der mit Emilia und Mathilde in der Tür steht.

			»Wissen wir. Camden hat aufgehört zu kämpfen. Ganz plötzlich hat sie sich nicht mehr gegen das Seil gewehrt.«

			Emilia kommt herein und wischt sich Tränen von Wangen und Hals. Sie löst Jules aus Arsinoes Armen und bettet sie in ihren Schoß.

			»Nimm die Ketten noch nicht ab«, warnt Arsinoe. Dann will sie aufstehen, aber Emilia hält sie am Handgelenk fest.

			»Ich danke dir, Arsinoe.«

			»Gern geschehen.«

			»Auch wenn sie es nicht für dich getan hat«, betont Billy, legt Arsinoe einen Arm um die Schultern und führt sie hinaus. »Geht es dir gut? Hat sie dir was getan?«

			»Nein.« Sie küsst seine Fingerspitzen. »Aber ich muss jetzt nach meiner Schwester suchen.«

			»Natürlich. Ich … bleibe hier und passe für dich auf Jules auf.«

			Sie entdeckt Mirabella im hinteren Kreuzgang, wo sie auf einer Bank sitzt. Vor sich hat sie ein Tuch ausgebreitet, auf dem Brot und ein Stück Käse liegen. Daphnes Worte hallen in Arsinoes Geist wider: Meine Elementwandlerschwester musste sterben, um den Nebel zu erschaffen. Und deine muss sterben, um ihn zu vernichten.

			»Arsinoe!« Mirabella hat sie gesehen und kommt eilig auf sie zu. »Du bist in Sicherheit! Und Billy?«

			»Dem geht’s gut. Braddock ebenfalls. Wir haben ihn mitgenommen.«

			»Nach Sonnenmulde?«

			»Nein, auf den Berg.« Sie drückt eine Hand an die Schläfe. Obwohl sie völlig erschöpft ist, gibt es noch so viel zu tun: Sie muss eine Möglichkeit finden, um Jules’ Fluch zu lindern. Den Einwohnern von Sonnenmulde sagen, dass sie in den Wäldern rund um die Stadt nicht auf Bärenjagd gehen dürfen. Und ihre Schwester töten. »Nein«, flüstert sie gepresst. »Niemals. Nicht einmal für die gesamte Insel.«

			»Was für die gesamte Insel?«

			Mirabella führt sie zu der Bank, und sie setzen sich. Sie drückt Arsinoe Brot und Käse in die Hand. Nur zu gerne würde Arsinoe ihr erzählen, was Daphne gesagt hat, um ihr gleichzeitig zu versprechen, dass sie einen anderen Weg finden werden. Aber bis sie den gefunden hat, ist es besser, nichts zu sagen.

			»Hast du Jules schon gesehen?«, fragt Mirabella. »Ist sie immer noch …?«

			»Ich habe ihr einen Trank angerührt, ein Beruhigungsmittel. Sie ruht sich jetzt aus.«

			»Gut«, nickt Mirabella. »Ich wusste, dass sie es überstehen würde.«

			»Sie hat es nicht überstanden. Es geht ihr nicht besser.« Wieder fängt Arsinoe an zu weinen, und Mirabella zieht sie an sich. »Ich weiß nicht, was ich tun soll«, schluchzt Arsinoe. »Sie ist nicht mehr Jules, ihre Augen sind voller Blut. Sie erkennt mich nicht einmal.«

			Mirabella schaukelt sie sanft, und Arsinoe klammert sich an ihr fest. »Alles geht schief, Mira, und ich weiß nicht, was ich dagegen tun kann.«

			»Nein, nein, nein«, versichert Emilia den Menschen, die sich vor dem Palast versammelt haben. »Unserer Vielfachen Königin geht es gut. Sie wurde bei dem Angriff von Katharine der Untoten verletzt, aber nicht schwer. Momentan hat sie sich zurückgezogen, um ihre Mutter zu betrauern, die von der Untoten Königin ermordet wurde.«

			»Und was ist mit der Elementwandlerin? Und der Naturbegabten?«

			»Sie sind schon lange Verbündete von Juillenne Milone. Aber sie haben abgedankt, und daran hat sich nichts geändert. Übt euch in Geduld, Freunde, und haltet euch bereit. Setzt eure Arbeit fort. Sie haben das erste Blut vergossen, aber bald werden wir ihnen eine passende Antwort liefern.«

			Mirabella steht hinter dem Schlosstor, das nur einen schmalen Spalt weit geöffnet ist. Als Emilia hereinkommt und die schmale Gestalt in den Schatten bemerkt, zuckt sie erschrocken zusammen.

			»Sie haben uns unseren rechtmäßigen Titel genommen«, stellt Mirabella fest. »Die Elementwandlerin? Die Naturbegabte? Haben wir jetzt nicht einmal mehr Namen?«

			»Keine, die von Bedeutung wären. Und keine Titel, die wichtig sind. Wolltet ihr es nicht genauso haben?« Mit schnellen, leichten Schritten geht Emilia weiter, doch Mirabella hält mühelos mit.

			»Das stimmt. Trotzdem ist es merkwürdig, das zu hören. Du bist eine hervorragende Rednerin. Sicher hattest du jede Menge Übung während der vergangenen Monate, als ihr diesen Mythos verbreitet habt.«

			»Willst du irgendetwas Bestimmtes von mir, Mirabella? Wie du sehen kannst, bin ich sehr beschäftigt. Mauern müssen befestigt werden, Getreide muss abgeladen werden, und heute Nachmittag findet die Einäscherung der Königinmutter statt.«

			»Aber Jules ist noch nicht einmal aus ihrem Zimmer gekommen. Ihr wollt Madrigal einäschern, bevor sie in der Lage ist, sich richtig von ihr zu verabschieden?«

			Emilia bleibt abrupt stehen, fährt herum und drängt Mirabella in einen dunklen Korridor, wo sie sie mit dem Rücken gegen die Wand presst und ihr eine glühend heiße Hand auf die Schulter legt.

			»Spuck’s schon aus«, faucht sie Mirabella an.

			»Ich will wissen, was ihr jetzt vorhabt.«

			»Jetzt?«

			»Jetzt, wo sich alles geändert hat. Wo Jules … krank ist. Ich habe seit Tagen nicht mehr mit meiner Schwester gesprochen, weil sie ständig damit beschäftigt ist, Tränke und Säfte anzumischen, um ihr zu helfen. Und gleichzeitig erzählst du diesen Leuten – die ihre Heimat verlassen und ihr Leben riskiert haben –, dass es ihr gutgeht und sie lediglich trauert?«

			»Jules kommt wieder auf die Beine. Sie wird unsere Königin sein.«

			»Das war vielleicht mal«, zischt Mirabella. »Aber wir haben beide gesehen, was in Innisfuil geschehen ist. So etwas kannst du nicht auf den Thron setzen. Lass sie uns auf das Festland bringen. Wenn sie von der Insel wegkommt, könnte der Fluch sich abmildern.«

			»Nein.« Emilia bohrt Mirabella ihren Finger in die Brust. »Das würde deine Schwester niemals zulassen.«

			»Arsinoe wird zu allem bereit sein, solange es ihr hilft.«

			»Und was ist mit dem Nebel? Seit der Tempel dich angenommen hat, wurde stets behauptet, du würdest dich um die Insel kümmern, wärest ihr großer Beschützer. Würdest du uns tatsächlich unserem Schicksal überlassen, nach allem, was du gesehen hast?«

			»Aber seit wann hat sich der Nebel denn erhoben, Emilia? Geschah es von dem Moment an, als Katharine den Thron bestieg? Oder erst viele Wochen später, als ihr versucht habt, Jules zu etwas zu machen, das ihr nicht zusteht?«

			Als Emilia die Zähne fletscht, macht sich Mirabella auf alles gefasst – auf einen tödlichen Schlag ebenso wie auf ein Messer zwischen den Rippen. Doch letzten Endes spuckt ihr die Kriegerin nur vor die Füße und geht davon. Mirabella atmet erleichtert auf.

			Sie muss sich erst einen Moment sammeln, bevor sie in das Zimmer hinaufgehen kann, das man ihr zugeteilt hat. Eigentlich sollte sie es sich mit Arsinoe teilen, aber seit ihrer Rückkehr vom Berg hat diese kein einziges Mal dort geschlafen. Falls sie überhaupt geschlafen hat.

			Mirabella dreht sich zur Tür um, als es klopft. Billy streckt den Kopf ins Zimmer.

			»Hast du Arsinoe gesehen? Bei Jules ist sie nicht.«

			»Nein. Und selbst wenn ich sie finde, will sie mich nicht sehen. Hat sie … Ist sie wütend auf mich, weil ich zugelassen habe, dass das mit Jules geschieht?«

			»Natürlich nicht. Das, was mit Jules passiert ist, war nicht deine Schuld. Im Gegenteil, sie ist erleichtert, dass dir nichts zugestoßen ist. Das wird alles wieder, sobald es Jules besser geht.« Mit einem breiten Lächeln will er die Worte übertünchen, die ihnen beiden durch den Kopf schießen.

			Aber so bald werden wir die Insel nicht verlassen.

			»Brauchst du irgendwas?«, erkundigt sich Billy.

			»Nein, danke.«

			Als er die Tür wieder schließt, hört sie ein vertrautes Pfeifen am Fenster.

			»Pepper.«

			Der kleine Specht fliegt vom Fensterbrett auf ihre Schulter und pickt an ihrem Ohr herum. Dann streckt er sein Beinchen aus. Wieder hat er eine Nachricht bei sich. Diesmal ist sie mit einem großen M gekennzeichnet; die krakelige Schrift kennt Mirabella gut. Sie rollt den kleinen Zettel auf und liest.

			Wir haben mit der Königin gesprochen, und wir sind ebenfalls der Meinung, dass ihr Angebot aufrichtig ist. Nun sind wir auf dem Rückweg nach Indridskamm. Die Entscheidung liegt allein bei dir, aber wir sind hier, falls du uns brauchst.

			B&E

			Mirabella atmet tief durch und streicht dem Specht über die weichen Brustfedern. Dann legt sie die Nachricht offen auf dem Tisch ab.

		

	
		
			Greavesdrake Haus

			Pietyr legt die Steine aus der Brecciaspalte auf dem Fußboden von Katharines altem Schlafzimmer aus, aufgereiht an der Innenseite eines zum Kreis geschlungenen, dünnen Seils, das er zuvor mit seinem Blut getränkt hat.

			»Das Seil wirkt so instabil«, bemerkt Katharine, als wieder ein Stein mit leisem Poltern auf den Holzdielen landet.

			»Das dürfte eigentlich keine Rolle spielen. Wichtig ist nur, dass sich die beiden Enden berühren.« Tagelang hat er das Seil getränkt und besprenkelt, Stückchen für Stückchen, bis es in seiner gesamten Länge rot und braun war. Steif und rau. Viel Blut kann er jetzt nicht mehr geben, und doch wird er es müssen, wenn er die Rune aufschneidet, die Madrigal in seine Handfläche geritzt hat.

			Katharine geht zum Fenster hinüber. Ihre Hand gleitet über die Sofalehne, dann über den Schreibtisch. Alles Dinge aus ihrer Kindheit.

			»Meinst du, Mirabella ist auf dem Weg zu mir?«, fragt sie leise.

			»Ich weiß es nicht, Kat.«

			»Und wenn sie kommt, wird Arsinoe dann auch kommen? Meinst du, sie würden sich vereint hinter mich stellen?«

			»Ich weiß es nicht, Kat.«

			Pietyr tritt einen Schritt zurück und begutachtet sein Werk. Wie sehr er sich doch wünscht, Madrigal wäre nicht gestorben. Er hat keine Ahnung, was er hier eigentlich tut. Vielleicht hat sie ihn ja auch angelogen, und das alles bringt gar nichts. Auch Katharine mustert nachdenklich den etwas unrunden Kreis. Noch sind die beiden Seilenden geöffnet, damit sie hineingehen können.

			»Ist das alles?«

			»Scheint so. Spürst du schon etwas?«

			Sie reibt sich die Arme und verzieht das Gesicht. »Nur die Steine. Sie mögen sie nicht. Sie wollen sie nicht hier haben.«

			Er sieht sie an. In der schwarzen Reithose und der schicken schwarzen Jacke sieht sie anziehend und königlich aus. Und sie scheint bereit zu sein, seinen Anweisungen zu folgen.

			»Vertraust du mir, Kat?«

			Überrascht hebt sie den Kopf. »Natürlich.«

			»Selbst nachdem …« Pietyr senkt beschämt den Blick.

			»Selbst nachdem«, bekräftigt sie lächelnd. Und es ist ihr Lächeln, nicht das der toten Königinnen. Er hat ihr das angetan – immerhin war er es, der sie in den Abgrund gestoßen und es ihnen damit ermöglicht hat, in Katharine einzudringen –, aber nun wird er das wiedergutmachen. Er streckt die Hand aus und führt sie in den Kreis. Als er die beiden Seilenden miteinander verbindet, meint er etwas zu spüren. Als würde ein kühler Luftzug durch den Raum wehen. Doch es ist so schnell wieder vorbei, dass er sich nicht sicher sein kann.

			Vielleicht hätte er einen anderen Ort für das Ritual wählen sollen. Den Tempel etwa, direkt vor dem Stein der Göttin. Oder irgendwo auf dem Gelände des Volroy. Einen geheiligten Ort. Aber Madrigal hat nie erwähnt, dass die Wahl des Ortes eine Rolle spielt, und in Greavesdrake ist es schön ruhig, sodass sie wohl nicht gestört werden. Hier sind sie sich das erste Mal begegnet. Und für Katharine ist es immer noch am ehesten das, was man ein Zuhause nennen kann. Greavesdrake ist seit Jahrhunderten der Sitz der mächtigen Arrons. Das muss genügen.

			»Wird es wehtun, Pietyr?«, flüstert sie.

			»Ich fürchte, ja.« Er zeigt ihr die Rune in seiner Hand. »Davor hast du keine Angst, oder?«

			Sie schüttelt den Kopf, aber in ihren Augen zeigt sich Furcht, auch wenn ihre Stimme fest klingt.

			»Nach der Sache mit dem Jungen im Hafen, und nach Madrigal«, murmelt sie, »haben wir keine andere Wahl mehr.«

			Er drückt einen Kuss auf ihre Hand und zieht ein Messer aus dem Gürtel.

			Der erste Schnitt ist am schwersten – ihre blasse Haut zu zerteilen, das rote Blut, das über ihre Finger läuft. Doch er arbeitet schnell, und sie gibt keinen Laut von sich. Es ist so still, dass er hört, wie die ersten Tropfen auf dem Boden aufschlagen.

			Nachdem ihre Rune vollständig ist, lässt er ihr Handgelenk los und widmet sich seiner eigenen. Es brennt, als er in den Schorf schneidet, und er beißt sich auf die Lippe. Aber obwohl er sich Mühe gibt, fließt kein Blut. Seine Giftmischergabe hat die Wunde zu gut heilen lassen, sodass er nun tiefer schneiden muss.

			»Pietyr«, sagt Katharine plötzlich, »ich fühle mich komisch.«

			»Komisch?«, fragt er noch, da fällt sie bereits auf die Knie.

			»Katharine!«

			Er hockt sich neben sie und hebt ihren Arm an. Die Adern unter der Haut sind schwarz, und das daraus hervorquellende Blut ist nicht mehr leuchtend rot, sondern eher burgunderfarben.

			»Sie haben Angst. Sie wollen mich nicht verlassen.«

			»Hör nicht auf sie.« Liebevoll legt er eine Hand an ihre Wange, wäre aber beinahe erschrocken zurückgewichen, denn graue Fäulnis breitet sich auf ihrem Gesicht aus. »Sie kämpfen bloß dagegen an«, erklärt er ihr, doch gleichzeitig schießt ihm Madrigals Warnung durch den Kopf.

			Dir muss doch in den Sinn gekommen sein, dass sie vielleicht längst tot ist und nur noch von ihnen am Leben erhalten wird. Dass sie wahrhaftig eine Untote ist und ihr Körper verfällt, sobald die letzte tote Königin ihn verlässt. Dann würde er in den Zustand versetzt, in dem er jetzt auch wäre, wenn sie sich nicht eingemischt hätten.

			»Ich bin bei dir, Kat. Du schaffst das.«

			Schreiend krümmt Katharine sich zusammen, und er presst verzweifelt seine Rune an ihre, verschränkt ihre Finger miteinander. Sofort fährt ein gewaltiger Stoß durch seinen Körper, der ihn zurücktaumeln lässt. Einer der Steine aus der Brecciaspalte rollt plötzlich von alleine aus dem Kreis.

			»Es tut so weh, Pietyr.«

			»Halt durch, Kat«, fleht er zähneknirschend. Ihr Blut bildet dunkle Flecken auf dem Boden, und ihre Schreie hallen durch den Raum. Wieder verspürt Pietyr einen Stoß, als die toten Königinnen sich in Katharine festzukrallen versuchen. Sein Bein zuckt und katapultiert einen zweiten Stein aus dem Kreis. Krampfhaft schließt er die Augen.

			»Mir ist so kalt«, stöhnt Katharine.

			»Du brauchst sie nicht. Halt durch.«

			»Ich kann nicht.«

			»Doch, du kannst.«

			»Ich schaffe es nicht.«

			Sie lässt seine Hand los, und er reißt die Augen auf.

			»Katharine?«

			Ihre gesamte Haut ist nun grau und faulig – die toten Königinnen sind an die Oberfläche gekommen. Mühsam stemmt Pietyr sich hoch, während Katharine das Blut aus ihrer Wunde leckt und mit dem Fuß die Steine beiseiteschiebt. Wie Murmeln prallen sie aufeinander. Vielleicht hat sein Wissen über die niedere Magie nicht ausgereicht. Vielleicht war es töricht, es überhaupt zu versuchen. Oder vielleicht hätte es so oder so nicht funktioniert, nicht einmal, wenn Madrigal es persönlich getan hätte.

			»Ich konnte nicht anders«, flüstert er, als die toten Königinnen auf ihn zukommen. Katharines Körper ist für sie wie eine Verkleidung. »Ich musste es tun, für sie.«

			»Das musstest du«, sagen sie und ziehen ihn auf die Beine. Suchend blickt er in ihre Augen, und was er dort sieht, löst blankes Entsetzen in ihm aus. Doch sein Schrei wird im Ansatz erstickt, als sie ihre Lippen auf seine pressen und ihre Finsternis und Kälte in ihn hineinströmt – mehr und mehr, bis kein Platz mehr in ihm ist und sein Blut nur noch einen Weg nehmen kann: Durch seine Ohren und seine Augen fließt es aus ihm heraus.

		

	
		
			Die Seewachtberge

			An einer kleinen Straße, die sich in östlicher Richtung durch die Berge schlängelt, hebt Mirabella den Arm und winkt, um eine vorbeifahrende Kutsche anzuhalten.

			»Habt ihr noch Platz für einen zusätzlichen Passagier?«, fragt sie. »Ich kann auch bezahlen.« Sie streckt dem Fahrer ihre Geldbörse entgegen, der sie abschätzend in der Hand wiegt, bevor er nickt.

			»Bist du eine Naturbegabte?«, fragt er mit Blick auf Mirabellas Kapuze. Die greift lächelnd hinein und schiebt den Specht tiefer in ihren Kragen.

			»Nein, ich habe ihn mir nur ausgeliehen.«

			»Na schön, dann steig ein. Wir fahren direkt in die Hauptstadt, wenn’s recht ist.«

			»Das ist mir sogar sehr recht«, antwortet sie, während sie die Kutschentür öffnet. »Denn ich werde dort erwartet.«

		

	
		
			Danksagung

			Nun haben wir also das Ende des dritten Teils erreicht. Bleibt nur noch einer übrig, was bittersüße Wehmut in mir auslöst.

			Zunächst möchte ich den Lesern dieser Reihe danken, und dem Team von HarperTeen, die mir die Chance gegeben haben, das letzte Kapitel in der Geschichte der Königinnen zu schreiben. (Auch wenn ich es vielleicht einmal bereuen werde, dass ich erfahren habe, was mit ihnen geschieht!) Ohne euch alle wäre für Mirabella, Arsinoe und Katharine mit Der Schwarze Thron – Die Königin die Reise beendet gewesen: Ihr Weg wäre festgeschrieben, mit ungewisser Zukunft. Nun werde ich also auch noch den Rest herausfinden, komme, was da wolle. Deshalb danke ich euch – ich danke euch für diese Gelegenheit.

			Ein noch größeres Dankeschön als sonst geht diesmal an meine Lektorin Alexandra Cooper. Sie hat fantastische Arbeit geleistet (okay, das tut sie immer), aber ich bin vor allem begeistert von der Hingabe, die sie in diese Serie und dieses Buch gesteckt hat. Danke, dass du immer noch einen Schritt weiter gegangen bist.

			Außerdem danke ich meiner wie immer überragenden Agentin Adriann Ranta-Zurhellen, die unerschütterlich ist in ihrer Großartigkeit und mich stets auf dem richtigen Kurs hält. Bitte, du darfst mich niemals verlassen! Sonst müsste ich mir eine Selbsthilfegruppe suchen. Auch dem gesamten Team von Foundry Media möchte ich danken, mit einem besonderen Gruß an Richie Kern!

			Ich danke dem Publicity-Wunderkind Olivia Russo – ich kenne niemanden, der schneller auf E-Mails antwortet als sie. Und natürlich auch dem restlichen Publicity-Team bei BookSparks: Crystal Patriarche, Liane Worthington und Savannah Harrelson. Ihr seid einfach absolut spitze.

			Natürlich geht mein Dank auch an das Marketing und die Gestaltung bei HarperCollins, an die wunderbare Audrey Diestelkamp, Bess Braswell (es tut mir immer noch leid, dass ich der Protagonistin mit deinem Namen einen Pfeil verpasst habe), Aurora Parlagreco, John Dismukes und Virginia Allyn. Diese Bücher sind so wundervoll geworden, und die viele Arbeit, die ihr hineingesteckt habt … WOW!

			Alyssa Miele danke ich dafür, dass sie von allem ein bisschen gemacht hat. Jon Howard danke ich für seine Unterstützung und dafür, dass er letzte Hand angelegt hat, Robin Roy für seine akribische Arbeit als Korrekturleser.

			Danke auch Allison Devereux und Kirsten Wolf von der Mackenzie Wolf Agency.

			Und wie immer danke ich meinen Eltern, die allen Verwandten meine Bücher kaufen, und meinem Bruder, der einen Der Schwarze Thron-Sticker auf seine Gitarre geklebt hat. Ich danke Susan Murray, der unverrückbaren Unterstützerin von Team Camden.

			Und ich danke Dylan Zoerb. Weil es Glück bringt.
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			Personenverzeichnis

			DIE KÖNIGINNEN

			Königin Mirabella, die große Elementwandlerin

			Königin Arsinoe, die Bärenkönigin

			Königin Katharine die Untote, die gekrönte Königin

			DIE KRONE

			Der Schwarze Rat

			Genevieve Arron, Giftmischerin

			Pietyr Renard, Giftmischer

			Antonin Arron, Giftmischer

			Lucian Arron, Giftmischer

			Paola Vend, Giftmischerin

			Renata Hargrove, ohne Gabe

			Bree Westwood, Elementwandlerin

			Rho Murtra, Priesterin

			Luca, die Hohepriesterin

			Elizabeth, Priesterin

			DIE REBELLEN

			Jules Milone, die Vielfache Königin

			Emilia Vatros, Kriegerin

			Mathilde, Seherin

			Billy Chatworth, stammt vom Festland

			Caragh Milone, Hebamme in der Schwarzen Kate

			Cait Milone, Naturbegabte

			Ellis Milone, Naturbegabter

			Luke Gillespie, Naturbegabter

			Matthew Sandrin, ohne Gabe

			Gilbert Lermont, Seher

			Camden, Berglöwin, Tiergefährtin

			Braddock, ein Bär

		

	
		
			Sonnenmulde

			Arsinoe, die entflohene Königin der Insel Fennbirn, sitzt mit versteinerter Miene am Tisch, umgeben von einem Haufen zerknüllter Pergamentbögen. Sie hat nur ein paar Stunden geschlafen, und das Licht, das durch die tief in das Mauerwerk eingelassenen Fenster dringt, brennt in ihren Augen. Außerdem betont es die dunklen Ringe darunter und ihre ungesunde Hautfarbe. Auch wenn niemand hier ist, der es sehen könnte. Lediglich ein goldbrauner Berglöwe mit schwarzer Schwanzspitze leistet ihr Gesellschaft. Er ist an der Wand angekettet. Und dann ist da noch das gelegentliche dumpfe Poltern, das durch die geschlossene Tür der inneren Kammer dringt; die Wirkung des Tonikums, mit dem sie Jules betäubt hat, lässt langsam nach.

			Arsinoe starrt auf die Tür, als könnte sie das Holz mit ihren Blicken durchdringen. Dort drin liegt Jules Milone, die Vielfache Königin von Sonnenmulde, an Händen und Füßen gefesselt. Die Äderchen, die durch die Kraft des entfesselten Fluches in ihren Augen geplatzt sind, heilen inzwischen ab. Doch Arsinoe wird nie vergessen, wie ihre Freundin aussah, als Emilia sie aus der Schlacht heimbrachte. Die zähnefletschende Jules mit den blutroten Augen wird immer irgendwo in Arsinoes Bewusstsein lauern, wenn sie abends im Bett die Augen schließt.

			»Aber bald wird es ihr besser gehen«, verspricht sie der Berglöwin flüsternd. Camdens einzige Reaktion darauf ist ein leises, tiefes Grollen. »Ganz bestimmt«, versichert Arsinoe ihr noch einmal, dann reibt sie sich mit beiden Händen das Gesicht, um die letzten Energiereserven zu mobilisieren. »Dir geht es nicht schnell genug, ich weiß. Aber es wird wieder.«

			In der Zwischenzeit bleibt noch die Sache mit dem Brief. Deshalb hat sie ja überhaupt den kleinen Schreibtisch in den abgeschiedenen Turm heraufgeschleppt. Jetzt drückt sie den Füller auf das Blatt und sieht zu, wie die Tinte sich sammelt. Wie soll sie ihnen bloß mitteilen, dass ihre Tochter als Geisel gehalten und dann von Katharine der Untoten ermordet wurde? Wie kann man das einem Menschen überhaupt beibringen, und erst recht Cait und Ellis Milone, die immer wie leibliche Großeltern für sie waren?

			Auf der Treppe werden Schritte laut, und Arsinoe stöhnt genervt. Sie überlegt ernsthaft, das Tintenfass zu werfen, sieht aber noch rechtzeitig, dass es Billy ist. Der kluge Junge schiebt zunächst das Tablett mit dem Essen durch die Tür, bevor er seinen Kopf hereinstreckt.

			»Ich habe Haferkekse und Honig im Angebot. Dazu ein paar gekochte Eier und Tee.«

			»Starken Tee?«

			»So stark, dass es beinahe Whiskey sein könnte.« Er tritt ein und stellt das Tablett auf dem Tisch ab, wobei einige Pergamentkugeln zu Boden fallen. Dann streicht er ihr mit der Hand durchs Haar und drückt ihr einen zärtlichen Kuss auf die Schläfe. »Du siehst schrecklich aus. Vielleicht hätte ich wirklich besser Whiskey mitgebracht.«

			»Wie soll ich nur diesen Brief schreiben?«, fragt Arsinoe ihn. »Wie sage ich Cait und Ellis, dass Madrigal tot ist? Wie sage ich ihnen, dass Jules wahnsinnig geworden ist?«

			»Die Details über Jules’ Zustand würde ich weglassen.« Er schenkt ihr Tee ein und träufelt etwas Honig auf die Haferkekse. »Das erklärst du ihnen besser persönlich. Aber du musst ihnen schreiben, und zwar bald. Sie werden schließlich für die Verbrennung ihrer Tochter herkommen wollen.«

			Bei Sonnenaufgang war Arsinoe ans Fenster getreten und hatte zum Strand hinuntergeschaut. Die flachen, grauen Felsen und die zerklüftete Küste von Sonnenmulde haben zwar keinerlei Ähnlichkeit mit dem Sandstrand der Robbenkopfbucht, aber es wird reichen müssen. »Ist Emilia immer noch sauer wegen der Ortswahl?« Die Kriegerin hatte vorgeschlagen, die Bestattung auf dem Marktplatz abzuhalten. Doch Arsinoe hatte darauf bestanden, dass Madrigal am Wasser verbrannt wird. Eine Naturbegabte sollte in der Wildnis bestattet werden.

			»Nein. Sie ist stur, aber sie vertraut darauf, dass du weißt, was in diesem Fall das Beste ist. Und was Jules wollen würde, wenn sie es uns sagen könnte.«

			Arsinoe schnaubt abfällig. »Und wie stur sie ist. Doch in dem Fall stört sie vor allem, dass der Vorschlag von mir kam. Ein Befehl von einer Königin.«

			»Aber das war es nicht«, betont Billy ein wenig zu vorsichtig. Genau wie Emilia möchte er nicht, dass Arsinoe noch einmal zu dieser Rolle zurückkehrt.

			»Nein, das war es nicht.« Sie streicht kurz über seine Hand, bevor sie seufzend nach der Teetasse greift. »Aber wer bleibt denn außer Mira und mir, bis es Jules wieder besser geht? Apropos Mira, ich sollte mit ihr reden. Wir werden am Strand ihre Gabe brauchen, um den Wind zu beschwichtigen und die Flammen anzufachen.« Sie steht so abrupt auf, dass sie dabei an das Tablett stößt und Tee auf die unbenutzten Pergamentbögen schüttet. »Verdammt nochmal!«

			»Du fluchst wie eine vom Festland«, stellt Billy fest, während er ihr beim Aufwischen hilft.

			Arsinoe grinst. »Ihr habt einfach die besseren Flüche. Wir hätten nicht zurückkommen sollen. Besser, wir wären dort geblieben.«

			»Nein, Daphne und die Träume hatten recht. Mira und du, ihr werdet hier gebraucht. Was würde ohne dich und deine Giftmischertränke aus Jules werden? Was hätte der Nebel angerichtet ohne Mira und ihre Stürme? Ihr werdet hier gebraucht. Allerdings nicht für immer.«

			»Nicht für immer«, wiederholt sie und greift nach seiner Hand. Es ist ein wortloses Versprechen. Dann poltern hastige Schritte die Treppe herauf, und die beiden lösen sich voneinander, als Emilia hereinstürmt. Ihre Wangen sind gerötet, und die dunklen Haare hängen ihr in losen Strähnen über die Schultern.

			»Jules schläft noch«, berichtet Arsinoe, »und ich bin fast fertig mit den Briefen.«

			»Vergiss die Briefe.« Emilia stapft durch den Raum und knallt ein Stück Pergament auf den Schreibtisch. »Du hast jetzt weitaus größere Probleme.«

			Arsinoe nimmt das Blatt und liest.

			Die Handschrift ist elegant, geschwungen, aber sie kennt sie nicht.

			Wir haben mit der Königin gesprochen, und wir sind ebenfalls der Meinung, dass ihr Angebot aufrichtig ist. Nun sind wir auf dem Rückweg nach Indridskamm. Die Entscheidung liegt allein bei dir, aber wir sind hier, falls du uns brauchst.

			B & E

			»Das wurde heute Morgen in Mirabellas Zimmer gefunden.«

			»B und E?«, fragt Billy, der über Arsinoes Schulter mitgelesen hat.

			Arsinoe schluckt schwer. »Bree und Elizabeth.« Sie blickt von dem Blatt auf.

			In Emilias Miene spiegelt sich Triumph, aber auch Zorn. Dass sie sich bestätigt fühlt, ist nicht zu übersehen. Die Kriegerin verzieht das Gesicht und zischt Arsinoe so wütend entgegen, dass diese den Brief fallen lässt: »Mirabella hat sich abgesetzt.«

		

	
		
			Indridskamm

			Mirabella wacht auf, als die Kutscherin mit der Faust auf das Dach klopft. Sie weiß nicht, wie lange sie geschlafen hat. Dem Licht nach zu urteilen, hätte es beinahe Mittag sein können, aber bei diesen tief hängenden grauen Wolken ist das schwer zu sagen.

			»Wir nähern uns der Hauptstadt«, ruft die Kutscherin, und Mirabella reibt sich verschlafen die Augen. Anschließend rutscht sie ans Fenster und öffnet es. Vor ihr ragen die schwarzen Zwillingstürme des Volroy in den Himmel.

			Natürlich sieht sie den Volroy nicht zum ersten Mal – als Mädchen an die hundert Mal auf Bildern und Wandteppichen, in Büchern und in ihrer Fantasie. Damals dachte sie noch, dass sie eines Tages dort herrschen würde. Dann kam sie zum Duell der Königinnen nach Indridskamm und sah ihn in der Realität. Aber diesmal ist es anders. Heute regiert hier Königin Katharine, und auch wenn Mirabella einem Aufruf zum Waffenstillstand gefolgt ist, könnte es sein, dass er nicht ernst gemeint war. Vielleicht ist der Richtblock schon bereitet und wartet nur auf ihren Kopf. Oder vielleicht wird sie sich ein zweites Mal einen Weg aus der Stadt erkämpfen müssen.

			Der kleine schwarz-weiße Specht in ihrer Kapuze stößt ein fröhliches Pfeifen aus. Er ist aufgeregt, weil er spürt, dass Elizabeth nicht weit ist. Vorsichtig streicht Mirabella über sein Köpfchen. Katharine hat gesagt, ihr drohe hier keine Gefahr. Und Bree und Elizabeth haben ihr geglaubt.

			In Sonnenmulde müssen sie inzwischen bemerkt haben, dass sie fort ist. Sich vorzustellen, wie Arsinoe und Billy begreifen, was sie getan hat, tut weh. Anfangs werden sie es nicht glauben. Sie werden für sie eintreten, vielleicht sogar einen Such- oder Rettungstrupp losschicken, weil sie glauben, sie sei gegen ihren Willen geraubt worden.

			Danach … Nun ja, ihr bleibt jede Menge Zeit, um sich Gedanken darüber zu machen, was sie Arsinoe bei ihrer nächsten Begegnung sagen soll. Jetzt muss sie sich erst einmal ganz auf Katharine konzentrieren. Eine Schwester nach der anderen.

			Während der letzten Rast für die Pferde hat die Kutscherin sich bei Mirabella erkundigt, wo genau sie hin wolle. Natürlich hätte sie einfach den Tempel von Indridskamm als Ziel wählen können, wo man vielleicht nach Luca geschickt hätte. Oder Brees Haus, wo ihr mit Sicherheit niemand etwas zuleide getan hätte. Doch sie bat darum, am Tor des Volroy abgesetzt zu werden.

			»Am großen Tor also?« Zum ersten Mal musterte die Fahrerin Mirabellas Gesicht genauer. Danach redete sie nicht mehr viel und sprach ihren Fahrgast nur noch mit »Mistress« an, nicht mehr mit »Miss«. Die Anrede »Königin« schien ihr in der Nähe des Palastes wohl zu riskant zu sein.

			Nun lauscht Mirabella auf das Klappern der Pferdehufe auf dem Straßenpflaster, während sie gleichzeitig zusieht, wie der Palast immer größer wird. Der Anblick des Volroy hat jeden Gedanken an Schlaf vertrieben, stattdessen zupft sie nervös an den Falten ihres Mantels und dem Rock ihres hellblauen Kleides herum. Die Spitze am Saum ist eingerissen und ganz schwarz, nachdem sie mehrfach über den Boden geschleift ist. Vielleicht sollte sie die ganze Borte einfach abreißen. Doch sie verschränkt die zitternden Finger untätig im Schoß. Sie muss ruhig bleiben. Katharine ist schließlich ihre kleine Schwester; sie darf dieses Zittern nicht sehen.

			Vor dem Haupttor wird die Kutsche von zwei Wachen angehalten. Sie sprechen mit der Fahrerin und spähen zu ihr hinein. Die anderen Passagiere sind bereits ausgestiegen. Jetzt sind nur noch Mirabella und die Fracht übrig, diverse Kisten und Schachteln auf dem Dach und an der Rückseite der Kutsche.

			»Welches Anliegen führt dich in den Volroy?«

			»Mich gar keines, ich bringe nur einen Passagier. Der dürfte allerdings so einige Anliegen haben.« Bei dieser Erklärung der Kutschfrau blicken die beiden Wachen noch einmal genauer durch das Fenster. Mirabella erwidert ihre Blicke gelassen. Sie brauchen erstaunlich lange, um sie zu erkennen, doch dann öffnen sie endlich das Tor und rufen Verstärkung herbei, um die Kutsche zu eskortieren.

			»Offenbar wurde unsere Einladung geheim gehalten, Pepper«, flüstert sie dem Vogel zu, der sie mit schräg geneigtem Kopf ansieht. »Aber das ist nicht verwunderlich. Katharine wollte sicher nicht ihr Gesicht verlieren, falls ich abgelehnt hätte.«

			Die Kutsche hält, und Mirabella steigt aus. Sobald sie im Schatten der Festung steht, schießt Pepper aus ihrer Kapuze hervor und flattert davon, um nach Elizabeth zu suchen. Mirabella versucht, das Gefühl der Verlassenheit zu verscheuchen, das sie schlagartig überkommt, als sie die misstrauischen Blicke der Wachen auf sich spürt.

			»Alles in Ordnung, Mistress?«, fragt die Kutscherin, woraufhin Mirabella ihr ein dankbares Lächeln schenkt. »Aber ja, vielen Dank. Es war mir eine Freude.«

			Die Frau verabschiedet sich mit einer ehrerbietigen Geste und treibt mit einem Zungenschnalzer ihre Pferde an. Als Mirabella sich wieder der Königlichen Garde zuwendet, sieht sie sich von Speerspitzen umringt.

			»Richtet ja nicht diese Dinger auf mich«, warnt sie und lässt einen trockenen Blitz am Himmel aufflackern. Sofort werden die Speere gesenkt. »Bringt mich hinein. Zur Königin.«

		

	
		
			Greavesdrake Haus

			Katharine sitzt am Bett, umgeben von leisem Raunen. Es ist ihr altes Bett in ihrem alten Zimmer, doch diesmal liegt nicht sie darin, sondern Pietyr. Bei der offenen Zimmertür stehen die drei Heiler, die sie aus der Hauptstadt hat kommen lassen, und konferieren mit gedämpften Stimmen.

			Es sind die besten Heiler, die sie auftreiben konnte. Giftmischer, alle drei. Aber keiner von ihnen konnte Pietyr helfen. Sie konnten ihr nicht einmal sagen, was ihm fehlt.

			Letzteres wäre ihnen vielleicht gelungen, wenn sie gewusst hätten, was wirklich passiert ist. Doch das wird Katharine ihnen auf keinen Fall verraten.

			»Bitte, wach auf«, flüstert sie zum gefühlt tausendsten Mal. Sie streicht über seine Wange, dann über seine Brust. Beides ist warm, sein starkes Herz schlägt unbeirrt weiter. Inzwischen blutet er auch nicht mehr aus Augen und Nase, Gesicht und Hals wurden gewaschen, Kissen und Bettwäsche gewechselt. Nur in seinem Ohr ist noch ein Hauch von Rot zu erkennen.

			»Lasst ihn aufwachen«, befiehlt Katharine beinahe knurrend, aber die toten Königinnen reagieren nicht. Dabei kann sie fühlen, wie sie ihn durch ihre Augen anstarren. Vielleicht liegt sogar ein Anflug von Reue in ihrem Blick.

			Nein. Bedauern, das mag sein, aber keine Reue. Sie haben getan, was sie tun mussten, damit Pietyr sie nicht in die Brecciaspalte zurückschicken konnte. Sein unbeholfener, fehlerbehafteter Ausflug in die niedere Magie hat ihnen Schmerzen zugefügt, er hat ihnen keine Wahl gelassen. Und seitdem haben sie es Katharine Tag und Nacht spüren lassen, haben ihre Haut mit Verwesung überzogen, sind durch ihr Blut geglitten, haben ihr tröstende, beruhigende Worte eingeflüstert: Sie sind nun ein Teil von ihr, und sie werden sich nicht vertreiben lassen.

			Er hätte uns Schaden zugefügt. Hätte dich geschwächt. Wir wollten uns schützen. Dich schützen.

			»Seid still«, flüstert Katharine. »Seid still!«

			»Wir bitten um Verzeihung, Königin Katharine«, sagt einer der Heiler und neigt ehrerbietig den Kopf.

			»Wir werden unsere Beratungen draußen im Flur weiterführen, damit du nicht gestört wirst«, fügt seine Kollegin aus Prynn hinzu und winkt die beiden anderen zu sich.

			»Nein.« Katharine erhebt sich. »Vergebt mir. Dieser Unfall … seine Krankheit … Ich kann kaum einen klaren Gedanken fassen.« Außerdem scheint in Greavesdrake überall getuschelt zu werden, in jedem Flur, hinter jeder geschlossenen Tür. »Sprecht ganz offen, ich möchte wissen, was ihr denkt: Was stimmt nicht mit ihm? Wann wird er wieder gesund?«

			Die drei richten sich steif auf und plustern sich auf wie ängstliche Vögel.

			»Ich weiß, dass ihr keine guten Nachrichten für mich habt«, fährt sie fort. Das ist ihnen deutlich anzusehen. »Trotzdem möchte ich eure Meinung hören.«

			Die Heilerin aus Prynn tritt wieder an das Bett. Sie ist bei der Untersuchung am resolutesten vorgegangen, hat Pietyr ins Zahnfleisch gestochen, an seinen Fingern und Zehen gezogen. Es ist Katharine nicht leichtgefallen danebenzustehen und zuzusehen, wie sie an ihm herumfuhrwerkten. Wie teilnahmslos er dalag, während völlig Fremde seinen Kopf hin und her drehten und in seine Ohren spähten. Als sie einen Blick unter den Verband an seiner Hand warfen, hielt Katharine unwillkürlich den Atem an. Es war eine höchst unschöne Angelegenheit gewesen, die Rune in seiner Handfläche so lange mit dem Messer zu bearbeiten, bis sie unter den vielen Schnitten nicht mehr zu erkennen war. Sie hatte das Fleisch regelrecht zerfetzt. Doch nicht einmal das hatte ihren süßen Pietyr aufwecken können. Er hatte nichts davon gespürt.

			»Die Verletzung an seiner Hand heilt auch weiterhin, obwohl sich nach wie vor nicht feststellen lässt, wie sie entstanden ist. Außerdem scheint sie nicht der Grund für seine Erkrankung zu sein. Es gehen keinerlei dunkle Striemen von der Wunde aus, ihr entströmt kein fauliger Geruch …«

			»Ja, ja«, unterbricht Katharine die Frau, »das habt ihr mir alles bereits gesagt.«

			»Wir vermuten, dass es sich um eine Verletzung im Inneren des Schädels handelt, um ein geplatztes oder verstopftes Blutgefäß. Das erklärt auch das Fehlen äußerlicher Anzeichen. So etwas kann ohne jede Einwirkung von außen geschehen. Du hast gesagt, du hättest ihn auf dem Boden liegend vorgefunden. Es ist sehr wahrscheinlich, dass er, als das Gefäß platzte, einfach zusammengebrochen ist. Vermutlich hatte er keinerlei Schmerzen, oder zumindest nur sehr kurz.«

			Katharine starrt auf das reglose Gesicht hinab. Auch jetzt im Schlaf sieht er noch gut aus. Aber er ist nicht mehr er selbst. Was Pietyr ausmacht, ist das Funkeln seiner Augen, dieses gerissene, subtile Lächeln, das so oft seinen Mund umspielt. Und seine Stimme. Zu viele Tage sind vergangen, seit sie das letzte Mal seine Stimme gehört hat. Inzwischen sind es beinahe schon Wochen.

			»Wann wird er aufwachen?«

			»Das weiß ich nicht, Königin Katharine. Seine Atmung ist stabil, das ist ein gutes Zeichen. Doch er reagiert auf keinerlei Stimuli.«

			»So viel Blut …« Als Katharine nach dem gescheiterten Zauber wieder zu sich gekommen war, hatte Pietyr neben ihr auf dem Boden gelegen, und sein Gesicht war ganz und gar rot verschmiert gewesen.

			»Es ist unmöglich, das komplette Ausmaß des Schadens zu bestimmen«, fährt die Heilerin fort. »Wir können nur abwarten. Er muss rund um die Uhr überwacht werden. Jemand sollte ihn pflegen und füttern.«

			»Lasst uns allein«, befiehlt Katharine und wartet ab, bis die Schritte der drei im Flur verklungen sind. Dann greift sie nach Pietyrs Hand und haucht einen Kuss darauf. Sie hätte die toten Königinnen verjagen sollen, als er ihr die Chance dazu gab. Wäre sie doch nur nicht so feige gewesen! Sie wissen, dass Katharine sie jetzt nicht austreiben wird, jetzt, wo ihre Herrschaft von allen Seiten unter Beschuss steht – der Nebel, die Vielfache Königin, die Rückkehr ihrer Schwestern. Früher hat sie gedacht, die toten Königinnen würden ihr Stärke verleihen. Zu spät hat sie die Wahrheit erkannt: Diese Stärke hat stets nur ihnen allein gehört. Und wenn es nach ihnen geht, wird sie für immer schwach bleiben, nichts weiter als ihre Marionette.

			»Ich wusste es nicht«, flüstert sie dicht an Pietyrs Wange. »Ich wusste nicht, dass sie das tun würden.«

			Als Katharine eine Stunde später müde und benommen aus Pietyrs Zimmer kommt, läuft sie Edmund in die Arme, Natalias altem Butler. Er hat ein Tablett mit Tee dabei.

			»Ich dachte mir, das käme nicht ungelegen«, sagt er leise.

			»Allerdings«, nickt Katharine. »Aber ich will mal eine Weile nicht mehr in diesem Zimmer herumsitzen. Vielleicht besser im Salon oder im Wintergarten.« Erschöpft drückt sie die Hand auf die Augen.

			»Oder auch gleich hier auf dem Boden. Dies ist immer noch dein Heim, wenn du es wünschst. Eine kleine Teegesellschaft auf dem Teppich.«

			»Wie wir es früher nie gemacht haben«, kommentiert Katharine, schenkt ihm dabei aber ein Lächeln. Die beiden treten beiseite, als ein Dienstmädchen in Pietyrs Zimmer verschwindet. »Wo sind die Heiler?«

			»Haben sich in der Bibliothek zusammengerottet«, antwortet Edmund. »Und verlangen ein Mittagessen.«

			»Nun, vermutlich brauchen sie Nahrung.« Seite an Seite gehen Katharine und der Butler den Flur hinunter. »Armer Edmund. Ich habe deinen Haushalt völlig auf den Kopf gestellt.«

			»Aber nicht doch, meine Königin. Es ist gut, wieder schlagende Herzen im Haus zu haben. Selbst wenn es nur die Herzen von neuem Personal und Fremden sind. Seit Natalia getötet wurde, war Greavesdrake kein Herrenhaus, sondern vielmehr ein Schrein.«

			Wie recht er doch hat. Während sie die Treppe hinuntergehen, spürt auch Katharine, wie die gedämpften Geräusche der Menschen irgendwo in den Fluren und das Gewusel und gelegentliche Lachen des Personals dem Herrenhaus neues Leben einhauchen. Natürlich ist es trotzdem noch zugig und düster. Aber eben wieder lebendig, nicht mehr den Geistern preisgegeben.

			Wenn Pietyr dort oben stirbt, wird das Haus für immer von Geistern bevölkert sein.

			Im Esszimmer des Erdgeschosses stoßen sie auf Genevieve, die vor einer halb verspeisten Suppe sitzt und in einem Buch liest. »Wie geht es ihm?«, erkundigt sie sich und legt ihre Lektüre beiseite.

			»Unverändert.« Katharine nimmt gegenüber von ihr Platz, während Edmund den Tee vorbereitet.

			»Unverändert«, wiederholt Genevieve mit einem Seufzen.

			Katharine beobachtet sie genau. Schließlich war es Katharine, die Pietyr »gefunden« hat, bewusstlos und voller Blut, genau wie sie damals Nicolas vorgefunden hatte, nachdem ihr vergifteter Körper ihn getötet hatte. Zwei Liebhaber – einer tot, der andere im Koma. Obwohl Katharine sorgfältig sämtliche Spuren beseitigt hat, die auf niedere Magie hätten hinweisen können, hegt Genevieve sicherlich gewisse Vermutungen.

			»Er wird aufwachen«, behauptet sie nun und versucht, Katharine mit einem Lächeln Mut zu machen. »Er ist viel zu nervtötend, um es nicht zu tun.«

			Katharine nickt stumm. Sie will gerade in einen von Edmunds herrlich mürben Keksen beißen, als sie hören, wie die Haustür geöffnet wird und die Dienstboten ihre Stimmen erheben. Wenig später stürmt ein atemloses Botenmädchen herein.

			»Ja?«

			»Sie ist im Volroy«, verkündet die Botin mit weit aufgerissenen Augen.

			»Wer?«, will Genevieve wissen. »Haben wir jemanden erwartet?«

			Katharine starrt das Mädchen wortlos an. Aus dem teils staunenden, teils ängstlichen Blick der Botin und aus der Tatsache, dass sie keinen Namen genannt hat, schließt sie, dass wohl Mirabella gemeint ist. Ihre mächtige Schwester ist gekommen. Die Stärkste der drei. Die stärkste Königin seit vielen Generationen ist auf ihren Wunsch hin zu ihr gekommen.

			Katharines Beine fangen an zu zucken vor Ungeduld; sie will Mirabella unbedingt treffen, ihr im Sinne des Friedensangebots ins Gesicht sehen. Doch sie achtet sorgfältig darauf, sich nichts anmerken zu lassen.

			»Wer?«, fragte Genevieve noch einmal. Langsam verliert sie die Geduld.

			Das Botenmädchen öffnet den Mund, doch es kommt nichts heraus. Anscheinend weiß sie nicht, wie sie die Antwort formulieren soll, ohne gegen die Etikette zu verstoßen. »Die Schwester der Königin«, sagt sie schließlich.

			»Mirabella«, ergänzt Katharine, was Genevieve ein leises Keuchen entlockt.

			»Sie …? Sie wagt es hierherzukommen?«

			»Sie war eingeladen.«

			»Von wem?«

			»Von Luca«, erklärt Katharine, »und wohl auch von mir. Wo ist sie jetzt?«, erkundigt sie sich bei dem Mädchen.

			»Wartet im Volroy auf dich. Die Wachen halten sie im Thronsaal fest.«

			»Hat sie jemand gesehen? Oder mit ihr gesprochen? Ein Vertreter des Schwarzen Rates?«

			»Nein, meine Königin.«

			Katharine erhebt sich. »Dann reite vor und sorge dafür, dass es auch so bleibt. Niemand darf meine Schwester zu Gesicht bekommen, bevor ich bei ihr war. Antonin nicht, Bree Westwood nicht, nicht einmal Hohepriesterin Luca. Verstanden?«

			»Jawohl, meine Königin.«

			»Gut. Beeil dich. Nimm dir ein frisches Pferd.«

			Katharine und Genevieve fahren mit der Kutsche in den Volroy. Seit die Nachricht gekommen ist, knirscht Genevieve ununterbrochen mit den Zähnen und hält die Arme vor der Brust verschränkt.

			»Ich soll Augen und Ohren für dich sein. Wie soll das gehen, wenn du mir nie etwas erzählst?«

			»Luca und ich haben niemandem etwas gesagt«, erklärt Katharine. »Ganz ehrlich, Genevieve: Ich hätte nicht gedacht, dass sie tatsächlich kommt.« Sie dreht sich noch einmal zum Haus um, das hinter ihnen zurückbleibt, und blickt zum Fenster ihres alten Schlafzimmers hinauf. Wie schön wäre es, wenn sich die Vorhänge bewegen und Pietyr hinter der Scheibe auftauchen würde. Um nichts in der Welt würde er sich das Treffen entgehen lassen, das gleich im Volroy stattfinden wird. Und sie weiß nicht, wie sie es ohne ihn bewerkstelligen soll.

			»Warum ist sie hier?«, fragt Genevieve. »Was kann sie schon tun?«

			»Sie ist eine Königin. Sie kann mir dabei helfen, den Krieg zu gewinnen«, erwidert Katharine. »Falls ich ihr trauen kann.«

			»Ihr seid alle keine Königinnen«, stellt Genevieve voller Abscheu fest. »Sonst wäre nur noch eine von euch übrig.«

		

	
		
			Der Volroy

			»Wir haben gerade erfahren, dass die Königin auf dem Weg hierher ist.«

			»Danke.« Mirabella nickt höflich. Sie haben sie in den Thronsaal gesteckt, wo sie auf Katharine warten soll. Die Wache nickt ebenfalls, geht hinaus und zieht die schweren Türen hinter sich zu. Bestimmt stehen mindestens drei weitere Soldatinnen vor dem Saal. Vermutlich befürchten sie, Mirabella könnte die Tür mit einem Windstoß sprengen und anschließend das gesamte Schloss niederbrennen.

			Sie schnaubt leise. Vermutlich könnte sie sich tatsächlich innerhalb weniger Minuten aus dem Volroy befreien, wenn sie das wollte. Seit ihrer Rückkehr auf die Insel ist ihre Gabe sogar noch stärker geworden, lässt sich noch schneller herbeirufen als vor ihrer Abwesenheit. Doch trotzdem wäre sie wohl nicht in der Lage, diese Tür zu sprengen. Um so etwas zu tun, bräuchte sie schlicht eine andere Gabe. Eine Gabe, wie Jules sie hat.

			Mirabella legt ihren Mantel ab und hängt ihn sorgfältig über einen Stuhl an dem langen, dunklen Tisch, der neben dem Thron steht. An diesem Tisch sitzt offenbar der Schwarze Rat an Audienztagen. Nachdenklich streicht sie mit den Fingern über die Lehne des Stuhls. Wem er wohl gehört? Bree? Oder vielleicht Luca? Eher nicht. Dieser Platz direkt rechts vom Thron ist wahrscheinlich für einen Arron reserviert. Für die älteste unter den Frauen der Familie, oder für Katharines hellhaarigen Freund, Pietyr Renard.

			Langsam lässt Mirabella den Blick durch den Raum schweifen. Der Boden besteht aus Stein und Holz, doch die Hauptlaufwege sind mit schwarz-goldenen Teppichen ausgelegt. Kunstvolle Schnitzereien an den Deckenbalken zeigen die verschiedenen Gaben und viele der großen Königinnen. Dabei fügt sich das dunkle Holz perfekt in die beeindruckende Kombination aus Schwarz und Silber ein, in der die Decke gestrichen ist. Als sie noch klein war, hat Luca ihr alles darüber erzählt. Dann saß sie auf Lucas Schoß und träumte davon, wie sie eines Tages in diesem geschichtsträchtigen Schloss herrschen würde. Nun blickt sie nach oben und sucht die geschnitzten Blitze und Wolkenmassen, die zu ihrer Lieblingskönigin gehören, Königin Shannon. Und natürlich dauert es auch nicht lange, bis sie die Holzplakette für Königin Illiann findet. Was nicht weiter schwer ist, denn sie ist an der einzigen blau gestrichenen Stelle der Decke im Putz eingelassen.

			Mirabella geht zum Thron hinüber und streicht kaum merklich über seine reich verzierte Armlehne. Selbst jetzt hat sie noch das Gefühl, er müsste ihr gehören; schließlich wurde sie seit dem Tag ihrer Geburt zu diesem Ding hingelenkt. Doch nicht ihr Porträt hängt über dem Thron. Kein Bild von Feuer und wildem Sturm, keine Elementwandlerkönigin, deren Kleid sich im Wind bauscht. Stattdessen hängt dort das Porträt von Katharine – ein düsteres Stillleben voll blutiger Knochen.

			»Möchtest du darauf sitzen?«

			Bevor sie es verhindern kann, zuckt Mirabella zusammen. Sie dreht sich um, und dort steht sie: Die niederträchtige kleine Katharine ist vollkommen lautlos hereingekommen. Kein Türenquietschen hat sie verraten, nicht einmal das Rascheln ihres Rocks.

			»Möchtest du für einen Moment so tun, als hättest du gewonnen?«

			»Nein«, antwortet Mirabella, »natürlich nicht.«

			»Dann komm von meinem Platz weg.« Katharine lächelt. »Komm her und begrüße mich, wie es sich gehört.«

			Wie es sich gehört, denkt Mirabella. Soll sie etwa auf die Knie fallen und ihren Ring küssen? Das würde sie niemals über sich bringen. Sie weiß nicht einmal, ob sie sich dazu überwinden kann, Katharine überhaupt zu berühren. Zu groß ist die Angst, mit einer vergifteten Klinge im Hals zu enden.

			Katharine kommt langsam auf sie zu. Ihre dunklen Augen funkeln. Im Gegensatz zu ihrer Wachmannschaft scheint sie keinerlei Furcht zu hegen.

			Mirabella verlässt das Thronpodest, muss sich aber zu jedem Schritt über den Teppich zwingen. Schließlich bleiben die Schwestern in der Mitte des Saales stehen, knapp eine Armlänge voneinander entfernt.

			»Verlange nicht, dass ich mich verbeuge«, warnt Mirabella. »Ich bin als Verbündete gekommen, nicht als Untertan.«

			»Ich werde weder eine Verbeugung noch eine Umarmung von dir verlangen.« Katharine verzieht spöttisch den Mund. »Noch nicht.«

			Sofort entspannt sich Mirabella etwas. So nah sind sie sich seit dem Bankett vor dem Duell der Königinnen nicht mehr gekommen, als Katharine sie wie eine Marionette über die Tanzfläche geschleift hat. Wenig später wurde sie dann von Billys Vater vergiftet. Trotzdem erinnert sie sich noch genau daran, wie kalt Katharines Hände waren, wie stark ihre Finger.

			»Es überrascht mich, dass du gekommen bist«, gibt Katharine zu und verschränkt die Arme vor der Brust. »Du warst doch sicher nicht begeistert davon, dass ich der Naturbegabten die Kehle aufgeschlitzt habe.«

			»Das Ganze war als einfacher Tauschhandel gedacht: die Vielfache Königin gegen ihre Mutter. Dabei sollte niemand sterben.«

			»Es wäre auch niemand gestorben, wenn der Nebel nicht gekommen wäre. Und wenn sie nicht versucht hätte wegzulaufen.«

			Mirabella schluckt schwer. Ihr Mund ist plötzlich ganz trocken.

			»Ich habe mich nicht auf deine Seite geschlagen«, stellt sie klar, »und ich habe mich auch nicht gegen Arsinoe gewandt. Ich habe mich nur gegen Jules Milone gestellt, als ich gesehen habe, was der Fluch aus ihr gemacht hat.« Sie kneift die Augen zusammen. »Oder wohl eher, was du mit ihr gemacht hast, als du das Blut ihrer Mutter vergossen und so die Bindung gelöst hast.«

			Unbeeindruckt legt Katharine den Kopf schief. »Dadurch wurde lediglich das Monster zutage befördert, das schon immer in ihr geschlummert hat. Und was für ein Monster. Sie wird nicht leicht zu bändigen sein, nicht einmal für dich.«

			Und mehr als das, denkt Mirabella. Als Jules sie im Tal mit der Kriegergabe angriff, wurde sie glatt von den Füßen gerissen. Und da hatte sie nicht einmal richtig gezielt.

			Katharine beginnt, Mirabella langsam zu umkreisen. Unter ihrem abschätzenden Blick richtet Mirabella sich automatisch auf. Die Königin registriert die Flecken auf ihrem blauen Kleid, die verdreckte und zerrissene Spitze. Besonders gut sitzen tut es auch nicht, es ist an Brust und Bauch etwas zu eng, da es für die wesentlich drahtigere Jane geschneidert wurde, Billys Schwester. Zwar hat Mrs. Chatworth einen Schneider kommen und Änderungen vornehmen lassen, aber der Stoff hat eben seine Grenzen.

			Als ihre Schwester hinter sie tritt, achtet Mirabella sorgfältig darauf, sie nicht aus den Augen zu lassen.

			»Ist das alles?«, fragt Katharine. »Mehr brauchte es nicht, damit du die Rebellen im Stich lässt?«

			»Nein, das war nicht alles.« Mirabella blickt zu Boden. »Ich bin eine Königin, eine wahre Königin, vom Blute her. Und die Ahnenreihe der Königinnen sollte nicht leichtfertig aufgegeben werden. Nicht einmal, wenn ihre Zukunft von jemand so Schrecklichem wie dir verkörpert wird.«

			Katharine fährt herum. Ihre Finger sind so fest ineinander verschränkt, dass sie zittern.

			»Interessante Wahl, in einem Arme-Leute-Gewand im Volroy zu erscheinen«, sagt sie schließlich unbeschwert. »Steckt da eine gewisse Symbolik dahinter, oder hattest du einfach nichts anderes?«

			»Auf dem Festland gehört dieses Kleid zu den feinsten Roben der Stadt.«

			Skeptisch zieht Katharine die Augenbrauen hoch. »Auch egal. Schon bald stecken wir dich in anständiges Schwarz, dann siehst du wieder aus wie du selbst.«

			»Möchtest du das wirklich? Sollte ich nicht besser einen grauen Büßermantel tragen, um meine Schande und meine Ergebenheit der Krone gegenüber zu demonstrieren?«

			»Das Volk muss nicht daran erinnert werden, wer die Krone trägt«, behauptet Katharine. »Und wenn du schon hier bist, sollen die Menschen dich auch sehen: Die große Elementwandlerkönigin ist gekommen, um an meiner Seite zu kämpfen. Wenn du hier bist, sollst du mir auch von Nutzen sein. Aber nur, wenn ich es so beschließe. Wachen!« Die Tür zum Thronsaal öffnet sich, und wenige Augenblicke später ist Mirabella wieder von Speeren umringt.

			»Bringt meine Schwester in die Räumlichkeiten des Prinzgemahls.« An Mirabella gewandt, fügt Katharine hinzu: »Mein lieber Nicolas hatte nie die Gelegenheit, sie zu nutzen, da er vorher diesen tragischen Reitunfall hatte, und ich möchte nicht, dass die schöne Einrichtung einfach verkommt. Außerdem gibt es in diesem Palast natürlich keine Unterbringungsmöglichkeiten für die Schwester einer gekrönten Königin.« Damit dreht sich Katharine auf dem Absatz um. Ihre glänzenden schwarzen Locken gleiten über ihre Schulter. »Ich werde Bree Westwood und die Priesterin Elizabeth zu dir schicken. Ihre Gesellschaft wird dir sicher ein Trost sein. Außerdem werde ich dir eine kleine Mahlzeit bringen lassen. Aber iss nicht zu viel. Heute Abend wirst du mit mir speisen.« An der Tür bleibt sie noch einmal stehen und schenkt Mirabella ein breites Lächeln. »Wir haben viel Arbeit vor uns.«

			Katharine geht vom Thronsaal aus direkt zur Ratskammer und schließt sich dort ein. Sobald sie allen Blicken entzogen ist, beginnt sie heftig zu zittern. Sie schlingt die Arme um den Körper und wandert in der Kammer auf und ab.

			Nun ist sie Mirabella also wieder entgegengetreten, und sie hat sich gut geschlagen. Die tätowierte Krone auf ihrer Stirn hat wie ein Schild gewirkt, hat ihr Kraft gegeben und ihren Worten Rechtschaffenheit verliehen. Dabei ist es ihr schwergefallen, nicht zu schreien. Nicht sofort einen Präventivschlag zu führen. Einfach alles an Mirabella hat sie in die Defensive gedrängt: Wie sie dort im Thronsaal stand, wunderschön und hoheitsvoll, selbst in diesem grauenvollen Kleid. Und dann sind da ja noch die emotionalen Bande zwischen ihr und einigen Mitgliedern von Katharines Schwarzem Rat.

			Vielleicht war es ein Fehler, sie herzubringen. Vielleicht ist sie damit direkt in Lucas Falle getappt.

			Die toten Königinnen haben fauchend ihre Fühler nach ihr ausgestreckt, und selbst sie haben sich gegen die Grenzen von Katharines Bewusstsein gestemmt, angezogen von der Kraft der Elementwandlergabe, die wie Meeresbrandung von Mirabella abstrahlt.

			»Für sie würdet ihr mich verlassen.«

			Niemals, raunen sie. Du gehörst uns. Wir gehören dir.

			Aber Katharine spürt ihren Widerstand. Spürt, wie sie sich erheben und beinahe aus ihrem Mund hervorquellen. Für einen kurzen Moment hatten die toten Königinnen die Erfahrung gemacht, wie es wäre, ihren Körper zu verlassen und mithilfe eines anderen Menschen zu agieren, als sie aus ihr ausgebrochen und in Pietyr gefahren waren. Und es hatte ihnen gefallen.

			Wir werden immer bei dir sein.

			»Immer«, wiederholt Katharine laut. Doch in ihrem Kopf entwickelt sich langsam ein Plan. Wenn sie geschickt zu Werke geht, kann sie sich von ihnen befreien. Sich endgültig von ihnen befreien. Doch dazu muss sie gerissener sein als sie.

		

	
		
			Sonnenmulde

			Die Vertreter von Wolfsquell sind rechtzeitig zu Madrigals Verbrennung gekommen: Cait und Ellis Milone, hoch aufgerichtet und steif wie Messerklingen; Luke, tränenüberströmt, mit tiefroter Weste und Mantel, die er bestimmt selbst geschneidert hat. Und viele andere aus dem Ort haben sie begleitet. Madrigal verbrannte, umspielt vom salzigen Meereswind, auf dem brusthohen Holzgerüst, das die Rebellen für sie errichtet hatten. Die Priesterinnen von Sonnenmulde hatten sie in ein rotes Leichentuch gewickelt und mit roten Blüten bestreut. Von den Rebellen bekam sie Kränze, bemalte Muscheln und Vogeleier mit auf die Reise, die in der Hitze des Feuers zischten.

			Gemeinsam sahen die Bewohner von Wolfsquell und die Rebellen zu, wie die Flammen in die Höhe wuchsen und einen Körper zu Asche verbrannten, der nicht mehr wirklich Madrigal Milone war, sondern nur eine schöne Hülle, die doch nie ganz gereicht hatte, um sie zu beherbergen.

			Madrigal, denkt Arsinoe nun, während sie von flüsternden Stimmen umgeben in der großen Halle steht. Auf Madrigal lief am Ende alles hinaus. Sie war wie Gelächter in einem Raum der Stille. Im Leben hatte sie es sich nie leicht gemacht, und für ihren Tod gilt nun dasselbe.

			»Ich dachte, du wärst auch tot.«

			Arsinoe dreht sich um und drückt Luke fest an sich. »Es tut mir so leid«, sagt sie wieder und wieder. Sie lässt ihn erst los, als sein schwarz-grün gefiederter Hahn Hank wild mit den Flügeln schlägt und seine Krallen sich in ihre einzige gute Hose bohren. Zusammen setzen sie sich hin.

			»Wo ist dein Schatz?«, fragt Luke.

			Arsinoe zeigt in die Menge, wo Billy Fleisch mit Soße in zwei Teller schöpft. Während der Verbrennung hat er sie gestützt, ohne die Leute merken zu lassen, dass sie überhaupt eine Stütze brauchte. Als die Flammen dann an dem roten Leichentuch leckten, nahm er sie fest in den Arm.

			»Er holt dir Essen?«, stellt Luke fest. »Der Junge kennt dich wirklich gut.« Dann blickt er zu Boden. »Die Beisetzung war gut besucht.«

			Arsinoe nickt. »Man könnte meinen, sie wäre irgendwie wichtig gewesen.« Als Luke sich plötzlich räuspert, weiß Arsinoe, dass Cait und Ellis zu ihnen getreten sind.

			»Wir wollten warten«, wendet sie sich an Cait, »aber wir wussten nicht, ob ihr kommen könnt.«

			»Wir haben deinen Brief erhalten«, erwidert Cait. »Das allein zählt. Was ist mit ihrer Schwester? Wurde Caragh nicht informiert?«

			»Ich habe auch einen Brief an die Schwarze Kate geschickt, aber …« Traurig schüttelt Arsinoe den Kopf. »Vielleicht braucht sie einfach länger … mit dem Baby …« Sie verstummt abrupt und sieht zu Ellis hinüber. Cait wird es schaffen; es liegt einfach in ihrer Natur. Aber Ellis, der sanftmütige, gelehrte Ellis … Er hat Madrigal seit dem Tag ihrer Geburt vergöttert.

			Arsinoe entdeckt viele bekannte Gesichter in der Menge: Mitglieder der Familien Pace und Nichols; Shad Millner mit seiner Möwe; sogar Madge, die auf dem Markt von Wolfsquell ihre herrlichen gefüllten Austern verkauft. Und Matthew. Natürlich ist Matthew hier.

			»Matthew«, sagt sie, als sich ihre Blicke treffen, und er kommt auf sie zu und hebt sie in die Höhe, als wäre sie noch ein kleines Mädchen.

			»Hallo, Kleines«, sagt er, als er sie wieder auf die Füße stellt. Dann wischt er ihr mit dem Daumen eine Träne ab und zupft ihren roten Schal zurecht.

			Billy kommt vom Buffet zurück und begrüßt alle, vor allem Matthew, der für ihn aufgrund seiner Verbindung zu Joseph beinahe ein Familienmitglied ist. Dabei bleibt sein Blick an der Krähe auf Caits Schulter hängen. »Ist das Aria?« Er meint damit Madrigals Tiergefährtin.

			»Nein«, antwortet Cait, »das ist Eva. Aria ist vor dem Rauch geflohen. Wo ist Jules? In deinem Brief hast du geschrieben, sie sei nicht verletzt worden, aber immer noch krank. Was soll das heißen?«

			Arsinoe steht hastig auf. »Ich bringe euch zu ihr. Aber nur euch beide«, fügt sie nachdrücklich hinzu, als Luke und Matthew Anstalten machen, sich ihnen anzuschließen. Für Luke wäre es zu hart, sie in diesem Zustand zu sehen, und Matthew … Matthew hat zu viel Ähnlichkeit mit Joseph. Sie will sich lieber nicht vorstellen, wie Jules reagieren würde, wenn sie die Augen aufschlägt und Josephs Gesicht vor sich sieht. Während sie Cait und Ellis gemeinsam mit Billy aus der Halle führt, trifft sie eine schreckliche Erkenntnis.

			»Er weiß es nicht.« Sie packt Billy am Arm. »Matthew und die Sandrins wissen das mit Joseph noch gar nicht. Sie wissen nicht, dass er tot ist!«

			»Tot?«, schreit Ellis schockiert auf, sodass Billy ihn wie auch Arsinoe mit einem Zischen zum Schweigen bringt.

			»Ich werde es ihnen sagen«, verspricht er. »Immerhin war er für mich auch wie ein Bruder. Und ich kann ihnen ebenso gut wie du schildern, was passiert ist.«

			»Sag ihnen, wo er begraben wurde«, drängt Arsinoe ihn. »Erzähl ihnen von dem Grabstein und der Inschrift …«

			»Ich werde ihnen alles sagen. Geh jetzt, bring sie zu Jules.«

			Arsinoe nickt und geht dann leicht benommen weiter. Während sie die Stufen zum Turm erklimmen, versucht sie, Cait und Ellis auf das vorzubereiten, was sie erwartet, indem sie ihnen so schonend wie möglich erklärt, was passiert ist: Wie der Fluch der Pluralität durch Madrigals Tod entfesselt wurde und welch brutale Reaktionen das in Jules ausgelöst hat.

			»Es kann sein, dass sie gar nicht wach ist«, warnt sie die beiden. »Die Beruhigungstränke, die ich ihr braue, lassen sie auch tagsüber viel schlafen.«

			»Die Tränke, die du braust«, wiederholt Cait nachdenklich. »Dann sind die Gerüchte also wahr. Unsere Naturbegabtenkönigin war die ganze Zeit eine Giftmischerin.«

			Mit der Hand auf dem Türknauf dreht Arsinoe sich um. »Ihr habt mich als Naturbegabte erzogen, und ich werde immer eine Naturbegabte sein. Obwohl mich der Gedanke, dass ich nie etwas wachsen lassen konnte, jetzt zugegebenermaßen weniger wurmt.«

			Überraschenderweise lacht Cait leise. »Das stimmt. Aber wir haben dich nie an die Kunst der Gifte herangeführt, Arsinoe, weil wir nichts davon verstehen. Ist das, was du hier tust, denn nicht gefährlich?«

			Arsinoe schluckt schwer. Gefährlich? Die Zutaten, die sie zu verwenden gezwungen ist, sind allerdings gefährlich. Wenn sie bei ihrer Dosierung nicht genau aufpasst, könnte Jules einfach aufhören zu atmen. Doch während ihrer Arbeit mit diesen Stoffen hat Arsinoe entdeckt, dass auch die Giftmischergabe eine instinktive Seite in sich trägt. Ihre Hände sind stets ruhig; sie mischt die Tränke wie in Trance. Doch das kann man einer Naturbegabten nur schwer erklären. »Es gibt hier Heiler, die da einspringen, wo meine Gabe nicht ausreicht.«

			Damit öffnet sie die Tür zur äußeren Kammer, und sie treten ein. Sobald sie Cait und Ellis sieht, erhebt sich Camden auf ihre drei gesunden Beine und gibt ein sanftes Brummen von sich.

			»Wenigstens du freust dich, uns zu sehen«, stellt Ellis fest, geht zu ihr hinüber und streichelt das weiche, sandfarbene Fell. »Sollte sie nicht bei Jules sein?«

			»Es ist nicht sicher. Wenn Jules sich unwohl fühlt, wird Camden aggressiv. Außerdem hat Jules sie … verletzt, als der Fluch sich Bahn gebrochen hat.« Cait und Ellis runzeln entsetzt die Stirn. Für Naturbegabte gibt es kaum ein schlimmeres Verbrechen als die Misshandlung eines Tiergefährten. Deshalb räuspert sich Arsinoe schnell und fährt etwas munterer fort: »Aber wenn sie ruhig ist, geht es Camden gut. Dann ist sie ganz die Alte. Falls Jules sich gerade ausruht, kann sie mit euch zu ihr reingehen.«

			Sie schiebt den Riegel an der Tür zurück. Drinnen liegt Jules auf einem Strohsack und den vielen Kissen und Decken, aus denen Arsinoe und Emilia ihr ein Lager gebaut haben. Hände und Füße sind mit Ketten gefesselt. Ellis bindet Camden los, und der Berglöwe tappt eilig in die hintere Kammer. Dort umkreist er Jules zweimal, bevor er sich hinlegt und den Kopf in ihre Achselhöhle drückt.

			Wortlos kniet sich Cait ins Stroh und zieht ihre Enkelin auf ihren Schoß. Ellis legt ihr die Hand auf die Schulter. Der Anblick ist für Arsinoe bedrückender als erwartet, und wieder muss sie schlucken.

			»Es tut mir so leid, Oma Cait.«

			Die greift nach Jules’ Hand, muss aber erst ihre völlig verkrampften Finger von den Kettengliedern lösen. »Sag so etwas nicht. Es war nicht deine Schuld.«

			»Wessen Schuld ist es denn sonst?«

			»Niemand hat Schuld«, antwortet Ellis.

			»Es heißt, sie habe versucht, sie zu retten«, flüstert Arsinoe mit erstickter Stimme. »Sie hat versucht, Madrigal zu retten.«

			»Aber natürlich hat sie das«, nickt Cait. »So war sie schon immer. Auch dich hat sie stets gerettet, beschützt, versucht, dich vor Schwierigkeiten zu bewahren. Und vor dir war es Joseph. Unsere Jules wurde als Beschützerin geboren, ebenso wie sie als Naturbegabte und Kriegerin geboren wurde. Und mit einem Fluch.«

			Cait und Ellis gehen irgendwann, um sich auszuruhen, doch Arsinoe bleibt noch. Zusammen mit Camden setzt sie sich in das Turmzimmer, krault sie immer wieder zwischen den Ohren und blickt auf die Stadt hinunter. Dort unten ist viel los. Ständig werden Waren und Lebensmittel angeliefert, sodass das Tor kaum noch geschlossen wird. Das Feuer in der Schmiede brennt Tag und Nacht, damit die vielen Waffen und Hufeisen für die Pferde geschmiedet werden können. Vor gar nicht langer Zeit war Sonnenmulde noch eine halb zerfallene Ruine; durch den Krieg ist es zu neuem Leben erwacht.

			Als sie irgendwann Schritte auf der Treppe hört, rechnet sie eigentlich mit Billy. Doch der Mann, der erst anklopft und dann eintritt, trägt eine gelb-graue Sehertunika.

			»Du hast hier nichts verloren«, sagt Arsinoe und blickt kurz zu Jules’ verrammelter Tür hinüber.

			»Verzeih die Störung, aber ich muss wissen, wo ich die neuen Naturbegabten unterbringen soll. Die Neuankömmlinge aus Wolfsquell.«

			Müde reibt sich Arsinoe die Stirn. Der Turm und Jules’ Räume sind ihr Rückzugsort geworden, und sie fühlt sich tatsächlich gestört.

			»Sie müssen nirgendwo untergebracht werden, sie bleiben nicht lange. Außerdem sind es Naturbegabte, die fühlen sich auch in einem einfachen Zelt am Strand wohl.«

			»Aber einige werden doch sicher bleiben wollen?«, hakt der Mann nach.

			»Darauf würde ich nicht setzen.«

			»Warum fragt er überhaupt dich?«

			Arsinoe macht sich nicht die Mühe, ihr gereiztes Stöhnen zu unterdrücken, als Emilia in das Turmzimmer marschiert – ohne Vorwarnung oder Gruß. Die Schritte der Kriegerin sind nur dann zu hören, wenn sie es will. Nun packt sie den Mann grob an der Schulter und schiebt ihn von Jules’ Kammer weg.

			»Du hast hier nichts zu suchen. Und deine Fragen richtest du nicht an sie.«

			»Ich dachte nur … solange die Vielfache Königin nicht da ist …«

			»Solange die Vielfache Königin nicht da ist, werde ich alle Angelegenheiten regeln«, knurrt Emilia.

			»Bei der Göttin«, stöhnt Arsinoe, als der arme Kerl die Schultern hochzieht und versucht, sich möglichst unauffällig davonzuschleichen. »Er hat mich nur gefragt, weil ich eine Naturbegabte bin und aus Wolfsquell komme.«

			»Naturbegabte, Giftmischerin …« Emilia klingt genervt. »Du ziehst dir auch immer den Schuh an, der gerade am besten passt.«

			Wieder stöhnt Arsinoe gereizt. »Sie kommen gut alleine klar, sie werden sich schon etwas überlegen«, wendet sie sich an den Mann, der sofort nickt.

			»Nein«, widerspricht Emilia. »Bring sie im leeren Flügel des Lermont-Hauses unter, und wenn das nicht ausreicht, auch noch in den angrenzenden Dienstbotenquartieren. Sie sollen vor dem Kampf zufrieden und ausgeruht sein.«

			»Sie werden nicht kämpfen«, raunt Arsinoe ihr zu.

			»Manche schon. Mehr, als du denkst.« Emilia nickt dem Mann gebieterisch zu, woraufhin der sich kurz verbeugt und davoneilt. Arsinoe geht davon aus, dass die Kriegerin nun ebenfalls gehen wird, aber zu ihrem großen Missvergnügen rührt sich Emilia nicht vom Fleck.

			»Gibt es sonst noch etwas?«

			Emilias Blick wandert zu der Tür, hinter der Jules liegt. Sie hat niemandem außer Mathilde von Mirabellas Verschwinden erzählt, und Arsinoe kennt den Grund dafür. Emilia will verhindern, dass sich Unruhe unter den Rebellen breitmacht. Erst muss die Vielfache Königin wieder gesund werden.

			Wenigstens dafür kann man wohl dankbar sein, denkt sie und hasst sich gleichzeitig dafür. Plötzlich sieht sie Emilia in einem gnädigeren Licht; sie denkt zurück an die vielen Stunden, in denen diese Jules nicht von der Seite gewichen ist.

			»Emilia, ich …«

			Als die Kriegerin sie ansieht, funkeln ihre Augen streitlustig, was Arsinoe sofort wieder gegen den Strich geht. Doch bevor eine der anderen eine Beleidigung an den Kopf werfen kann, stürmt ein brauner Jagdhund durch die Tür, dicht gefolgt von Jules’ Tante Caragh, die ein Baby um den Bauch gebunden trägt.

			»Dachte ich mir schon, dass ihr zwei nicht miteinander klarkommen werdet«, stellt Caragh fest, während ihre Hündin begeistert an Arsinoe schnüffelt, um dann hechelnd um Camden herumzutoben.

			»Caragh!« Emilia begrüßt sie mit einer Umarmung und lässt ihren Finger vor der Nase des Babys herumtanzen. »Und der kleine Fenn. Willkommen.«

			»Caragh.« Arsinoe bringt den Namen nur mühsam heraus. Dann verdrängt sie den leisen Ärger darüber, dass Emilia sie zuerst begrüßt hat, und drückt sie fest an sich, wobei sie darauf achtet, Jules’ kleinen Bruder nicht zu zerquetschen. »Was machst du denn hier?«

			»Ich habe die Verbrennung meiner Schwester verpasst.« Gedämpft fügt Caragh hinzu: »Aber von Jules wird mich niemand fernhalten. Außerdem musste ich Fennbirn Milone herbringen, damit er seinen Vater kennenlernt.«

			»Ja«, nickt Arsinoe, »Matthew ist hier.«

			»Ich habe ihn schon gesehen. Und ich bin meiner Mutter begegnet und habe sie dazu überredet, dir das hier zu geben.«

			Caragh zieht ein Glasgefäß aus ihrem Mantel, in dem sich eine blutgetränkte Kordel befindet. Neben dem rostroten Ding liegt ein vergilbtes, gefaltetes Stück Papier.

			Arsinoe erkennt sofort, was es mit Kordel und Blut auf sich hat: niedere Magie.

			»Mehr hat Madrigal uns in Bezug auf die Bindung nicht hinterlassen. Sie hat nie besonders gerne geschrieben.« Caragh tippt gegen das Glas. »Es sind nur eineinhalb Seiten, aber alles dort drin. Alles, was sie darüber wusste.« Entschlossen drückt sie Arsinoe den Behälter in die Hand. »Und jetzt gebe ich es dir.«

			»Cait hatte nicht vor, mir die Sachen zu geben?«

			»Kann sein, dass sie wütend war. Vielleicht hat sie dir die Schuld gegeben. Doch falls es tatsächlich so war, ist das nun vorbei.« Caragh schaukelt das Baby auf der Hüfte. »Und es war falsch.«

			»Wozu soll das gut sein?« Skeptisch späht Emilia in das Glas.

			»Vielleicht zu gar nichts«, antwortet Caragh. »Womöglich ist es bereits zu spät. Oder ihr findet da drin irgendetwas, das ihr helfen könnte.«

		

	
		
			Der Volroy

			Voll morbider Faszination wandert Mirabella durch die Gemächer des Prinzgemahls. Nicolas Martel starb, bevor er auch nur eine Nacht hier verbringen konnte, und trotzdem fühlen sich diese Räumlichkeiten an wie sein Grab. Sie streicht mit der Hand über die hellen Brokatbezüge der Sessel und berührt die frische Spitzendecke auf einem Tischchen. Der Teppich ist weich und brandneu. All diese Dinge hat Katharine für ihren toten Ehemann ausgesucht.

			Ein trauriger Gedanke, der durch die Stille noch bedrückender wird. Gleichzeitig sieht Mirabella hier nichts Persönliches, nichts von emotionalem Wert – keinerlei Erinnerungen an Nicolas Martel, nicht einmal ein Porträt. Was aber wohl nicht verwunderlich ist. Ein solch tragischer Start wäre bei jeder Herrscherin hastig unter den Teppich gekehrt worden. Je schneller er vergessen wird, desto besser. Trotzdem fragt sie sich, wie es Katharine dabei geht. Jeder weiß, dass sie eine Affäre mit Pietyr Renard hatte, und zwar schon lange bevor sie Nicolas Martel begegnet war. Doch wenn eine Königin ihren auserwählten Partner so früh verliert … Es muss ihr auf jeden Fall wehgetan haben, ob nun Liebe im Spiel war oder nicht.

			Nein, vermutlich war es kein Schmerz, denkt Mirabella weiter, als sie sich an die beiden als Paar zurückerinnert: Katharine und Nicolas, in kaltem, dunklem Glanz vereint. Vermutlich war es nur Enttäuschung.

			Die Tür öffnet sich, und Mirabella richtet sich wachsam auf. Da Katharine nicht wie versprochen frische Kleidung geschickt hat, trägt sie noch immer das fleckige blaue Kleid vom Festland mit der zerrissenen Spitze.

			Nun betritt eine Frau den Raum, die zu den schönsten zählt, die Mirabella jemals gesehen hat. In ihrem weißblonden Haar schimmern goldene Strähnen, und ihr beinahe statuenhaftes Gesicht bekommt durch das zarte Violett ihrer Augen eine ganz eigene Lebendigkeit. Selbst die sonst alles überstrahlende Bree, die hinter ihr eintritt, wirkt im Vergleich zu ihr etwas weniger beeindruckend.

			»Bree!« Mirabella schiebt sich an der fremden Frau vorbei, um ihre Freundin zu umarmen, die vor Aufregung zittert.

			»Du bist hier!«, ruft Bree. »Du bist tatsächlich hier!«

			»Das bin ich.« Sie streicht sanft über Brees Wange, als müsste auch sie sich davon überzeugen, dass die Freundin tatsächlich vor ihr steht. »Verzeihung«, wendet sie sich dann an die Frau hinter sich. »Wir haben uns so … selten gesehen.«

			»Aber natürlich, Mirabella«, entgegnet die, »lasst euch ruhig Zeit.«

			Bei dem herablassenden Ton der Frau lösen sich die Freundinnen unvermittelt voneinander. »Du meinst wohl Königin Mirabella«, hakt Bree nach.

			»Nein, meine ich nicht. Ich bin Genevieve Arron, Oberhaupt der Giftmischerfamilie Arron«, stellt sie sich dann vor und neigt in der Andeutung einer sarkastischen Verbeugung den Kopf.

			»Genevieve Arron. Ohne den übermächtigen Schatten von Natalia hätte ich dich beinahe nicht erkannt. Ich möchte dir mein Mitgefühl ausdrücken. Es ist nicht leicht, eine Schwester zu verlieren.«

			»Es hat den Anschein, ja.« Genevieve schnippt mit den Fingern, und Bree zieht eine finstere Miene. »Kümmere dich um sie«, fährt Genevieve fort, »und zwar zügig.« Missbilligend mustert sie Mirabellas Kleid. »Und sorge dafür, dass sie vorzeigbar aussieht.«

			Als sie sich abwendet, schießt ein kleiner schwarz-weißer Specht so dicht an ihrem Gesicht vorbei, dass sie hektisch um sich schlägt. »Überall diese widerlichen Vögel«, zischt sie. Während sie hinausgeht, schlüpft Elizabeth durch die noch offene Tür. Die weiße Robe lässt ihre geröteten Wangen noch stärker leuchten. Sobald die drei Freundinnen allein sind, fallen sie sich in die Arme.

			»Tut mir leid, dass Pepper so hereingeplatzt ist«, entschuldigt sich Elizabeth. »Ich konnte ihn einfach nicht aufhalten!«

			»Dafür musst du dich nicht entschuldigen«, befindet Bree. »Er hat Genevieve den würdevollen Abgang versaut – einfach perfekt.« Mit großen Augen dreht sie sich zu Mirabella um. »Hast du dieses Fingerschnippen gesehen? Als wäre ich ihr Küchenmädchen!«

			Mirabella tritt ein paar Schritte zurück, um sich ihre Freundinnen genauer anzusehen. Bree mit dem wachen Blick und den farbenfrohen Kleidern. Und Elizabeth, die schon wieder breit grinst und deren dunkler Zopf wie immer aus der Kapuze ihrer Robe hervorragt. In ihrem linken Ärmel schimmert die silberne Metallhand. Pepper hat sich auf Mirabellas Schulter niedergelassen und pickt irgendwo in der Nähe ihres Ohrs herum; unerschrocken versucht er, sich einen Weg in ihr Haar zu bahnen. Sie streichelt sein Köpfchen und die kleinen Flügel.

			»Also«, beginnt sie schließlich seufzend. »Was sagen sie?«

			Bree beugt sich dichter zu ihr. »Du bist keine Gefangene. Zumindest nicht ganz. Im Inneren der Festung und überall auf dem Außengelände darfst du dich frei bewegen. Aber ohne die ausdrückliche Erlaubnis der Königin darfst du die Festung nicht verlassen. Die ›zu deinem Schutz‹ abgestellten Wachen wurden zusätzlich mit Gift ausgerüstet.«

			»Tödliches Gift, oder nur Beruhigungsmittel?«

			Bree und Elizabeth wechseln einen schnellen Blick; das wissen nicht einmal sie mit Sicherheit.

			»Katharine meinte, sie würde dich und Elizabeth schicken, damit ihr mir Trost spendet. Aber dann schickt sie Genevieve Arron mit. Wieder eine Demonstration ihrer Macht? Ein Hinweis darauf, dass sie am Drücker sitzt?«

			Bree spitzt vielsagend die Lippen. »Willkommen im Volroy.«

			Es klopft, und mehrere Dienstmädchen schleppen Kisten mit Kleidung und Schmuck herein. Elizabeth zeigt ihnen, auf welchen Tischen sie abgestellt werden können; der Rest landet einfach auf dem Boden.

			»Danke«, sagt sie dann, »wir werden uns selbst um die Königin … um Mirabella kümmern.« Die Dienstmädchen knicksen kurz und verschwinden, während Elizabeth bereits anfängt, in den Kisten herumzuwühlen.

			»Viel ist es nicht«, stellt Bree fest. »Keins deiner Kleider; die Zeit hat nicht ausgereicht, um etwas aus Rolanth kommen zu lassen. Aber es gibt hier wirklich anständige Geschäfte, und ich hatte sowieso ein paar deiner Schmuckstücke hier.« Sie kramt in einem der Kästen herum, bis sie eine Schachtel aus dunklem Walnussholz findet, die sie an Mirabella weiterreicht.

			Es ist eine Halskette: drei große Edelsteine in feurigem Orange an einer kurzen Silberkette. Selbst in der Schachtel, wo kein Licht auf sie fällt, scheinen sie zu brennen.

			Nachdenklich streicht Mirabella mit dem Finger über die Steine. »Diese Kette … hätte ich am Abend der Erwachenszeremonie getragen. Wenn nicht alles so schrecklich schiefgelaufen wäre.«

			»Dann trägst du sie eben jetzt, als Glücksbringer.«

			Elizabeth holt ein schwarzes Samtkleid aus einer der Kisten und breitet es aus. Es ist eher schlicht gehalten, mit nur wenig Stickerei. »Wie wäre es damit? Etwas Bequemes nach der langen Reise?«

			»Es ist perfekt. Aber die Kleider sind mir völlig egal, ich will etwas über euch hören. Wie ist es euch ergangen? Elizabeth, wieso darfst du Pepper behalten, obwohl du jetzt die Armbänder einer Priesterin trägst?« Sie wendet sich an Bree: »Und wie kommt es, dass du plötzlich im Schwarzen Rat sitzt?«

			»Zwei Fragen, eine Antwort«, erklärt Elizabeth. »Die Hohepriesterin wollte bei Bree Wiedergutmachung dafür leisten, dass sie dich im Stich gelassen hat, und hat ihr deshalb einen Sitz im Schwarzen Rat angeboten.«

			»Und als Preis dafür, dass ich brav mitspiele, habe ich verlangt, dass Elizabeth Pepper zurückholen durfte.«

			Mirabella betrachtet lächelnd den Vogel, der sich hinten an Elizabeths Robe festklammert. »Und wie ist der neue Rat so, Bree? Mit seiner Mischung aus Elementwandlern, Priesterinnen und Giftmischern?«

			»Wir haben uns ständig in den Haaren gelegen, und das wird auch so weitergehen, wenn die Sache mit den Rebellen erst erledigt ist.«

			Gerne würde Mirabella noch mehr Fragen stellen, aber es ist nicht zu übersehen, dass Bree und Elizabeth das nicht wollen. Sie möchten diesen einen Abend ganz für sich haben und so tun, als wären sie wieder in Rolanth, im Haus der Westwoods, und würden einfach nur miteinander tratschen. Ein einziger Abend, bevor das Spiel beginnt. Also pikt Mirabella Bree grinsend in die Schulter.

			»Und?«, fragt sie frech. »Wer wärmt dir momentan das Bett? Ein schneidiger Soldat aus der Königlichen Garde? Oder vielleicht wieder irgendein Kaufmannslehrling aus der Stadt?«

			»Die Frage ist wohl eher, wer noch nicht in ihrem Bett gelandet ist«, stellt Elizabeth fest, woraufhin Bree einen Handschuh nach ihr wirft. »Seit sie in Indridskamm angekommen ist, treten sich die Jungs gegenseitig auf die Füße, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Erst letzten Monat hätten sich zwei aus der Küche beinahe ihretwegen duelliert.«

			»Duelliert?«, lacht Mirabella. »Und wer hat gewonnen? Welchen von ihnen hast du erwählt? Den Bäcker oder den Käsehändler?«

			»Keinen!« Den zweiten Handschuh pfeffert Bree auf Mirabella. »Aber irgendwann werde ich vielleicht beide nehmen.« Sie zieht empört die Augenbrauen hoch, als Mirabella und Elizabeth spöttisch lachen, doch dann seufzt sie schwer. »Die Wahrheit ist, dass ich für so etwas gar keine Zeit hatte. Bei meiner Ankunft hier hatte ich vor, Pietyr Arron zu verführen …«

			»Pietyr Arron? Du meinst wohl Pietyr Renard?«

			»Ja, aber so nennt ihn niemand mehr. Er hat den Namen seiner Mutter abgelegt, wie ihre Schlangen ihre alte Haut abstreifen. So wie er hier hofiert wird, könnte man meinen, er wäre Natalia Arrons leiblicher Sohn.«

			»Du sagtest, du hattest vor, ihn zu verführen. Dann hast du es also nicht getan?«

			»Ich konnte nicht. Er hängt ebenso sehr an Königin Katharine wie an seinem Sitz im Schwarzen Rat. Vielleicht beides aus demselben Grund.«

			»Das ist nicht wahr«, mischt sich Elizabeth ein. »Er liebt die Königin. Sonst liebt er vielleicht nichts auf dieser Welt, aber die Königin liebt er aufrichtig.«

			»Das ist gut«, sagt Mirabella leise. »Auch wenn sie niederträchtig ist, bin ich froh, dass sie jemanden hat, der sie liebt.« Plötzlich muss sie an Arsinoe und Billy denken – den liebenswerten, gutherzigen Billy, der Arsinoe wohl mehr liebt, als je eine Königin auf Fennbirn geliebt wurde.

			»Jedenfalls wäre er auch derjenige gewesen, vor dem du dich am meisten hättest in Acht nehmen müssen«, fährt Bree fort. »Er hätte dir niemals über den Weg getraut. Aber das ist ja nun egal.«

			»Wieso?«

			Überrascht starren Bree und Elizabeth sie an.

			»Hast du es denn nicht gehört?«, fragt Bree dann.

			»Ich bin gerade erst angekommen, ich habe noch gar nichts gehört.«

			»Pietyr Arron wurde angegriffen. Vor knapp zwei Wochen wurde er gefunden, in einer riesigen Blutlache.«

			»Ist er tot?«

			»Das nicht, aber ohne Bewusstsein.«

			Eine Blutlache. Mirabella blinzelt irritiert. »Wurde er erstochen?«

			»Es wurden keinerlei Verletzungen an ihm entdeckt«, sagt Elizabeth leise. »Das ist ja das Rätselhafte. Niemand weiß, was seinen Zustand hervorgerufen hat, immerhin ist seine Giftmischergabe unglaublich stark. Da scheint es unmöglich zu sein, dass ihm etwas anderes als ein Pfeil oder eine Klinge einen solchen Schaden zufügen könnte.«

			»Königin Katharine hat die besten Heiler der Hauptstadt und sogar einen aus Prynn für seine Behandlung kommen lassen. Sie sollen herausfinden, was mit ihm passiert ist. Aber das ist bisher keinem von ihnen gelungen.«

			»Die arme Königin«, seufzt Elizabeth. »Blutüberströmt lag er in ihrem alten Zimmer in Greavesdrake Haus, und ausgerechnet sie hat ihn dort gefunden!«

			Mirabellas Blick wandert zum Fenster, wo zwischen den Hügeln das Herrenhaus zu erkennen ist. »Und ausgerechnet sie hat ihn dort gefunden.«

			Katharine lässt Mirabella später als erwartet zum Abendessen rufen. Während Bree und Elizabeth sie zu den Gemächern der Königin hinaufbegleiten, knurrt Mirabellas Magen so laut, dass es vermutlich sogar die fünf Wachen vor ihnen hören können.

			»Wie gut, dass Arsinoe nicht hier ist«, murmelt Mirabella vor sich hin. »Die hätte inzwischen wahrscheinlich die Möbel angeknabbert.«

			Bree wirft ihr einen fragenden Blick zu. »Was hast du dir in Bezug auf Arsinoe überlegt? Wirst du für sie bitten? Eine Begnadigung aushandeln?«

			Wortlos deutet Mirabella mit dem Kopf auf die Wachen, was Bree verstummen lässt. Im Volroy gibt es zu viele gespitzte Ohren, zu viele Korridore, die jedes ihrer Worte wer weiß wie weit tragen könnten.

			Als sie schließlich vor einer wuchtigen Holztür stehen, drücken Bree und Elizabeth sie noch einmal kurz an sich.

			»Wir sehen uns später«, versichert Bree.

			»Hab keine Angst«, fügt Elizabeth hinzu. »Sie ist wirklich freundlich.«

			Die beiden gehen, und Mirabella strafft entschlossen die Schultern. »Zu euch vielleicht«, brummt sie, dann hebt sie den Arm, um anzuklopfen, doch die Tür öffnet sich bereits. Zu ihrer großen Überraschung steht kein Diener vor ihr, sondern Katharine selbst.

			»Schwester«, grüßt sie, »komm herein.«

			Vorsichtig betritt Mirabella den warmen, nur spärlich beleuchteten Raum. Dabei achtet sie sorgsam darauf, das Feuer nicht aufflackern zu lassen, als sie am Kamin vorbeigeht. Sie nimmt gegenüber von Katharine an einem kleinen, runden Tisch Platz. Alles ist sehr intim gehalten.

			»Deine Kette gefällt mir«, lobt Katharine, »und auch das Kleid. So siehst du viel besser aus. Beinahe zu gut. Vielleicht sollte ich dich immer in Kleidern vom Festland herumlaufen lassen, damit mein Volk dir nicht auf den ersten Blick verfällt.«

			Katharine sieht selbst reizend aus, doch ihre Aufmachung ist zurückhaltender, das langärmelige Kleid aus schwarzem Musselin, dazu schwarze Handschuhe. »Hoffentlich habe ich dich nicht zu lange warten lassen. Ich habe uns ein besonderes Menü kredenzen lassen.« Ihre dunkelroten Lippen verziehen sich zu einem Lächeln. »Ich wollte, dass du hungrig genug wirst, um nichts davon zu verschmähen.« Sie legt sich die Serviette in den Schoß und zeigt auf die abgedeckten Teller. »Leider werden wir uns selbst bedienen müssen. Ich habe das Personal weggeschickt, um dich ganz für mich allein zu haben.«

			Mirabella nimmt die Haube von ihrem Teller. Darunter kommt ein mit Brotkrumen und Kräutern gefülltes Hühnchen zum Vorschein, dazu in Butter geschwenktes Wurzelgemüse und ein Stück Zwiebelkuchen. Alles sieht vollkommen normal aus und duftet köstlich. Trotzdem hat der Anblick eines gebratenen Huhnes noch nie solche Angst in Mirabella ausgelöst. Nicht einmal, wenn es von Billy zubereitet wurde, denkt sie schmunzelnd.

			»Stimmt etwas nicht?«

			»Aber nicht doch«, erwidert Mirabella. »Mal abgesehen davon, dass mir mit deiner Einladung ein Bündnis in Aussicht gestellt wurde, ich seit meiner Ankunft aber ständig bedroht und beleidigt werde. Nun sitze ich bei einem Mahl, das mir zu viel Angst einflößen soll, um es zu essen. Liegt es daran, wie du aufgewachsen bist?« Sie greift zum Besteck und schneidet ein Stück von dem Zwiebelkuchen ab. »Wäre Natalia Arron jetzt stolz auf dich?«

			»So hätte sie es gemacht«, antwortet Katharine.

			»Vermutlich hätte sie es etwas geschickter angefangen.« Mirabella nimmt einen Bissen von dem Huhn. »Natalia Arron war eine Frau von bemerkenswerter Stärke. Und die wahrhaft Starken haben es nicht nötig, ihre Macht alle fünf Minuten unter Beweis zu stellen. Das Essen ist übrigens köstlich, Königin Katharine, vielen Dank.«

			Katharine lehnt sich in ihrem Stuhl zurück, während Mirabella Bissen um Bissen in ihren Mund zwingt. Gleichzeitig legt sie ihrer Gabe enge Fesseln an, drängt sie tief in ihr Inneres zurück, damit Katharine keinerlei Hinweis darauf bekommt, wie angespannt ihre Nerven sind – etwa durch flackernde Kerzen oder unvermutete Windstöße. Dabei glaubt sie nicht wirklich, dass ihr Essen vergiftet ist, wahrscheinlich nicht einmal so weit, dass es sie nur krank machen würde. Aber sie hat nicht vergessen, wie gefährlich ihre kleine Schwester ist und dass sich das schon bei der nächsten Mahlzeit ändern kann. Vielleicht sogar noch im Laufe dieses Mahls; nur allzu leicht könnte sie ihr heimlich etwas ins Glas schütten.

			Katharine blickt auf ihren Teller hinab und dreht an den Ringen, die sie über die Handschuhe gezogen hat, bevor sie nach der Gabel greift. »Vielleicht solltest du mein Verhalten als Kompliment betrachten. Ich weiß, dass du dazu erzogen wurdest, derlei Spiele zu spielen. Die Spiele der Macht, der politischen Intrigen und Gefälligkeiten. Mir wurde nur beigebracht, wie ich gewinnen kann. Um dann herumgeschoben zu werden wie eine Marionette.«

			»Du kennst Hohepriesterin Luca, oder?«, fragt Mirabella mit einem trockenen Grinsen. »Die Arrons sind nicht die einzigen Meister in der Kunst des Puppenspiels. Königinnen laufen immer Gefahr, zu Marionetten gemacht zu werden, wenn sie nicht aufpassen.«

			Für einen kurzen Moment wird Katharines Blick weich. Dann lacht sie. »Soll ich etwa Mitleid mit dir haben? Es muss wirklich hart gewesen sein, so begabt zu sein, so hofiert zu werden. Wie wäre es, wenn wir unsere Narben vergleichen? Haben die grausamen Priesterinnen dich Tag für Tag ausgepeitscht, um deine Gabe anzustacheln?«

			»Das hier ist kein Wettstreit. Und deine Gabe scheint mir doch stark genug zu sein.«

			»Stimmt. Aber meine Gaben haben mich Zeit gekostet. Und Opfer gefordert. Deine hingegen war … einfach da.«

			Mirabella bleibt reglos sitzen, in der Hoffnung, dass Katharine noch mehr preisgibt. Aber die wendet sich nur seufzend wieder ihrem Essen zu.

			»Warum bist du gekommen, Mirabella?«

			»Weil du mich darum gebeten hast.«

			Katharine schnaubt höhnisch.

			»Du hast mich darum gebeten«, wiederholt Mirabella, »und dabei den Eindruck vermittelt, als wäre ich hier willkommen. War es nicht so? Sollte man dich zu dieser Allianz genötigt haben oder solltest du deine Meinung geändert haben, musst du es nur sagen, dann gehe ich wieder.«

			»Und du denkst, das wäre so einfach? Hier wieder wegzukommen?«

			Warnend kneift Mirabella die Augen zusammen. Für einen Moment lässt sie ihrer Gabe freien Lauf, und das Feuer im Kamin flammt auf. »Ich denke, du wirst es nicht noch einmal schaffen, mich lebend in diese Zellen zu bringen.«

			Zwar starrt Katharine auf die Flammen, aber sie zeigt weniger Furcht, als Mirabella erwartet hat. Ihr Blick gleitet eher neugierig über das orange-rote Schauspiel. Beinahe eifrig, wie im Versuch, es zurückzudrängen.

			»Verzeih mir«, sagt sie schließlich. »Ich weiß nicht, warum ich … Ich wollte nicht, dass unsere Begegnung so verläuft. Als ich dich nach Indridskamm eingeladen habe, war das aufrichtig gemeint. Ich wollte dich willkommen heißen. Vielleicht sind Streitigkeiten zwischen uns unvermeidbar. Vielleicht liegt das in unserer Natur, wie es die alten Geschichten behaupten.«

			»Bei Arsinoe und mir war es nicht so. Früher war es zwischen uns allen dreien nicht so.«

			»Und doch begehst du nun Verrat an ihr.«

			»Das ist kein Verrat an ihr«, widerspricht Mirabella. »Falls du von mir verlangst, unserer Schwester Schaden zuzufügen, werde ich mich weigern. Falls du von mir verlangst, dir dabei zu helfen, ihr zu schaden, werde ich mich ebenfalls weigern.« Sie wählt ihre Worte mit Bedacht, schlägt einen beherrschten Ton an. »Hierbei geht es nicht um Arsinoe. Eigentlich geht es nicht einmal um dich.«

			»Worum geht es dann? Was hat dich dazu bewogen, die Seiten zu wechseln – von den Rebellen zur Krone? Deine tiefsitzende Verwurzelung in der Tradition? Weil es auf der Insel nun einmal so gemacht wird?« Nun beugt sich Katharine vor, damit Mirabella das schwarze Band sehen kann, das für immer ihre Stirn zieren wird. »Oder gab es einen anderen Grund? Vielleicht etwas, das du gesehen hast, als ich in Innisfuil Juillenne Milones Mutter getötet habe und der Fluch der Pluralität freigesetzt wurde?«

			»Ja.« Mirabella ist ehrlich. Sie erinnert sich noch gut an Madrigals letzte Worte: Sie ist voll von ihnen. Voller Toter. Und sie glaubt nicht, dass damit ihre Tochter gemeint war. Diese rätselhaften Worte haben Mirabella ebenso hierhergetrieben wie Lucas Drängen. »Es war Madrigal Milone, deswegen bin ich hier.«

			»Nein.« Katharine gleitet so schnell von ihrem Stuhl wie eine zuschnappende Schlange. Mit überraschend viel Kraft packt sie Mirabella am Handgelenk und zieht sie hoch.

			»Wo bringst du mich hin?«, will Mirabella wissen, als Katharine sie durch mehrere Räume zerrt. Schließlich stößt sie ein Paar Läden auf und drückt Mirabella so heftig in die Fensteröffnung, dass der schneidende Wind, der vom Hafen von Bardon herüberbläst, ihr die Haare aus dem Gesicht weht.

			»Sieh hin.« Katharine hält sie noch immer fest, also starrt Mirabella auf das vom Mondlicht versilberte Wasser hinaus. Knapp hinter den Klippen im Norden, bei Weitem nicht weit genug draußen, hängt der Nebel; dicht und undurchdringlich wie eine Mauer. Bei seinem Anblick wird Mirabella ganz schlecht.

			»Der Nebel«, flüstert sie.

			»Ganz genau«, nickt Katharine. »Er kommt und geht, wie es ihm gefällt. Aber ich habe an jenem Tag in dem Tal gesehen, wie du ihn zurückgedrängt hast. Und ich weiß, dass du bei eurer Flucht nach dem Duell der Königinnen einen Weg gefunden hast, um dich hindurchzukämpfen. Die Rebellion der Vielfachen Königin ist ein Problem. Aber dieses Problem kann ich lösen.« Wieder drückt sie Mirabella in das offene Fenster. »Doch das da … Das ist der wahre Grund, warum du hier bist.« Sie lässt los, und Mirabella hält sich mit zitternden Fingern am Fensterrahmen fest.

			»Mein Schwarzer Rat versammelt sich unten. Mach dich bereit, um vor ihn zu treten.«

			»Und was soll ich tun, wenn ich vor dem Rat stehe?«

			»Dich verteidigen. Überzeuge sie davon, dass du wertvoll genug bist, um am Leben zu bleiben.«

			Wenige Minuten später findet sich Mirabella in der Ratskammer wieder. Man hat sie am Ende des langen Tisches platziert, und sie steht mit vor dem Körper verschränkten Händen da, wie eine Gefangene, die auf ihr Urteil wartet. Selbst die Mienen derer, die sie als Verbündete betrachten würde, also Luca, Bree und bis zu einem gewissen Grad auch Rho Murtra, sind vollkommen undurchdringlich.

			Am Kopf des Tisches sitzt Katharine, die nun die Arme vor der Brust verschränkt. »Ich muss wohl nicht fragen, wie die Positionen verteilt sind.« Sie zeigt auf die Hohepriesterin, Rho Murtra und Bree. »Ihr drei wollt Mirabella sicher erlauben zu bleiben. Ihr anderen«, mit einer knappen Geste deutet sie auf den Rest des Rates, »seid dagegen. Bleibt nur die Frage, wer von denen, die gegen Mirabella stimmen, bereit ist, in Erwägung zu ziehen, dass sie uns von Nutzen sein könnte.«

			»Von Nutzen?«, höhnt Lucian Arron. »Aufgrund welcher Vereinbarung wurde sie überhaupt hergeholt? Wir wurden nicht darüber in Kenntnis gesetzt, und auch wenn es so scheint, als wüssten die …« – er deutet auf Luca, Rho und Bree – »… über alles Bescheid, ist es uns nicht gelungen, etwas aus ihnen herauszubekommen.«

			»Was spielt das denn bitte für eine Rolle?«, schaltet sich Bree ein. »Sobald das Volk weiß, dass Mirabella sich der Seite der Krone angeschlossen hat, wird das die Position der Königin doch nur stärken.« Ihr Blick richtet sich auf Katharine. »Wann wirst du es öffentlich machen? Ganz Indridskamm sollte euch sehen, Seite an Seite.«

			»Auf keinen Fall sollte sie gesehen werden«, zischt Antonin Arron. »Man hätte sie mit einem vergifteten Pfeil erlegen sollen, schon als sie die Stadt betreten hat.«

			Die Lampen im Raum flackern hoch auf, was allerdings nicht an Mirabella liegt; diese wirft Bree einen warnenden Blick zu. Schon immer hatte sie ihr Feuer nur schlecht unter Kontrolle.

			»Nein«, widerspricht Katharine. »Ich habe meine Schwester im Zeichen des Friedens hierher eingeladen. Und solange sie ihren Teil der Abmachung erfüllt, werde ich mein Wort halten.«

			»Welche Abmachung?«, hakt Lucian noch einmal nach. Er und die anderen Arrons wirken zunehmend frustriert. Mirabella fände ihre hektischen Mienen ja komisch, wenn hier nicht gerade ihr Leben in der Waagschale läge.

			»Du warst nicht auf diesem Schlachtfeld, Lucian. Du hast nicht gesehen, wie sie in Innisfuil den Nebel bekämpft hat. Sie ist unsere einzige wirksame Waffe gegen ihn, und solange wir keine bessere finden, müsst ihr mir schon handfeste Gründe nennen, die dagegen sprechen, sie an meiner Seite zu behalten. Sehr handfeste Gründe«, fügt Katharine mit Nachdruck hinzu, als Antonin zu einer Erwiderung ansetzt.

			»Neben ihrem … Geschick im Umgang mit dem Nebel«, meldet sich Luca bedächtig zu Wort, »sichert ihre Anwesenheit uns die Bündnistreue von Rolanth in dem drohenden Bürgerkrieg. Indridskamm und Prynn allein können nicht gegen den gesamten Rest der Insel bestehen.« Sie sieht kurz zu Mirabella hinüber und nickt ihr zu. Die verlagert unruhig ihr Gewicht auf das andere Bein. Es wird nicht einfach werden, wieder in Lucas Nähe zu sein. Vor allem wird es ihr schwerfallen, weiter vor ihr auf der Hut zu sein, wo sie doch am liebsten einfach vergessen würde, wie Luca sich auf die Seite der Arrons geschlagen und ihre Hinrichtung angeordnet hat.

			Antonin und Lucian Arron wechseln einen Blick. Sie wirken elend. Alt. Verbraucht. »Das widerspricht jeder Tradition«, wendet Antonin ein.

			»Das ist kein hinreichender Grund«, befindet Katharine.

			»Sollen wir uns denn einfach auf ihr Wort verlassen?«, fragt Genevieve. »Auf ihre Glaubwürdigkeit bauen?«

			Katharine sieht kurz zu ihrer Schwester hinüber, während Genevieve fortfährt: »Du, meine Königin, hast gesehen, wie sie den Nebel bekämpft hat. Aber das gilt nicht für uns andere. Wer sagt uns denn, dass sie noch einmal dazu in der Lage sein wird?«

			Das zumindest scheint Katharine anzuerkennen. »Was schlägst du vor, Genevieve?«

			»Ihre Gabe auf die Probe zu stellen. Schick sie in den Nebel hinaus und warte ab, ob sie ihn tatsächlich vertreiben kann.«

			»Und wenn sie es nicht schafft?«

			Genevieve neigt amüsiert den Kopf. »Dann wird der Nebel sie verschlingen, und es gibt nichts mehr zu diskutieren. In diesem Fall wären wir wohl kaum schlechter dran als vorher.«

			»Das kann nicht dein Ernst sein«, protestiert Bree, während Katharine es ernsthaft zu erwägen scheint. »Sie zur Abwehr des Nebels einzusetzen ist eine Sache, aber sie direkt reinzuschicken …«

			»Wir sollten noch andere Elementwandler mit ihr rausschicken.« Rhos tiefe Stimme durchdringt mühelos den Raum, und die anderen drehen sich ihr überrascht zu. Vor allem Luca. »Wer kann schon sagen, ob die Gabe des einen Elementwandlers besser ist als die anderer? Warum nicht gleich mehrere testen? Vielleicht hätten wir sie ja überhaupt nicht gebraucht.«

			Katharine trommelt mit den Fingerspitzen auf dem Tisch herum. »Das scheint mir doch sehr ungehobelt – meine Schwester wie ein Schaf zur Schlachtbank zu führen. Wir sollten zumindest ihr Einverständnis für diesen Test einholen.«

			»Ich stimme ihm zu«, sagt Mirabella.

			»Gut.« Katharine schlägt zweimal mit der Faust auf den Tisch und erhebt sich. »Renata: Lass die fünf stärksten Elementwandler aus Rolanth kommen, die auf Wind und Stürme spezialisiert sind.« Lächelnd wendet sie sich an Mirabella: »Sobald sie hier sind, wirst du dich dem Nebel stellen, Schwester.«

			Damit ist die Zusammenkunft beendet, und die Wachen bringen Mirabella zurück in die Gemächer des Prinzgemahls, natürlich mit der Versicherung, dass sie direkt vor ihrer Tür warten werden – »zu ihrem Schutz«.

			Als Mirabella die Augen schließt, sieht sie Katharines Gesicht vor sich. Doch nicht die kalte, bleiche Königin, die ihr am Abend gegenübergesessen hat, sondern das hübsche kleine Mädchen, über dessen Gesicht kaum je ein Schatten fiel und das es so sehr liebte, wenn man ihm das Haar bürstete.

			Dann öffnet sie die Augen und sieht den Nebel draußen über dem Meer. Ebenjenen Nebel, der in Innisfuil über den Boden gekrochen ist, sich über die Soldaten der Königlichen Garde gelegt und sie wie Stoffpuppen zerrissen hat.

			»Arsinoe«, flüstert sie. Am liebsten wäre sie wieder in Sonnenmulde, wo sie keine Königin mehr ist, sondern einfach eine Schwester und Freundin. »Du solltest jetzt hier sein, mit deiner raffinierten Schläue. Denn ich weiß nicht, ob ich das schaffen kann.«

			Nachdem der Schwarze Rat auseinandergegangen ist, bleibt Katharine im Korridor vor der Ratskammer zurück. Heute wird sie sowieso keinen Schlaf mehr finden. Seit Mirabella in der Hauptstadt ist, kocht ihr Blut, und die toten Königinnen schießen hindurch wie ein Schwarm halb verwester Fische. Durch dieses Gefühl und ihre Grübelei ist sie so abgelenkt, dass sie Genevieve erst bemerkt, als diese sie anspricht: »Katharine?«

			Gereizt wendet Katharine sich ihr zu. »Genevieve. Was machst du hier?«

			»Es ist spät. Ich verbringe die Nacht lieber hier, anstatt noch nach Greavesdrake zurückzufahren.« Sie tritt zu Katharine, die dicht an der Wand steht. »Gehen wir ein Stück? Du bist nicht die Einzige, die beunruhigt ist.«

			»Ich bin nicht beunruhigt.« Katharine wirft ihr einen skeptischen Blick zu, setzt sich aber in Bewegung. »Ich bin besorgt. Unentschlossen.«

			»Beides äußerst beunruhigende Gefühlslagen.« Genevieve hängt Katharine einen Mantel um. »Komm, lass uns etwas frische Luft schnappen.«

			Sie verlassen die Burg und treten in die Nacht hinaus, nur begleitet von den Wachen der Königlichen Garde, die ihnen folgen wie Schatten. Auf einen wortlosen Wink von Genevieve hin verteilen sie sich und sichern die Zugänge zum Schloss, was den beiden Frauen etwas Privatsphäre verschafft.

			»Mir ist klar, dass du jetzt lieber Natalia an deiner Seite hättest«, beginnt Genevieve. »Selbst Pietyr wäre dir lieber als ich.«

			»Bei dir klingt das so erbarmungswürdig. Warum sollte ich dich überhaupt an meiner Seite haben wollen? Von allen Arrons … kann ich dich am wenigsten leiden.«

			Zu Katharines großer Überraschung scheint Genevieve nicht beleidigt zu sein. Nein, sie lächelt.

			»Warum solltest du mich auch mögen?«, gibt sie zu. »Wo ich so grausam zu dir war. Ich habe mich für dich geschämt, dich verabscheut – die schwächliche Königin, der Klotz am Bein. Von dem Moment an, als du deinen Fuß in die Halle von Greavesdrake gesetzt hast, war ich mir sicher, dass du uns nichts als Schande bringen wirst. Aber ich habe mich geirrt. Du bist eine gute Königin, Kat. Immer wenn ich dachte, du würdest kneifen, hast du in Wahrheit die Ohren gespitzt. Hast gelauscht, gelernt. Ich habe mich in dir getäuscht, und das tut mir leid.«

			Katharine bleibt stehen. Trotz der Dunkelheit mustert sie Genevieve misstrauisch. Im Hof gibt es nur ein paar kleine Lampen und die Fackeln der Garde. »Irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass du gleich einen Sack voll wütender Schlangen über mir ausschüttest.«

			Genevieve präsentiert ihre leeren Hände.

			»Dann willst du etwas von mir. Was ist es?«

			»Nur ein offenes Gespräch. Ich weiß, dass du nicht auf mich hörst. Dass ich dir wenig Grund gegeben habe, Ratschläge von mir anzunehmen. Aber ich muss dich dringend davor warnen, Mirabella gegen den Nebel kämpfen zu lassen. Schon jetzt ist sie eine lebende Legende, und eine solche Tat wäre einer Königin würdig. Es wird ihr die Liebe des Volkes nur weiter sichern.«

			Gereizt runzelt Katharine die Stirn. »Glaubst du wirklich, das hätte ich nicht bedacht? Sie ist zu schön, zu stark.« Sie ballt die Fäuste. Schon allein bei Mirabellas Namen heben die toten Königinnen die Köpfe und nehmen Witterung auf wie ein Rudel Jagdhunde. Selbst sie … selbst sie würden Mirabella vorziehen, wenn sie eine Wahl hätten. »Aber was soll ich denn tun?«

			»Das weiß ich nicht. Das Problem mit dem Nebel muss gelöst werden; es wird höchste Zeit, dass der Hafen wieder seinen normalen Betrieb aufnimmt. Ich weiß nur, dass Mirabella dir die Insel stehlen wird, selbst wenn sie dir nicht die Krone raubt.«

			Damit neigt Genevieve kurz den Kopf und wünscht eine gute Nacht. Die Wachen treten beiseite, um sie wieder ins Schloss zu lassen.

			Nun wandert Katharine allein im Innenhof auf und ab. Genevieves Warnung hat nicht gerade dazu beigetragen, ihre Rastlosigkeit zu lindern, und so tragen ihre Füße sie weiter in die Dunkelheit hinein, fort vom Burggelände. Eigentlich weiß sie gar nicht, wohin sie läuft, bis ihr plötzlich der salzige Geruch des Hafens in die Nase steigt.

			Jetzt strömen die Königinnen aus einem anderen Grund hektisch durch ihre Adern: Sie fürchten den Nebel, und sie fürchten das Wasser. Je mehr sie sich ihm nähert, desto stärker stemmen sich die toten Königinnen dagegen, bis es wie ein Druck unter der Haut spürbar wird. Katharine nimmt einer der Wachen die Fackel ab und signalisiert den Soldaten zurückzubleiben. Das muss sie ihnen nicht zweimal sagen.

			»Hört auf«, befiehlt sie den toten Königinnen, während ihre Absätze laut über die Holzplanken des Docks klappern. »Was habt ihr schon zu befürchten? Und warum fürchtet sie sich so gar nicht? Welche Größe trägt Mirabella da in sich, über die ihr nicht verfügt? Oder ich?« Sie hat das Ende des Stegs erreicht und streckt die Fackel weit nach vorne. Zwar reicht ihr Licht nur wenige Schritte in jede Richtung, doch der Mond über dem Wasser ist beinahe voll und zeigt ihr klar und deutlich den Nebel, der langsam in ihre Richtung wabert.

			Träge windet er sich um das Dock, so dick, als könnte man ihn mit dem Dolch zerschneiden. Die Wachen am Ufer treten wie nervöse Pferde auf der Stelle.

			»Ängstlich nützt ihr mich nichts«, sagt sie zu den Königinnen, und dieses eine Mal steigen sie wie gehorsame Geister an die Oberfläche. Steigen auf, um sich an ihre Seite zu stellen. Wie eine Rüstung spürt Katharine sie auf ihrer Haut. Inzwischen haben sich auf allen Seiten des Docks feine Nebelfäden gebildet. Aus der Nähe wirken sie wahrhaft gespenstisch – viel schlimmer als auf der Lichtung in Innisfuil. Beinahe glaubt Katharine, geisterhafte Schatten im Inneren des Nebels zu erkennen. Und an den Stellen, die besonders dicht sind, nimmt er eine feste, greifbare Form an, da ist sie sich sicher.

			»Seht ihr? Es ist wie damals im Tal. Er rührt uns nicht an. Wir sind vom richtigen Blut, selbst ihr. Vom alten Blut.«

			Katharine streckt die in schwarzen Stoff gehüllte Hand aus und erwartet, den Nebel zurückweichen zu sehen. Doch stattdessen verschwinden ihre Finger in dem weißen Dunst. Anfangs ist sie einfach nur überrascht. Bald setzt ein dumpfer Schmerz ein, wie bei großer Kälte. Traurigkeit überfällt sie. Dann fängt sie an zu schreien.

			Im Inneren des Nebels wird ihre Hand zerfetzt. Sie hört, wie ihr Zeigefinger bricht, wie der Daumen mit einem scharfen Plopp aus dem Gelenk gerissen wird. Sobald sie ihre Schreie hören, stürmen die Gardisten auf den Steg.

			»Bleibt zurück!«

			Verbissen fletscht sie die Zähne, ruft den toten Königinnen zu: »Helft mir, macht, dass es aufhört!« Aber die kreischen nur schrill. Ihre Anwesenheit wird schwächer, als würden sie mit jedem der blutigen Tropfen aus ihr herausfließen, die nun auf die Planken und ins Wasser fallen. Irgendwann packt Katharine ihren eigenen Ellbogen und reißt ihren Arm aus dem Nebel heraus. Dann rennt sie – so schnell ihre Füße sie tragen – zurück an Land, wo die Wachen gerade so lange abwarten, bis sie die Königin in ihre Mitte nehmen können, dann laufen sie ebenfalls los. Erst oben auf dem Hügel wagt Katharine es, sich umzudrehen: Noch immer hängt der Nebel am Ende des Stegs, ist wabernd auf der Suche nach ihr. Leises Geplätscher dringt durch die Dunkelheit, als würde ein großer Fischschwarm auf der Suche nach Futter das Wasser aufwühlen.

			»Königin Katharine!«

			Mit offenem Mund starren die Soldaten sie an. Das Licht ihrer Fackeln zeigt jedes Detail ihrer verletzten Hand: die gebrochenen, verkrüppelten Finger; das offene Fleisch, das sich mit dem schwarzen Stoff der Handschuhe verbunden hat. Bis zum Ellbogen ist der Arm mit Blut verschmiert. Es sieht aus, als wäre die Königin angenagt worden.

			Katharine holt mühsam Luft, dann zieht sie den verletzten Arm schützend an den Körper.

			»Kein Wort darüber«, befiehlt sie. »Und beschafft mir einen Heiler. Einen verschwiegenen Heiler.«

		

	
		
			Sonnenmulde

			Arsinoe wacht abrupt auf und schlägt mit geballten Fäusten um sich.

			»Was … was ist los?«, fragt Billy schlaftrunken, der dadurch ebenfalls aufgeschreckt ist.

			Arsinoe stößt den Atem aus und reibt sich das Gesicht. »Gar nichts. Nur ein Albtraum.«

			»Einer von Daphne?«

			»Ja, aber nur ein normaler Albtraum. Nicht einer von den Träumen, die sie mir schickt. Denn auch wenn Mira und du es nicht glauben: Ich kann das unterscheiden.« Sie späht zu den Fenstern hinauf; der Lichteinfall lässt darauf schließen, dass der Vormittag bereits ziemlich weit fortgeschritten ist. Außerdem liegen sie auf dem Boden. Als Bettzeug haben sie nichts außer ein paar Kissen und einer kleinen Decke, die Arsinoe im Schlaf bis an die Wand geschoben hat. »Was machst du überhaupt hier?«, fragt sie schließlich. »Warum bist du nicht in unserem Zimmer?«

			»Weil du nicht in unserem Zimmer bist. Als ich dich hier gefunden habe, warst du bereits eingeschlafen, mit dem Kopf auf dem Tisch. Also habe ich Kissen und eine Decke geholt.« Er setzt sich auf und streckt mit schmerzverzerrtem Gesicht seinen Rücken durch.

			»Tut mir leid«, murmelt Arsinoe und drückt seinen Arm.

			»Schon gut. Hast du denn etwas herausgefunden?«

			Müde schleppt sich Arsinoe wieder an ihren Arbeitsplatz. Auf dem einzigen Tisch im Raum – aber auch auf dem Boden – türmen sich Messer, Flaschen und ungefähr der halbe Bestand des örtlichen Arzneiladens. Der Glasbehälter mit Madrigals Bindungstalisman steht geöffnet obenauf. Das Papier hat Arsinoe herausgenommen, doch fünf der blutgetränkten Schnüre sind noch drin.

			»Ich werde es damit versuchen.« Sie hält ein Fläschchen mit einer rostroten Flüssigkeit hoch. »Das ist eigentlich ein gewöhnliches Tonikum, aber ich habe eine von Madrigals Blutkordeln reingerührt.«

			»Tja, wenn das mal nicht widerlich ist«, stellt Billy fest. »Frühstück kann ich jetzt erstmal vergessen.«

			Wieder reibt sich Arsinoe das Gesicht. Sie kann diesen Raum langsam nicht mehr sehen und das ganze Chaos hier drin. Da sie auch als Giftmischerin nicht besonders akribisch ist, hinterlassen ihre Kreationen gerne mal kleine Rinnsale, die über die Tischbeine auf den Boden tropfen und dort Pfützen bilden.

			»Sieh dir das an.« Wütend springt sie auf, packt ein paar umgekippte Flaschen und stellt sie wieder auf. Dann schnappt sie sich einen Lumpen und wischt über die klebrigen Flecken, die zum Teil bereits eingetrocknet sind. »Ich werde einfach nicht schlauer.« Frustriert wirft sie den Lappen hin und hebt die Fäuste. Es kostet sie eine Menge Selbstbeherrschung, nicht sämtliche Behälter und Werkzeuge einfach vom Tisch zu fegen.

			Billy stellt sich hinter sie und legt ihr die Hände auf die Schultern. »Hey, ist doch in Ordnung.«

			»Ist es nicht. Und fass ja nichts an!« Sie schlägt nach seinen Fingern. »Du solltest dem Zeug besser nicht zu nahe kommen. Oder willst du so enden wie die beiden Freier, die ich getötet habe?«

			»Das war ein Unfall.«

			»Spielt keine Rolle, sie sind trotzdem tot.«

			»Hör zu.« Billy packt ihre Arme und zieht sie vom Arbeitstisch weg. »Ich bin schlau genug, um nicht an diesen Pfützen zu lecken. Und wenn dir mal was danebengeht, liegt das daran, dass du überarbeitet bist. Wie viele Stunden Schlaf hast du in letzter Zeit abbekommen? Und wie viel Blut hast du verloren, weil du dich ständig selbst schneidest?«

			Sie wackelt prüfend mit den Fingern. Aus jedem einzelnen wurde schon Blut herausgedrückt. Ihre Arme sind mit verschorften Schnitten übersät. Dabei hatte sie doch gedacht, das Kapitel niedere Magie wäre für sie abgeschlossen. Stattdessen steckt sie nun tiefer drin als je zuvor, tiefer als Madrigal, vielleicht sogar tiefer als all jene, die vor ihr kamen.

			»Ich bin nicht einmal ihre Tochter, und trotzdem bin ich ihr so ähnlich.«

			»Ja, du bist wie Madrigal«, bestätigt Billy. »Aber willst du auch enden wie sie?« Er zeigt auf die Gläser, die Klingen, die blutbefleckten Lappen. »Sie fordert immer einen Preis, hast du gesagt. Die niedere Magie fordert immer ihren Preis. Doch wie hoch er ist, weiß man erst, wenn er fällig wird.«

			Arsinoe zeigt vielsagend auf ihr erschöpftes Gesicht. »Ich denke, der Preis besteht in den dunklen Ringen unter meinen Augen.«

			»Und ich denke, dass du keine Ahnung hast, wie hoch der Preis sein wird. So wie Madrigal nicht wusste, dass sie mit einem Dolch in der Kehle dafür bezahlen würde.«

			Billys Blick ist so ernst, dass Arsinoe ihn kaum noch wiedererkennt. Madrigals Tod könnte ein unglücklicher Zufall gewesen sein. Oder Mord durch Katharines Hand. Oder es war tatsächlich die niedere Magie. Es lässt sich einfach nicht sagen.

			»Möchtest du, dass ich damit aufhöre?«

			»Das kann ich ja gar nicht verlangen, oder? Nicht, solange du es für Jules tust.«

			»Zumindest tue ich es nicht, weil es mir Spaß macht«, behauptet Arsinoe, doch sie hört selbst, wie falsch ihre Stimme klingt. Ja, niedere Magie ist gefährlich, aber sie hat Macht. Und dank ihres königlichen Blutes ist sie bei ihr sogar noch mächtiger. Wie soll sie jetzt, mitten in einem Krieg, damit aufhören, wenn durch ihre Adern eine der stärksten Waffen fließt, die ihnen zur Verfügung steht?

			»Doch es wird einen Preis fordern«, beharrt Billy. »Ohne Wenn und Aber. Ein … Vertrag ohne Schlupfloch.«

			»Vielleicht ist es bei Königinnen ja anders.«

			»Ja, vielleicht«, sagt Billy leise. »Vielleicht bezahlen sie mit den Menschen, die sie lieben.«

			Arsinoe schluckt schwer. Die Menschen, die sie liebt. Joseph – tot. Jules – wahnsinnig. Wieder greift Billy nach ihren Armen. »So habe ich es nicht gemeint. Das hätte ich nicht sagen sollen. Der Gedanke ist mir bloß gekommen, weil ich beinahe wünschte, es wäre so.«

			»Wie kannst du dir denn so etwas wünschen?«

			»Weil ich ein Egoist bin. Und weil es für mich einfacher wäre, wenn es mich oder Jules trifft. Bloß nicht dich.« Er stößt ein freudloses Lachen aus. »Vielleicht solltest du versuchen, tiefergehende Gefühle für Emilia zu entwickeln.«

			»Das ist nicht komisch. Außerdem glaube ich nicht, dass es funktionieren würde.«

			Sie nimmt seine Hand und versetzt der zerknüllten Decke auf dem Boden einen Tritt. »Lass uns nach etwas zu essen suchen. Und ein bisschen frische Luft schnappen.«

			»Gehen wir doch in die Halle«, schlägt Billy vor. »Dort gibt es bestimmt irgendeinen Eintopf. Es gibt immer Eintopf. Und wahrscheinlich treffen wir da auf Luke und Matthew. Und Caragh, falls das Baby gerade schläft. Sie haben Braddock gefunden. Hat Luke dir das erzählt? Irgendjemand hat ihn unten am Strand gesehen, und als sie hingegangen sind, war er tatsächlich da. Hat bei Ebbe nach Muscheln gesucht.«

			»Sie haben ihn doch nicht etwa reingeholt?«, fragt Arsinoe alarmiert.

			»Nein. Caragh hat ihm ein paar Fische gefangen, ansonsten haben sie ihn in Ruhe gelassen. Und haben die Leute gewarnt, ihm nicht zu nahe zu kommen. Da du durch die Rebellion so abgelenkt bist, sei er vermutlich ziemlich verwildert, haben sie ihnen gesagt.«

			Armer Braddock. Eigentlich sollte er jetzt irgendwo in einer warmen Höhle liegen. Doch stattdessen hält ihn der Geruch ihres Blutes in Sonnenmulde fest.

			Sie verlassen Arsinoes kleinen Arbeitsraum und überqueren den Innenhof, wo Arsinoe sofort Emilias leuchtend roten Mantel entdeckt. Die Kriegerin steht in einer Traube von Menschen, die – wie die verschränkten Arme und die steife Haltung verraten – ziemlich aufgebracht sind. Arme Emilia. Der Erfolg ihrer Rebellion hing immer von Jules’ Stärke und dem Mythos ab, der um ihre Person gesponnen wurde. In der Stadt geht die Arbeit inzwischen weiter: Handwerker verstärken mithilfe von Spitzhacken die Stadtmauer; herausgebrochene Steine werden mit von Pferden gezogenen Flaschenzügen wieder in die Höhe gehievt. Die Getreidespeicher werden bis zum Rand mit Vorräten gefüllt, da immer mehr Menschen in die Stadt strömen, die versorgt werden müssen. So viel ist bereits erledigt, so viel bleibt noch zu tun, doch egal wie entschlossen und standfest Emilia ist, diese Menschen kommen nicht ihretwegen. Und nicht ihr werden sie folgen.

			Arsinoe und Billy biegen in einen schmalen Korridor ein, da sie nicht besonders erpicht darauf sind, in die Diskussion hineingezogen zu werden.

			»Meinst du, die Rebellen quetschen sie über Jules aus? Oder fragen sie nach Mirabella?«, überlegt Arsinoe.

			»Vermutlich beides. Emilias Geschichten reichen ihnen langsam nicht mehr. Sie verliert nach und nach die Kontrolle über sie. Über all das hier. Wahrscheinlich wird sie das mit Mirabella nicht mehr lange geheim halten können.«

			»Ich war mir so sicher, dass Mirabella sich melden wird. Um uns zu sagen, was sie da eigentlich tut. Wie ihr Plan aussieht.«

			»Vielleicht geht es nicht.«

			»Oder es gibt keinen Plan.« Emilia tritt hinter der nächsten Ecke hervor. »Und sie hat euch einfach im Stich gelassen, um sich mit der Königin zusammenzutun.«

			Schaudernd weicht Billy einen Schritt zurück. »Verflucht, wie bist du so schnell hierhergekommen? Oder gibt es dich vielleicht zweimal?«

			»Gnädige Göttin, bitte lass es sie nicht zweimal geben«, fleht Arsinoe, woraufhin Emilia gereizt eine Augenbraue hochzieht.

			»Ich habe gesehen, wie ihr euch beim Anblick der Menschenmenge davongeschlichen habt, und bin euch gefolgt. Ihr solltet in den Gassen hier übrigens mehr Vorsicht walten lassen. Der Schall trägt unglaublich weit.«

			»Was war da draußen los?«, will Arsinoe wissen. »Die Lage wirkte etwas angespannt.«

			»Sie wollen Antworten. Sie wollen ihre Königin.« Emilia seufzt schwer. »Einige der Soldaten verlieren den Mut. Wenn wir ihnen jetzt sagen, dass wir es nicht nur mit einer, sondern gleich mit zwei Königinnen zu tun bekommen, ohne auch nur eine auf unserer Seite zu haben …«

			»Hey«, protestiert Arsinoe, »ich bin eine Königin!«

			»Natürlich bist du das, Verzeihung. Das gerät aber auch leicht in Vergessenheit. Du trägst noch immer kein Schwarz, und deine Haare sind total verdreckt.« Emilia zupft an den zerzausten Strähnen herum. »Ist es nun schwarz oder grau?« Sie zieht einen goldgelben Strohhalm daraus hervor. »Oder vielleicht blond?«

			Wütend schlägt Arsinoe ihr das Stroh aus der Hand. »Soldaten nennst du sie. Meinst du nicht eher Bauern und Arbeiter?«

			Wieder stößt Emilia einen tiefen Seufzer aus. »Wie geht es Jules?«

			»Unverändert.«

			»Unverändert? Du hast dich tagelang mit deinen Giften und diesem Hokuspokus ihrer Mutter in deiner Kammer eingesperrt. Was dauert da so lange?«

			»Es ist ein Bindungszauber, kein Hokuspokus«, korrigiert Arsinoe sie und versetzt Emilia einen Schubs, damit sie zur Seite geht. »Und es ist nicht wie bei einem Kochrezept, wo man einfach den Anweisungen folgt.«

			»Sammle die Milones ein und kommt zu mir in die Festung. Ich will alles wissen, was ihr über diesen Bindungszauber in Erfahrung bringen konntet.« Damit fährt Emilia herum und ist verschwunden.

			»Sammle die Milones ein und kommt zu mir«, brummt Arsinoe in ihren Eintopf, als sie in der großen Halle sitzen. »Als wäre sie der Anführer der gesamten Rebellion.«

			»Na ja, irgendwie ist sie das ja.« Billy nimmt sich eine zerrissene Brotscheibe von einem Tisch und bestreicht sie mit Butter.

			Trotz Arsinoes Unmut befolgen sie anschließend den Befehl und bringen Cait, Ellis und Caragh zu Emilia in den Vorraum von Jules’ Kammer im Inneren der Festung.

			An der Tür werden sie von Mathilde begrüßt, die sie hereinführt.

			»Lange werdet ihr dieses Kabuff nicht mehr benutzen können«, stellt Arsinoe fest. »Bald braucht ihr einen Raum, der so groß ist wie die Kammer des Schwarzen Rates.«

			»Bald werden wir die Kammer des Schwarzen Rates haben«, erwidert Emilia lächelnd. Dann bietet sie Cait einen Stuhl an, doch es ist Ellis, der sich setzt. Cait zieht es stets vor zu stehen. Diese Angewohnheit geht so weit, dass Arsinoe gedanklich bereits eine spezielle Konstruktion plant, damit sie nach ihrem Tod in der Senkrechten verbrannt werden kann.

			»Ich habe euch alle hergebeten, weil ich wissen möchte, was Arsinoe in Bezug auf den Fluch der Pluralität herausfinden konnte. Inzwischen ist es einige Tage her, seit sie den Talisman und den Brief bekommen hat, und ich habe gehofft, dass sie uns von Fortschritten berichten kann.«

			Einen Moment lang starrt Cait die Kriegerin an, als wäre sie ebenfalls aufgebracht darüber, derart herbeizitiert worden zu sein. Arsinoe hofft, dass sie Emilia eine ordentliche Standpauke halten wird. Wenn Cait Milone einen scharfen Ton anschlägt, wird selbst eine so aufbrausende Kriegerin wie Emilia den Kopf einziehen.

			Doch Cait sagt nur: »Ich muss zugeben, dass ich ebenfalls neugierig bin.« Sie wendet sich an Arsinoe, die nervös schluckt. »Was hast du in deinem Kämmerlein herausgefunden?«

			Arsinoe öffnet den Mund, doch sie braucht mehrere Anläufe, bis Worte herauskommen. »Nicht so viel, wie ich mir wünschen würde.« Das bringt ihr eine Reihe enttäuschter Blicke ein, also zieht sie das Fläschchen mit dem blutversetzten Tonikum aus der Tasche. »Aber vielleicht habe ich hier etwas.«

			Emilia schiebt den Riegel an Jules’ Tür zurück, und die Milones und Billy recken die Hälse, um von der offenen Tür aus zuzusehen, wie Arsinoe das Mittel verabreicht. Sie hebt Jules’ Kopf an und tupft mit ihrem Ärmel die Tropfen ab, die aus ihren Mundwinkeln rinnen, während sie ihr das Tonikum einflößt. Dann schließt Jules die Augen, und sie warten. Doch abgesehen von einem zittrigen Seufzer zeigt sich keine Reaktion.

			»Nichts«, flüstert Caragh.

			Arsinoe ballt die Fäuste. Ihr ist klar, dass alle nur deswegen so enttäuscht sind, weil sie Jules lieben. Trotzdem fragt sie sich, welche Art von Wunder sie denn von ihr erwartet haben, mit nicht mehr als Madrigals Blut und einem Fetzen Papier.

			»Hast du den Brief gelesen, Cait?«, fragt sie.

			»Ja, habe ich.«

			»Dann weißt du ja, was drinsteht. Beziehungsweise nicht drinsteht. Madrigal hat lediglich die Details des Bindungszaubers aufgelistet und Anweisungen hinterlassen, wie man ihn aufheben kann, falls sie stirbt. Was jetzt nicht mehr sonderlich hilfreich ist, da die Bindung sich durch ihren Tod sowieso aufgelöst hat.«

			»Aber es muss doch irgendetwas geben, das ihr hilft«, beharrt Emilia.

			»Wenn du dir so sicher bist, such doch selbst danach.«

			»Wartet mal«, schaltet sich Billy ein. »Ich bin kein Experte, aber … du weißt, welchen Bindungszauber Madrigal benutzt hat. Könntest du nicht einfach nochmal denselben Zauber wirken? Und den Fluch so wieder unter Kontrolle bringen?«

			»Nein«, antwortet Arsinoe. »Als Madrigal die erste Bindung schuf, war Jules noch ein Baby. Damals hatte sich noch keine ihrer Gaben entwickelt. Ihre Kriegergabe jetzt mit einer Bindung belegen zu wollen wäre ungefähr so, als wollte man eine ausgewachsene Eiche zurück in eine Eichel pressen. Allerdings …«

			»Allerdings was?«

			Zögernd sieht Arsinoe zu Jules hinüber. Ihr Herzschlag dröhnt in ihren Ohren und lässt das Blut in ihren Fingerspitzen kribbeln.

			»Vielleicht könnte der Fluch gezähmt werden.«

			»Gezähmt?«

			»Gezügelt, festgezurrt wie ein loses Segel, das im Wind flattert. Vielleicht könnte er eingedämmt werden, indem man ihn an einen anderen Menschen bindet.«

			Arsinoes Gedanken überschlagen sich beinahe. Es wäre keine Bindung im eigentlichen Sinne, eher eine Teilung. Wer auch immer sich dazu bereit erklärt, würde Jules dabei helfen, die Last zu tragen.

			»An jemanden gebunden, der dann zum Hüter des Fluches wird?«, hakt Cait nach. »So wie Madrigal es war?«

			»Nein, nicht ganz. Der Fluch würde … aufgeteilt. Und bevor ihr fragt: Ich habe keine Ahnung, wie sich das auf die zweite Person auswirken würde. Eventuell würde die sich im Laufe der Zeit ebenfalls in dem Fluch verlieren.«

			Entschlossen schlägt Emilia mit der Faust auf den Tisch. »Wann kannst du es machen?«

			»Ich bin mir noch nicht einmal sicher, ob ich es überhaupt tun sollte. Das wäre ein Riesending. Eine ganz andere Hausnummer, als einen Bären zu einem gefälschten Tiervertrauten zu machen oder mit alten Gaben herumzuspielen. Es ist größer als alles, was ich je versucht habe.«

			Emilia wendet sich an Mathilde: »Was sagt dein Gefühl in der Angelegenheit?«

			»Noch gar nichts«, antwortet die Seherin. »Zu Jules’ Schicksal konnte ich noch nichts sehen. Ihr Strang hat sich verfinstert. Aber ich werde weiter lauschen. Werde im Rauch nach Visionen suchen.« Wie Arsinoe inzwischen weiß, ist ihr nur dieser Teil der Sehergabe geschenkt worden – Visionen und kurze Einblicke. Die Orakel sagen zwar, das sei die stärkste Seite der Gabe, aber Arsinoe versteht nicht, warum das so sein sollte. Es ist doch viel nützlicher, wenn man die Knochen befragen und sofort Antworten bekommen kann, wenn man sie braucht.

			»Könnte Jules dabei etwas zustoßen?«, fragt Ellis leise.

			»Es könnte alles zerstören«, antwortet Arsinoe. »Es könnte böse nach hinten losgehen.«

			»Arsinoe.«

			Der Klang von Jules’ rauer Stimme lässt alle herumfahren. Jules liegt reglos auf ihrem Strohlager, doch sie fixiert sie alle mit festem Blick und bemüht sich sichtlich, mit ihnen zu sprechen. Mit einer Art Hechtsprung sind Arsinoe und Emilia sofort an ihrer Seite. Es tut so gut, ihre Stimme zu hören.

			»Jules, Jules«, flüstert Arsinoe. »Du bist wieder da.«

			Emilia streicht ihr die Haare aus der Stirn. »Ich wusste, dass du es schaffst.«

			Sie verstummen, als Jules mühsam die Lippen bewegt.

			»Du musst es tun. Du musst ihn eindämmen. Ich kann nicht …« Sie presst die Lider zusammen und krümmt sich, als neue Schmerzen durch ihren Körper rasen.

			»Also gut«, sagt Arsinoe. »Gut, ich werde es tun.«

			Sorgfältig legt Arsinoe das Zubehör auf dem kleinen Schreibtisch bereit, der inzwischen zu ihrem Apothekertisch geworden ist: gebündelte Kräuter, die verbrannt werden müssen; Kerzen, mit deren Hilfe sie angezündet werden; zwei schmale, fein gewebte weiße Tücher; ein Messer; Verbandszeug. Jedes Mal Verbandszeug.

			Als Madrigal den Fluch das erste Mal gebunden hat, wäre sie dabei beinahe verblutet, und Jules ebenfalls. Die unschuldige, winzige, gerade frisch geborene Jules. Arsinoe war natürlich nicht dabei gewesen – damals war sie selbst noch ein Baby –, aber sie glaubt die erschöpften Schreie trotzdem zu hören, wie sie nach und nach an Kraft verlieren. Krampfhaft schließt sie die Augen. Zumindest ist Jules heute kein Baby mehr.

			Am anderen Ende der Kammer öffnet sich Jules’ Tür, und Emilia kommt heraus. Sie wirkt völlig ausgelaugt, aber das ist immer so, wenn sie bei Jules war.

			»Ich will nicht stören«, sagt die Kriegerin, beugt sich runter und drückt Camden einmal kräftig an sich, bevor sie ihr ein Stück Trockenfleisch anbietet. »Läuft es … gut?«

			»Der ursprüngliche Zauber wurde in Wolfsquell gewirkt, nicht weit weg vom Haus der Milones und unter dem krummen Baum. Hätte ich eine Wahl, würde ich es ebenfalls dort versuchen.« Mit aufrichtigem Bedauern sieht sie Emilia an. Wolfsquell ist zu weit weg und wird zu gut bewacht. Das Tal von Innisfuil und die Brecciaspalte scheiden ebenfalls aus, aus denselben Gründen. »Aber abgesehen davon … läuft alles nach Plan.«

			»Und wie sieht dieser Plan aus? Wem wirst du diesen Zügel anlegen? Wer wird den Fluch gemeinsam mit Jules tragen?«

			Irritiert runzelt Arsinoe die Stirn. Die Antwort stand bereits fest, als ihr die Idee kam. »Ich natürlich.«

			»Du.« Emilia verzieht die Lippen. »Eine Königin und unsere einzige Expertin für niedere Magie. Hervorragend. Wenn die Sache schiefgeht und der Fluch euch beide verschlingt, könnte ich mir niemanden vorstellen, bei dem der totale Kontrollverlust schlimmere Folgen hätte. Vermutlich wärst du dann sogar noch gefährlicher als sie.« Sie geht um den Tisch herum und lässt die flache Hand darübergleiten, als wollte sie die vorbereiteten Utensilien von der Platte fegen. »Aber natürlich sollst du es sein. Damit Jules’ Schicksal wieder unauflöslich mit deinem verknüpft ist. Mit dem einer Königin.«

			»Wie wäre denn dieser Ansatz: Weil es gefährlich ist und ich lieber mein Leben riskiere als das eines anderen?« Ohne Emilia anzusehen, fährt Arsinoe mit ihren Vorbereitungen fort. »Außerdem kann man nicht einfach irgendjemanden nehmen. Es muss bereits eine Bindung bestehen.«

			»Woher willst du das wissen? Was weißt du eigentlich genau über die niedere Magie? Bist du ein Meister dieser Kunst?«

			»Nein, bin ich nicht«, erwidert Arsinoe. »Es gab eine Meisterin, die ist nun tot. Aber ich habe bei ihr gelernt. Als Madrigal den Fluch in Jules gebunden hat, tat sie das aus Liebe und Verzweiflung. Da waren eine Menge Liebe und Verzweiflung im Spiel. Wahrscheinlich hat es nur deshalb überhaupt funktioniert. Niedere Magie ist wie ein Gebet, Emilia. Wie ein flehentliches, dummes, kostspieliges Gebet.« Ihr Blick fällt auf das bereitgelegte Messer, und plötzlich glaubt sie jeden Schnitt, jede noch so feine zartrosa Linie auf ihren Armen zu spüren.

			»Und was wird das aus dir machen?«, bohrt Emilia weiter. »Was passiert, wenn du die Pluralität aus Naturbegabung und Kriegergabe an dich bindest, wo du doch bereits eine Giftmischerin bist?«

			Jetzt endlich begreift Arsinoe, und sie mustert die Kriegerin mit schmalen Augen. »Du meinst, ich sollte den Fluch an dich binden.«

			Emilia strafft die Schultern. »Ja, das meine ich. Wieso auch nicht?«

			»Da fallen mir hundert Gründe ein.«

			»Mit mir könnte es leichter sein, weil ich die Kriegergabe bereits in mir trage. Vielleicht spüre ich die zusätzliche Last gar nicht. Außerdem würdest du so bei Kräften bleiben, weil du während des Zaubers nicht so viel Blut verlieren müsstest.«

			Arsinoe wendet sich ab und greift nach dem Bernstein, der später ebenfalls verbrannt wird – für geistige Klarheit. »Darum geht es dir also? Du willst eine stärkere Gabe? Oder vielleicht willst du sogar selbst den Fluch der Pluralität bekommen, damit du Jules nicht mehr als Königin brauchst. Aber wahrscheinlich entspricht das nicht ganz dem, was …«

			Arsinoe verstummt atemlos, als Emilia sie so fest gegen die Wand schleudert, dass ihr sämtliche Luft aus der Brust gepresst wird. So fest, dass es nicht allein auf ihre Körperkraft zurückzuführen ist, zumindest nicht auf so engem Raum. Da war eindeutig die Kriegergabe im Spiel. Als Arsinoe sich wehrt, lässt Emilia sie los.

			»Sag so etwas nie wieder«, droht sie.

			»Ist ja gut. Aua.«

			Emilia streckt ihr die Hand entgegen, um ihr zu helfen. »Tut mir leid. Alles in Ordnung?«

			»Ja.«

			»Du bist nicht die Einzige, die sie liebt, weißt du?«

			»Ich kenne Jules schon mein Leben lang, du sie noch nicht einmal ein Jahr. Wie kannst du sie da schon so sehr lieben?«

			Emilia wendet den Blick ab. Zum ersten Mal erlebt Arsinoe, wie die Kriegerin errötet. Heftig errötet. »Weil ich sie auf eine andere Art liebe. Auf eine Art, bei der es ganz schnell geht.«

			Mit einem überraschten Blinzeln starrt Arsinoe auf die roten Wangen der Kriegerin. »Oh.«

			»Wie lange hast du gebraucht, bis dir klar war, was du für Billy empfindest? Sicher nicht dein gesamtes Leben.«

			»Billy …«, stammelt Arsinoe. »Oh!«

			»Du sagst ständig ›Oh‹.«

			»Ich weiß. Tut mir leid.« Sie sieht zu, wie Emilias Gesichtsfarbe sich langsam wieder normalisiert. »Äh … weiß Jules davon? Und fühlt sie dasselbe?«

			»Nein, und ich weiß es nicht.« Für einen Moment huscht das für sie typische, vor Selbstbewusstsein strotzende Lächeln über Emilias Gesicht. »Aber das wird sie, wenn wir sie so weit wieder hinkriegen, dass sie darüber nachdenken kann.« Sie legt Arsinoe eine Hand auf den Arm. »Lass mich den Fluch für sie mittragen. Ich werde sie nicht im Stich lassen, das verspreche ich dir.«

		

	
		
			Indridskamm

			Mirabella steht in den Gemächern des Prinzgemahls am Fenster und trommelt mit den Fingern auf dem Sims herum, während sie auf die Stadt hinunterblickt. Im Winter ist Indridskamm einfach hässlich: dunkel, grau und voller Qualm. Außerdem stinkt es. Die Luft ist irgendwie abgestanden, als käme nicht genug Wind vom Hafen von Bardon herein, um sie frisch zu halten. Wie anders ist es da in Rolanth, wo der Wind nach Nadelbäumen duftet und eine hauchzarte Eisschicht die Geländer und den weißen Stein überzieht, frisch und klar wie ein Kristall.

			Die Sonne ist fast untergegangen. Heute nach Einbruch der Dunkelheit wird sie sich dem Nebel stellen müssen, während Katharine und der Schwarze Rat sich das Ganze aus sicherer Entfernung von der Spitze des Hügels aus ansehen. Das Hafengelände von Bardon wird geräumt werden, damit niemand außer der gekrönten Königin und ihren Beratern weiß, ob Mirabella triumphiert oder scheitert.

			Am Morgen hat sie bereits genau an diesem Fenster gestanden und beobachtet, wie mehrere Kutschen die Elementwandler herbeikarrten, die Katharine aus Rolanth in die Hauptstadt zitiert hatte. Die tapferen »Freiwilligen« mit der Gabe für Wind und Wetter. Katharine wird sie auf demselben Boot hinausschicken wie Mirabella. Pioniere nennt die Königin sie, wo sie doch eher Opferlämmer sind.

			»Komm«, hört sie Bree hinter sich rufen. »Es wird Zeit. Wir sollten dich jetzt in dein Kleid stecken.«

			»Wozu die Mühe, wenn ich doch nur hinausgeschickt werde in die Dunkelheit, wo nichts und niemand ist?« Doch sie wendet sich vom Fenster ab und lässt Bree machen. Erst als sie nach dem Korsett greift, hebt Mirabella abwehrend die Hand. »Dafür muss ich atmen können.«

			Bree nickt. »Ist sowieso so eine typische Giftmischerkreation«, stellt sie fest, während sie es zurück in den Schrankkoffer wirft. »Obwohl es wirklich hilfreich ist in Sachen Dekolleté.«

			Trotz ihrer gedrückten Stimmung muss Mirabella grinsen. Wenigstens wird Bree bei ihr sein. Ein freundliches Gesicht, auch unten am Strand.

			Sie hebt die Arme, damit Bree ihr das schlichte schwarze Kleid über den Kopf ziehen kann. Es ist leicht und schmucklos, ohne schicke Stickereien oder Spitzenbesatz, ebenso der Mantel, den sie nun darüber zieht. Nichts Kostspieliges, für den Fall, dass sie am Ende auf dem Grund des Hafenbeckens landet.

			Vor der Tür verkünden die Wachen die Ankunft der Königin, weshalb Bree schnell beiseitetritt. Katharine rauscht herein, gefolgt von zwei Dienern, die Teetabletts tragen.

			»Gut, du bist fast fertig«, stellt Katharine fest, als sie vor ihr steht. Die wie immer in Handschuhe gekleideten Finger hat sie sittsam vor dem Bauch verschränkt. Fragend deutet sie auf den Tee. »Eine Kleinigkeit für die Nerven?«

			»Nein, danke.«

			»Es schadet nie, etwas im Magen zu haben. Ich habe Törtchen mitgebracht, allerdings mit eingelegten und getrockneten Früchten. Daran werden wir uns wohl gewöhnen müssen, wenn du den Nebel nicht bis zum Sommer vertrieben hast.«

			»Das ist sehr freundlich von dir.«

			»Ich fand, es sollte etwas Angemessenes sein, nur für den Fall, dass es deine letzte Mahlzeit wird.« Katharine lächelt zuckersüß. Hinter ihr lodern die Flammen der Lampen so hoch auf, dass sich auf den gläsernen Schirmen eine Rußschicht bildet. »Aber nicht doch.« Mahnend wackelt Katharine mit dem Finger, doch Mirabella kneift nur irritiert die Augen zusammen. Irgendetwas ist komisch an der Art, wie sie ihre Hände bewegt. Tatsächlich benutzt sie immer nur eine. Als wäre mit der anderen etwas nicht in Ordnung. »Spar dir deine Gabe für den Nebel auf.«

			»Das tue ich«, erwidert Mirabella mit einem ebenso süßlichen Lächeln. »Dieses Feuer kommt von Bree.«

			Die räuspert sich nervös und wendet sich zum Gehen. Auf dem Weg zur Tür flüstert sie noch: »Ich wusste ja nicht, dass ich gleich verpetzt werde.« Mirabella lacht leise.

			»Nun, ich hätte sowieso lieber Elizabeth bei dir angetroffen«, stellt Katharine fest, nachdem Bree gegangen ist. »Ich mag ihren kleinen Specht so gern. Ich habe sogar ein Stück Nussbrot für ihn mitgebracht.«

			»Das ist wirklich lieb.«

			»Du brauchst gar nicht so überrascht zu tun. Ich bin lieb. Wenn ich es mir erlauben kann.«

			Katharines Tonfall lässt Mirabella innerlich zusammenschrumpfen: Jüngster Drilling hin oder her, die Krone ist letztlich bei Katharine gelandet und hat sie realer werden lassen, hat Mirabella und Arsinoe zu Geistern gemacht.

			»Falls es dir hilft«, fährt Katharine fort, »es ist mir nicht leichtgefallen, Rhos Vorschlag mit den anderen Elementwandlern zuzustimmen.«

			»Das hilft mir kein bisschen«, entgegnet Mirabella, »wenn sie alle sterben.«

			»Es ist nicht so simpel, wie du es darstellst. Als gekrönte Königin kann man nicht immer einfach zwischen Richtig und Falsch wählen. Was würdest du tun, wenn du mit meinen Problemen konfrontiert wärst? Ich habe mich nach dem Aufstieg mit den Priesterinnen unterhalten, Mirabella. Du hast auch so manches Opfer auf dem Gewissen.«

			Bei der Erinnerung an die Priesterin, die sie während der Vorbereitung auf die Erwachenszeremonie steinigen musste, wird Mirabella noch immer flau im Magen. »Die Elementwandler, die du hast kommen lassen … sind sie wenigstens aus freien Stücken hier?«

			»Selbstverständlich. Ihnen wurde schon für den Versuch eine üppige Belohnung versprochen.« Katharine nimmt sich ein Törtchen, wieder mit derselben Hand. »Ehrlich gesagt zeigen sie nicht einmal Furcht. Nicht, solange du hier bist.«

			»Und das nimmst du mir übel. Dass sie mich für so stark halten. Aber wer weiß schon, wie weit meine Kraft tatsächlich reicht? Du warst dabei in Innisfuil, du hast gesehen, wie der Nebel all deine Soldaten und all die unschuldigen Menschen zerfetzt hat, die ich nicht retten konnte.«

			Katharine nickt. »Druck«, sagt sie nachdenklich. »Ja, man steht ständig unter diesem Druck. Nur ein einziges Mal würde ich mir Vertrauen in meine Person wünschen, nicht die ständige Erwartung, dass ich scheitern werde. Vielleicht machen wir uns ja auch ganz umsonst Sorgen. Vielleicht wird der Nebel gar nicht erst kommen, wenn du da bist.«

			»Das glaubst du doch nicht wirklich.«

			»Nein«, gibt Katharine zu. »Der Nebel ist jedes Mal aufgetaucht, wenn ein Schiff aus dem Hafen auslaufen wollte. Aber ich hoffe auch nicht darauf, dass du versagst.« Sie reibt leicht über die eintätowierte Krone auf ihrer Stirn, vielleicht sogar ohne sich dessen bewusst zu sein. Die freie Hand hängt reglos auf Bauchhöhe. »Sie wollen, dass ich dich töte, weißt du. Die Ratsmitglieder. Falls die anderen Elementwandler Erfolg haben und wir dich nicht brauchen, um den Nebel zu bekämpfen. Da so gut wie niemand weiß, dass du hier bist, ließe es sich leicht vertuschen. Sie sagen, du seist schließlich eine zweite Königin, und deshalb sei es der natürliche Lauf der Dinge. Aber keine Sorge, die Hohepriesterin hat dich wieder einmal gerettet. ›Ihr könnt sie nicht töten‹, hat sie gesagt. ›Denn selbst wenn ihr Elementwandler findet, die stark genug sind, um gegen den Nebel zu bestehen, wird deren Gabe durch eine Elementwandlerkönigin potenziert.‹«

			»Du kannst Luca wirklich gut nachmachen.«

			Katharine kichert leise. »Die gute alte Luca. Ständig stärkt sie dir den Rücken, und sei es, indem sie die Kraft sämtlicher Elementwandler an deine Person knüpft. Aber es hat funktioniert. Nicht einmal Lucian konnte etwas dagegen sagen. Ich werde dich also behalten müssen, zumindest, bis diese beiden Kriege vorbei sind.«

			»Luca stärkt mir keineswegs immer den Rücken. Sie hätte sogar meine Hinrichtung durchgeführt. Am Ende habe ich sie enttäuscht, und sie hat dich gewählt.« Mirabella schluckt schwer. Es ärgert sie, dass ihre Stimme schon bei der Erwähnung von Lucas Verrat zu zittern beginnt. Noch immer ist sie viel zu weichherzig.

			»Falls es dich tröstet: Sie hat nicht wirklich mich gewählt«, wendet Katharine ein. »Sondern diejenige, auf die ihre Wahl schon immer gefallen ist.«

			»Die Göttin«, nickt Mirabella. »Und die Insel. Wie wir alle es tun.«

			»Wie wir alle es tun.« Katharines Blick wandert zum Fenster. Draußen ist es nun endgültig Nacht geworden. Nur die Feuerstellen und Lampen der Stadt durchdringen mit ihrem Schein die Dunkelheit. »Bist du bereit?«, fragt sie Mirabella, ohne sie anzusehen. »Es wird Zeit.«

			Im Hafen von Bardon ist es erschreckend ruhig, als Mirabella und die Elementwandler das Boot besteigen. Auch wenn die Stimmung so oder so gedämpft ist, liegt die Stille wie ein Tuch über allem, da die Fischer und Hafenarbeiter nach Hause gegangen sind und selbst die Seevögel sich in ihre Nester zurückgezogen haben. An diesem Abend ist keine Menschenseele unterwegs, nicht einmal in den Fenstern sind neugierige Gesichter zu sehen. Am Strand befindet sich niemand außer der königlichen Garde, dem Schwarzen Rat und Königin Katharine.

			Das Bootsdeck schaukelt sanft unter Mirabellas Füßen. Normalerweise findet sie leichten Seegang beruhigend, aber heute wird ihr davon nur übel.

			Die Elementwandler, die dem Aufruf gefolgt sind, reihen sich rechts und links von ihr auf. Bevor sie an Bord gegangen sind, hat Katharine jedem von ihnen eine Medaille verliehen – eine Silberscheibe, ähnlich einer Münze, mit dem Siegel der Königin. Ein Ehrenzeichen von Katharine der Untoten an einer schwarzen Flechtkordel.

			»Ziemlich schwer«, stellt der Junge neben Mirabella fest, als er die Medaille in der Hand wiegt. »Ich weiß, dass es als Auszeichnung gedacht war, aber im Moment fühlt es sich eher an wie …«

			»Ein Anker«, sagt eine Frau auf der linken Seite, und sie lachen.

			Sie haben Angst. Die Tatsache, dass sie freiwillig hier sind, ändert nichts daran. Mirabella mustert im Schein der Fackel ihre Gesichter. Gesehen hat sie jeden von ihnen schon einmal, strahlend im Licht der Tempelkerzen oder bei den Segnungen an den Feiertagen, aber sie kennt diese Menschen nicht wirklich. Der Junge zu ihrer Rechten ist sogar ein Westwood, irgendein Cousin, der hin und wieder mit seinen Schwestern zu Besuch kam. Eigentlich hätte sie damit rechnen müssen, hier auf einen Westwood zu stoßen. Ein Großteil der Familienmitglieder gehört zu den stärksten Elementwandlern der Stadt. Jetzt fällt ihr auch sein Name wieder ein: Eamon Westwood. Ja, Wind war immer sein Element gewesen. Aber sie hat nie erlebt, dass er einen richtigen Sturm herbeigerufen hätte.

			Auf ein Zeichen von Katharine hin wird das Boot in die Bucht hinausgeschickt. Dabei müssen sie selbst für den Antrieb sorgen, sie lenken die Strömung mit ihrer Gabe, da die Mitglieder der königlichen Garde sich schlichtweg geweigert haben, das Rudern zu übernehmen. Je weiter sie sich vom Ufer entfernen, desto schwächer werden die Nerven. Der Wind weht immer wieder in heftigen Stößen, spontan und unkontrolliert. Bei ihrer Ankunft waren sie alle noch voll trauriger Hoffnung, herausgeputzt, als ginge es zu einer pompösen Zeremonie.

			»Die Königin sagte mir, ihr wäret alle aus freien Stücken hier«, bricht Mirabella das Schweigen.

			»Das stimmt«, nickt Eamon. »Wir haben miterlebt, wie der Nebel in Rolanth aufzog, beim Mittsommerfest. Damals hätten wir mehr tun müssen, aber …« Er senkt den Blick, schüttelt hilflos den Kopf.

			Sie haben also gesehen, wozu der Nebel in der Lage ist. Sie wissen, was sie erwartet. Eigentlich sollte Mirabella erleichtert darüber sein, doch dem ist nicht so.

			Du darfst den Nebel nicht hassen, hat Luca ihr zugeflüstert, bevor sie aufbrachen. Er ist noch immer unser Beschützer. Wir brauchen ihn noch. Wir müssen ihn lediglich zurückdrängen und herausfinden, wie er sich beschwichtigen lässt.

			Beschwichtigen, denkt Mirabella jetzt. Abrichten wie einen Hund.

			Für sie war der Nebel immer eine Verkörperung der Göttin. Sozusagen eine Verlängerung ihres Wesens, wie das Blut, das durch Mirabellas Adern fließt.

			Wir können versuchen, den Willen der Göttin zu erkennen, denkt sie weiter, als würde sie noch immer mit Luca sprechen. Wir können ahnungslos herumtappen und versuchen, ihr zu gefallen. Oder wir können kämpfen.

			Und Mirabella hat die Erfahrung gemacht, dass Letzteres besser funktioniert.

			Inzwischen sind sie nahe genug herangekommen, um ihn in der Ferne auszumachen: eine dunstige Wand, die sich in beide Richtungen und bis in den Himmel hinauf erstreckt, viel weiter, als das Licht der Fackeln reicht. Das Boot verlangsamt seine Fahrt, als bei einigen die Gabe erlahmt, der Anblick sie zögern lässt. Doch nun ist es zu spät, es gibt kein Zurück mehr.

			»Ich habe gesehen, wie er im Moorgraspark in die Kehle eines Mädchens gefahren ist und ihr die Eingeweide rausgerissen hat«, erzählt Eamon.

			Mirabella nickt. »In Innisfuil habe ich das auch gesehen.«

			»Was tun wir dann hier? Sind wir verrückt geworden?«

			»Daran dürft ihr jetzt nicht denken!«, mahnt die Frau, die links von Mirabella steht. »Ruft den Wind. Schiebt den Nebel zurück!«

			Mirabella atmet tief durch und spürt, wie nicht nur in ihr die Gabe aufsteigt, sondern in allen. Der Mut dieser Menschen macht sie stolz. Ihr Mut und ihre Stärke. Sie rufen einen so mächtigen Wind herbei, dass er sicher noch am Ufer zu spüren ist, die Zelte auf dem Markt flattern lässt. Die aufgepeitschten Wellen werden die vertäuten Boote im Hafen gegen das Dock krachen lassen.

			Doch sie waren nicht schnell genug. Ein Wimpernschlag, und schon hat der Nebel das Boot eingehüllt. Dicke Schwaden kriechen zum Deck hinauf, schieben sich so langsam und sanft über die Seiten, dass Mirabella nicht einmal versucht, ihnen auszuweichen. Was natürlich genau so gewollt ist.

			»Ruft den Sturm«, befiehlt Mirabella, weiß aber nicht einmal, ob sie gehört wird. Der Nebel hat das Boot komplett übernommen; das Heck ist nicht mehr zu erkennen, das Licht der Fackeln wurde verschluckt, nur noch ein kränklich gelber Schimmer hängt in der Luft. Starr vor Entsetzen sieht Mirabella zu, wie der Nebel sich wie ein Leichentuch über den ersten Elementwandler legt. Als er sich zurückzieht, ist die Stelle, wo gerade noch ein Mädchen stand, leer.

			»Wo ist sie hin?«, schreit Eamon.

			»Ich weiß es nicht!«

			Suchend drehen sie sich um, während der Wind wie ein Tornado um sie herumfegt.

			»Oh, Göttin«, ächzt die Frau links. »Das Blut.«

			Wo gerade noch das Mädchen stand, sind die Decksplanken so rot verschmiert, als hätte jemand einen Schlachteimer geleert.

			»Stürme!«, ruft Mirabella, als sich Panik breitmacht. »Bleibt zusammen!« Ihr eigener Sturm erhebt sich, doch ihm fehlt die Wucht. Zu sehr lenkt sie der Lärm ab, der Anblick der blutigen Überreste dieses Mädchens. Die Frau zu ihrer Linken geht auf die Blutflecken zu, und sofort streckt sich ihr der Nebel entgegen. Sie bleibt stehen, das Weiß umhüllt sie, und ein markerschütternder Schrei ertönt, der jedoch abrupt abreißt und von einem ekelhaften Knacken abgelöst wird, das an überdehnte Fingerknöchel erinnert. Schlimmer ist allerdings das feuchte Reißgeräusch, das darauf folgt.

			»Ich kann nicht …«, stammelt Eamon. Er fällt auf die Knie und klammert sich an Mirabellas Rock fest. »Ich kann nicht!«

			»Doch, du kannst! Konzentriere dich!« Wieder ruft sie den Sturm, heftet den Blick fest in Richtung Himmel, wo sich schwere Gewitterwolken rund um den Mond zusammenballen. Im Licht der herabfahrenden Blitze erkennt sie merkwürdige Schatten im Inneren des Nebels.

			»Wind«, flüstert sie. Und der Wind gehorcht. Die verbliebenen Elementwandler an ihrer Seite haben den Kampf wieder aufgenommen, sie spürt, wie sie den Druck verstärken. Nun fegt der Wind durch das Grau, durch die kränkliche Blässe, die sie umgibt. Doch das reicht nicht aus. Die Luft gleitet durch den Nebel hindurch wie durch ein Sieb, während der immer weiter vordringt.

			Ist er etwa stärker geworden, seit sie ihm das letzte Mal gegenüberstand? Hat er sich ihrer Kraft angepasst, neue Tricks gelernt?

			»Aaah! Helft mir!«

			Mirabella wendet den Blick vom Himmel ab und sieht gerade noch, wie Eamon zur Hälfte verschlungen wird. Schnell packt sie seinen Arm und zieht den schreienden Jungen dicht zu sich heran.

			Sie kann sie nicht retten. Sie wird mit ansehen müssen, wie sie alle zerfetzt werden, ihr Innerstes nach außen gekehrt, einer nach dem anderen.

			»Ins Wasser!« Sie schleift Eamon zur Bootswand und schleudert ihn über Bord. »Springt! Schwimmt ans Ufer!«

			Am Himmel fällt der Sturm über den Nebel her. Zähneknirschend schickt Mirabella ihn in das Zentrum der schmutzig grauen Masse. Dann lässt sie Blitze aufflammen, um sie von innen heraus zu sprengen. Heftige Böen peitschen die See auf, zwingen den Nebel weiter aufs Meer hinaus. Der Zorn des Unwetters kocht in ihrem Blut. Ja, diesmal ist es Zorn, kein Glücksgefühl, kein Rausch der Freiheit – diesmal läuft sie nicht über die Klippen an Shannons Dämmerpforte oder beschwichtigt durch ihren Gesang den Wind, um einen Seemann zu retten. Ihr Zorn ist schwärzer als die Wolken, die auf den Nebel einstürmen, lauter als das Heulen des Windes in ihren Ohren. Und im Angesicht dieses Zorns weicht der Nebel zurück. Er zerreißt, ergreift die Flucht, läuft davon.

			Mirabella lässt den Sturm noch lange weiter toben, auch als sie ihn eigentlich abflauen lassen könnte. Sie erhält ihn aufrecht, bis auch das letzte kleine Nebelfetzchen in der Dunkelheit verschwindet.

			Katharine und der Schwarze Rat beobachten die Schlacht vom sicheren Ufer aus, drängen sich um ihre Fackeln. Durch ihre dunkle Kleidung und die schwarzen Mäntel wirken sie wie ein Krähenschwarm. Nach dem Aufbruch der Elementwandler hat das Boot so lange gebraucht, um sein Ziel zu erreichen, dass Cousin Lucian und Paola Vend langweilig wurde und sie anfingen, sich über den Zustand der Hafenmole zu beschweren. Doch seit der Nebel aufgezogen ist, hat Katharine nichts mehr gehört außer ihren leisen, hektischen Atemzügen.

			Aus dem Augenwinkel nimmt sie wahr, wie sie durch ihre Ferngläser das Geschehen beobachten. Katharine macht sich nicht die Mühe, zur Sehhilfe zu greifen. Der Nebel ist überall, sie kann auch so problemlos sehen, wie er das Boot umschlingt. Und der Sturm ihrer Schwester dröhnt so eindrucksvoll über dem Wasser, dass er sowieso nicht zu übersehen ist.

			Spüren können sie ihn auch: Heftige Böen zerren an ihrer Kleidung, der elendig kalte Regen lässt die Mäntel an ihren Körpern kleben.

			»Sie springen ins Wasser«, berichtet Antonin. »Sie haben versagt.«

			»Wie viele sind übrig?«, will Rho wissen. »Wir hätten Barkassen für die bereitstellen sollen, die sich retten können.« Sofort wendet sie sich ab und ruft den Gardisten etwas zu – erteilt Befehle, ohne Katharines Erlaubnis abzuwarten. Doch das ist in Ordnung; sie hätte dem sowieso zugestimmt.

			»Da ist Blut«, keucht Bree, »viel Blut, oben an Deck.«

			»Komm schon, Schwester«, flüstert Katharine. »Rette sie.«

			Als hätte sie es gehört, lässt Mirabella den Sturm auf den Nebel herabkreiseln, schickt sozusagen frische Kavallerie in die Schlacht. Der weiße Dunst wird auf die Wasseroberfläche gedrückt, immer mehr Schwaden werden abgetrennt und lösen sich auf. Katharine spürt, wie die toten Königinnen sich unter ihrer Haut bewundernd in Mirabellas Richtung strecken. Sie kann es ihnen nicht verdenken. Mehr als einmal hat sie sich gewünscht, als Elementwandlerin geboren worden zu sein. Ein solcher Sturm wäre ein nützlicher Handlanger. Sie beobachtet, wie die Blitze in grellen Bahnen über den Himmel flackern. Dabei ist deutlich zu erkennen, wann Mirabella den Angriff befiehlt und was genau sie von ihnen verlangt.

			Als der Sturm sich legt, gehen die Fackeln an Bord des Bootes wieder an, signalisieren das Ende des Kampfes, das Überleben der Elementwandler.

			»Schickt die Beiboote los, wie du es vorgeschlagen hast, Rho.« Katharine wendet sich der verblüfften Garde zu und klatscht auffordernd in die Hände. »Los, Beeilung! Sorgt dafür, dass sie Hilfe bekommen!«

			Die Soldaten ziehen ab, Rho mit ihnen. Nun wendet sich Katharine an den Rest ihres Rates. Bree wirkt so erleichtert, dass sie vermutlich gleich in Tränen ausbricht, während Luca ein zufriedenes Lächeln aufgesetzt hat. Die anderen lassen einfach die Köpfe hängen und stehen zitternd in der feuchten Winterkälte.

			»Ich verlange kein Eingeständnis von euch, dass ich recht damit hatte, sie herzuholen«, erklärt Katharine. »Aber seid ihr nun zufrieden?« Sie reckt den Hals, um die beiden Männer in der hintersten Reihe anzusehen. »Lucian? Antonin? Stellt euch das zufrieden?«

			»Ja, Königin Katharine«, murmeln sie mit einem reumütigen Nicken.

			Katharine blickt wieder aufs Meer hinaus. Von nun an werden sie sicher sein. Ihrem Hafen und ihrem Volk droht keine Gefahr mehr. Und wenn sie Mirabella als Eskorte mit jeder Flotte aussenden, selbst wenn sie ihre Schwester wie eine lebende Galionsfigur an den Bug binden muss – sei’s drum. Dafür wird sie sie mit Juwelen und feinsten Kleidern beschenken. Die Leute behaupten, sie wäre engherzig und rachsüchtig, aber damit liegen sie falsch. Sie wird die Vergangenheit nur zu gerne ruhen lassen, solange der Insel keine Gefahr mehr droht.

			»Allerdings ist das nur eine vorübergehende Lösung«, wendet Antonin ein. »Eine Pattsituation. Vielleicht nicht einmal das. Es gibt nur eine wie sie, und sie kann nicht die gesamte Insel beschützen.«

			»Diese Pattsituation ist immer noch dem vorzuziehen, was ihr vorgeschlagen habt – nämlich gar nichts«, stößt Katharine zähneknirschend hervor.

			Begleitet von Rho und den Barkassen der königlichen Garde kehrt das Boot in den Hafen zurück. Mirabella betritt das Dock, gefolgt von den drei Elementwandlern, die überlebt haben. Zwei scheinen unverletzt zu sein, aber der dritte – ein junger Mann, kaum älter als die Königinnen – blutet stark. Sein Arm scheint bis zur Schulter hinauf zerfleischt zu sein. Bei seinem Anblick wird Katharine das Herz schwer. Vielleicht hätte sie Rhos Vorschlag, auch andere Elementwandler zu testen, ablehnen sollen. Trotzdem ist es ein geringer Preis für dieses Wissen. Von nun an wird dies keinem anderen Elementwandler mehr abverlangt werden.

			Mirabella kommt mit gerecktem Kinn auf Katharine zu. Sie ist völlig durchnässt, ihr Mantel hängt halb abgerissen über ihren Schultern. Das schlichte Kleid, in das man sie für diesen Anlass gesteckt hat, ist ausgeleiert und zerrissen, die schwarzen Haare kleben ihr nass am Rücken. Und trotzdem ist sie noch schön.

			»Bist du zufrieden?«, fragt Mirabella.

			»Natürlich bin ich zufrieden. Du hast es geschafft. Du hast all meine Erwartungen erfüllt. Fast wäre ich bereit, dir um den Hals zu fallen.«

			»Ich habe zwei der Leute verloren. Und Eamon braucht einen Heiler.«

			»Er wird die besten bekommen. Lass uns in den Volroy zurückkehren, um zu feiern.«

			»Und um zu verhindern, dass dein Rat sich ernste Erfrierungen zuzieht.« Besorgt sieht Mirabella zu Luca hinüber. »Du hingegen zitterst gar nicht.«

			»Wie könnte ich, nach diesem berauschenden Anblick?« Mit dem gesunden Arm zieht Katharine ihren Mantel enger um sich. In den vergangenen Monaten ist sie nachlässig geworden, hat die von den Toten geborgten Gaben immer öfter sichtbar werden lassen. An diesem Abend haben die toten Elementwandlerköniginnen dafür gesorgt, dass sie die Kälte nicht spürt.

			Sie signalisiert Mirabella, schon mal zu den wartenden Kutschen zu gehen. Dabei spürt sie, wie die toten Königinnen sich ihr entgegenheben wie eine Meereswoge. So viel Kraft steckt in diesem Streben, dass sie es bis in die Kehle hinauf spürt; fast wie an jenem Tag, als sie aus ihr entkommen und in Pietyr eingedrungen sind. Bei der Vorstellung, sie könnten ihre Schwester übernehmen, packt Katharine nackte Angst. Mirabella wäre ein viel zu mächtiges Gefäß für sie. In ihr würde die Bösartigkeit der toten Königinnen ungehemmt freigesetzt und wäre nicht mehr aufzuhalten. Anfangs hat sie noch gedacht, ihre Schwester könnte ihr im Laufe der Zeit vielleicht helfen, diese Last zu tragen. Ihr dabei helfen, die toten Königinnen unter Kontrolle zu halten, oder vielleicht genügend Kraft aufbringen, um sie für immer in der Brecciaspalte zu bannen. Aber nun wird ihr klar, dass es unmöglich ist. Sie muss eine andere Lösung finden.

			Als die toten Königinnen weiter die Köpfe nach ihrer Schwester recken, reißt Katharine sie mit brutaler Gewalt zurück.

			»Nein«, stößt sie verbissen hervor. »Ihr könnt sie nicht haben.«

		

	
		
			Sonnenmulde

			An dem Morgen, an dem sie das Zügelungsritual vollziehen wollen, stiehlt sich Arsinoe aus der Stadt und macht sich auf die Suche nach ihrem Bären. Innerhalb der Stadtmauern gibt es zu viele prüfende Blicke, zu viele Fragen, auf die sie keine Antwort hat. Deshalb stopft sie, sobald sie sich freimachen kann, ein paar getrocknete Äpfel in einen Sack, holt ein paar große Fische aus der Küche und wandert Richtung Wald.

			Dank des Bandes, das die niedere Magie zwischen ihnen geknüpft hat, weiß Braddock, dass sie kommt, und es dauert nicht lange, bis es im Unterholz raschelt, er zwischen den Büschen hervorstürmt und sich vor ihr auf die Hinterbeine stellt.

			»Komm runter, Junge«, quietscht Arsinoe und hält ihm ein Stück Trockenapfel entgegen. Sanft wie ein Baby ziehen seine großen Lippen es zwischen ihren Fingern hervor. Dann bohrt er den Kopf in ihre Brust. Sie drückt ihn fest an sich und vergräbt die Nase in seinem Pelz, bis sie spürt, wie er ungeduldig in ihrem Beutel nach weiteren Äpfeln und Fischen sucht.

			»Moment, Moment, lass uns erst einen netten Felsen für unser Picknick suchen.« Zusammen gehen sie Richtung Strand, zu den flachen schwarzen Steinblöcken, die sich an seinem nördlichen Rand entlangziehen. Dort setzen sie sich in das hohe Dünengras, das so dicht wächst, dass Arsinoe kaum noch zu sehen ist. Um den massigen Körper eines großen Braunbären zu verbergen, bräuchte es allerdings einiges mehr.

			Arsinoe reibt Braddocks Kopf, während er frisst, und stibitzt hin und wieder ein Apfelstückchen. Doch selbst mit ihm an ihrer Seite fühlt sie sich so allein wie nie zuvor. Niemand in der Stadt will etwas von niederer Magie wissen. Und jene, die davon wissen, wollen nicht, dass sie praktiziert wird. Nicht einmal Billy, der sie sofort aufhalten würde, wenn er könnte. Und Mirabella ist verschwunden.

			Arsinoe hofft inständig, dass es ihr gut geht, und vor allem, dass sie weiß, was sie tut. Dass sie bald zurückkommt.

			»Sie war von uns dreien immer die Besonnenste«, erklärt sie dem Bären. »Na ja … außer, wenn sie richtig wütend ist.«

			Braddock hebt schnüffelnd die Schnauze in den Wind. Er hat sich mit Fisch vollgefressen und hat nichts dagegen, dass sie sich an ihn lehnt. Hinter dem Strand breitet sich das kalte Nordmeer aus. Nirgendwo eine Spur von Nebel zu sehen. An der Küste von Sonnenmulde hat es bisher keinen einzigen Übergriff des Nebels gegeben, trotz aller Berichte, dass die Angriffe in der Hauptstadt weitergehen. Emilia führt diese Tatsache gerne als weiteren Beweis dafür an, dass sie für die gerechte Sache eintreten.

			»Dieser Zauber heute«, wendet sich Arsinoe wieder an den Bären, »der ist gar nicht so viel anders als der, durch den wir miteinander verbunden wurden. Und der hat dir ja auch nicht geschadet, oder?«

			Er hält ihr seine Wange hin, eine klare Aufforderung, sie zu kratzen. Aber natürlich hat sie nicht die Wahrheit gesagt. Der Zügelungszauber wird wesentlich schwieriger werden. Wesentlich blutiger. Und die Verbindung, die er zwischen Jules und Emilia schafft, wird …

			»… unauflöslich sein«, flüstert sie.

			»Na, wie geht es uns heute?«, fragt Arsinoe, während sie Jules die Decke bis zum Kinn hochzieht. Das mit Madrigals Blut versetzte Tonikum hat inzwischen seine Wirkung eingebüßt, deshalb achtet sie darauf, Jules’ Zähnen nicht zu nahe zu kommen, und sieht ihrer Freundin nicht in die Augen. Sie kann den Anblick der rot verfärbten Augäpfel nicht ertragen, oder das kränkliche Gelb, wo die Gefäße langsam verheilen. Doch obwohl sie nicht hinsieht, spürt sie Jules’ Blick. Ohne jedes Mitgefühl verfolgt er sie. Dadurch kommt sie sich vor wie ein gejagtes Tier, und als Camden leise knurrt, schreckt Arsinoe automatisch vor ihr zurück.

			»Ich kann es kaum erwarten, bis das alles vorbei ist und du wieder du selbst bist«, stellt sie fest. Camden knurrt noch einmal, dann legt sie sich quer über Jules’ Beine.

			In der kleinen Kammer oben im Turm ist es noch stickiger als sonst, da viele neue Gerüche in der abgestandenen Luft hängen: Bernsteinharz und heißes Wachs, gemischt mit Kräutern, Ölen, dem hartnäckigen Geruch langer Krankheit und Berglöwenaroma. Außerdem ist es viel zu still – kein Laut außer ihrem eigenen Atem und dem Geräusch ihrer Schuhe. Nur Billy ist mit ihr hier reingekommen, hat ihr Gesellschaft geleistet und dabei geholfen, die Zutaten für den Zauber bereitzustellen.

			»Bringen wir sie raus?«, fragt Emilia. Erschrocken fährt Arsinoe herum. Die Kriegerin beugt sich gerade über den Tisch und greift nach einem Stück Harz. Sie riecht kurz daran und verzieht das Gesicht.

			»Nein. Es ist leichter, zu ihr reinzugehen. Und ich fände es wirklich toll, wenn du dich nicht immer so anschleichen würdest. Kannst du nicht wenigstens mal mit dem Absatz über die Steine schaben? Oder dich räuspern, wenn du irgendwo reinkommst?«

			»Tut mir leid.«

			Arsinoe seufzt schwer. In Wahrheit tut es Emilia gar nicht leid. Es scheint ihr sogar zu gefallen, dass Arsinoe ihr Kriegergehabe so verstörend findet. Nun tritt Arsinoe ebenfalls an den Tisch und überprüft ein letztes Mal ihre Utensilien. Die Tür zu Jules’ Kammer steht offen, und Arsinoe verkrampft sich sichtlich, als ein leises Stöhnen zu ihr herüberdringt.

			»Wie lange ist es her, dass sie das Tonikum bekommen hat?«, fragt Emilia.

			»Einen Tag. Aber ich will ihr nichts mehr geben, damit es sich nicht negativ auf die Zügelung auswirkt.«

			Emilia wirft einen prüfenden Blick auf Jules. »Das ist schon in Ordnung. Die Ketten werden halten. Aber vielleicht sollten wir Camden anketten.«

			»Kannst du gerne versuchen.« Arsinoe nimmt das Messer zur Hand und testet seine Schärfe an ihrem Zeigefinger. »Ich habe nachgedacht.«

			»Ach?«

			»Vielleicht sollten wir beide einen Teil des Zaubers übernehmen, du und ich.«

			Irritiert runzelt Emilia die Stirn.

			»So funktioniert das also? Man verteilt den Fluch der Pluralität wie Butter auf einer Scheibe Brot? Warum holen wir nicht auch noch Caragh dazu und verpassen ihr ebenfalls einen Teil? Oder deinen Billy und …«, ruckartig deutet sie mit dem Kopf zu der offenen Tür, »… die Katze?«

			»Ich wollte damit nur sagen …«

			»Du wolltest sagen, dass du mir Jules nicht allein anvertrauen willst.«

			»Ich will dir Jules nicht allein anvertrauen«, bestätigt Arsinoe wütend. »Aber das habe ich nicht gemeint. Ich sage nur, dass es die Last für dich erleichtern könnte.«

			Emilia starrt beinahe schuldbewusst auf den Arbeitstisch. »Verzeih mir. Ich hätte dich nicht so anfahren sollen. Aber ich denke … ich kriege das schon hin.«

			»Mag sein. Vielleicht wirst du den Fluch aufgrund deiner Kriegergabe gar nicht bemerken.«

			»Aber wir teilen ja nicht nur die Kriegergabe auf«, überlegt Emilia. »Wir teilen den Fluch der Pluralität. Wird sie danach noch immer eine Kriegerin sein?«

			»Wir werden tun, was nötig ist, um Jules gesund zu machen. Ich weiß nicht genau, was geschehen wird. Vielleicht gar nichts. Oder vielleicht verlieren wir dabei alle den Verstand.«

			»Madrigal hat doch auch nicht den Verstand verloren«, wendet Emilia ein. »Und ist das nicht quasi der gleiche Zauber? Du hast nicht gerade viel verändert.«

			»Diesmal steckt eine andere Absicht dahinter. Und es ist die Absicht, die zählt.«

			Emilia stößt den Atem aus und blickt an die Decke, als müsse sie um Geduld ringen. Die Feinheiten der niederen Magie, ihre Stärke und ihr düsteres Wesen entziehen sich völlig ihrem Verständnis. Und sie steht ihr beinahe so skeptisch gegenüber, wie Billy es anfangs tat. Plötzlich wird Arsinoe von dem Drang gepackt, es ihr zu beweisen, bevor sie beginnen – ihr die Haut aufzuschlitzen und sie den Rausch der Magie spüren zu lassen.

			»Es wird langsam Zeit«, meint Emilia. »Sagst du mir jetzt, wie es abläuft?«

			Arsinoe blickt in eine flackernde Kerzenflamme. Im Winter sind die Tage kurz, und die schräg einfallenden Sonnenstrahlen, die es bis ins Innere der Festung schaffen, sind bereits tiefgolden. »Madrigal hat ihr Blut mit einer Kordel aufgefangen und Jules ganz fest darin eingewickelt, immer rundherum. Dann hat sie mit einem Tuch das Blut von Jules aufgefangen und diesen Stoff mit der blutigen Kordel verflochten. Schließlich hat sie diesen Knoten unter dem krummen Baum vergraben. Die restliche Kordel hat sie behalten, das war das Stück, das Cait mir mitgebracht hat.«

			»Klingt nach viel Schneiderei und einer Menge Blut. Ich werde die Katze besser anbinden.« Emilia geht zur Wand und entrollt ein Seil, das dort bereits festgemacht ist.

			»Aber sie sollte in der Nähe bleiben, falls Jules sie braucht.«

			»Oh ja, damit sie uns die Kehle rausreißen kann.«

			»Ich kann das nicht erklären, Emilia. Trotzdem – ihre Tiervertraute sollte in der Nähe sein.«

			»Na schön.« Emilia kommt zu Arsinoe herüber, nimmt ihr das Messer weg und schneidet das Seil von der Halterung an der Wand ab. »Dann werde ich sie festhalten, während du bei Jules die Schnitte setzt. Ich kann nur für dich hoffen, dass sie mir nicht entkommt.«

			Drinnen hockt Camden mit gekrümmtem Rücken auf Jules’ Beinen; anscheinend ahnt sie etwas. Sie faucht empört, als Emilia ihr das zu einer Schlinge geknüpfte Seil über den Kopf wirft, und stemmt die Krallen in den Boden, als sie von Jules weggezogen wird.

			»Es dauert nicht lange«, verspricht Emilia ihr gepresst. Trotzdem hört Camden nicht auf zu fauchen und zu toben.

			Nachdem Camden nun verwahrt ist, bringt Arsinoe ihre Utensilien in die Schlafkammer und breitet sie dort auf dem Boden aus: ein kleines, scharfes Messer, dessen Klinge in dem goldenen Licht funkelt; zwei dünne weiße Tücher; die Kräuter. Und natürlich das Öl, mit dem sie Jules und Emilia einreiben wird und das mit Arsinoes königlichem Blut vermischt wird. Dadurch wird auch sie mit den beiden verbunden, ohne allerdings ein Teil der eigentlichen Aufspaltung zu sein.

			»Noch keinen einzigen Schnitt gesetzt, und schon zittern meine Hände«, flüstert sie.

			»Da bist du nicht die Einzige«, tröstet sie Emilia, die den Berglöwen fest an seiner Leine hält. »Ich habe noch nie miterlebt, wie niedere Magie gewirkt wird. Und ich mache mir Gedanken wegen des Preises. Man sagt doch, sie verlange immer einen Preis.«

			»Stimmt. Und normalerweise verlangt sie mehr, als man zu geben bereit ist.«

			»Jules’ Mutter hat diese Magie oft praktiziert. Meinst du, sie hat mit ihrem Leben dafür bezahlt?«

			»Kann sein.«

			»Scheint mir kein fairer Preis zu sein«, überlegt Emilia, »wenn in dem Moment, wo er eingefordert wird, die dadurch erkaufte Magie ihre Wirkung verliert. Andererseits … wenn es der eigenen Tochter dadurch siebzehn Jahre lang besser ging … ich denke mal, sie hätte es als guten Handel angesehen.«

			»Du kanntest Madrigal nicht sonderlich gut, oder?«, fragt Arsinoe voller Ironie, was Emilia zum Lachen bringt.

			»Aber vielleicht war das ja auch gar nicht der Preis dafür«, spekuliert sie dann weiter. »Und vielleicht werden wir niemals wissen, was der Preis hierfür sein wird: Ein Mann aus irgendeinem kleinen Kaff fällt auf der anderen Seite der Berge in eine Schlucht. In der Hauptstadt wird ein Mädchen von einer Kutsche überrollt.«

			»Ist das denn besser?«

			»Zumindest weniger schmerzhaft, da wir es niemals erfahren würden.« Eiserne Härte schleicht sich in Emilias Blick. »Und es spielt auch keine Rolle. Es gibt keinen anderen Weg. Welcher Preis auf dieser Welt könnte dafür zu hoch sein? Wie hoch müsste er sein, um dich davon abzuhalten, sie zu retten?«

			Automatisch fällt Arsinoes Blick auf Jules. Deren blutrote Augen beobachten sie genau. Sie sind voller Hass.

			»Diese Narben in deinem Gesicht«, fährt Emilia fort, »die du hinter der Maske verborgen hast – sie sind das Beste an dir. Und nun werden wir uns ein paar neue dazuverdienen.«

			Arsinoe greift zum Messer. Beim ersten Schnitt, den sie quer über ihren Handrücken zieht, scheint sich die Luft im Raum zu verändern. Sie wird frischer, gehaltvoller, als würde die Festung tief einatmen. Das königliche Blut tropft in die Schale mit dem Öl. Als Arsinoe schließlich ihren Finger hineintaucht, um die Mischung auf Jules’ Stirn zu streichen, stellen sich ihr die Nackenhaare auf. Jules, die sie zuvor mit verzerrter Miene und gefletschten Zähnen beobachtet hat, entspannt sich sofort. Der lauernde, drohende Ausdruck verschwindet aus ihren Augen. Sie blinzelt nicht einmal, als ein Tröpfchen Blut über ihre Nase läuft und am Augenwinkel hängen bleibt.

			Emilia packt Camdens Leine fester, doch Arsinoe hält plötzlich inne. »Warte mal. Bring sie her.« Sie zeichnet dem Berglöwen ein rotes Mal zwischen die Ohren, wodurch sein Fell verklebt und steif absteht. Camden setzt sich hin.

			»Was … was bewirkt das?«, fragt Emilia, lässt aber das Seil los und kniet sich vor Arsinoe, als die sie heranwinkt. Arsinoe zeichnet auch sie mit dem Königinnenblut, und Emilia schaudert sichtlich.

			»Es bereitet den Weg.«

			»Eigentlich habe ich nicht wirklich daran geglaubt«, murmelt Emilia mit merkwürdig abwesender Stimme. »Ich habe gehofft, dass es wirkt, aber geglaubt habe ich es nicht.«

			Arsinoe antwortet nicht. Die niedere Magie hat jetzt auch sie fest im Griff. Sie spürt, wie ihr Herzschlag sich dem Rhythmus der Insel anpasst, wie ihr gesamter Körper pulsiert. Der Schmerz in ihrer Hand flammt auf wie ein Funke, wann immer ein Pulsschlag frisches Blut hervorquellen lässt.

			Mithilfe der Kerze entzündet sie das Kräuterbündel, pustet die Flamme aus und inhaliert den duftenden Rauch. Sein Geruch lässt sie noch tiefer in die Magie eintauchen. Ihre Gedanken steigen auf und scheinen frei um ihren Kopf zu schweben. Erst nachdem sie mehrmals geblinzelt hat, reicht ihre Konzentration wieder aus, um Geist und Körper zu fokussieren.

			Allein die Absicht zählt.

			Sie nimmt eines der feinen Tücher und greift nach Jules’ Arm. Geschickt setzt sie die Schnitte, um die Ketten herum, die Jules noch immer fesseln: drei kleine Wunden, oberflächlich wie Kratzer, doch das Blut beginnt zu fließen. Schnell wickelt sie das Tuch um den Arm, und der weiße Stoff verfärbt sich rot.

			»Emilia, ich brauche deinen Arm.«

			Die Kriegerin zögert keine Sekunde. Schmerzen sind ihr nicht fremd, und als Arsinoe bei ihr die gleichen Schnitte setzt wie bei Jules, scheint Emilia es förmlich zu genießen, auch wenn sie kurz das Gesicht verzieht. Sie beobachtet, wie ihr Blut das Tuch durchtränkt, das Arsinoe um ihren Arm wickelt, und anschließend auf den Boden tropft. »Du verschwendest es ja.«

			Überrascht blickt Arsinoe zu Boden. Sie hat recht. Die kleine rote Pfütze aus Emilias Arm ist sogar schon mit der von Jules zusammengeflossen. Blind tastet Arsinoe nach einem Stück Stoff, einer Kordel oder einem Band, findet aber nur einen Brotkanten. Sie drückt ihn in das vermischte Blut, wartet, bis er sich vollgesogen hat, und schiebt ihn sich dann in den Mund.

			Sobald das Blut ihre Zunge berührt, zuckt sie heftig zusammen. Der Geschmack und die klebrige Konsistenz lassen sie würgen. Beinahe ohne sich dessen bewusst zu sein, führt sie Jules’ und Emilias Hände zusammen, schneidet sie in Handflächen und Daumen, verbindet die beiden Tücher mit mehreren Knoten. Dann ballt sie ihre bereits angeritzte Hand zur Faust und lässt ihr Blut in die freie Hand tropfen. Sie schmiert es auf die Verbindungsknoten.

			Jules und Emilia zucken heftig, als das Königinnenblut auf ihres trifft, und die Kerze flackert so hoch auf, dass hinterher kaum mehr als ein Stummel von ihr bleibt.

			»Wie viel noch?«, stöhnt Emilia, als ihr Blut weiter über den Boden rinnt. Es ist viel mehr, als durch die oberflächlichen Schnitte austreten dürfte.

			»So viel, wie du geben kannst«, antwortet Arsinoe.

			Ein Windstoß fegt durch den Raum, und Emilia und sie ziehen den Kopf ein, als er ihnen die Haare ins Gesicht bläst.

			»Nicht loslassen«, schreit Arsinoe über den einsetzenden Sturm hinweg. »Festhalten!«

			Mit zusammengebissenen Zähnen hebt sie den Messerarm vor das Gesicht und lässt hastig den Blick schweifen: Camden ist zusammengebrochen. Ihre Vorderpfote ist in die Blutlache gerutscht, und Arsinoe versucht, sie mit dem Fuß wieder zurückzuschieben. Doch da sie sich im Kampf gegen den Wind auf dem Boden zusammenkauert, führt das nur dazu, dass sie selbst beinahe umfällt.

			Sie spürt, wie Jules’ und Emilias Griff sich zwischen ihren Fingern lockert. Jules verdreht die Augen; Emilia scheint kaum noch den Kopf heben zu können.

			Noch einmal presst Arsinoe etwas Blut aus ihrer Hand und tränkt damit die Enden der beiden Tücher. Dann verknotet sie sie wieder. Noch dreimal macht sie das – erst das Königinnenblut, dann ein Knoten –, bis ihr schwindelig wird und der Wind plötzlich in weiter Ferne zu wüten scheint.

			Das war’s. Das war alles. Sie schiebt die Messerklinge unter das Tuch und schneidet es von Jules’ Arm. Dann von Emilias. Beide Arme fallen schlaff herab, und Emilia sackt seitlich weg, während sie kraftlos versucht, mit den Fingern auf ihre Wunden zu drücken.

			Arsinoe blickt an sich herab: Ihre Hände sind rot verschmiert und klebrig, das Blut beginnt bereits zu trocknen. Mit dem Messer zerschneidet sie die beiden Tücher, trennt die Knoten heraus, rollt die restlichen Teile sorgfältig zusammen und schiebt sie in das Glas mit Madrigals letzter Blutkordel.

			Die Knoten, die Jules und Emilia aneinandergebunden haben, sind blutgetränkt. Sie haben sich so mit dem Blut der beiden und dem Königinnenblut vollgesogen, dass sie nun wie ein frisch entnommenes Herz in ihrer Hand liegen. Sie lässt die Schweinerei in einen kleinen Jutesack fallen.

			Jules und Emilia liegen reglos am Boden. Sie bluten immer noch. Schnell geht Arsinoe zu ihrem Tisch und holt das Verbandszeug. Jetzt, wo der Zauber vollendet ist, sind die Wunden nicht mehr so schlimm. Da sie nicht tief sind, werden nur sehr feine Narben zurückbleiben. Und in ein paar Jahren werden auch die verblasst sein.

			»Arsinoe.«

			Zunächst nimmt sie Jules’ Stimme gar nicht wahr, da sie zu sehr auf ihre Arbeit konzentriert ist.

			»Es hat funktioniert«, ruft Emilia plötzlich. »Arsinoe! Sie ist wieder da!« Hektisch fummelt sie an den Ketten herum. »Mach sie ab, schnell!«

			»Warte.« Mit angehaltenem Atem mustert Arsinoe ihre Freundin. Dann drückt Camden ihre Schnauze gegen Jules’ Wange und fängt an zu schnurren.

			»Alles klar.« Arsinoe holt den Schlüssel für die Ketten aus ihrer Tasche.

			Von einem der Turmfenster aus blicken Billy und Mathilde auf die Deserteure hinab, die durch das Stadttor nach draußen strömen. Inzwischen hat sich die Vielfache Königin einfach zu lange nicht mehr gezeigt; die Rebellion fängt an, sich aufzulösen. Zudem ist ihnen sicher das Gerücht zu Ohren gekommen, das inzwischen in den Straßen kursiert: Königin Mirabella habe sie verlassen, um an der Seite von Königin Katharine zu kämpfen.

			»Es ist nicht deine Schuld, weißt du«, versichert Billy der Seherin. »Schließlich haben wir beide versucht, sie zum Bleiben zu bewegen. Ich habe meinen ganzen Charme an dieses verräterische Rattenpack verschwendet.« Eigentlich hatte er sogar geglaubt, manche von ihnen umgestimmt zu haben, nur um am nächsten Morgen festzustellen, dass sie sich nachts heimlich davongemacht hatten. »Sie sind einfach erschöpft. Es ist nicht leicht, seine Heimat zu verlassen und dann irgendwo in der Fremde in einem Provisorium zu leben.«

			»Du musst doch auch erschöpft sein«, findet Mathilde. »Schließlich bist du auch weit weg von deinem Zuhause, an einem fremden Ort. Offenbar liegt dir sehr viel an deiner Exilantenkönigin.«

			»Oh ja. Sehr viel.«

			Unter ihnen rollt ein Wagen voll junger Rebellen durch das Tor. Insgesamt fünf sitzen dicht gedrängt hinter dem Fahrer und klammern sich an die Beutel mit ihren Habseligkeiten.

			»Jetzt sieh dir das an!« Empört zeigt Billy auf den Wagen. »Sie nehmen eines unserer besten Maultiere mit!«

			Lächelnd stellt Mathilde fest: »Vermutlich hat es von Anfang an ihnen gehört.« Trotzdem sieht sie dem Wagen mit Trauer im Blick hinterher. »Lass diese Wenigen ruhig gehen. Die wahrhaft Überzeugten werden bleiben. Außerdem könnte es die Krone dazu verleiten, uns zu unterschätzen, wenn ihre Spione berichten, wie leicht wir aus dem Konzept zu bringen sind.«

			»Spione?«

			Als sie nickt, sieht Billy sich so misstrauisch um, als könnten sich in dem leeren Raum hinter ihnen welche versteckt halten.

			»Wie viele? Und seit wann wisst ihr davon?«

			»Bislang haben wir drei identifiziert. Aber es gibt sicherlich noch mehr. Wir hatten schon damit gerechnet.«

			»Was werdet ihr mit ihnen anstellen?«

			»Es ist besser, die feindlichen Spione zu kennen, als sie zu töten. Dann müssten wir nur wieder nach den neuen suchen, die ihren Platz einnehmen würden.« Mathilde weist mit dem Kinn runter in Richtung Stadttor. »Da geht das nächste Maultier dahin.«

			»Noch ein Maultier?« Billy lehnt sich weit aus dem Fenster. »Geht doch«, brüllt er, »haut nur alle ab! Wer braucht euch schon?« Dann wendet er sich ab und dreht dem Fenster mit verschränkten Armen den Rücken zu, bis er plötzlich laute Schreie hört und Maultiere und Wagen wieder durch das Tor poltern. »Wie jetzt, kommen sie etwa zurück?«

			»Nein«, stellt Mathilde fest. Gemeinsam drängen sie sich ans Fenster. »Sie ist zurück.« Mit ausgestrecktem Arm zeigt sie auf die Menge, die unten auf dem Platz zusammenläuft. Immer mehr Menschen strömen durch die Straßen heran. Und im Zentrum des Aufruhrs springt Camden herum und schlägt mit der gesunden Pfote um sich. Sie brüllt, faucht und peitscht mit dem Schwanz. Hinter ihr steht Jules, daneben Arsinoe und Emilia.

			Die Kriegerin hat jeder von ihnen einen Arm um die Schultern gelegt und spricht mit erhobener Stimme zu der Menge.

			»Unsere beiden Königinnen sind zurückgekehrt!«, verkündet sie triumphierend. »Königin Jules, die Vielfache Königin! Königin Arsinoe!« Es dauert nicht lange, bis die Menge beide Namen laut skandiert.

			»Unsere beiden Königinnen«, wiederholt Billy nachdenklich. »Klingt wie: unsere beiden Königinnen gegen ihre beiden.« Er schüttelt den Kopf. »Emilia ist schon verdammt clever.«

			»Allerdings«, nickt Mathilde. »Und sie ist wild entschlossen, als Siegerin vom Platz zu gehen. Egal mit welchen Mitteln.«

		

	
		
			DIE VIER KÖNIGINNEN

		

	
		
			Der Volroy

			Hoch oben auf den Zinnen des Westturms schöpft Mirabella mit Bree und Elizabeth ein wenig frische Luft.

			»Nicht einmal Pepper fühlt sich in dieser Höhe wohl«, behauptet Elizabeth allerdings. Aus dem Inneren ihrer Kapuze dringt das zustimmende Zwitschern des Spechts, woraufhin sie noch ein paar Schritte weiter von der Auslassung in der Mauer zurückweicht.

			»Er überfliegt ganze Gebirgsketten, um Nachrichten zu überbringen«, erwidert Bree, »wie kann er sich da auf einem einfachen Turm unwohl fühlen?«

			»Ja, er überfliegt ganze Berge, aber er ist dabei nie so weit vom Boden entfernt!«

			Lächelnd verfolgt Mirabella das Gespräch ihrer Freundinnen. Sie lehnt sich zurück und lässt den Wind durch ihr schwarzes Kleid und ihre Haare fahren. Dies ist ihr in der ganzen Stadt der absolut liebste Ort. Oder zumindest der liebste unter denen, die sie bereits besucht hat; schließlich darf sie sich nur im Inneren des Volroy und in den abgeschirmten Gärten aufhalten, und das stets in Begleitung bewaffneter Wachsoldaten. Hier oben auf den Zinnen warten die allerdings drinnen an der Treppe. Vielleicht sind sie ja auch keine Freunde großer Höhen.

			»Komm her.« Sie streckt Elizabeth die Linke entgegen. »Ich werde nicht zulassen, dass du davonfliegst.«

			»Aber ich darf schon?« Bree dreht sich selig um die eigene Achse; auch ihre Elementwandlergabe blüht in den kalten Böen und unter den schnell dahinziehenden Wolken auf. »Du könntest eine Windhose herbeirufen, die mich aufs Meer hinaus und wieder zurück trägt. Um mich hinterher sanft im Innenhof abzusetzen.«

			»Könnte ich das?« Mirabella lacht fröhlich.

			»Es ist so schön, dich wieder bei uns zu haben, Mira.« Elizabeth drückt ihre Hand. »Und sobald sie euer Bündnis vor der ganzen Stadt verkündet hat, wird die Königin dir bestimmt auch größere Freiheiten einräumen.« Sie drängt sich dichter an Mirabella heran, die sie daraufhin mit in ihren weiten schwarzen Mantel wickelt. »Das Volk wird überglücklich sein. Sogar im Tempel gibt es schon zustimmendes Gemurmel.«

			»Das überrascht mich allerdings«, sagt Mirabella. »Zwei Königinnen vereint … überhaupt zwei lebende Königinnen nach einem Aufstiegsjahr … Das darf es ja eigentlich gar nicht geben.«

			»Vielleicht siehst du ja jetzt endlich ein, wie es im Tempel wirklich zugeht«, wendet sich Bree an Elizabeth. »Nicht die Tradition bestimmt seinen Kurs, sondern das Wort der Hohepriesterin.«

			»Geh nicht zu hart mit ihnen ins Gericht, Bree«, entgegnet Mirabella, während Elizabeth nur die Stirn runzelt. »Sie haben Dinge gesehen, die keine andere Generation je erlebt hat – der Nebel erhebt sich; ein vom Fluch der Pluralität gepeinigtes Mädchen verfügt über die Stärke einer Königin; zwei abtrünnige Königinnen verschwinden im Nebel und tauchen wohlbehalten wieder auf. Der Tempel weiß einfach nicht, wie er damit umgehen soll. Also hören sie auf Luca, weil sie für das Volk die Stimme der Göttin repräsentiert.«

			Das Pfeifen des Windes trägt Brees Antwort davon, die aus kaum mehr als einem Murmeln besteht. Doch Mirabella bemerkt den verbitterten Zug um ihren Mund, und er macht sie traurig. Während ihrer Kindheit war Bree immer so gläubig. Wild, ja – sie war immer unbezähmbar –, aber beim allabendlichen Gebet im Tempel hat sie stets ganz andächtig die Augen geschlossen. Anders als bei Elizabeth, der von Beginn an bewusst war, dass auch Priesterinnen Schwächen und Fehler haben, war Brees Glaube sozusagen angreifbar. Sie stellte ihn auf ein zu hohes Podest. Und nun ist er an ihrer Unfähigkeit zerbrochen, die menschlichen Unzulänglichkeiten der Tempeldiener zu akzeptieren.

			Bree hüllt Elizabeth von der anderen Seite aus in ihren Mantel. »Wenn Königin Katharine dem Volk euer Bündnis verkündet, wird sie dich auch zur Schau stellen wollen. Dabei musst du darauf achten, dass du sie nicht ausstichst, Mira. Selbst jetzt als Königin fühlt sie sich noch ungeliebt.«

			»Inwiefern ungeliebt?«

			»Sie hat einmal etwas in der Art zu mir gesagt. Dass sie im Gegensatz zu dir und Arsinoe niemals Freunde hatte, sondern nur die Arrons.«

			»Und die sind ja nun wirklich ein eiskalter Haufen«, ergänzt Elizabeth.

			Einen Moment lang mustert Mirabella ihre Freundinnen schweigend, dann sagt sie: »Sie hat euch nach und nach für sich gewonnen. Obwohl sie direkt vor euren Augen einen unschuldigen Jungen getötet hat. Obwohl sie Madrigal Milone die Kehle aufgeschlitzt hat.«

			Bree presst schuldbewusst die Lippen zusammen, leugnet es aber nicht. Was sollen sie denn auch anderes tun? Sie ist nun einmal die gekrönte Königin. Und ganz egal, welche Königin man ursprünglich auf dem Thron sehen wollte, letztendlich liebt die Insel dann doch die, die sie bekommen hat.

			»Wir würden sie niemals dir vorziehen«, stellt Bree klar. »Wir würden niemals zulassen, dass sie dir etwas antut. Und vielleicht hat sie dadurch, dass sie dich hergeholt hat, auch angefangen, eine bessere Seite von sich zu zeigen.«

			Mirabella nickt. Fast fühlt sie sich verraten, auch wenn sie es war, die ihre Freundinnen zurückgelassen hat, um eigene Wege zu gehen. Nun verletzt zu sein, nur weil sie das Beste aus der Situation gemacht haben, ist nicht gerecht. Dies sind immer noch ihre Bree und ihre Elizabeth. Und das werden sie auch immer bleiben.

			»Außerdem bist du ja jetzt hier«, fährt Elizabeth fort. »Du hast dich von den Rebellen abgewandt und deinen Frieden mit der Krone gemacht. Warum sollten wir die Königin also nicht mögen?«

			Mirabellas Blick wandert Richtung Nordwesten. Aus dieser Höhe glaubt sie beinahe quer über die Insel schauen zu können, bis nach Sonnenmulde, zu Arsinoe. Zumindest könnte sie es, wenn nicht der vermaledeite Hornberg zwischen ihnen aufragen würde.

			»Ich stehe ebenso wenig der Krone nahe, wie ich den Rebellen nahestehe«, korrigiert sie Elizabeths Einschätzung. »Ich habe mich mühsam aus dem Ganzen befreit, und ich werde mich nicht wieder hineinziehen lassen. Weder von der Vielfachen Königin noch von meiner kleinen Schwester.«

			»Warum bist du dann gekommen?«, fragt Elizabeth vorsichtig.

			Mirabella seufzt schwer. Seit sie Rolanth verlassen haben, hat sich ihrer aller Leben so drastisch verändert. Sie kann nicht von ihnen verlangen, in Bezug auf ihre Loyalität eine Wahl zu treffen. Es kommt ihr einfach nicht richtig vor. Als sie mit ihnen hier heraufgekommen war, wollte sie ihnen eigentlich alles sagen. Aber nun weiß sie, dass sie das nicht tun darf. Sie wird allein herausfinden müssen, was Katharine vor der ganzen Welt verbirgt, ohne Mitwisser.

			»Für das Wohl der Insel«, sagt sie, was nicht gelogen ist. »Und euretwegen. Wir sollten wieder runtergehen. Vermutlich ist Katharine bereits aus Greavesdrake zurückgekehrt, und ich will verhindern, dass sie nach mir suchen lässt.«

			Elizabeth grinst fröstelnd. Der kleine Schnabel, der aus ihrer Kapuze hervorlugt, öffnet sich kurz, um sich dann klappernd wieder zu schließen. »Das musst du mir nicht zweimal sagen. Lass uns runter in die Küche gehen und sehen, ob wir etwas Warmes zu essen finden.«

			Ihre Freundinnen gehen zur Treppe, doch Mirabella bleibt noch einen Moment stehen. Sie tritt dicht an die alte Mauer heran, legt die Finger auf den kalten Stein und ruft eine letzte Windböe herbei, die ihre Worte davontragen soll.

			»Ich wollte dich nicht verlassen, Arsinoe. Aber ich musste es tun. Ich musste herkommen, um herauszufinden, was mit unserer Schwester nicht stimmt. Denn sie ist die Quelle der Dunkelheit, auf die es der Nebel abgesehen hat.«

			Unten im Küchentrakt läuft ihnen Katharine über den Weg.

			»Königin Katharine.« Elizabeth macht einen Knicks. »Warst du in Greavesdrake? Wie geht es deinem Pietyr?«

			»Pietyrs Zustand ist unverändert«, antwortet Katharine schmallippig. »Aber danke der Nachfrage. Viele hier im Volroy sähen es wohl lieber, wenn er für immer im Bett bleiben würde. Manche davon sind sogar mit ihm verwandt.«

			»Weil sie seine Berufung in den Rat missbilligen?«, vermutet Mirabella.

			»Und seine persönliche Nähe zu mir.« Katharine sieht sie abschätzend an. »Du hättest vermutlich niemals etwas getan, das zu solchen Kontroversen führt.«

			Achselzuckend gibt Mirabella zurück: »Ich habe keinen Mann, dem ich ein Amt verleihen könnte.« Innerlich wappnet sie sich dagegen, nun von Katharine irgendetwas Grausames über Joseph zu hören, doch es kommt nichts. »Außerdem wäre es ja mein Schwarzer Rat, so wie es jetzt deiner ist. Missbilligung hin oder her … sie werden darüber hinwegkommen.«

			Katharines Augenbrauen heben sich leicht. »Hoffentlich behältst du damit recht.«

			»Wenn ihr uns entschuldigen würdet«, sagt Bree knapp, dann ziehen sie und Elizabeth sich zurück.

			»Das kam aber plötzlich«, bemerkt Katharine. »Ich hätte nicht gedacht, dass sie dich einfach so stehen lassen. Vor allem nicht in meiner Gesellschaft.«

			»Sie wollen, dass wir uns anfreunden.« Mirabella sieht ihren Freundinnen nach, die im Gehen die Köpfe zusammenstecken. »Man könnte meinen, sie hätten mich mit einem Freier allein gelassen, nicht mit meiner kleinen Schwester. Fast überrascht es mich, dass sie nicht auch noch albern zu kichern angefangen haben.«

			Auch Katharine beobachtet die beiden nachdenklich. »Ich hätte sie sowieso fortgeschickt, denn ich werde dich jetzt mit in die Stadt nehmen. Natürlich fahren wir in einer geschlossenen Kutsche, und du wirst dein Gesicht verschleiern müssen. Mit einem weißen Schleier. Das macht dir doch nichts aus, oder?«

			»Es sind nur Farben, Katharine.«

			»Nein, hier auf der Insel nicht.«

			Draußen steht schon eine schwarze Kutsche mit zwei hoch ausschreitenden schwarzen Pferden bereit, auf deren Köpfen schwarzer Federschmuck wippt.

			»Ich dachte, du wolltest es möglichst unauffällig haben«, stellt Mirabella erstaunt fest.

			»Nein, ich will, dass du möglichst unauffällig bist.« Katharine reicht ihr einen Schleier, und sie steigen ein. Der Kutscher lässt die Peitsche knallen, die Pferde ziehen an und traben mit klappernden Hufen über das Pflaster. Wenig später haben sie das Festungsgelände verlassen und sind auf dem Weg in das Herz der Hauptstadt. Mirabella sitzt am Fenster und mustert gespannt die Gebäude, an denen sie vorbeirollen, vor allem den Tempel von Indridskamm, so düster und nah beim Palast, dass er wortwörtlich im Schatten des Volroy zu stehen scheint. Sie verrenkt sich beinahe den Hals, um einen Blick auf die geflügelten Wasserspeier oben auf dem Dach zu erhaschen.

			»Gibt es eine Möglichkeit, sie aus der Nähe zu sehen?«

			»Die Wasserspeier?«

			»Genau.« Mirabella grinst breit. »Willa hat uns doch immer Bilder von ihnen gezeigt, weißt du das nicht mehr? Sehr detaillierte Kohle- und Tuschezeichnungen. Und wir haben ihnen Namen gegeben. Der größte, der mit den weit ausgebreiteten Flügeln, hieß Monddrache. Da!« Mirabella zeigt zum Dach hinauf, als die Kutsche den Tempel schon fast passiert hat. »Das war immer mein Liebling. Arsinoe mochte vor allem die, die dem Betrachter die Zunge rausstrecken.«

			»Und ich?«

			»Dir gefiel ein dicker mit Schweinsnase. Du hast ihn Herbert genannt. Er steht in einer Gruppe mit drei von Arsinoes Lieblingen, in einer Nische an der Südwand. Wenn wir einmal rumfahren, kann ich ihn dir zeigen.«

			Fassungslos starrt Katharine sie an.

			»Ich erinnere mich an nichts davon. Warum hast du solche Erinnerungen und ich nicht?«

			»Das weiß ich nicht. Vielleicht, weil Willa mich von dem Moment an, als ich sprechen konnte, so behandelt hat, als wäre ich die Älteste. Mich zur Ernsthaftigkeit angehalten hat, zum Lernen. Dazu, erwachsen zu werden. Arsinoe und du, ihr durftet Kinder bleiben. Mir hat sie immer nur erlaubt, eine kleine Königin zu sein.«

			Katharine legt die Hände im Schoß zurecht. Eine ist so unbeholfen, dass sie kaum noch beweglich zu sein scheint. Mirabella deutet mit dem Kinn darauf.

			»Dein Arm ist verletzt. Was stimmt nicht damit?«

			Katharine antwortet nicht.

			»Du hast versucht, dich dem Nebel zu stellen.«

			»Woran hast du das erkannt?«, will Katharine wissen.

			»Mir ist aufgefallen, dass du die Hand schonst«, erklärt Mirabella. »Als ich dann gesehen habe, wie Eamon seinen verletzten Arm hielt, da … habe ich es einfach gewusst.«

			Mit einem grimmigen Lächeln streift Katharine behutsam ihren Handschuh ab. Die Finger darunter sind mit dunklem, grobem Schorf bedeckt, durchzogen von schwarzen Nähten. Bei der Anzahl der Wunden grenzt es an ein Wunder, dass der Heiler die Haut überhaupt wieder zusammenfügen konnte. Zwei Finger sind blau verfärbt und werden von Schienen gestützt. An zwei anderen fehlen die Fingernägel, allerdings scheinen diese Verletzungen bereits älter zu sein.

			»Es verheilt gut«, versichert Katharine. »Ich habe ein gutes Heilfleisch.«

			»Was ist mit deinen Fingernägeln passiert?«

			»Das? Ach, das ist am Abend der Erwachenszeremonie passiert, beim Beltanefest. Als ich mich im dunklen Wald verlaufen habe.« Sie mustert die betroffenen Finger. »Eigentlich dachte ich, sie würden nachwachsen. Aber was soll’s. Ich spüre ja nichts davon.«

			Kurz nach jenem Beltanefest erfolgte dann Katharines mysteriöse Rückkehr, nachdem sie einige Tage verschollen war. Und wenig später fingen die Leute an, sie die Untote Königin zu nennen.

			Aufmerksam mustert Mirabella die nagellosen Finger, während Katharine die Hand wieder in den Schoß legt, einen Blick aus dem Fenster wirft und erklärt: »In dieser Straße dort befindet sich die beste Konditorei der Stadt. Sie sind zwar auf Giftmischerleckereien spezialisiert, bieten aber auch nicht giftige Ware an. Ich werde eine Schachtel davon in die Gemächer des Prinzgemahls schicken lassen. In diesem schäbigen Rebellenlager musstest du ja sicher auf die gehobeneren Annehmlichkeiten des Lebens verzichten.«

			»Wir waren eigentlich nicht lange bei den Rebellen.«

			»Ah, das dachte ich mir schon. Und wo wart ihr vorher?«

			Sie sitzen einander direkt gegenüber, so dicht beisammen, dass ihre Röcke sich berühren. Auf engem Raum wirkt Katharine um einiges Furcht einflößender. So könnte sie Mirabella einen vergifteten Dolch durchs Gesicht ziehen, noch bevor die auch nur die Klinge aufblitzen sieht. »Wir waren auf dem Festland, bei Billy Chatworths Familie.«

			Schlagartig verfinstert sich Katharines Miene. »Sein Vater hat Natalia ermordet, wusstest du das? Er hat sie erdrosselt. Im Volroy. Wahrscheinlich war das ungefähr zu der Zeit, als Arsinoe und du auf der Flucht wart. Als die Wachen anderweitig beschäftigt waren, sodass sie niemanden zu Hilfe rufen konnte.«

			Obwohl ihr das aufrichtig leidtut, erwidert Mirabella nichts darauf. Katharines hübsches, schmales Gesicht verzerrt sich.

			»Was ist mit Billys Vater geschehen?«, fragt Mirabella schließlich.

			Katharines verkrampfter Kiefer entspannt sich weit genug, dass sie antworten kann: »Rho Murtra hat ihn aufgeschlitzt. Hat ihm ihre gezahnte Klinge in den Leib gerammt, Knochen zersägt, Lunge und Herz aufgespießt. Er hat Natalia nur um wenige Augenblicke überlebt.« Sie senkt den Blick. »Selbst wenn Hohepriesterin Luca sie nicht für den Schwarzen Rat erwählt hätte – allein dafür hätte ich ihr schon einen Sitz angeboten.«

			Mirabella runzelt die Stirn. Armer Billy, da hat er so lange auf die Rückkehr eines Vaters gewartet, der bereits kurz nach ihrer Flucht getötet wurde.

			»Du bist blass geworden«, stellt Katharine fest. »Hast du wirklich so viel Mitleid mit den Festlandbewohnern?«

			»Es gilt nicht Billys Vater. Nur für Billy finde ich es traurig.«

			Katharine schnaubt höhnisch. »Eines Tages werde ich mit ihm und seiner Familie etwas Ähnliches anstellen. Genevieve und ich werden zum Festland segeln und sie vergiften, bis ihnen das Blut aus den Augen quillt.«

			»Das solltest du nicht tun. Billy ist nicht wie sein Vater. Und seine Mutter und seine Schwester … sie haben es nicht verdient, vergiftet zu werden.«

			»Wenn sie so liebreizend sind, warum seid ihr dann zurückgekommen? Was hat Arsinoe und dich zurück auf die Insel geführt, der ihr doch gerade erst entkommen wart?«

			»Sollte das ein Versuch sein, an Informationen über die Rebellen heranzukommen, so kannst du es dir sparen. Aber es schadet wohl nicht, wenn du es erfährst: Es war Arsinoe. Sie hatte diese merkwürdigen Träume von der Blauen Königin. Darin wurde angedeutet, dass wir zurückkehren sollten. Dass wir gebraucht werden.«

			»Also seid ihr gekommen.« Katharine lehnt sich im Sitz zurück, und Mirabella atmet verstohlen auf. Sie würde sich auch wohler fühlen, wenn Katharine ihren Handschuh wieder anzieht. Langsam wird ihr von dem Anblick dieser zerfleischten Knochenmasse in ihrem Schoß leicht übel.

			»Königin Illiann«, kehrt Katharine zum Thema zurück.

			»Du kennst sie?«

			»Natürlich. Was wäre ich für eine kurzsichtige Königin, wenn ich beim Erscheinen des Nebels nicht einen Blick in die Geschichte seiner Schöpferin geworfen hätte? Sobald der Nebel anfing, sich zu erheben, habe ich Genevieve damit beauftragt, alles über Königin Illiann herauszufinden. Arsinoes Träume … was hat sie in ihnen gesehen? Was weiß sie?«

			»Wir sind zurückgekommen, um mehr darüber herauszufinden. Aber falls sie etwas entdeckt hat, hat sie es mir nicht gesagt. Was vielleicht auch besser ist. Denn hätte sie es getan, müsste ich es nun dir sagen.«

			Katharine lacht leise. »Allerdings müsstest du das.« Vor dem Fenster ist inzwischen der hübsche rote Ziegelbau aufgetaucht, in dem Bree und Elizabeth leben. »Irgendwie ist es doch merkwürdig, oder nicht? Der Nebel erhebt sich, und Arsinoe träumt von seiner Erschafferin. Aufgrund dieser Träume kehrst du nach Hause zurück: Mirabella Nebelbann, die Einzige auf der Insel, die stark genug ist, um ihn im Zaum zu halten.«

			»Mirabella Nebelbann?«

			»Diesen Namen habe ich mir für dich ausgedacht: Mirabella Nebelbann und die Untote Königin. Wir sind schon jetzt lebende Legenden. Trotzdem ist es merkwürdig. Ich spüre, dass hier höhere Kräfte am Werk sind, die uns wie Spielfiguren über das Brett schieben.«

			»Oder uns zusammenbringen. Damit wir kämpfen.«

			»Oder damit wir sterben. Aber es geht nicht nur mir so, oder? Du spürst es doch auch.«

			»Ja«, gibt Mirabella zu. »Sobald ich wieder auf der Insel war, habe ich die Hand der Göttin gespürt; wie ein Netz, das sich über mich legte. Den Grund dafür kenne ich noch nicht. Aber ich werde ihn herausfinden.«

			Katharine holt tief Luft. »Ich erlaube dir, dich frei in der Stadt zu bewegen – solange du darauf achtest, dass du in der Öffentlichkeit nicht erkannt wirst, bis wir unser Bündnis offiziell verkündet haben.«

			»Ich danke dir, Katharine.« Durch ein respektvolles Nicken verbirgt Mirabella ihr Lächeln. Wenn sie sich frei bewegen kann, kann sie auch versuchen, das Rätsel zu lösen, das Madrigal ihr aufgegeben hat.

			»Dank mir besser noch nicht. Wenn wir in der Schlacht auf Arsinoe und Juillenne Milone treffen, werde ich sie töten müssen. Ebenso Billy, der dir so am Herzen liegt. Mag sein, dass er keine Schuld an Natalias Tod trägt, aber er hat andere Verbrechen begangen. Außerdem ist er jetzt ein Rebell und unterstützt die falsche Königin.«

			Katharine streift ihren Handschuh über und beugt sich zum Fenster. »Wir sind da.«

			»Wo genau sind wir?«, fragt Mirabella, als die Kutsche plötzlich hält. Die Tür wird geöffnet, und sie folgt Katharine nach draußen. Nun liegt die Stadt in ihrem Rücken, vor ihnen breitet sich der Hafen von Bardon aus. »Wir sind an den nördlichen Klippen.«

			»Gut erkannt. Komm mit!« Katharine greift nach Mirabellas Hand. Als diese zusammenzuckt, verfliegt die Freude auf Katharines Gesicht. Für einen kurzen Moment hat Mirabella in ihren großen Augen wieder das kleine Mädchen gesehen, das sie einmal kannte.

			»Ich dachte, es würde dir gefallen. Ich weiß, dass ihr in Rolanth ganz ähnliche Orte habt.«

			Sofort muss Mirabella an die dunklen Basaltklippen von Shannons Dämmerpforte denken. Ja, dieser Ort hier hat eine gewisse Ähnlichkeit damit; die Felsen weisen eine verwandte Form auf. Und sie sind nicht weiß wie die Klippen von Sonnenmulde, sondern nahezu sandfarben. »Ja, Bree und ich sind dort früher immer herumgerannt.«

			»Was ist es dann?« Wieder streckt Katharine ihr die Hand entgegen. Diesmal reißt Mirabella sich zusammen und ergreift sie.

			Katharine führt sie so nah an die Felskante, dass sie sehen können, wie unten am Strand die Brandung gegen die Felsen donnert. »Laut Genevieve wurde der Nebel auf diesen Klippen erschaffen. Hier hat die Blaue Königin ihren Zauber gewirkt und ihn herbeigerufen, und seitdem hat er dazu beigetragen, unsere Lebensweise zu bewahren, indem er uns vor der Außenwelt beschützt hat.« Mit einem leisen Schnauben fügt Katharine hinzu: »Na ja, zumindest bis vor Kurzem.«

			Mirabella starrt auf den Boden unter ihren Füßen. Hat Königin Illiann einmal hier an dieser Stelle gestanden? Königin Illiann, die Blaue Königin, die Mirabella inzwischen beinahe zu kennen glaubt. Und das alles aufgrund der Träume, die Arsinoe als Daphne durchlebt hat, Illianns verlorene Schwester.

			»Sieh nur.« Katharine zeigt auf das Meer hinaus, wo der Nebel in wütenden Schwaden aufsteigt und auf sie zuschießt, als wolle er sich gegen die Klippen werfen.

			»Was hat das zu bedeuten?« Mirabella ist nicht sicher, an wen sie die Frage eigentlich richtet: Katharine, Arsinoe oder sogar Illiann in der Vergangenheit?

			»Ich denke, es bedeutet, dass es ihm nicht gefällt, wenn du hier stehst. Dass er Angst hat.« Gemeinsam sehen sie zu, wie der Nebel sich zurückzieht. »Früher war ich eifersüchtig auf dich. Auf alles, was du bist. Und vielleicht bin ich es immer noch – eifersüchtig, weil du dich daran erinnern kannst, wer wir einmal waren.«

			»Bei Arsinoe kehren die Erinnerungen inzwischen langsam zurück. Vielleicht wird es dir auch so gehen, jetzt, wo wir zusammen sind.«

			Katharine senkt den Blick. So etwas wie Bedauern schimmert darin.

			»Ich bin nicht wie ihr«, sagt sie dann. »Ich kann grausam sein. Aber auch gütig. Und das macht aus mir eine bessere Königin, als ihr es gewesen wärt. Nun wird es Zeit zurückzufahren – damit du deine neue Freiheit genießen kannst und ich die Proklamation unseres Bündnisses vorbereiten kann. Und die Parade.«

		

	
		
			Sonnenmulde

			Am Morgen nach Jules’ Wiedererwachen steht Arsinoe erneut in dem überfüllten Raum, der von den Rebellen als provisorische Ratskammer genutzt wird.

			»Kann das nicht warten?« Nach Unterstützung suchend, sieht sie erst Billy an, dann die Milones. »Sie hatte ja kaum mal Zeit, um durchzuatmen.«

			»Ich weiß, dass es nicht der beste Zeitpunkt ist«, erwidert Emilia. »Aber wir können Mirabellas Treuebruch nicht einfach unter den Tisch fallen lassen.«

			Trotzig schüttelt Arsinoe den Kopf. Aber niemand widerspricht – Mathilde nicht, nicht einmal Cait oder Caragh. Und Jules bleibt zwar gelassen, wirkt aber schwach und kraftlos, obwohl sie in der Nacht lange geschlafen hat.

			»Es muss bekannt gemacht werden, dass Mirabella zu Katharine übergelaufen ist«, beharrt Emilia.

			Frustriert knirscht Arsinoe mit den Zähnen.

			»Wir wissen nicht, ob es so war. Vielleicht wurde sie ja auch entführt. Dieser Zettel könnte gefälscht gewesen sein.«

			»Sie wurde nicht entführt. Ich halte mich über alles auf dem Laufenden, was in dieser Stadt passiert. Ich weiß sogar, auf welchen Routen die Ratten nach Nahrung suchen.«

			»Na, das ist ja wohl etwas übertrieben«, murmelt Billy, doch Emilia tut so, als wäre er gar nicht da. Als Arsinoe protestieren will, schaltet sich Mathilde ein.

			Die Seherin strahlt eine unglaubliche Ruhe aus. Arsinoe hat schon erlebt, wie sie einen kompletten Saal zum Schweigen brachte, indem sie einfach nur hindurchging. Nun nutzt sie diese Ausstrahlung, um Emilia zu beschwichtigen, während sie Arsinoe mit gelassener Miene fixiert.

			»Ihre gesamte Habe ist verschwunden. Und Mirabella hätte sich sicher nicht einfach so verschleppen lassen. Fällt dir vielleicht ein Grund ein, warum sie gegangen sein könnte?«

			»Nein.« Abwehrend verschränkt Arsinoe die Arme vor der Brust. Mirabella war nie eine Anhängerin der Vielfachen Königin. Aber das war sie selbst ja eigentlich auch nie. Was noch lange kein Grund wäre, zu Katharine überzulaufen. »Aber …« Sie wendet sich an Billy: »Könnte sie mitgekriegt haben, wie wir über die Höhle gesprochen haben?«

			»Nein«, antwortet er. »Weiß nicht.«

			»Hast du es ihr verraten?«

			»Nein!« Entsetzt reißt er die Augen auf. »Natürlich nicht!«

			»Die Höhle?«, hakt Emilia nach, und auch die Milones rücken dichter heran. Nur Jules hält sich zurück, während Billy mit erhobener Hand Emilia und Mathilde in Schach hält, die ihn fixieren wie das Wolfsrudel die lahmende Hirschkuh. »Wieso …«, er senkt die Stimme, bis er quasi flüstert, »… wieso in aller Welt sollte ich ihr davon erzählen?«

			»Ihr wovon erzählen?«, will Emilia wissen. »Was ist in der Höhle passiert?«

			Arsinoe dreht sich zu ihnen um, lässt den Blick erst über Cait und Caragh wandern, dann zu Ellis, während sie sich überlegt, was sie sagen soll. Jules vertraut Mathilde und Emilia. Aber manchmal vertraut Jules auch einfach den falschen Menschen.

			»Das ist eine lange Geschichte.« Arsinoes Blick verschwimmt, als die Erinnerungen in ihr aufsteigen, die Daphnes tote Finger in ihren Kopf gepresst haben: Daphne und Königin Illiann auf den Klippen am Hafen von Bardon, draußen auf dem Meer die feindliche Flotte, die sogar den Stürmen der Blauen Königin trotzt. Der Streit; dann stürzt Illiann in den Tod. Krampfhaft presst Arsinoe die Lider zusammen. Vielleicht war es ein Unfall. Ein simpler Sturz. Vielleicht war Daphne gar keine Mörderin.

			Vielleicht setzt sich letztlich aber auch immer der Wille der Insel durch. Schwester tötet Schwester – auf Fennbirn nun wirklich nichts Neues.

			»Mir wurde ein Weg gezeigt, wie sich der Nebel vielleicht aufhalten lässt.«

			»Was?«, fragt Cait. Unwillkürlich kommen sie und Mathilde einen Schritt näher. »Wie?«

			»Der Nebel wurde durch den Tod einer sehr mächtigen Elementwandlerkönigin erschaffen. Durch den Tod der Blauen Königin, Illiann. Er ließe sich also vielleicht vernichten, indem wieder eine stirbt.« Sie schaut zu Jules hinüber, die wie immer sofort begreift, worauf sie hinauswill.

			Eine ganze Weile sagen Emilia und Mathilde gar nichts. Dann reißt Emilia frustriert die Hände hoch. »Und du hast sie davonkommen lassen! Wir hatten den Schlüssel zur Vernichtung des Nebels in der Hand – hatten ihn direkt vor der Nase –, und du hast sie einfach abhauen lassen.«

			»Was soll das heißen, sie ›abhauen lassen‹?«, schreit Arsinoe empört. »Selbst wenn sie jetzt hier wäre, würdest du sie verdammt nochmal nicht anrühren!«

			»Schluss jetzt!«, rufen Billy und Mathilde gleichzeitig. Sie wechseln den wissenden Blick der Vernünftigen.

			»So oder so spielt das jetzt keine Rolle mehr«, sagt Billy dann. »Mirabella ist nicht hier. Sie ist außer Gefahr und außerhalb unserer Reichweite.«

			»Ich würde nicht unbedingt sagen, dass jemand außer Gefahr ist, wenn er sich am Hof der Untoten Königin aufhält«, merkt Caragh an.

			»Wir werden sie zurückholen«, beschließt Emilia. »Und wenn wir das tun …«

			»Gar nichts werdet ihr tun«, faucht Arsinoe. »Wir wissen ja nicht einmal, ob es tatsächlich funktionieren würde. Wer verlässt sich schon auf das Wort einer Mörderin, die seit Jahrhunderten tot ist? Mirabella ist meine Schwester!«

			»Hier geht es um ein einziges Leben. Wie viele Leben wird der Nebel auslöschen, wenn er nicht aufgehalten wird? Unsere Rebellion hat es sich zum Ziel gesetzt, dieser Insel Frieden zu bringen. Und Sicherheit. Wir können nicht einfach ignorieren …«

			»Doch, können wir«, unterbricht Jules sie leise. Ihr ernster Blick ruht auf Arsinoe.

			»Jules!«, protestiert Emilia.

			»Nein. Das kommt nicht infrage.«

			»Aber …«

			Jules drückt die Fingerspitzen an die Stirn, und sofort schreitet Cait ein und löst die Versammlung auf.

			»Ihr habt die Meinung meiner Enkelin gehört«, sagt sie. »Sie ist die Vielfache Königin, sie entscheidet. Und jetzt gehen wir, damit sie sich ausruhen kann.«

			Alle schleichen hinaus, sogar Billy. Emilia wirft Arsinoe im Vorbeigehen noch einen wütenden Blick zu, aber selbst sie wagt es nicht, Cait zu widersprechen. Als alle weg sind, bleibt Arsinoe an der Tür noch einmal stehen.

			»Brauchst du noch irgendwas? Wasser? Wein? Einen Snack für Cam?«

			»Nur dich«, antwortet Jules. »Bleib noch.« Sie geht zum Kamin hinüber, um sich die Hände zu wärmen. Arsinoe kommt wieder herein.

			»Wie fühlst du dich? Kannst du schlafen? Sonst könnte ich dir ein Schlafmittel anrühren.«

			»Es geht mir gut, Arsinoe. Alles bestens. Du hast mich wieder einmal gerettet.«

			»Sind wir damit jetzt quitt?« Arsinoe vergräbt die Finger im Fell des Berglöwen. »Oder muss ich dich noch einmal mehr retten?«

			Jules lächelt müde. Ihre kinnlangen braunen Locken sind völlig zerzaust und fallen ihr in die Augen, als sie über den Verband an ihrem Handgelenk streicht.

			»Mir kommt es vor, als hätte ich hundert Jahre lang geschlafen.«

			»Es ist nicht leicht, gleich wieder voll da zu sein. Emilia macht dir zu viel Druck.«

			»Nein, das ist nicht Emilias Schuld. Ich traue mir selbst nicht. Ich erinnere mich an alles, was ich getan habe.«

			»Du warst nicht du selbst.«

			»Wer war ich dann?« Ihr Blick wandert von den Verbänden zu ihrem schwachen Bein – kränklich und ein Quell ständiger Schmerzen, seit sie damals das Gift gegessen hat. Jenes Gift, durch das Arsinoe ihre wahre Gabe entdeckt hat. »Ein beschädigter Körper«, sinniert sie, »mit einem beschädigten Geist.«

			»Das siehst du also, wenn du in den Spiegel blickst?«, fragt Arsinoe. »Denn ich sehe dich vollkommen anders.«

			»Es spielt keine Rolle, wie ich mich sehe. Jemandem wie mir sollte niemand folgen. Was ich getan habe … Ich bin keine Leitfigur. Aber Mirabella schon.«

			Überrascht sieht Arsinoe sie an.

			»Sicher, ich hatte meine Gründe, sie nicht zu mögen«, fährt Jules fort. »Aber sie war die Eine. Sie war so stark. Stark genug, um uns alle zu vernichten, und trotzdem keine Mörderin. Ebenso wenig wie du, Arsinoe. Es tut mir leid, dass ich so lange versucht habe, eine aus dir zu machen.«

			»Schon okay«, flüstert Arsinoe, da sie nicht weiß, was sie sonst sagen soll. »Du weißt aber schon, dass … Mirabella nicht die Krone tragen will.«

			»Du kennst sie doch«, hält Jules dagegen. »Wenn sie gebraucht wird, wird sie es trotzdem tun.«

		

	
		
			Tempel von Indridskamm

			Die Initiandin führt Mirabella – die ihr Gesicht unter der Kapuze und zusätzlich noch hinter einem Schleier verbirgt – durch den schmucklosen Tempel von Indridskamm: zwischen unzähligen, sorgfältig eingeölten Walnussholzbänken hindurch und vorbei am Stein der Göttin, der ihr aus seinem durch Seile abgetrennten Bereich zuzuzwinkern scheint. Schließlich geht es hinter den Altar, durch den Kreuzgang und viele, viele Treppen hinauf, bis sie zu den Räumlichkeiten gelangen, die Luca für sich beansprucht. Oder besser gesagt wieder eingefordert hat. Denn hier hat sie schon in der Zeit residiert, bevor sie Mirabella begegnete, der Hauptstadt den Rücken kehrte und in einem vorgeschobenen Neutralitätsstatus mit ihr in Rolanth lebte.

			Mirabella atmet tief ein. Der Geruch von kaltem Stein steigt ihr in die Nase. Nach den vielen Stufen brennen ihre Muskeln. Inzwischen sind sie so weit oben, dass sie vermutlich Arsinoes Lieblingswasserspeier tätscheln könnte, wenn sie sich nur weit genug aus dem Fenster lehnt.

			»Hoffentlich verzeihst du uns den langen Weg«, sagt die Initiandin, die eine Fackel voranträgt, um die Stufen zu beleuchten. »Es hat viele von uns überrascht, dass die Hohepriesterin sich dafür entschieden hat, wieder ihr altes Quartier zu beziehen. Eigentlich hatten wir vor, ihr bequemere Räumlichkeiten im Erdgeschoss einzurichten.«

			Das Erdgeschoss; nein, damit wäre Luca niemals einverstanden. Eher würde sie die Priesterinnen zwingen, sie auf dem Rücken hoch und wieder hinunter zu tragen.

			Als sie vor Lucas Tür ankommen, knickst die Initiandin kurz und geht. Dabei kommt sie Mirabellas Gesicht mit ihrer Fackel gefährlich nahe. Vielleicht hatte das Mädchen die Gabe des Feuers, bevor es in den Tempel kam, und hat noch nicht gelernt, achtsamer damit umzugehen.

			Mirabella klopft kurz an, bevor sie Lucas Räume betritt. Drinnen ist alles so vertraut, dass sie für einen Moment glaubt, wieder in Rolanth zu sein, an einem der Nachmittage, wenn sie die Treppen hinaufgestürmt war, um mit Luca Tee zu trinken.

			»Sieh mal einer an.« Luca steht über ihren Schreibtisch gebeugt und gießt gerade die dampfende Flüssigkeit in Becher. »Draußen in der Welt, ohne eigene Eskorte.«

			»Die Gardisten warten unten bei der Kutsche«, erklärt Mirabella. Dann streift sie die Kapuze ab und zieht den Schleier vom Gesicht, bevor sie zu einem der Sofas hinübergeht, auf denen – wie bei Luca üblich – viel zu viele Kissen liegen. Sie zieht auch den Mantel aus und hängt ihn über die Armlehne. Dann deutet sie auf den Tee. »Honig und Zitrone?«

			»Honig und eingelegte Zitronen«, verbessert Luca sie. »Frische Früchte werden bald nur noch eine ferne Erinnerung sein, wenn das Problem mit dem Nebel nicht gelöst wird. Die Händler vom Festland kommen nicht mehr durch. Oder sie wagen es einfach nicht mehr wiederzukommen, wenn sie erst die Geschichten gehört haben.«

			»Im Frühling werden die Naturbegabten sich wieder um die Insel kümmern.«

			»Aber nicht einmal die können Zitronen und Orangen wachsen lassen. Dafür haben wir hier einfach das falsche Klima.« Luca stellt das Tablett mit dem Tee auf einen Couchtisch und reicht Mirabella eine Tasse. »Seltsame Art, es auszudrücken: ›Die Naturbegabten werden sich um die Insel kümmern.‹ Die Insel. Nicht ›uns‹. Als wärest du nicht auch ein Teil davon. Welch wundervolle Dinge muss das Festland zu bieten haben, um dich so schnell in seinen Bann zu ziehen.«

			»Und doch bin ich hier und diene der Insel. Ich bin hier und tue meine Pflicht, wie du es immer gesagt hast.« Ohne einen Schluck genommen zu haben, stellt Mirabella die Tasse weg. Hingesetzt hat sie sich auch nicht, weshalb Luca ebenfalls steht. Doch sie lässt es vollkommen mühelos aussehen, nippt mit geradem Rücken und entspannten Schultern an ihrem Tee und zieht fragend die Augenbrauen hoch. Man könnte meinen, ihre alten Knochen hätten nie das kleinste Zipperlein gekannt. »Du wirkst hier jünger als in Rolanth, Hohepriesterin. Offenbar bekommt die Luft im Hafen von Bardon dir gut.«

			Luca lächelt stumm.

			»Warum wolltest du mich sehen?«, fragt Mirabella.

			»Weil ich es endlich kann! Nachdem du nun in der Gunst der Königin stehst, muss ich nicht länger auf Distanz zu dir gehen. Dir muss doch klar gewesen sein, dass ich gute Gründe dafür hatte, dich nicht zu besuchen.«

			»Du tust sicher nie etwas ohne einen guten Grund.«

			Luca greift nach einer Platte mit Naschwerk und bietet es Mirabella an – Schaumgebäck mit Vanille und einem kräftigen Klecks Marmelade. Ihre Lieblingstörtchen. Sie nimmt sich eines.

			»Wie gefällt es dir denn nun hier in der Hauptstadt, mit der neu gewonnen Freiheit? Und wie ergeht es dir mit deiner jüngeren Schwester?«

			Stirnrunzelnd mustert Mirabella das Gebäck in ihrer Hand. Sie ist wirklich hungrig. Und auch wenn sie am liebsten nichts annehmen würde, was von Luca kommt, würde Arsinoe sicher nicht wollen, dass gutes Essen verschwendet wird.

			»Sie nennt mich Mirabella Nebelbann«, erzählt sie, was Luca ein leises Lachen entlockt. »Und sie hat spezielle Rüstungen für uns beide in Auftrag gegeben: einen silbernen Brustpanzer mit Wolken und Blitzen für mich, und auf ihrem sollen Totenschädel und Schlangen eingraviert werden. Darin will sie in einer Parade mit mir an ihrer Seite durch die Stadt ziehen.« Mit einem kurzen Blick zu Luca fragt sie: »Sind ihre Stimmungen immer so wechselhaft?«

			»Königin Katharines Hass ist schnell geweckt«, antwortet die Hohepriesterin. »Aber schon die kleinste Freundlichkeit stimmt sie auch wieder versöhnlich. Ihr habt einiges gemeinsam, auch wenn sich diese Charakterzüge auf unterschiedliche Weise manifestieren. Ihr seid beide gutherzig. Und ihr seid beide gefährlich.«

			»Gefährlich.« Nun sieht Mirabella der alten Frau offen ins Gesicht. »Wie kann Katharine all dieses Gift vertragen?«

			»Ihre Giftmischergabe ist stark ausgeprägt.«

			»Sie hat keine Giftmischergabe«, kontert Mirabella. »Arsinoe ist die Giftmischerin.«

			»Vielleicht waren es ja zwei.«

			»Willa sagt etwas anderes.« Misstrauisch kneift Mirabella die Augen zusammen. »Und doch habe ich gesehen, wie Katharine ein Gift nach dem anderen verspeist hat, als wäre jede Mahlzeit ein Gave Noir. Wie geht das? Haben Natalia Arron und du zu niederer Magie gegriffen, um aus ihr eine so … begabte Königin zu machen?«

			Luca weist das scharf zurück: »Es gab keine niedere Magie, keine Tricks. Ich habe nicht heimlich mit den Arrons paktiert. Bis zum Schluss habe ich mich unter der Hand für dich eingesetzt. Weshalb ich dich ja auch so gut kenne.« Mit gesenkter Stimme fährt sie fort: »Mir ist klar, dass es nicht meine Argumente waren, die dich auf den Kurs der Krone haben einschwenken lassen. Warum bist du also wirklich hier? Was hast du vor?«

			»Nichts anderes als das, was du verlangt hast: Ich beschütze die Insel und versuche, das Rätsel zu lösen, das meine Schwester umgibt.«

			»Und wenn du es gelöst hast? Ihre dunklen Geheimnisse spielen nun keine Rolle mehr. Sie ist gekrönt.«

			»Welch eine Loyalität«, bemerkt Mirabella verbittert.

			»Man lernt, die Königin zu lieben, die auf dem Thron sitzt. Das weißt du. Hättest du die Krone errungen, wären die Arrons Schlange gestanden, um sich mit dir zu verbünden. Bei mir verhält es sich nicht anders.«

			Doch es fühlt sich anders an. Bei den Arrons hätte Mirabella erwartet, dass sie ihr Fähnchen nach dem Wind hängen. Arrons sind wankelmütig, sie vertreten keine eigenen Überzeugungen. Doch es war ein Schock, schon kurz nach ihrer Ankunft in der Hauptstadt herauszufinden, dass Katharine ihre beiden besten Freundinnen so für sich eingenommen hat.

			»Vielleicht ist es wirklich albern«, gibt sie zu. Überraschenderweise kommt Luca zu ihr, nimmt sie in den Arm und tätschelt tröstend ihre Schulter.

			»Es ist nicht albern, Mira. Es ist ganz natürlich. Als Untertanen müssen wir unsere Königin lieben. Aber dich haben wir schon immer geliebt. Und wir sind alle sehr froh darüber, dass du nach Hause gekommen bist, zu uns.«

			Mirabella nimmt Lucas Hand. Diese vertraute, faltige Hand mit den pragmatisch kurzen Fingernägeln und den vom Alter angeschwollenen Gelenken. Als sie einen Kuss auf ihren Handrücken drückt, riecht sie das Mandelöl, mit dem Luca immer ihre Haut einreibt.

			»Bist du wirklich froh darüber?«, fragt sie. »Liebst du mich wirklich noch?«

			»Mira …« Besorgt runzelt Luca die Stirn. »Was ist los?«

			»Ich sollte nicht darüber sprechen.« Noch immer starrt Mirabella auf Lucas Hand. »Denn ich weiß nicht, ob ich dir trauen kann. Doch ich werde dich trotzdem fragen, weil ich vollkommen im Trüben fische und niemanden habe, dem ich mich anvertrauen kann. Und weil du mich einmal aufrichtig geliebt hast …« Nun sieht sie der Hohepriesterin ins Gesicht und entdeckt einen verräterischen Glanz in ihren blauen Augen.

			»Bevor Madrigal Milone starb, hat sie etwas Seltsames über Katharine gesagt: ›Sie ist voller Toter.‹ Genau das hat Madrigal Milone zu mir gesagt, kurz bevor sie ihr Leben im Schnee von Innisfuil ausgehaucht hat. Was hat sie damit gemeint?«

			Mirabella wartet auf eine Antwort, doch Luca entzieht ihr zunächst nur ihre Hand.

			»Ich weiß es nicht. Sie lag im Sterben. Vielleicht hat sie nur fantasiert. Oder du hast dich verhört.«

			Doch Mirabella behält die Hohepriesterin genau im Auge – ihre Miene wirkt gehetzt, nicht verwirrt. »Ich habe mich nicht verhört. Du weißt etwas. Und du möchtest es mir sagen.«

			»Was soll das heißen, ich möchte es dir sagen?« Luca schiebt sich an ihr vorbei, geht zu ihrem Schreibtisch und fängt an, wahllos Schubladen zu öffnen und irgendwelche Papiere herumzuschieben.

			»Du hast mich schon oft angelogen, Luca, und nie habe ich es bemerkt. Jetzt kann ich es dir nur deshalb ansehen, weil du im Grunde deines Herzens möchtest, dass ich es erfahre.« Sie folgt der Hohepriesterin zum Tisch und packt sie an den Armen.

			»›Sie ist voller Toter‹«, flüstert Luca.

			»Genau. Was hat sie damit gemeint?«

			»Ich hätte da so eine Idee …«

			Lucas Blick scheint in die Ferne zu schweifen, und Mirabella lässt ihr einen Moment Zeit, um ihre Gedanken zu ordnen. »Sag es mir«, drängt sie dann.

			Doch Luca reißt sich von ihr los. »Ich bin mir noch nicht sicher. Und ich werde mich nicht gegen die Königin aussprechen.«

			»Nicht einmal, wenn diese Königin eine Gefahr darstellt?«

			»Eine Gefahr für wen?«

			Frustriert stößt Mirabella den Atem aus, holt ihren Mantel und geht zur Tür. Hier wird sie keine Antworten bekommen. Sie kann gerade mal darauf hoffen, dass Luca nicht sofort zu Katharine rennt und ihr rät, Mirabella öffentlich hinzurichten. Am besten mit Gift. Doch als sie die Tür öffnen will, sagt Luca doch noch etwas.

			»Ich werde mich nicht gegen die Königin aussprechen«, wiederholt sie. »Das steht mir nicht zu. Aber wenn es jemanden gibt, der etwas gegen sie sagen könnte …« Sie wirft Mirabella einen eindringlichen Blick zu. »Dann wäre das wohl Pietyr Renard.«

			Pietyr Renard. Und wie genau soll sie an Pietyr Renard herankommen? Nach allem, was man hört, liegt er ohne Bewusstsein in einem Bett in Greavesdrake Haus. Und Katharine lässt ihren Liebsten sicherlich gut bewachen. Außerdem würde die Königin ihre wahren Absichten sicher sofort durchschauen, wenn sie an sein Bett eilt, sobald ihr ein wenig Bewegungsfreiheit eingeräumt wurde.

			Frustriert presst Mirabella die Lippen zusammen und fummelt an ihrem verhedderten Schleier herum. Die Rebellen in Sonnenmulde sammeln sich noch, Emilia wird sie erst im Frühjahr in die Schlacht führen. Bis dahin muss sie alles über Katharine herausgefunden haben, wenn sie der Insel wieder Frieden bringen will.

			»Und dann werden Arsinoe und ich gehen«, verkündet sie laut. Sie muss es laut aussprechen, denn mit jedem Tag, der verrinnt, glaubt sie weniger daran. Hier in Indridskamm mag es für sie zwar gefährlich sein, trotzdem fühlt sie sich in der Hauptstadt heimischer, als das auf dem Festland je der Fall war. Das Festland mit all seinen merkwürdigen Regeln und Beschränkungen, mit seinen zwanghaft bewahrten Traditionen, die alles in festen Bahnen halten sollen. Aber das hier … Das ist es, wozu sie erzogen wurde: Intrigen und politische Ränkespiele.

			Mit dem zerknitterten Schleier in der Hand tritt sie auf den Korridor hinaus und läuft beinahe in die Initiandin hinein, die überrascht nach Luft schnappt, als sie sieht, wen sie da die Treppen hinaufbegleitet hat.

			»Oh.« Mirabella sieht sie verblüfft an und versucht, sich wieder zu maskieren. »Ich hatte nicht damit gerechnet, dass du hier auf mich wartest!«

			Die verlegene Initiandin tut alles, um Mirabella bloß nicht ins Gesicht zu sehen.

			»Ist schon gut«, beruhigt die sie im Flüsterton, als der Schleier wieder sitzt, »die gekrönte Königin weiß, dass ich hier bin. Allerdings darf niemand von meiner Anwesenheit erfahren.«

			»Ich werde kein Sterbenswörtchen verraten!«

			»Sehr gut, vielen Dank.« Sie drückt dem Mädchen die Hand, das sofort in einen tiefen Knicks sinkt. Hastig zieht Mirabella sie wieder hoch. So viel Respektbezeugung wird sie noch verraten. »Aber da ich nun schon einmal hier bin, könntest du mich vielleicht heimlich in die Tempelbibliothek bringen? So abgeschirmt im Volroy ist es wirklich schrecklich fade. Ich würde mir zu gerne die Sammlung des Tempels ansehen, und sei es nur für ein paar Stunden. Dazu bräuchte ich allerdings ein verschwiegenes Eckchen.«

			»Da kenne ich genau das Richtige.«

			Die Initiandin führt Mirabella ins Herz des Tempels und in die Bibliothek, die in den Gewölben des Untergeschosses verborgen ist. Sie ist kleiner als erwartet und nur schlecht beleuchtet. Fenster gibt es so gut wie keine. Als Mirabella angestrengt die Lider zusammenkneift, zündet die Initiandin schnell noch einige Lampen an. Sofort fällt Mirabella auf, wie kraftvoll die Flammen aufflackern. Dann stimmt es also: Dieses Mädchen war eine Elementwandlerin, bevor es in den Tempel eintrat. Irgendwie empfindet Mirabella das als beruhigend, auch wenn sie weiß, dass es keine Rolle spielen sollte.

			»Hier wirst du bestimmt nicht gestört«, verspricht ihr die Initiandin. »Um diese Tageszeit kommt kaum jemand in die Bibliothek, außerdem werde ich mein Möglichstes tun, um das zu verhindern. Soll ich dich wieder abholen? Bei Sonnenuntergang? Falls du nicht vorher nach mir suchen lässt. Mein Name ist Dennie.«

			»Dennie?«

			»Na ja, eigentlich Deianeira. Aber wer will schon so viele Silben investieren?«

			Mirabella lacht leise. »Ein königlicher Name. Und ungefähr so pompös wie Mirabella. Dann also Dennie. Wenn du möchtest, kannst du mich Mira nennen.«

			Entsetzt reißt Dennie die Augen auf und schüttelt energisch den Kopf. »Nein, das könnte ich nicht!«, versichert sie, bevor sie geht.

			Nun allein mit den Büchern, nimmt Mirabella den Schleier wieder ab. Dieser Raum wirkt so vereinsamt, dass hier vermutlich wirklich seit einem Monat niemand mehr war. Aber alles ist sauber, und die Luft riecht weder abgestanden noch modrig. Auch die Bücher scheinen gut erhalten und nach einem ordentlichen System sortiert zu sein. Und obwohl die Sammlung überschaubar ist, hat sie keine Ahnung, wo sie eigentlich anfangen soll.

			Ziellos wandert Mirabella zwischen den Regalen umher und streicht mit dem Finger über die ledernen Buchrücken. Wie viel von der Geschichte der Insel doch hier ruht – aufgeschrieben, konserviert und versteckt. Sozusagen begraben. Und das nicht nur in Büchern, sondern auch in Folianten, Heften, Bildern und Wandteppichen. Relikte aus Zeiten von Königinnen, deren Herrschaft längst vergangen ist. Ursprünglich hatte sie sich in der Bibliothek nur kurz umsehen wollen, aber nun würde sie wirklich gerne bis zum Sonnenuntergang hier stöbern.

			Nachdem sie ein paar Minuten lang einfach nur staunend herumgelaufen ist, fängt sie an, einzelne Bände aus den Regalen zu nehmen und stapelweise zu ihrem kleinen Tisch zu schleppen. Dann setzt sie sich hin und fängt an zu lesen.

			Es ist nicht weiter schwierig, auf den glatten, nur selten benutzten Seiten Aufzeichnungen über die Königinnen der Vergangenheit zu finden. Ganze Bücher befassen sich ausschließlich mit den Schilderungen der Aufstiegsjahre, und in ihnen findet sie auch die vertrauten Geschichten von Königin Shannon und Königin Elo, jenen mächtigen Elementwandlerinnen, deren Wandbilder im Tempel von Rolanth zu bewundern sind und deren Lebensgeschichten Mirabella beinahe so gut kennt wie ihre eigene. Außerdem stößt sie auf den Aufstieg von Königin Elsabet der Verrückten und von Königin Bernadine, der Naturbegabten, die in Wolfsquell verehrt wird. Bernadines Aufstieg ist sogar mit einem Bild versehen, einer kleinen Illustration, aus der vor allem das inzwischen leicht verblasste Rot des Blutes und der wilde schwarze Wolf hervorstechen. Es sind großartige Geschichten voller Verklärung. Erzählungen über die Sieger. Doch jene Königinnen, die getötet wurden – und doch ebenso leidenschaftlich um die Krone gekämpft haben –, werden selten erwähnt, und dann auch keineswegs lobend. In der Schilderung des Aufstieges von Königin Theodora, einer Naturbegabten mit einem Pferd als Tiervertrautem, taucht zwar eine Beschreibung ihrer gefallenen Schwester auf, doch sie schildert nur ihren Zustand, nachdem das Pferd sie zertrampelt hatte.

			Suchend blättert Mirabella weiter. So viele Königinnen kamen vor ihr. Jede hatte mit ganz eigenen Herausforderungen zu kämpfen, sowohl vor als auch nach der Thronbesteigung. Aber nur eine einzige ist zurückgekehrt und hat nun wieder auf sich aufmerksam gemacht: Königin Illiann. Die Blaue Königin. Schöpferin des Nebels. Eigentlich müsste es reihenweise Bücher über sie geben. Aber auch nach über einer Stunde hat Mirabella noch nichts über sie gefunden. Sie stößt auf Königin Andira, eine Naturbegabte, die als Unschuldige Königin zur Krone kam, da ihre Schwestern beide Seherinnen waren und ertränkt wurden. Und sie findet Hinweise auf Königin Caedan, die erste Blaue Königin, die vor über tausend Jahren lebte. Aber rein gar nichts über Illiann.

			Schließlich klappt sie das letzte Buch zu, steht auf und lässt den Blick über die vielen Kisten und Regale wandern. Nirgendwo fehlt etwas, keine verdächtigen Lücken zu sehen. Trotzdem: Was auch immer es gab, es muss entfernt worden sein.

			»Hallo?« Die Initiandin Dennie streckt den Kopf durch die Tür, kommt herein und knickst. »Mmmm … Mirrr … Mylady?«

			Mirabella verdreht die Augen und lacht. Dann muss Mylady wohl ausreichen. »Ja?«

			»Brauchst du irgendetwas? Tee? Etwas zu essen?«

			»Nein, ich …« Mirabella zögert kurz, noch ganz auf die Regale konzentriert. »Ich lese gerade die Geschichten der ehemaligen Königinnen, und irgendwie kann ich … Also, es scheint nichts über die letzte Blaue Königin zu geben, über Königin Illiann. Hat der Tempel tatsächlich gar keine Aufzeichnungen über sie?«

			»Oh doch«, antwortet Dennie. »Aber alles, was wir haben, wurde kürzlich nach Greavesdrake Haus gebracht, auf Anweisung von Genevieve Arron.«

			»Natürlich.« Mirabella seufzt frustriert. »Königin Katharine hat mir ja gesagt, dass sie Genevieve mit diesen Nachforschungen beauftragt hat.« Sie legt den Kopf in den Nacken und starrt an die Decke, als könne sie hindurchblicken, bis ganz nach oben zu Luca. Vielleicht sollte sie die Hohepriesterin einfach an den Schultern packen und so lange schütteln, bis die Antworten aus ihr herausfallen. »Bei der Göttin, jetzt denke ich schon wie Arsinoe.«

			»Was sagst du?«

			»Ach, nichts. Nehmen die Arrons den Tempel oft derartig in Anspruch? Ist es für die Priesterinnen in so direkter Nähe zu Rat und Krone eigentlich schwer, ihre Aufgaben zu erfüllen?«

			»Es kann schon knifflig sein«, gibt Dennie zu. »Obwohl die Hauptschwierigkeit wohl eher darin besteht, überhaupt wahrgenommen zu werden. Manchmal denke ich, der Schwarze Rat hat vergessen, warum die Hauptstadt eigentlich hier gegründet wurde.«

			»Und was war der Grund dafür?«

			»Weil hier der erste Tempel stand, natürlich.«

			»Das hier«, Mirabella umfasst mit einer ausholenden Geste den Raum ringsum, »das hier war der allererste Tempel?«

			»Nein. Das hier ist eine Art Prunkstück des Volroy. Zwar vor der Festung fertiggestellt, dann aber daran angepasst. Der erste Tempel ist der Zeit zum Opfer gefallen, wie so vieles. Aber um uns musst du dir wirklich keine Sorgen machen. Seit die Hohepriesterin zurück ist, ist es viel besser geworden.«

			»Und die Hohepriesterin … weiß das mit dem ersten Tempel?«

			»Ja, aber vermutlich auch nicht viel mehr als ich.«

			Wenn er doch nur noch existieren würde – wie viele Antworten es dort geben musste. Mirabella nimmt ein Buch von seinem Stapel und streicht über den Einband.

			»Ich habe einiges über die Königinnen gelesen, aber nirgendwo wird Königin Bethel die Fromme erwähnt. Gibt es vielleicht irgendwo noch andere, ältere Aufzeichnungen?«

			Nachdenklich runzelt Dennie die Stirn. »Vielleicht in anderen Tempeln. Oder sie wurden heimlich in den Volroy geschafft, vielleicht sogar nach Greavesdrake Haus. Oder aber diese alten Königinnen sind ebenfalls ein Opfer der Zeit geworden.«

			»Solange es die Insel gibt, gab es auch ihre Königinnen«, murmelt Mirabella geistesabwesend, und die Initiandin nickt. Das weiß jeder auf Fennbirn. Und alle wissen von der allerersten Königin, auch wenn sie keinen Namen hat. Die erste Königin – ein Mythos, eine Legende. Mutter der ersten Drillinge. Manche sagen, es sei die Göttin höchstselbst gewesen, die dem Volk die verschiedenen Gaben schenkte und hundert Jahre lang die Insel regierte. Mirabella hat sie auf vielen Bildern gesehen – eine dunkelhaarige Schönheit mit tief umschattetem Blick, die stets auf dieselbe Art dargestellt wird: die Arme schützend über der Insel ausgebreitet, unter ihren Füßen drei leuchtende Sterne.

			Aber das sind nur künstlerische Interpretationen. Aus dieser uralten Zeit ist nichts geblieben, keine Aufzeichnungen, keine Relikte. Nicht einmal ihr Name ist überliefert.

			»Die Göttin selbst«, überlegt Mirabella. »Und was macht das dann aus uns?«

			»Mylady?«

			»Gar nichts. Ich grübele nur über die Königinnen nach, die vor uns kamen. Jene aus alter Zeit, die für uns verloren sind. Über welche Weisheit mögen sie verfügt haben? Welche Geheimnisse könnten sie uns mitteilen? Ob es zu ihrer Zeit wohl leichter war?« Müde reibt Mirabella sich das Gesicht.

			»Es ist wirklich schade, dass niemand weiß, wo die Ruinen des ersten Tempels liegen. Eine Schande, dass ein so heiliger Ort einfach verloren ging.«

			»Schade, ja«, stimmt Mirabella ihr zu. »Vielleicht wird irgendeine Königin ihn ja einmal wiederfinden.«

		

	
		
			Greavesdrake Haus

			Wann immer sie sich ihren Pflichten im Palast entziehen kann, fährt Katharine nach Greavesdrake, um sich persönlich um Pietyr zu kümmern. Das war in letzter Zeit nicht einfach. Seit Mirabella in der Stadt ist, sind die Mitglieder des Schwarzen Rates angespannter als Katzen bei Gewitter. Sie wollen ihre gekrönte Königin stets in ihrer Nähe wissen. Wollen sichergehen, dass sie alles im Blick hat und sich – wie sie selbst – bereit hält, falls Mirabella sich doch als nicht vertrauenswürdig erweisen sollte.

			»Tut mir leid, dass ich so spät komme«, flüstert sie Pietyr zu, der noch immer friedlich in ihrem alten Schlafzimmer ruht. Es hat keine weiteren Blutungen gegeben, und Edmund hat ihr berichtet, dass hin und wieder reflexhafte Zuckungen in Pietyrs Beinen auftreten, sich gelegentlich Augenbewegungen hinter den geschlossenen Lidern zeigen. Sie weiß einfach, dass er bald aufwachen wird. Das spürt sie. Und dann wird er wieder an ihrer Seite sein, wo er hingehört.

			»Wenn du aufwachst, sind sämtliche Schulden getilgt. Dann sind wir wahrhaftig quitt. Du hast mich in die Brecciaspalte gestoßen, und ich …«

			Während sie ihn betrachtet, steigen die toten Königinnen an die Oberfläche. Sein Anblick dort im Bett fasziniert sie. Als könnten nicht einmal sie ganz glauben, was sie getan haben.

			»Nein«, flüstert Katharine, »bleibt weg von ihm. In diesem Raum hier habt ihr nichts zu suchen.«

			Die toten Königinnen ignorieren sie. Stattdessen reißen sie die Kontrolle über ihre Hand an sich und strecken sie seiner Wange entgegen; als wollten sie seine Wärme spüren oder seine Lider anheben, um nachzusehen, was sich unter ihnen verbirgt. Es ist ungehörig, monströs.

			»Verschwindet«, befiehlt Katharine.

			Sie drängen sich in ihrem Körper zusammen, und die tröstenden Berührungen, die gehauchten Entschuldigungen lassen Katharine erschauern. So viele Ausflüchte. So viele kalte Umarmungen, immer in der Hoffnung, dass sie ihnen vergibt. Aber hinter dem Trost lauert stets die Drohung: Ohne uns bist du nur ein schwächliches Kind, süße Königin. Ohne uns wirst du deine Krone verlieren. Und deinen Kopf.

			»Wenn ihr euch nicht sofort in den tiefsten, dunkelsten Winkel meines Seins zurückzieht«, schreit Katharine, »werde ich euch aus mir herausschneiden und höchstpersönlich zurück in diese Steine treiben, so wahr mir die Göttin helfe!«

			Bei diesen Worten schrumpfen die toten Schwestern in ihrem Blut so hastig zusammen, dass es sich anfühlt wie ein Schlag in die Magengrube. Zitternd holt Katharine Luft. Sie muss vorsichtig sein. Wenn sie ihr Temperament zügelt, hat sie auch die toten Königinnen besser im Griff. Aber hier, bei Pietyr, will sie sie einfach nur loswerden.

			Sie fährt zärtlich mit den Fingerspitzen über seine Stirn. Ganz trocken ist sie, weder feucht noch von Fieber erhitzt. Sie streicht ihm das eisblonde Haar aus den Augen. Wie müde sie doch ist. Die toten Schwestern, Mirabella, der Schwarze Rat … das alles hat sie ausgelaugt, und so gestattet sie es sich, für einen Moment zu Pietyr ins Bett zu kriechen. Sich an seine warme Schulter zu kuscheln und auf seinen Atem zu lauschen.

			»Bitte, wach auf«, flüstert sie. Sie drückt ihren Mund auf seinen und versucht, ihm durch reine Willenskraft eine Regung abzutrotzen, stellt sich vor, wie seine Lippen sich unter den ihren öffnen. Aber das ist nichts weiter als Einbildung. Wieder und wieder küsst sie ihn, immer heftiger. Seinen Mund, seine Wangen, sein Schlüsselbein.

			»Königin Katharine?«

			Erschrocken zuckt Katharine zusammen und dreht sich um. Genevieve steht in der Zimmertür.

			»Genevieve.« Sie steigt aus dem Bett und zieht ihre Schürze zurecht. »Was willst du hier?«

			»Nach meinem Neffen sehen«, antwortet die. »Und nach dir.«

			»Bislang lag dir sein Wohlergehen auch nicht so am Herzen.« Katharine wendet sich dem Tablett mit der letzten Mahlzeit zu: ein weicher, beinahe flüssiger Brei. Edmund hat das Essen mit warmer Milch verdünnt, damit es besser runtergeht. Aufgrund der Bewusstlosigkeit muss Pietyr durch einen langen, biegsamen Schlauch ernährt werden.

			Genevieve tritt ans Bett, beugt sich über Pietyr und drückt einen Kuss auf seinen Scheitel. Dabei rutscht ihr langer, blonder Zopf über ihre Schulter und streift seine Wange. Sie zupft einen kleinen Fussel von ihrer dunkelbraunen Hose, bevor auch sie einen Blick auf das inzwischen abgekühlte Essen wirft. »Soll ich dir helfen?«

			»Nein, ich mach das schon«, erwidert Katharine und greift nach der Magensonde.

			»Sieh nur, wie du zitterst. Lass mich das machen. Ich bin wirklich gut in so etwas, versprochen.«

			Widerwillig gibt Katharine ihr den Schlauch, den Genevieve daraufhin mit Öl einfettet. Dann biegt sie Pietyrs Kopf zurück, und Katharine sieht mit angehaltenem Atem zu, wie Genevieve die Sonde geschickt in seinen Rachen schiebt. Pietyr wehrt sich nur kurz dagegen, dann setzt der Schluckreflex ein und zieht den Schlauch nach unten.

			»Jetzt den Trichter.«

			Katharine reicht ihn ihr, und sie befestigt ihn am Schlauchende.

			»Wie läuft es denn so mit Mirabella?«, erkundigt sich Genevieve, während sie anfängt, den Gemüsebrei löffelweise in den Trichter zu füllen. »Ja, du hast gesagt, sie sei auf deine Einladung hin gekommen, aber ich kenne dich. Es überrascht mich, dass du sie noch nicht getötet hast.«

			»Vielleicht kennst du mich weniger gut, als du denkst. Ich bin nicht so blutrünstig, dass ich meine eigenen Rachegelüste über die Bedürfnisse der Insel stellen würde.«

			»Und wenn dein Blutdurst nun gerade den Kern dieser Interessen bildet?«

			»Wie meinst du das?« Offenbar weiß Genevieve irgendetwas. Ihre violetten Augen sind behaglich zusammengekniffen.

			»Na bitte«, sagt sie nur, als der letzte Löffel voll Brei in dem Schlauch verschwindet. Sie greift nach dem Wasserkrug und riecht daran. Sein Inhalt wurde mit Schierlingssaft versetzt.

			»Den mag Pietyr besonders gern.«

			»Ein guter Zusatz. Es ist wichtig, seine Gabe auch während der Rekonvaleszenz zu füttern.« Langsam schüttet Genevieve etwas von dem Wasser in den Schlauch, um die letzten Nahrungsreste in Pietyrs Magen zu spülen. Dann entfernt sie ihn vorsichtig und wischt dem Patienten den Mund ab. »Meine Spione in Sonnenmulde hatten interessante Neuigkeiten für mich. Anscheinend haben die Rebellen eine Lösung für den attackierenden Nebel gefunden.«

			»Und wie wollen sie das Problem lösen?«

			»Durch den Tod einer Elementwandlerkönigin.«

			Katherine verzieht abschätzig den Mund. »Was redest du denn da?«

			»Ich hätte es ja selbst nicht geglaubt, wäre ich nicht bei meinen Recherchen zu der Blauen Königin ebenfalls darauf gestoßen.« Sie holt einige Pergamentseiten aus ihrer Tasche, die extrem alt zu sein scheinen. Nachdem sie ihren Fund an Katharine weitergereicht hat, fährt sie fort: »Doch fügt man dem geforderten Tod einer Elementwandlerkönigin dies hinzu, ist das Puzzle vollständig.«

			Katharine faltet die Seiten auseinander; sie scheinen aus einer Art Tagebuch zu stammen. »Das sind Passagen aus dem Tagebuch von Henry Redville«, stellt sie fest. »Dem Prinzgemahl von Königin Illiann.«

			»Ich weiß. Welch ein Glück, dass es erhalten geblieben ist. Denn wer würde schon die Gedankengänge eines Prinzgemahls aufheben?«

			Katharine beginnt zu lesen. Auf den Seiten finden sich hauptsächlich weitschweifige Berichte eines von Schuld geplagten Mannes, der höchstwahrscheinlich dem Alkohol verfallen war. In gewisser Weise ist es eine schriftliche Beichte, gerichtet an Königin Illiann, als wäre sie bereits seit Jahren nicht mehr bei ihm.

			»Warum sollte der Tod einer Elementwandlerkönigin den Nebel aufhalten?«, wundert sich Katharine.

			»Da er – laut Henry Redville – überhaupt erst durch den Tod einer Elementwandlerin erschaffen wurde.« Genevieve deutet auf das Pergament. »Lies weiter.«

			Hastig gleitet Katharines Blick über die krakelige Schrift des Prinzgemahls. Er schreibt unglaublich verworren, und der Text ist von so vielen Entschuldigungen durchzogen, dass Katharine den guten Henry am liebsten geohrfeigt hätte, obwohl er doch schon längst tot ist. »Bitte verzeih Daphne, die dich immer als ihre Schwester geliebt hat«, liest sie schließlich laut vor. »Und bitte verzeih mir, der ich nicht stark genug war, um den Angriff aus Salkades abzuwehren. Jene Nacht auf der Klippe, dein Tod, das verfolgt uns beide, und oft konnten wir unser Glück nicht genießen, da wir dafür dich verloren haben. Manchmal frage ich mich, ob das wirklich deinem Wunsch entspricht. Aber alle bestanden darauf, dass die königliche Linie fortgesetzt werden muss, und Daphne war schließlich eine Königin …« Katharine unterbricht sich. »Was schreibt er denn da? Ihr Tod? Die Blaue Königin hat nach Erschaffung des Nebels noch vierzig Jahre lang regiert, sie war von da an eine Herrscherin des Friedens.«

			»Hat sie das? Laut diesen Aufzeichnungen nicht. Nein, diesem Bericht nach wurde Königin Illiann getötet – er sagt nicht von wem –, und nachdem ihr toter Körper den Nebel erschaffen hatte, wurde diese … Daphne auf den Thron gesetzt, um an ihrer Stelle zu herrschen.«

			»Aber die Schwestern der Blauen Königin müssen doch wenige Tage nach der Geburt getötet worden sein. Kann diese Daphne tatsächlich eine Königin gewesen sein?«

			»Zumindest ähnlich genug, um das Volk vierzig Jahre lang zu täuschen. Und Königin genug, um die heiligen Drillinge zu gebären.« Genevieve mustert die vergilbten Seiten. »Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen, denn es gibt keinerlei Aufzeichnungen über ein Drillingsmädchen mit dem Namen Daphne, aber ich denke, dass sie in Wahrheit die zweite Elementwandlerin von den vieren war, Roxane. Nur so hätte dieser Schwindel funktionieren können.«

			»Königin Illiann, ausgetauscht gegen eine andere Königin.« So leicht lässt sich eine Königin ersetzen.

			Genevieve steht auf, faltet die Pergamentblätter zusammen und steckt sie wieder ein. »Ich habe getan, was du verlangt hast, ich habe Augen und Ohren für dich offen gehalten. Jetzt wissen wir also, was der wahre Grund für Mirabellas Flucht aus dem Rebellenlager war: Sie wollten sie töten, um dem Nebel den Garaus zu machen.«

			Katharine sieht sie ruhig an. »Und nun erwartest du von mir, es ebenso zu halten. Nachdem ich mit meinem Wort für ihre Sicherheit gebürgt habe.«

			»Ihre Sicherheit gegen die Sicherheit der Insel.« Abwägend hebt Genevieve beide Hände.

			»Sie hat bereits dafür gesorgt, dass die Insel sicher ist. Sie hat den Nebel bekämpft und gewonnen.«

			»Bekämpft hat sie ihn, ja, aber sie hat nicht gewonnen. Nicht endgültig. Er wird zurückkehren. Wir sollten sie jetzt töten und damit zumindest eine Bedrohung komplett ausschalten.«

			»Nein.« Abwehrend schüttelt Katharine den Kopf. »Noch nicht.«

			»Wieso nicht?«

			»Ich weiß es nicht. Irgendetwas sagt mir, dass ich sie noch brauchen werde.« Doch wozu? Nicht einmal sie selbst kann das mit Sicherheit sagen. Damit Mirabella ihr dabei hilft, die toten Königinnen loszuwerden? Aber wie soll das gehen? Auf keinen Fall kann sie zulassen, dass sie auch nur einen Moment in ihre mächtige Schwester eindringen.

			»Du verhältst dich unvernünftig, Katharine.«

			»Ich kann die Drillinge nicht austragen, schon vergessen?«, faucht Katharine. Und sobald sie es ausgesprochen hat, kommt es ihr vor, als hätte sie es schon immer gewusst. »Ich brauche eine andere Königin, eine, der ich vertrauen kann. Eine, die mich genügend liebt, um sie heimlich für mich auszutragen!«

			Genevieve fällt die Kinnlade runter. Schließlich klappt sie den Mund wieder zu und nickt. Sie scheint sogar leicht beeindruckt zu sein.

			»Wenn du in der Lage bist, dir eine solche Loyalität zu sichern, wärst du wahrhaftig eine Arron-Königin. Nun gut, wir werden sehen.« Sie wendet sich ab.

			»Wo willst du hin?«

			»Zurück in den Volroy, Augen und Ohren für dich offen halten.« An der Tür bleibt sie stehen und blickt noch einmal zu Pietyr hinüber. »Du hast Natalia verloren, und Pietyr ist ohne Bewusstsein. Nun bleiben dir nur noch wenige Menschen, denen du vertrauen kannst, wenige, die dich beraten können. Doch ich warne dich lieber jetzt schon, damit ich mir später nicht vorwerfen muss, meiner Pflicht nicht nachgekommen zu sein: Du solltest Mirabella nicht vorschnell Vertrauen entgegenbringen, ganz egal, wie hilfreich sie sein oder was sie beteuern mag.« Sie geht auf den Flur hinaus. »Eine Königin sollte einer Königin niemals über den Weg trauen.«

		

	
		
			Sonnenmulde

			Arsinoe und Billy sitzen in einer Taverne am Marktplatz am Fenster und behalten durch die Scheibe Jules im Auge. Inzwischen ist sie schon seit fast einer Woche wieder auf den Beinen, und noch immer folgen ihr wahre Menschenmassen, wo sie auch geht und steht. Cait, Ellis oder Caragh kleben stets an ihr wie ein Schatten, und Camden hat sich nicht mehr als ein paar Schritte von ihr wegbewegt, seit sie die Festung verlassen haben.

			»Es tut so gut, sie ohne Ketten und Fesseln zu sehen«, stellt Arsinoe fest und lacht laut auf, als einer der Rebellen Jules zu nahe kommt und Camden ihm einen Schlag mit der gesunden Pfote verpasst.

			»Für die Vielfache Königin gibt es stets etwas zu tun«, resümiert Billy. »Immer muss sie irgendwo sein oder zu jemandem sprechen. Das geht dir langsam auf die Nerven, stimmt’s? Du hattest nicht genug Zeit mit ihr.«

			Arsinoe macht sich nicht die Mühe, es zu leugnen. Zumindest nicht Billy gegenüber, der offenbar ihre Gedanken lesen kann. »Die Tage, in denen ich Jules für mich allein hatte, sind vorbei. Überhaupt die Tage, in denen das Leben noch einfach war.«

			Ein Schatten zieht über Billys Gesicht, doch er verbirgt es, indem er sich eine Gabel voll Backfisch in den Mund schiebt. »Wenigstens geht es ihr gut.«

			»Zumindest hat es den Anschein.«

			»Zweifelst du etwa an der Wirkung des Zaubers?« Wachsam blickt er durch die Scheibe nach draußen. »Sie scheint mir nicht sonderlich aggressiv zu sein.«

			Nein, scheint sie nicht. Doch seit sie nach der Zügelung des Fluches aufgewacht ist, wirkt sie anders. Irgendwie geschrumpft. Leicht beschämt. Und unter alldem brodelt leiser Zorn.

			»Was es noch verdächtiger macht«, erklärt Arsinoe, »denn Jules war immer leicht aggressiv.«

			Der Wirt bringt ihnen frisches Bier und mustert dabei angewidert die verschorften Schnitte an Arsinoes Hand und Unterarm. Seine Miene zeigt deutlich, dass er sie nur deshalb nicht rauswirft, weil sie die Exilantenkönigin ist.

			»Ignorier das einfach«, rät Billy, als Arsinoe ihre Ärmel runterzieht. »Sie wissen ja nicht, dass diese Schnitte ihnen ihre Vielfache Königin zurückgebracht haben. Wüssten sie es, würden sie die Wunden wahrscheinlich abknutschen.«

			»Dann kann ich ja froh sein, dass sie es nicht wissen«, kontert Arsinoe, woraufhin Billy nach ihrer Hand greift und sie küsst.

			Draußen auf dem Platz gerät die Menge in Bewegung wie eine aufgescheuchte Schafherde. Ein leises Raunen setzt ein. Bevor Arsinoe den Grund für die Unruhe ausmachen kann, reißt Billy bereits verblüfft die Augen auf.

			»Sie hat Braddock dabei!«

			Sofort springt Arsinoe auf und stürzt auf die Straße hinaus. Der Braunbär steht direkt vor dem Stadttor, hat sich auf die Hinterbeine erhoben und fletscht die Zähne. Er brummt leise. Auf der Innenseite des Tores steht Emilia und wedelt mit einem Fleischbrocken, um ihn hineinzulocken. »Emilia, du Vollidiot!« Arsinoe bahnt sich mithilfe ihrer spitzen Ellbogen einen Weg durch die Menge, um möglichst schnell zu den beiden vorzudringen. »Was machst du denn da?«

			Als sie Braddock beide Hände entgegenstreckt, stellt er sich wieder auf alle viere. In seinen weit aufgerissenen, dunklen Augen flackert nackte Angst, bis Jules und Caragh erscheinen und ihre Gabe einsetzen, um ihn zu beruhigen.

			»Ich wollte ihn zu dir bringen«, erklärt Emilia. »Was ist schon eine Bärenkönigin ohne Bär?«

			»Eine Bärenkönigin, die ihren Bären draußen vor der Stadt in der Wildnis lässt, wo er hingehört!«

			»Aber er muss hin und wieder auch gesehen werden«, hält Emilia dagegen. »Außerdem wollte ich meine neu erworbene Naturbegabung testen.«

			Jules schüttelt den Kopf, doch ohne Empörung. Auf die entsetzte Arsinoe wirkt sie eher belustigt. »Warum hältst du dich denn plötzlich für eine Naturbegabte?«

			»Wegen des Zaubers. Arsinoe meinte, eventuell …« Sie beendet den Satz nicht, sondern zuckt nur mit den Schultern. »Und offenbar hat sie recht, denn der Bär ist hier, und ich lebe noch.«

			»Es hätte bessere Methoden gegeben, um das auszuprobieren.« Abwehrend schlingt Arsinoe die Arme um Braddocks dicken Kopf. »Ich bringe ihn jetzt wieder raus in den Wald.« Innerhalb der Mauern sind einfach zu viele Menschen. Und selbst draußen ist es riskant geworden, da die Soldaten ihr Trainingsgelände bereits in die Dünen und Hügel ausgeweitet haben – überall scheppernde Schwerter und fehlgeleitete Pfeile, abgeschossen von Rebellen, die nie zuvor einen Bogen in der Hand hatten.

			»Ich komme mit«, beschließt Billy.

			»Ich auch«, nickt Caragh.

			Gemeinsam gehen sie durch das Stadttor, umringt von einer gaffenden Menge. Vielleicht hat Emilia ja recht, und der Anblick von Braddock weckt neue Sympathien für Arsinoe. Nachdenklich spitzt sie die Lippen. Aber warum sollte sie um die Sympathie der Rebellen buhlen?

			Am Waldrand angekommen, sucht Billy in seinen Taschen, bis er ein Stück Trockenfleisch findet, das er Braddock als Abschiedsleckerchen anbietet.

			»Ich werde ihn zwar vermissen«, meint Arsinoe an Caragh gewandt, »aber ich muss dich trotzdem bitten, ihn wieder mit zur Schwarzen Kate zu nehmen. Wann willst du denn abreisen?«

			Zu ihrer großen Überraschung reckt Caragh entschlossen das Kinn. »Ich kehre nicht zur Schwarzen Kate zurück. Und auch nicht nach Wolfsquell.«

			»Was soll das heißen?«

			»Ich werde hierbleiben, bei den Rebellen. Luke ebenfalls. Und auch meine Eltern. Außerdem noch einige der Menschen, die mit ihnen hergekommen sind.« Sie seufzt kurz. »Aber Matthew nicht. Ihn schicke ich mit dem Baby nach Hause. Falls Sonnenmulde fällt, wird es dort sicherer sein. Und auch wenn sie das niemals zugeben wird: Ich denke, für Jules ist es ebenfalls besser, wenn er nicht hier ist. Er sieht ja so ziemlich genauso aus, wie Joseph heute aussehen würde.«

			»Du solltest mit ihnen gehen«, findet Arsinoe. »Ihnen dabei helfen unterzutauchen. Matthew mag ja von Katharine nichts zu befürchten haben, aber der kleine Bruder der Vielfachen Königin?«

			»Du glaubst wirklich, sie könnte ein Baby umbringen?«, fragt Billy entsetzt.

			»Ich glaube, sie würde jeden umbringen, solange es ihr einen Vorteil verschafft. Sie befindet sich im Krieg. Da kann ich ihr das nicht einmal übelnehmen.«

			»Sie reisen heute Nachmittag ab«, erklärt Caragh. »Zusammen mit den restlichen Sandrins segeln sie zurück nach Wolfsquell. Komm mit uns zum Strand und verabschiede dich von ihnen.«

			Als die Sonne am Nachmittag langsam Richtung Horizont wandert, stapft Arsinoe durch den kalten, festen Sand, um sich zu den anderen zu gesellen, die bereits unten am Wasser stehen. Außer den Milones sind noch Billy, Luke und Mathilde gekommen, die sich besonders mit dem Baby verbunden fühlt, da sie in der Nacht seiner Geburt ebenfalls in der Schwarzen Kate war.

			Armer kleiner Fenn. Dick in mehrere Decken eingewickelt, die ihn vor dem kalten Seewind schützen sollen, wird er herumgereicht wie ein Bierkrug am Lagerfeuer. Als er bei Arsinoe ankommt, streckt sie ihn von sich, um ihm besser in die Augen blicken zu können.

			»Jules’ kleiner Bruder«, sagt sie. Noch immer ist es komisch, das zu sagen – ein Bruder in einer Familie voller Schwestern. So klein und schon mutterlos.

			»Drück ihn«, fordert Matthew lachend, »und gib ihm einen Kuss.«

			In gespieltem Ekel verzieht Arsinoe das Gesicht und lehnt dann liebevoll ab: »Ich denke, er hat schon genug Küsse bekommen.« Doch bevor sie ihn weiterreicht, flüstert sie ihm noch zu, dass er auf sich aufpassen soll. Neben ihr steht Caragh, deren sonst so stoischer Blick seltsam verschleiert ist, auch wenn sie ihre Tränen gut verbirgt. Ihre braune Hündin sitzt traurig neben Matthew und presst sich eng an sein Bein.

			»Joseph war sein Onkel«, beginnt Billy, während er das Baby sanft in den Bauch pikt. »Und ich war Josephs Ziehbruder. Bedeutet das, dass ich so eine Art Ziehonkel für ihn sein kann?«

			»Das mit dem ›Zieh‹ können wir jetzt auch mal bleiben lassen«, findet Matthew. »Und du wirst bei den Sandrins immer willkommen sein.«

			»Gib ihn mir«, bittet Mathilde und streckt fordernd die Arme aus. Glucksend greift das Baby nach ihr. »Ich war nahe, als dein Licht in die Welt kam«, sagt sie, »und ich werde immer spüren, wenn es mir nahe ist.«

			»Seltsames Volk, diese Seher«, merkt Luke an.

			»Sagte der Mann mit dem Hahn auf der Schulter«, kontert Billy. »Apropos Hühner, Luke: Wie geht es meiner Harriet?«

			»Ist überfüttert und verdreht Hank ständig den Kopf«, lautet die Antwort, begleitet von einem verlegenen Gackern des Hahns.

			Noch einmal pikt Billy das Baby, das friedlich in Mathildes Armen ruht. »Wird er auch mal ein Naturbegabter? Was meint ihr? Funktioniert das so, auch wenn ein Elternteil keine Gabe hat?«

			»Ich kann Fische betören«, protestiert Matthew und holt sich seinen Sohn zurück.

			»Du kannst jedermann betören«, versichert ihm Billy. »Aber mal ernsthaft: Funktioniert das auf diese Weise?«

			Cait mustert das Baby mit ernster Miene. »Alle Milones werden als Naturbegabte geboren. So funktioniert das. Und seine Gabe wird mit Sicherheit stark sein.«

			»Fluchbrecher«, sagt Mathilde unvermittelt. Dann blinzelt sie verwirrt. »Tut mir leid. Ich weiß nicht, warum ich das gesagt habe.«

			Cait und Ellis sehen sich an. »Ist schon gut«, sagt Ellis dann. »Wir wissen warum.«

			»Warum denn?«, will Billy wissen.

			»Solange man denken kann, wurden pro Generation zwei Milones geboren, immer zwei Mädchen. Die eine Schwester bekam dann wieder zwei Töchter, die andere gar keine. Eigentlich typisch Madrigal, dass sie sich nicht an die Regeln gehalten hat.«

			Billy streckt dem Baby einen Finger hin, aber offenbar war die ganze Aufregung zu viel für den kleinen Fenn, denn er ist eingeschlafen. »Ein kleiner Naturbegabter. Vielleicht schleppt er eines Tages ja auch einen Berglöwen an. Bestimmt ist das Haus ziemlich leer ohne Raubkatze.«

			»Nein.« Ein feines Lächeln breitet sich auf Caits Gesicht aus; ein wahrhaft seltener Anblick. »Er wird einen guten Tiervertrauten haben, aber keinen wie Camden. Wahrscheinlicher ist ein Hund oder ein Vogel. Ein Falke wäre vielleicht nicht schlecht.«

			»Er wird einen Fuchs haben«, verkündet Mathilde so laut, dass der Kleine prompt die Augen aufreißt. »Einen Rotfuchs mit weißer Brust und dunklem Schwanz.« Sie schluckt, schüttelt kurz den Kopf und wischt sich dann die Augen.

			»Tja.« Matthew grinst breit. »Wer braucht schon Überraschungen?«

			»Einen Fuchs«, flüstert Caragh traurig. »Das hätte seiner Mutter gefallen.«

			Matthew lässt sie das Baby noch einmal ausgiebig betrachten, dann sagt er: »Wir sollten jetzt aufbrechen.«

			»Kümmert euch gut um den kleinen Mann«, verlangt Billy. »Und um meine Henne.«

			Matthew schaukelt Fenn und hebt seine kleine Faust an, als würde er winken. Nach kurzem Zögern umfasst er mit der freien Hand Caraghs Kinn und gibt ihr einen langen Kuss. Dann wendet er sich ab und steigt mit dem Baby ins Boot.

			Arsinoe wünscht ihnen Lebwohl und verabschiedet sich mit einem Nicken von den restlichen Sandrins. Der jüngste Bruder Jonah lächelt, doch Josephs Mutter wirft ihr einen so finsteren Blick zu, dass es sie beinahe aus der Bahn wirft. Bis zu diesem Moment war ihr nicht klar, dass Josephs Mutter sie so verabscheuen und ihr die Schuld an allem geben könnte.

			Das Boot legt ab und gleitet in den Hafen hinaus, begleitet von Caragh, die ihm am Ufer entlang folgt. Irritiert runzelt Arsinoe die Stirn.

			»Was ist?«, fragt Luke.

			»Gar nichts.«

			Doch Luke kneift nur die Augen zusammen, während der Hahn auf seiner Schulter den Schnabel öffnet und sie durchdringend anstarrt. »Mir kannst du nichts vormachen, Königin Arsinoe.«

			Widerstrebend grinst Arsinoe ihn an. Eigentlich weiß sie gar nicht genau, was sie beunruhigt. Irgendetwas an der Art, wie Matthew und Caragh gerade zusammen gewirkt haben. Wie er sie angesehen hat. »Vermutlich ist es unfair, aber … schließlich ist Madrigal tot …«

			Billy schiebt eine Hand in ihren Nacken und drückt ihn sanft.

			»Die Sandrin-Jungs und die Milone-Töchter«, seufzt Luke. Kurz überlegt Arsinoe, ob sie ihm tatsächlich nie etwas vormachen kann. »Ein Blick, und schon sind sie verloren.«

			»Ihr müsst das so sehen«, findet Billy, »Sandrins sind treue Seelen. Leicht vom Kurs abzubringen, das ist wahr, zumindest wenn genügend Tragik und niedere Magie ins Spiel kommen. Aber sie kehren stets zu ihrer ersten großen Liebe zurück.«

			Falls Matthew und Caragh die Trauer überwinden können, die nun zwischen ihnen steht, ist das allerdings wahr. Aber was bedeutet das für die Erinnerungen, die Matthew an Madrigal hat? Wo stand Mirabella in Josephs Erinnerungen? Beide einfach beiseitegeschoben, was nun wirklich kein würdiges Ende für sie ist.

			Nach und nach löst sich die kleine Versammlung auf, alle kehren in die Stadt zurück. Arsinoe will gerade mit Billy gehen, als Jules nach ihr ruft.

			»Bleibst du noch ein bisschen mit mir am Wasser?«

			»Klar doch.« Arsinoe dreht um, und die beiden gehen ein paar Schritte. Und obwohl Arsinoe sich danach gesehnt hat, Zeit mit Jules verbringen zu dürfen, weiß sie jetzt nicht, was sie sagen soll. »Ich bin froh, dass ich dir endlich wieder in die Augen sehen kann«, stößt sie schließlich hervor. »Ohne die geplatzten Äderchen, meine ich.«

			»Ja«, nickt Jules lachend, »die haben auch echt wehgetan.« Sie hebt die Hand und mustert ihre Finger. »Meinst du, meine Nägel wachsen irgendwann nach? Sieh dir den mal an.« Sie hält Arsinoe ihren Mittelfinger vor die Nase. »Komplett ausgerissen.«

			»Igitt.« Arsinoe weicht zurück. »Ich werde dir eine Salbe dafür anrühren.«

			Mit einem tiefen Seufzer fährt Jules fort: »Ich bin jedenfalls froh, dass ich rechtzeitig zu Bewusstsein gekommen bin, um meinen kleinen Bruder noch einmal zu sehen. Auch wenn es schwer war, ihn so bald wieder gehen zu lassen. Caragh hat tatsächlich geweint, nicht zu fassen!«

			»Hast du Luke und Ellis gesehen? Die brauchen jetzt neue Taschentücher.«

			Sie gehen schweigend weiter. Je länger die Stille anhält, desto unwohler fühlt sich Arsinoe.

			»Wenn Caragh sich der Rebellion angeschlossen hat, bedeutet das, dass sich die Schwarze Kate von der Krone losgesagt hat?«, überlegt sie schließlich laut.

			Jules schüttelt den Kopf.

			»Nein. Caragh meint, Willa werde sich niemals gegen die Krone stellen, komme, was wolle. Sie wird sich nicht von ihrer Katharine abwenden.«

			»Ihre Katharine. Und was ist mit mir? Immerhin hat sie mich am meisten um sich gehabt. Und ich bin eine der beiden, die nicht geisteskrank sind.« Betroffen sieht Arsinoe, wie Jules’ Miene sich plötzlich verschließt. »Das habe ich nicht so gemeint. Ich meinte nicht geisteskrank im Sinne …«

			»Ist schon gut.«

			»Na ja … wie fühlst du dich eigentlich? Irgendwie anders als sonst?«

			»Was meinst du?«

			»Keine Ahnung. Wütend? Desorientiert? Paranoid?«

			»Ja, ja und ja.« Jules hebt einen kleinen Stein auf und wirft ihn in die Brandung. »Aber in Anbetracht der Umstände ist das wohl normal.«

			»Schätze schon.«

			Jules holt tief Luft. »Ich muss das schnell hinter mir lassen. Emilia und die anderen … sie brauchen mich für den Kampf.«

			»Also willst du weitermachen. Du willst die Vielfache Königin sein?«

			Ein Schatten huscht über Jules’ Gesicht. Mit gesenktem Kopf erklärt sie: »Ich will die Untote Königin vom Thron stoßen. Sie hat meiner Mutter die Kehle aufgeschlitzt, Arsinoe. Und sie bringt ihre Untertanen um. Danach …« Sie blickt auf, als Camden an ihr vorbeiläuft, voller Freude über den nassen Sand und die kalten Wellen.

			»Und wie fühlst du dich mit deinen Gaben? Hast du sie schon getestet, seit sie eingedämmt sind?«

			»Sie sind beide noch in mir.« Jules ballt eine Hand zur Faust. »Und noch immer stark. Aber dir gefällt das nicht, richtig? Dir wäre es lieber, wenn die Kriegergabe noch ganz gebunden wäre. Du möchtest, dass ich eine Naturbegabte bleibe.«

			Achselzuckend meint Arsinoe: »Dir wäre es ja auch lieber, wenn ich eine Naturbegabte wäre. Und es gefällt dir nicht, wenn ich mit Giften hantiere. Niemand mag Veränderungen, Jules.« Sie seufzt schwer. »Und nach allem, was geschehen ist, kann es gut sein, dass du wirklich die Verteidigerin der Insel bist.«

			»Ihre Verteidigerin oder ihr Untergang. Ich habe beides schon gehört.«

			Obwohl das wohl als Scherz gedacht war, lacht Arsinoe nicht. »Was davon ist die Wahrheit? Was meinst du?«

			»Ich meine, dass ich besser als Baby ertränkt oder im Wald ausgesetzt worden wäre. Ich meine, dass meine Familie eine Seherin umgebracht hat, nur weil ihr der Mut fehlte, um zu tun, was hätte getan werden müssen.«

			Arsinoe schluckt schwer. Diese arme, tote Seherin hängt wie eine finstere Wolke über ihnen allen. Sie kann noch immer nicht glauben, dass Cait und Ellis so etwas getan haben. Cait, die ihr beigebracht hat, wie man Zäune errichtet. Ellis, der immer für sie gesungen hat. Und sie kann erst recht nicht glauben, dass Caragh tatenlos dabei zugesehen hat.

			»Ich hätte dasselbe getan«, sagt sie nun. »Und ich würde es auch heute noch tun, wenn dir jemand wehtut.«

			»Selbst wenn ich es verdient hätte?«

			Jules blickt auf das Wasser hinaus und schickt ihre Gabe los. Bald taucht ein dunkler Schatten in den Wellen auf, klar sichtbar zwischen all dem Blau.

			»Was ist das?«, fragt Arsinoe, doch da durchstößt die Rückenflosse des Hais bereits das Wasser. Das Tier katapultiert sich auf den Sand und zuckt hilflos mit dem Schwanz, bis es irgendwann nur noch angestrengt um Atem ringt. Ein wunderschönes Wesen mit glänzenden schwarzen Augen und einem nahezu weißen Bauch. Ihm beim Sterben zuzusehen ist einfach nur schrecklich. Sein Maul ist weit geöffnet, es scheint verwirrt zu sein, voller Bedauern. Als Camden dem Raubfisch auf den Rücken springt und anfängt, mit Zähnen und Klauen die glatte, graue Haut zu zerfetzen, würde Arsinoe am liebsten in die Hände klatschen, um sie zu verscheuchen. Aber Camden ist keine zahme Hauskatze. Ihre Ohren liegen flach am Kopf an, ihre Zähne sind rot vom Blut des Hais. Sie würde nur fauchen und sich noch tiefer in ihrer Beute verbeißen.

			Jules zieht ein Messer aus dem Gürtel und geht zum Wasser hinunter. Ein schneller Stich in den Hinterkopf, und der Hai rührt sich nicht mehr. »Das ist gutes Fleisch«, sagt sie und legt sanft eine Hand auf das tote Tier. »Aus dem Skelett wird Suppe gekocht. Sogar die Flossen sind essbar. Wir müssen alles nehmen, was wir kriegen können.«

			Das ist wahr. Und Arsinoe war auch früher schon Zeuge davon, wie Jules ihre Gabe bei der Jagd einsetzte. Auch dafür sind die Fähigkeiten der Naturbegabten gedacht. Doch diesmal wirkt es eher wie ein Akt des Krieges.

			»Ich bin noch immer eine Naturbegabte, Arsinoe. Und ich bin noch immer dein Beschützer. Ich werde Katharine töten und dafür sorgen, dass du in Sicherheit bist, ich kann gar nicht anders. Aber du hast recht. Ich bin nicht mehr dieselbe. Und wenn das alles vorbei ist, wird keiner von uns je wieder so sein wie früher.«

			Kaum sind Arsinoe und Jules wieder in der Stadt, werden sie von einem Boten abgefangen, der ihnen ausrichtet, sie sollen sich in den westlichen Ställen der Burg mit Emilia treffen.

			»Sie gibt wirklich gerne Befehle, was?«, murrt Arsinoe, während sie sich eilig auf den Weg machen.

			Wie erwartet finden sie in den Ställen außer den Pferden in ihren Boxen niemanden vor. Während sie die Stallgasse hinuntergehen, spüren die Tiere Jules’ Gabe und strecken die Köpfe heraus, um sie zu begrüßen. Das wäre wirklich lustig, wenn nicht eine solche Wachsamkeit in der Luft läge und es hier nicht so unheimlich still wäre. Ganz hinten streckt Jules die Hand aus und tätschelt ihrem eigenen Pferd die Nase, dem großen schwarzen Wallach, den sie Katharine gestohlen hat. Bestimmt ist sie erleichtert, denkt Arsinoe, dass sie ihn während der Schlacht in Innisfuil nicht aus Versehen getötet hat.

			»Emilia?«, ruft Jules. »Bist du da?«

			»Ich bin hier.« Emilia tritt aus der hintersten Box.

			»Du hättest ja mal was sagen können«, murmelt Arsinoe. »Was gibt’s?«

			»Wir haben Besuch.«

			Arsinoe tritt nervös von einem Fuß auf den anderen, als die komplett von einem Mantel verhüllte Gestalt erscheint. Wer auch immer sich darunter verbirgt, ist groß und steckt in einer wuchtigen Rüstung. Auf ein Zeichen von Emilia hin streift der Gast die Kapuze ab, und Arsinoe schnappt erschrocken nach Luft.

			»Margaret Beaulin! Was will die denn hier? Was hast du …«

			Schnell streckt Jules den Arm aus, um Arsinoe zurückzuhalten.

			»Sie ist gekommen, um Bastiansburg mit all seinen Kriegern unserer Sache zu verschreiben.« Emilia reicht Jules eine Schriftrolle, die diese sofort öffnet. Arsinoe liest über ihre Schulter mit. Es ist ein Friedensabkommen. Ein schriftlicher Bündnisvertrag zwischen den Rebellen von Sonnenmulde und Bastiansburg. Und er ist von allen großen Kriegerfamilien unterzeichnet worden.

			»Familie Vatros«, murmelt Jules. »Sieh nur, Emilia, dein Vater hat unterschrieben.«

			»Das überrascht mich nicht.«

			»Waren wir nicht sowieso schon mit den Kriegern verbündet?«, fragt Arsinoe verwirrt. »Wieso ist das dann noch wichtig?«

			»Bisher standen die Krieger auf eurer Seite, die dem Vatros-Clan ergeben sind«, erklärt ihr Margaret. »Aber es waren nicht alle Krieger. Jetzt sind es alle.«

			»Jetzt sind es alle.« Jules’ Augen werden schmal. »Aber können wir dem trauen? Können wir dir trauen?«

			»Das liegt ganz bei euch. Deshalb bin ich persönlich gekommen und habe nicht bloß einen Boten geschickt. Ich wusste, dass Emilia mir nicht glauben würde, wenn sie mir dabei nicht in die Augen sehen kann.«

			»Und du vertraust ihr?«, wendet sich Jules an Emilia.

			Bei dem Blick, den die Kriegerin Margaret zuwirft, stellen sich Arsinoe die Nackenhaare auf. Noch nie hat sie an Emilia auch nur eine Spur von Unsicherheit oder Verletzlichkeit gesehen. Nun spiegelt sich beides in ihrer Miene wider.

			»Margaret Beaulin war lange ein Speichellecker der Giftmischer«, sagt sie langsam. »Aber vielleicht hat sich das geändert. Wenn wir uns auf dieses Abkommen verlassen könnten, wäre es sehr nützlich für uns. Ein Soldat mit Kriegergabe ist so viel wert wie zwanzig normale Rebellen.«

			»Normale Rebellen«, wiederholt Arsinoe gereizt. »Was ist mit den Elementwandlern mit ihren Blitzen und ihrem Feuer? Oder mit den Naturbegabten, ihren wilden Hunden und der Kavallerie?«

			»Mit Bastiansburg auf unserer Seite könnten wir Indridskamm belagern«, fährt Emilia unbeeindruckt fort. »Unsere Truppen könnten sich von Norden Zugang zum Hafen verschaffen …«

			»… während meine eine Schneise zum Fluss schlagen und ihnen von Süden und Osten den Weg abschneiden.« Margaret nickt zustimmend. »Und sollte es der Untoten Königin irgendwie gelingen, uns zu schlagen, können sich sämtliche Streitkräfte nach Bastiansburg zurückziehen und sich hinter Stadtmauern verschanzen, die der Zeit länger getrotzt haben als der Volroy.«

			»Aber das passiert nur, wenn wir dir vertrauen«, betont Jules noch einmal.

			»Würde es dir leichter fallen, mir zu glauben, wenn ich als Gegenleistung einen Sitz in deinem neuen Schwarzen Rat verlange?« Margaret zieht spöttisch die Augenbrauen hoch. »Ich habe darüber nachgedacht.«

			»Wenn du es nicht deswegen tust, weshalb dann?«

			»Für Emilia«, erklärt Margaret. »Weil ich sie im Stich gelassen habe und ihr etwas schuldig bin. Und weil ich ihre Mutter im Stich ließ«, fügt sie leise hinzu, »die ich aufrichtig geliebt habe.«

			Arsinoes Blick wandert zwischen Emilia und Margaret hin und her; beide sind gefangen in einem Schmerz, der durch die bloße Anwesenheit der anderen ausgelöst wird. Was auch immer zwischen ihnen vorgefallen ist, war alles andere als schön.

			»Bastiansburg ist eine stolze Stadt, aber auch du kannst nicht leugnen, dass ihre besten Zeiten vorüber sind«, gibt Jules zu bedenken, während sie das Bündnisschreiben zusammenrollt. »Wie gut ist sie heute noch befestigt?«

			»Extrem gut.«

			»Dann schickt uns Waffen: Speere, Armbrustbolzen, Schwerter und Schilde. Alles, was ihr entbehren könnt. Wenn ihr das tut, werden wir euch als Verbündete betrachten.«

		

	
		
			Der Volroy

			Katharine sitzt am Kopfende des langen, dunklen Ratstisches. Sie ist rastlos und innerlich aufgewühlt, hat kaum noch Geduld übrig für ein weiteres Treffen voller Zank und Streiterei. Die Hohepriesterin war tatsächlich so dreist vorzuschlagen, Mirabella solle an den Ratssitzungen teilnehmen, aber diese Idee wurde schnell verworfen. Und wenn die Opposition nicht so lautstark auf die Barrikaden gegangen wäre, hätte Katharine selbst es verboten.

			Durch ihre Gier nach Mirabella haben die toten Königinnen Katharine gezwungen, sich von ihrer Schwester fernzuhalten. Wann immer sie die Elementwandlerin sehen, drängen sie mit einer solchen Macht an die Oberfläche von Katharines Bewusstsein, dass ihr regelrecht schwindelig wird. Und bald werden sie einen Weg finden, ihr brennendes Verlangen zu befriedigen.

			Es sei denn, Katharine kann sie irgendwie ablenken.

			»Gibt es Neuigkeiten über Jules Milone?«, fragt sie nun.

			»Die Vielfache Königin wurde seit der Schlacht von Innisfuil nicht mehr gesehen«, berichtet Genevieve. »Ihre Truppen sammeln sich allerdings nach wie vor in Sonnenmulde. Und es sieht so aus, als hätten wir Wolfsquell verloren.«

			»Um etwas zu verlieren, muss es einem zunächst einmal gehören«, kontert Cousin Lucian.

			»Ob sie nun auf unserer Seite waren oder nicht«, fährt Genevieve fort, »wir hatten jedenfalls gehofft, sie würden sich komplett raushalten. Jeder auf der Insel weiß, dass die Naturbegabten sich nie auf eine Seite schlagen. Dass sie sich nun in den Konflikt eingeschaltet haben, mag manchen als eine Art Wendepunkt erscheinen.«

			Katharines Blick wandert weiter zu Rho Murtra, der Kommandantin ihrer Königlichen Garde. »Sind sämtliche Bewohner von Wolfsquell losmarschiert? Oder nur jene, die mit den Milones verbandelt sind?«

			»Unsere Spione haben von einer großen Gruppe gesprochen«, antwortet Rho. »Aber es war bei Weitem nicht der ganze Ort. Wie immer ist Genevieves Darstellung reichlich übertrieben.«

			»Und was weiß man über Arsinoe?«

			»Angeblich glaubt sie nicht daran, dass Mirabella die Seiten gewechselt hat. Sie hat Suchtrupps in die Hügel und auf die Klippen geschickt. Als wäre Mirabella einfach aus dem Fenster gefallen.«

			Die Ratsmitglieder lachen spöttisch.

			»Hört auf«, faucht Katharine sie an. »Bevor meine Schwester euch hört und euch alle in Brand steckt.« Sie schaut zu Bree hinüber, die ihr fröhlich zuzwinkert.

			»Dass Arsinoe die Tatsache leugnet, ist ein guter Beweis für Mirabellas Vertrauenswürdigkeit.« Mit ernster Miene legt Hohepriesterin Luca eine Hand auf den Tisch.

			»Mir gefällt das nicht.«

			Der gesamte Rat dreht sich zu Rho um. Von ihr hätte man als Letztes erwartet, dass sie der Hohepriesterin widerspricht.

			»Was soll das heißen: Es gefällt dir nicht?«, hakt Luca nach. »Was gefällt dir nicht?«

			»Es ist zu einfach. So wie auch in Innisfuil alles zu einfach erschien.« Rho hat sich zu Katharine umgedreht. Hier in der Ratskammer hat sie die weiße Kapuze abgestreift, und ihr blutrotes Haar fällt ihr über die Schultern.

			»Zu einfach«, spottet Genevieve. »Hast du etwa vergessen, wie viele Soldaten wir verloren haben? Wie viele …«

			»Die Vielfache Königin ist nicht tot«, erwidert Rho, »und in Cait Milone hat Arsinoe nun eine starke Ratgeberin.«

			»Was sollen wir also tun?«, will Lucian wissen.

			»Gar nichts«, befindet Antonin. »Wir warten ab und sehen, ob sie einknicken. Vor dem Frühjahr können wir sowieso keinen Feldzug gegen sie führen.«

			Hohepriesterin Luca beugt sich zu Katharine hinüber. »Die Parade für Mirabella wird diese Bedenken zerstreuen. Sie so zu präsentieren zeigt den Rebellen, dass sie nun zwei Königinnen zu fürchten haben, und ihr Geschick im Umgang mit dem Nebel wird deine Popularität weiter steigern.«

			»Das ist ein Fehler«, behauptet Lucian Arron mit einem Kopfschütteln.

			»Cousin Lucian.« Katharine unterbricht sich, verbessert sich dann, da inzwischen nur noch ein Lucian im Rat sitzt und es deshalb nicht mehr nötig ist, ihm die Vertrautheit des familiären Titels zu gewähren: »Lucian. Sie wurde seit ihrer Ankunft auf Schritt und Tritt von unseren Soldaten und Spionen verfolgt. Nicht ein einziges Mal hat sie versucht, Kontakt zu den Rebellen aufzunehmen oder zu fliehen. Und selbst wenn sie geht, was spielt das für eine Rolle? Sie weiß heute auch nicht mehr als vorher. Wir wären also kein bisschen schlechter dran.«

			Dann wendet sie sich an Bree: »Bree Westwood, was sagst du dazu? Wie hast du deine alte Freundin erlebt, seit sie hier ist?«

			Unsicher presst Bree die Lippen zusammen. Wenn die Ratsgeschäfte sich um Mirabella drehten, hat sie stets geschwiegen, auf ihren Schoß gestarrt und alles versucht, um möglichst neutral zu wirken.

			»Sie hängt noch immer an Arsinoe«, sagt sie schließlich, »und daran wird sich auch nichts ändern. Aber sie wurde wie eine Königin erzogen. Ihre Loyalität gilt dem Volk und der Krone.« Bree sieht Katharine offen an und zieht eine Augenbraue hoch. »Außerdem hat sie einen Heidenrespekt vor dir.«

			»Schmeichelei«, murmelt Lucian.

			»Wahrheit«, faucht Bree sofort.

			»Das reicht.« Katharine hebt mahnend die Hand. »Wenn ihr nicht wollt, dass ich Mirabella dem Volk präsentiere, was soll ich dann eurer Meinung nach mit ihr anstellen? Ihr heimlich Kost und Logis stellen, ohne etwas dafür zu bekommen? Und wenn der Nebel in die Stadt einfällt? Soll sie vielleicht bis dahin verborgen bleiben, nur um dann wie aus dem Nichts als strahlende Heldin zu erscheinen?« Sie verzieht abfällig den Mund. »Damit wäre nichts erreicht, außer dem Volk in Erinnerung zu rufen, wie … beliebt sie einmal war.«

			»Da wäre noch etwas.« Renata Hargrove räuspert sich und legt schüchtern eine Hand auf den Tisch.

			»Renata«, wendet Katharine sich ihr zu. »Was gibt es denn?«

			»So wie Genevieve ihre Spione bei den Rebellen hat, habe ich andernorts Spione eingesetzt. Unter anderem in Bastiansburg.«

			Genevieve verschränkt die Arme vor der Brust, lehnt sich zurück und mustert Renata mit schmalen Augen. »Du hattest Kontakt zu Margaret Beaulin.«

			»Bis vor Kurzem hielt ich sie trotz ihrer Entlassung aus dem Schwarzen Rat für loyal.«

			»Aber heute nicht mehr?«

			»Sie behauptet hartnäckig, noch immer auf unserer Seite zu stehen«, antwortet Renata, »aber meine Spione berichten etwas anderes. Laut ihren Angaben ist sie mit einem unterzeichneten Bündnisvertrag nach Sonnenmulde gereist, um die Stadt an die Seite der Rebellen zu stellen.«

			»Ein unterzeichneter Vertrag? Wer hat ihn unterzeichnet?«

			»Die Oberhäupter sämtlicher großen Kriegerfamilien.«

			Betroffen sinkt Katharine auf ihren Stuhl zurück. »Wie konnte das passieren? Wie konnte die Krone Wolfsquell und Bastiansburg verlieren? Wenigstens kann Mirabella uns dabei helfen, Rolanth zu halten.«

			Rho Murtras Hände gleiten voller Eifer über den Tisch. »Gegen Bastiansburg können wir vorrücken.«

			»Sofort?«

			»Keine Berge zwischen ihnen und uns, also keine Notwendigkeit, bis zur Schneeschmelze zu warten.«

			»Nein«, widerspricht Antonin. »Wir sollten unsere Ressourcen bis zum Frühjahr schonen.«

			»Damit die Rebellen vom Norden kommen und Bastian uns mit seinen Kriegern in die Zange nehmen kann?«, erwidert Rho und lehnt sich gelassen im Stuhl zurück. »Man merkt deutlich, wie wenige Schlachten die Giftmischer geschlagen haben.«

			»Weil wir respekteinflößend genug waren, um Aufstände von Anfang an zu unterbinden«, zischt Antonin, »und das seit über hundert Jahren!«

			»Genug jetzt.« Katharine erhebt sich und löst damit die Versammlung auf. »Alle Meinungen wurden gehört. Nun werde ich unsere Optionen abwägen.«

			Nachdem sich der Schwarze Rat zerstreut hat, zieht sich Katharine in ihre privaten Gemächer im Westturm zurück.

			»Benötigst du irgendetwas, Königin Katharine?«, fragt ihre Zofe.

			»Nein, Giselle, im Moment nicht. Bitte verriegele die Tür, wenn du gehst.«

			Der Verlust von Bastiansburg und der Verrat durch Margaret Beaulin sind bedauerlich. Trotzdem ist Katharine zufrieden. Sie hätte sich keine bessere Lösung für ihr Problem wünschen können.

			»Tote Schwestern«, flüstert sie, sobald sie vor ihrem Ankleidespiegel steht. »Unsere Herrschaft ist wieder bedroht. Ich muss mit euch sprechen.«

			Die toten Königinnen steigen auf, und Katharine tritt automatisch näher an den Spiegel heran. Ein zufälliger Beobachter hätte vermutlich keine Veränderung bemerkt – ein leichtes Zucken der Gesichtsmuskeln, ein Beben der Iris, diverse minimale Ticks der vielen verschiedenen Königinnen. Aber sie sieht genau, wann sie aus ihrem Blut herausgleiten und sich unter ihre Haut schieben.

			Worüber sprechen?, fragen sie zischend. Welche Bedrohung?

			»Die Krieger haben sich gegen uns gestellt. Sie wenden sich von der Krone ab und schließen sich den Rebellen an.«

			Der Zorn der toten Königinnen verzerrt ihr Gesicht.

			Das dürfen sie nicht. Das können sie nicht.

			»Sie werden es tun, wenn wir sie nicht aufhalten.«

			Ja. Aufhalten. Töten.

			»Aber ich kann nicht weg. Ich werde hier gebraucht.«

			Wir müssen ausrücken. Mit der Armee ausrücken.

			»Ja«, sagt Katharine langsam, »aber ihr müsst es allein tun.«

			Wir können nicht allein gehen. Wir haben keinen Körper, kein Blut. Du bist unser Gefäß.

			»Und wenn ich euch ein anderes Gefäß beschaffe?«

			Mirabella …

			»Nein. Nicht Mirabella«, lehnt Katharine mit unnachgiebiger Härte ab. »Auf keinen Fall meine Schwester.« Zähneknirschend hört sie, wie die toten Königinnen wieder und wieder Mirabellas Namen flüstern. »Jemand anders. Könnt ihr in jemand anderen übersiedeln?«

			Nicht auf Dauer. Ein dauerhaftes Gefäß muss vom richtigen Blute sein.

			Vom richtigen Blute. Von königlichem Blut.

			»Dann also vorübergehend. Wie geht das vonstatten?«

			Schweigen. Katharine wartet angespannt.

			Es muss willens sein. Oder geschwächt.

			»Geschwächt? So wie ich damals, als ich in die Brecciaspalte fiel.« Sie antworten nicht. Nur ihre Atemzüge sind zu hören. »Nein, das kann ich nicht. Das temporäre Gefäß muss also willens sein. Und ihr werdet immer noch mir gehorchen, auch wenn ihr in diesem anderen Gefäß seid?«

			Du bist unser dauerhaftes Gefäß. Du bist eine Königin. Von unserem Blute. Königin Katharine. Unsere Liebe.

			»Gut.« Katharine nickt. »Ich kenne da den perfekten Soldaten.«

		

	
		
			Sonnenmulde

			Wenige Tage nachdem die Sandrins mit dem kleinen Fenn abgereist sind, werden Arsinoe und Billy morgens von einer jungen Seherin im gelben Mantel geweckt.

			»Königin Arsinoe, Master Chatworth, bitte folgt mir.«

			»Warum?« Arsinoe schwingt sich aus dem Bett. »Und warum so früh am Morgen?«

			»Äh … Arsinoe …« Billy wirft einen Blick aus dem Fenster, während er sich das Hemd zuknöpft. »Wir sollten besser gehen. Die sind alle schon unten – Jules, Emilia, Mathilde, sogar Cait und Caragh Milone. Meine Mutter würde sagen: Da ist etwas im Busch.«

			Neugierig ziehen sie sich an und gehen hinunter. Dann folgen sie Jules und ihrer Entourage durch den Innenhof und an dem frisch instand gesetzten Springbrunnen mit den Fischstatuen vorbei. Ganze Stadtteile von Sonnenmulde sind wieder zum Leben erwacht und nach dem Zustrom frischer, geschickter Arbeitskräfte gereinigt und restauriert worden. Trotzdem wird Arsinoe von Schuldgefühlen geplagt, als sie an einigen der in der Menge versprengten Sehern mit ihren gelben Mänteln vorbeikommen. Da es immer weniger von ihnen gab, haben die Seher lange Zeit wie Geister gelebt, kaum mehr als Schatten. Und auch jetzt sind sie wie Geister, überrannt aufgrund ihrer stillen Zurückhaltung, beiseitegeschoben, um Platz zu machen für den Krieg.

			»Ist das nicht seltsam?«, fragt Arsinoe so leise, dass nur Billy sie hören kann. »Sie haben die Rebellen zwar eingeladen, aber offenbar wollen sie kein großes Mitspracherecht bei ihren Entscheidungen.«

			»Vielleicht liegt das daran, dass sie bereits wissen, was geschehen wird«, antwortet er. »Aber merkwürdig ist es schon. In der ganzen Zeit, die wir schon hier sind, habe ich nur Mathilde zusammen mit Jules und Emilia gesehen. Dabei ist Mathilde nicht einmal eine Lermont. Die Lermonts sind doch quasi die Arrons dieser Stadt, oder nicht?«

			»Sie ist schon mit den Lermonts verwandt«, erklärt Caragh, die ihr Gespräch mitgehört hat. »Väterlicherseits. Ich habe sie danach gefragt, als wir hier ankamen. Man hat ihr die Führung übertragen, weil sie von allen Sehern am kriegerischsten ist. Es ist wirklich traurig. Man hat den Trägern der Sehergabe so lange das Gefühl gegeben, schwach und unerwünscht zu sein, dass sie sich nicht einmal mehr selbst bedingungslos vertrauen.«

			»Irgendwie habe ich das Gefühl, heute vertrauen sie auf sich selbst.« Arsinoe und die anderen bleiben hinter Jules stehen, als plötzlich zwei Seher hinter den Säulen der Kolonnade hervortreten. Dieser Kreuzgang wird auch Garten der klaren Sicht genannt; es ist der eine Ort im Inneren der Festung, an dem die Seher in Ruhe zusammenkommen und ihre Gabe ausüben können. Arsinoe findet ihn einerseits hübsch, mit dem grünen Gras und den in Reihen angeordneten, blühenden Büschen, andererseits aber auch fremdartig. Überall stehen Schalen mit Wasser oder auch Wein herum, aus denen die Zukunft gelesen wird. Die Säulen in der Mitte der Grünflächen stehen im freien Raum, ohne etwas zu tragen. Vor jeder von ihnen stehen zwei steinerne Bänke.

			Nun boxt sich Arsinoe unter Einsatz ihrer Ellbogen bis in die erste Reihe durch.

			»Josephine, Gilbert.« Jules begrüßt die beiden Seher mit einem Nicken. »Ist Mathilde bereits auf dem Weg?«

			»Ich bin hier.« Mathilde kommt durch den Garten heran und umarmt die beiden. Die große, blonde Frau sieht ihr ein wenig ähnlich, während der Mann etwas älter ist. Seine Haare haben fast denselben sandblonden Farbton wie Billys. »Ich weiß bereits, was sie gesehen haben«, erklärt sie Jules.

			»Und?«, schaltet sich Emilia ein. »Was war es?«

			Zunächst spricht nur die Frau, Josephine: »Wir haben eine Schlacht in Indridskamm gesehen. Truppen, die sogar bis zum Volroy vordrangen.«

			Mit einem grimmigen Lächeln befindet Emilia: »Gut. Wann?«

			»Es lag kein Schnee. Mehr kann ich nicht sagen. Aber ich habe noch etwas anderes gesehen: Mirabella hoch zu Ross, an der Seite der Königin, gekleidet in eine silberne Rüstung.«

			»Ihre Blitze könnten uns reihenweise ausschalten.« Emilia wirft Arsinoe einen finsteren Blick zu. »Und du dachtest, sie würde niemals die Seiten wechseln.«

			»Hat sie auch nicht«, faucht Arsinoe. »Das würde sie nie tun.«

			»Es gibt noch mehr«, nimmt Josephine den Faden wieder auf. »Es wird sich eine Gelegenheit ergeben, um Mirabella zurückzuholen. Wenn ihr sie ergreift, wird sie nicht an der Schlacht teilnehmen. So haben es die Knochen angekündigt.«

			Die Knochen. Für Arsinoe klingt das nicht nach besonders viel, aber die einzig entscheidenden Worte sind sowieso »Mirabella zurückzuholen«.

			»Wann? Wann können wir sie befreien?«

			Nun holt der Seher mit dem Namen Gilbert tief Luft. Er geht zu einer leeren Schale, hebt die Flasche auf, die danebensteht, und zieht den Korken heraus. Anschließend schüttet er die tiefrote Flüssigkeit in das flache Marmorbecken. Arsinoe schluckt. Ihr wäre es lieber gewesen, wenn er Wasser benutzt hätte. Der Wein erinnert sie zu sehr an Blut.

			Sobald die Flasche leer ist, glättet sich die Oberfläche des Weins – wesentlich schneller als normal. Der Seher taucht einen Finger hinein und lässt ihn kreisen. Seine Gabe ist stark. Einen Moment lang glaubt Arsinoe tatsächlich Mirabellas Gesicht zu sehen, ihre langen Haare, das Funkeln eines silbernen Brustpanzers.

			»Die Untote Königin plant eine Parade in der Hauptstadt«, sagt Gilbert. »So will sie das Bündnis zwischen den beiden Schwestern öffentlich verkünden. Sie wird in sechs Tagen stattfinden.«

			»Sechs Tage«, überlegt Jules. »Da bleibt nicht viel Zeit.«

			»Die gesamte Strecke wird schwer bewacht sein«, gibt Mathilde zu bedenken. »Sie wird in sämtlichen Fenstern Bogenschützen postieren und berittene Kräfte auf den Straßen haben.«

			Emilia stemmt die Hände in die Hüften. »Da kommen wir nie heil mit ihr raus. Die gesamte Armee würde uns bis nach Sonnenmulde verfolgen.«

			»Vielleicht können wir sie abschütteln«, schlägt Jules vor. »Wir könnten vor der Stadt ein paar Fallen legen. Der eine oder andere Hinterhalt müsste sie doch so lange aufhalten, dass wir in Deckung gehen können.«

			»Gute Idee. Aber ›wir‹ werden gar nichts tun. Wie auch immer wir entscheiden – du kommst nicht mit. Du hältst dich aus der Gefahrenzone raus.«

			»Außer im Kampf bin ich zu nichts nütze. Du kannst mich nicht davon abhalten.«

			Wieder räuspert sich die Seherin Josephine. »Das war noch nicht alles. Wir haben gesehen, dass Mirabella, falls ihr diese Chance ergreift, nicht in der Schlacht am Volroy kämpfen wird.«

			»Ja, und?«, fragt Jules ungeduldig.

			»Und du ebenfalls nicht.«

			Schockiert sieht Arsinoe zu Jules hinüber. »Was soll das heißen?«

			»Sprich, Seherin!« Emilia stapft wütend auf die Frau zu, aber Mathilde stellt sich zwischen sie.

			»Gäbe es mehr zu sagen, hätte sie es getan«, sagt sie leise.

			Als Jules ihr beschwichtigend eine Hand auf den Arm legt, gibt die Kriegerin nach. Dann nickt Jules den beiden Sehern noch einmal zu. »Vielen Dank. Jetzt muss ich mich mit meinen Freunden beraten. Ich wäre euch sehr verbunden, wenn ihr nichts von all dem weitergebt, bis wir eine Entscheidung gefällt haben.«

			Sie kehren in Jules’ Quartier zurück, wo Arsinoe, Emilia, Cait und Mathilde sich mit ihr am Kamin versammeln. Billy, Luke und sogar Caragh werden gebeten, draußen zu warten.

			»›Freunde‹«, stichelt Emilia. »Du bist jetzt eine Königin, da heißt das ›Berater‹. Oder ›Ratgeber‹. Oder ›Generäle‹.«

			»Wenn ich eine Königin bin, kann ich doch auch sagen, was ich will, oder?«, hält Jules dagegen.

			Sie steht am Tisch, wo sie sich einen Becher Wein eingeschenkt hat. Doch nun starrt sie einfach nur auf die Flüssigkeit, anstatt zu trinken.

			»Du bist nervös«, stellt Arsinoe fest, die immer wieder Camdens Schwanz zwischen ihren Fingern hindurchzieht. »Das erkenne ich daran, dass die Katze sich nicht hinsetzt. Was geht dir durch den Kopf?«

			»Dass ich wünschte, Visionen wären eindeutiger.«

			»Das wünschen wir uns alle«, sagt Mathilde lächelnd.

			Jules stellt ihren Becher hin und mustert den Tisch, als läge eine unsichtbare Karte darauf. Mit dem Finger zieht sie imaginäre Linien zwischen Sonnenmulde und Indridskamm – so schnell und präzise, dass Arsinoe noch einmal nachsieht, ob nicht doch eine Karte in die Tischplatte geritzt worden ist.

			»Ich weiß nicht, wie ich das hinbekommen soll, Arsinoe. Ich weiß, du willst, dass ich sie rette …«

			»Wer behauptet denn, dass sie überhaupt gerettet werden will?«, fragt Emilia. »Es gibt nichts Vertrackteres, als jemanden zu retten, der gar nicht gerettet werden will. Auch wenn wir genau wissen, wo sie sich aufhalten wird.«

			Emilias Hand wandert zu dem Dolch an ihrem Gürtel. »Wir können sie vielleicht nicht rausholen, aber wir könnten reingehen und …«

			»Ein Wort noch, und ich hole meinen Bären«, knurrt Arsinoe.

			»Man muss sie ja nicht leiden lassen. Und es liegt auch nicht daran, dass ich sie tot sehen möchte, obwohl sie eine treulose, quertreiberische Verräterin ist.«

			Arsinoe ballt wütend die Fäuste, doch Emilia klingt vollkommen unbekümmert, irgendwie beinahe sanft.

			»Aber du kennst sie, Arsinoe. Du weißt, wie stark sie ist. Sie ist einfach zu stark.« Mit einem tiefen Seufzer fügt sie hinzu: »Und es ist mehr als das. Erinnere dich daran, was die tote Königin Daphne dir gesagt hat. Was Mirabellas Tod bewirken könnte. Wenn es dem Nebel den Garaus macht, wäre es das Opfer wert.«

			»Emilia«, mahnt Jules, noch immer über den Tisch gebeugt. »Diese Entscheidung ist bereits gefallen. Wir werden Mirabellas Tod nicht herbeiführen.« Sie richtet sich auf. »Außerdem verlieren wir ohne sie ganz Rolanth.«

			»Vielleicht solltet ihr nichts dergleichen weiterverfolgen«, schaltet sich Cait ein. »Wenn das, was die Seher vorausgesagt haben, der Wahrheit entspricht … Was bedeutet das für dich, Jules? Vielleicht solltest du die Sache ruhen lassen. Lass den Moment verstreichen.«

			Jules stützt sich mit beiden Händen auf den Tisch, der unter ihren Fingern zu beben beginnt.

			»Jules?«, fragt Arsinoe besorgt, woraufhin die vom Tisch zurücktritt.

			»Alles gut.« Sie schluckt, dann bewegt sie mithilfe der Kriegergabe ihren Weinbecher über den Tisch. Der Kelch hoppelt dahin wie ein Häschen, was ihre Großmutter mit strengem Blick verfolgt.

			»Du hast trainiert.«

			»Ich musste sichergehen, dass beide Gaben intakt sind«, erwidert Jules leicht beschämt.

			Arsinoe sieht zu Emilia hinüber. Die Kriegerin hat den Arm umfasst, an dem noch immer die Schnitte des Zaubers verheilen. Als sie Arsinoes Blick bemerkt, lässt sie ihn hastig los. Doch Arsinoe weiß, dass sie etwas gespürt hat, als der Tisch bebte. Das kurze Aufflackern von Jules’ Kriegergabe hat das Band zwischen ihnen mit einem Ruck gespannt.

			»Wir lassen es bleiben«, beschließt Jules. »Wir warten auf eine andere Gelegenheit. Auf eine weitere Vision.«

			»Möglicherweise wird es keine andere Gelegenheit geben«, gibt Emilia zu bedenken. »Ich mache mir doch auch Sorgen um dich. Aber die Möglichkeit, Mirabellas Teilnahme an der Schlacht zu verhindern …«

			»Ich mache mir keine Sorgen um meine Sicherheit. Dass ich nicht an der Schlacht am Volroy teilnehme, kann viele Gründe haben. Aber ich werde nicht noch mehr Leben aufs Spiel setzen. Nicht bei so geringen Erfolgsaussichten. Ich werde nicht zulassen, dass noch einmal so etwas passiert wie mit meiner Mutter!«

			Wieder beginnt der Tisch zu beben, der Weinkelch kippt um und liegt in einer roten Pfütze. Hastig weicht Jules einen Schritt zurück. Camden drückt sich gegen ihr gesundes Bein. Caits und Arsinoes Blicke begegnen sich, und die alte Frau schüttelt kaum merklich den Kopf. Sie ist besorgt; befürchtet, dass Jules noch nicht bereit sein könnte.

			Als Arsinoe wieder auf den Tisch sieht, breitet sich vor ihr ein unsichtbares Modell des Volroy aus, fast so, als hätte auch sie den ausgeprägten Orientierungssinn einer Kriegerin. »Und wenn es nun eine Möglichkeit gäbe, Mirabella rauszuholen, ohne besonders viel tun zu müssen?«

			»Wie soll das funktionieren?«, fragt Jules wachsam.

			»Ich schleiche mich in den Volroy, suche sie dort und sage ihr, dass wir da sind. Wir könnten irgendwo an der Strecke ein Ablenkungsmanöver starten, dann kann sie aus der Parade ausbrechen und fliehen. Alle finden an einem vorher vereinbarten Treffpunkt zusammen, und Emilia bringt uns mit ihren Kriegern aus der Stadt.«

			»Wie willst du es denn unbemerkt in den Volroy schaffen?«, fragt Emilia prompt. »Du bist nicht gerade leicht zu übersehen – entweder fallen deine Narben auf oder der Schal, hinter dem du sie versteckst.«

			»Ich kenne Schleichwege im Inneren der Festung. Verborgene Geheimgänge. Sogar die im Turm der Königin.«

			»Und woher kennst du die?«, will Jules wissen.

			Achselzuckend antwortet Arsinoe: »Habe ich im Traum gesehen, durch Daphnes Augen.«

			Jules und Emilia wechseln einen Blick, der auf Jules’ Seite äußerst skeptisch ausfällt.

			Vor der Tür wird Gegacker laut, das schließlich in schrilles Krähen übergeht – Hank, der schwarz-grüne Hahn. Solch ein Lärm aus einem so kleinen Schnabel. Er lässt beinahe die Wände erzittern.

			»Das ist Hank«, stellt Arsinoe fest. »Offenbar wird Luke langsam ungeduldig. Also, was sagst du, Jules? Und bedenke bei deiner Antwort eines: Wenn du Nein sagst, werde ich es wahrscheinlich trotzdem machen.«

		

	
		
			Der Volroy

			In der Hauptstadt nehmen die Vorbereitungen für die Parade beinahe Katharines gesamte Zeit in Anspruch.

			»Ein dunkleres Blau für das Cape«, befiehlt Genevieve den Bediensteten, die ihr die Stoffe für die Uniformen der Elementwandler vorlegen. Prüfend fährt sie über eine Jacke mit Silberknöpfen und über den Kragen. »Und hier mehr Silberfaden. Sämtliche Elementwandler sollen ganz in Schwarz, Blau und Silber gehüllt sein, wie sie. Sie sollen aus der Menge hervorstechen, diese pflichtbewussten Untertanen der Krone.«

			Jene Elementwandler, die den Kampf gegen den Nebel im Hafen von Bardon überlebt haben, werden an der Spitze der Parade reiten, direkt vor den Königinnen. Außerdem hat Genevieve bekanntgeben lassen, dass alle Elementwandler herzlich eingeladen sind, ihre Farben zu tragen und mit Stolz ihre Gabe zu zeigen. Die Überlebenden werden jedenfalls prachtvoll aussehen in schwarzer Wolle, tiefblauen Capes und mit Dolch an der Hüfte – der Silbergriff auf Hochglanz poliert und verziert mit einer dicken Flussperle. Mirabella wird ebenfalls überwiegend Blau tragen, um sich farblich von der Königin abzusetzen, und natürlich den silbernen Brustpanzer, den Katharine bestellt hat. Katharine dagegen wird wie immer ganz in Schwarz gekleidet sein, nur durchbrochen von ihrem Brustpanzer mit Totenschädel- und Goldverzierungen.

			»Du kannst das wirklich gut, Genevieve«, stellt Katharine fest, als diese über den perlenbesetzten Rock streicht, den sie für Bree hat anfertigen lassen, die offizielle Vertreterin der Elementwandler im Schwarzen Rat.

			»Es freut mich, dass du den Nutzen dieses Talents erkennst«, entgegnet sie, noch immer auf ihre Arbeit konzentriert. »Andere halten es vielleicht für überflüssig. Aber auch in der Präsentation von Macht liegt Macht verborgen. Die Art, wie man sich darstellt … ist wichtig.«

			»Allerdings. Ich sollte dich zur Beauftragten für öffentliche Auftritte ernennen.«

			Genevieve wirft ihr einen kurzen Seitenblick zu. »Du solltest mich zur Vorsitzenden deines Rates ernennen.«

			Das quittiert Katharine nur mit einem freundlichen Lächeln. Genevieve hat alles versucht, um ihren Platz zu finden, seit Natalia nicht mehr ist, und hat dabei die verschiedensten Rollen gespielt – von der wohlmeinenden Führerin bis zur bissigen, verschlagenen Matriarchin des Arron-Clans. Dabei hätte Katharine ihr sagen können, dass sie gar nicht wie ihre Schwester zu sein braucht. Aber irgendwie hat sie das Gefühl, dass Genevieve das allein herausfinden muss.

			»Außerdem hat Rho Murtra das Kommando über die Soldaten«, fährt Genevieve fort, »und Antonin und die Hohepriesterin führen die Bücher.«

			»Reicht es dir denn nicht, Herrin meines Spionagenetzwerks zu sein?«

			»Semi-Herrin, denn diesen Titel muss ich ja wohl mit Renata Hargrove teilen. Einer Frau ohne Gabe, ausgerechnet.«

			»Renata«, betont Katharine, »sieht viel, und sie weiß, wann es wo etwas aufzuschnappen gilt. Aber dir vertraue ich am meisten, Genevieve.«

			Überrascht dreht Genevieve sich zu ihr um. Mit einem kurzen Wedeln der Hand entlässt sie die Dienstboten. »Du vertraust mir am meisten?«

			»Aber ja.«

			»Weil wir dieselben Ziele verfolgen?«

			»Weil wir dieselben Ziele verfolgen«, bestätigt Katharine, »und weil du Natalias Schwester bist. Keine Sorge, Genevieve, es liegt nicht daran, dass ich glauben würde, dir läge etwas an mir.«

			Mit schnellem Griff wickelt Genevieve das Maßband in ihrer Hand um ihren Unterarm, fast als wäre es ein Seil. »Mir liegt durchaus etwas an dir. Sehr viel sogar. Inzwischen.« Nun zieht sie das Band so fest, dass es in ihre Haut schneidet. »Du weißt ja, dass die Vielfache Königin stets von einer Seherin begleitet wird. Die Sehergabe ist zwar schwach und unbeständig, trotzdem mache ich mir Sorgen, was sie ihr alles einflüstern könnte. Was sie eventuell vor uns wissen könnte.«

			»Ich für meinen Teil halte es für wesentlich beunruhigender, dass die Vielfache Königin stets von Arsinoe und diesem Bären begleitet wird«, sagt eine Stimme hinter ihnen.

			Katharine und Genevieve fahren überrascht herum.

			»Hohepriesterin«, grüßt Katharine. »Wir haben dich gar nicht gehört.«

			»Da geht vielen so. Muss wohl an der Robe liegen, an diesem Material. Zumindest weiß ich, dass Renata eine ganze Reihe ihrer Spione mit Tempelroben ausgestattet hat.« Als die alte Frau sich nähert, verabschiedet sich Genevieve schnell. Zwischen ihr und der Hohepriesterin herrscht kein besonders herzliches Verhältnis, ähnlich wie es bei ihrer Schwester der Fall war.

			»Die Vorbereitungen der Parade schreiten voran?«, erkundigt sich Luca. Sie geht zu den Tischen, auf denen die Elementwandlerkleidung ausgebreitet liegt. »Ich weiß, dass Rho kaum noch Schlaf findet, weil sie wieder und wieder im Kopf die Stadtpläne durchgeht, auf der Suche nach möglichen Sicherheitslücken oder Orten, an denen es Ärger geben könnte.«

			»Ja, ich habe gesehen, wie sie Tag und Nacht mit ihren Soldaten ausgerückt ist.«

			»Und Genevieve hat Banner und Flaggen in Auftrag gegeben?«

			»Jetzt bleiben nur noch die Anproben. Und das Essen, der Wein …«

			Luca schmunzelt. »Mach dir nicht zu viele Gedanken. Die Bewohner dieser Stadt verstehen zu feiern. Es wird schon alles gut gehen.«

			Als man Bree, Elizabeth und sie in den Thronsaal bestellt, um bei den Vorbereitungen für die Parade zu helfen, verzieht Mirabella insgeheim das Gesicht. Noch eine Anprobe und die nächste Runde Spitzenbänder stehen nicht gerade weit oben auf ihrer Prioritätenliste. Sie würde lieber endlich einen Weg finden, an Pietyr Renard heranzukommen. Und ihn aufwecken.

			Sie ist voller Toter.

			Madrigals letzte Worte kreisen ständig in ihrem Kopf, gepaart mit Überlegungen zu Daphne und Königin Illiann. Die Aufzeichnungen über die Blaue Königin wurden aus der Tempelbibliothek entfernt, um Nachforschungen über den Nebel anzustellen. Aber warum wurden sie nicht wieder zurückgebracht? Gibt es in ihnen vielleicht noch mehr zu finden? Etwas, das im Verborgenen bleiben soll?

			»Mira?«, reißt Elizabeth sie aus ihren Grübeleien. »Soll Bree ihr Kleid etwa nicht anprobieren?«

			»Doch, natürlich. Entschuldigt. Irgendwie fällt es mir momentan schwer, mich zu konzentrieren.«

			»Stimmt etwas nicht?«, erkundigt sich Bree.

			»Alles bestens«, lügt Mirabella.

			Arsinoe, wie gerne hätte ich dich jetzt hier, auch wenn deine Ratschläge vermutlich unbedacht und grauenhaft wären.

			Wie in einem Traum folgt Mirabella ihren Freundinnen nach unten. Im Thronsaal sieht sie mit starrem Lächeln zu, wie sie aufgeregt die Schneider herumscheuchen. Bänder und Perlen fallen zu Boden und scheinen wie ein träger Strom auf sie zuzurollen.

			»Geht es dir gut, Schwester?« Katharines Frage holt Mirabella schlagartig in die Wirklichkeit zurück. »Aber vielleicht langweilst du dich ja auch. Immerhin hattest du viele Tage, an denen du nichts weiter getan hast, als mit neuen Kleidern zu spielen und mit deinen Freundinnen herumzualbern.« Katharine lehnt mit heiterer Miene an einem Tisch. »Für mich ist das immer noch neu.«

			Schnell greift Mirabella nach einem hübschen silbernen Kettenanhänger. »Verzeih mir. Solche Tage sollten stets gewürdigt werden.« Am anderen Ende des Saales lacht Luca laut auf, als Bree ihren perlenbesetzten Rock präsentiert. Für einen kurzen Moment bleibt der Blick der Hohepriesterin an Mirabella hängen. Worauf wartest du?, scheint sie zu fragen. Glaubst du, dir bleibt ewig Zeit, um Antworten zu finden?

			»Sag, Katharine, wie geht es deinem Pietyr?«

			Ihre Schwester räuspert sich.

			»Es geht ihm gut. Unverändert gut. Warum fragst du?«

			»Weil ich weiß, dass es sicher schwer auf dir lastet. Und … weil ich ihn gerne sehen würde.«

			»Ihn sehen?«

			»Besuchen«, korrigiert sich Mirabella. »Außerdem würde ich gerne sehen, wo du aufgewachsen bist.«

			Katharine mustert sie prüfend, doch Mirabellas Miene bleibt gelassen.

			»Natürlich, gerne. Ich werde das arrangieren.«

			Bree kommt, um ihren Rock zu zeigen, und Mirabella bewundert die Perlenstickerei. Dann tritt sie näher an den Tisch heran und streicht andächtig über die Griffe der Zierdolche. Wahre Kostbarkeiten. Es ist nur schwer vorstellbar, dass Jules Milone einmal so etwas tragen soll. Dass sie in Krone und Kleid an der Spitze der Königlichen Garde reitet. Oder dass Luca sich jemals vor ihr verneigen würde.

			Mirabella war vollkommen aufrichtig, als sie Bree und Elizabeth versicherte, weder auf der Seite der Rebellen noch auf Katharines Seite zu stehen. Aber dass es im Westturm keine Herrscherin der königlichen Linie mehr geben soll … Das käme ihr beinahe widernatürlich vor, das kann sie nicht leugnen.

			Sie geht zum Fenster und blickt hinaus. Von hier aus kann sie den Innenhof der Festung überblicken. Rho sitzt auf einem großen weißen Pferd und führt die aufgereihten Soldaten der Königlichen Garde durch ihren Drill. Zwar kann sie die Worte nicht verstehen, aber die Soldaten reagieren mit kühler Präzision auf Rhos Gebrüll.

			»Sie ist wirklich gut.« Katharine ist zu Mirabella ans Fenster getreten. »Eine echte Bereicherung für den Schwarzen Rat. Bei euch in Rolanth war das sicher nicht anders.«

			»Rhos Loyalität galt immer in erster Linie der Göttin«, erklärt Mirabella. »Und wie es aussieht, auch der Thronfolge.«

			»Sie wird im Kampf gegen die Rebellen von großem Nutzen sein.«

			»Da bin ich mir sicher.« Unten hat Rho die weiße Kapuze abgestreift, und das rote Haar fällt ihr wie ein Feuerstrahl über den Rücken. Sie ist nun durch und durch die Kommandantin der Königlichen Garde. Von der Priesterin ist kaum etwas geblieben.

		

	
		
			Indridskamm

			Arsinoe und Billy schleichen, fest in ihre warmen grauen Mäntel gehüllt, durch die dämmrigen Straßen der Hauptstadt. Er trägt einen Korb in der Hand, als wolle er in aller Frühe auf den Markt gehen. Sie hat nichts bei sich. Bevor sie sich draußen vor der Stadt von Emilia und Mathilde getrennt haben, hat sie die beiden gebeten, sie zu verkleiden. Nichts zu Ausgefallenes, das Aufmerksamkeit erregen könnte. Sie wollte aussehen wie ein Händler oder ein Buchhalter. Also durfte sie ihre weiche braune Hose anbehalten, und Mathilde hat ihr eine Weste mit Goldrutenmuster geliehen, die sie nun über einem sauberen weißen Hemd trägt. Zum Schluss haben sie noch ihre Haare zu zwei tief angesetzten, kleinen Knoten gedreht und einige Strähnen herausgezogen, die ihre Narben verdecken sollen. Arsinoe weiß zwar nicht, ob sie jetzt wie ein Buchhalter aussieht, aber ganz sicher sieht sie nicht mehr aus wie sie selbst.

			»Gute Göttin«, murmelt sie, während sie durch kleine Gassen wandern. Ständig müssen sie schlammigen Pfützen auf der Straße ausweichen. »Eigentlich hatte ich gehofft, diesen Ort niemals wiedersehen zu müssen.« Prüfend rümpft sie die Nase. »Aber wenigstens stinkt es im Winter nicht so.« Sie haben ihr Ziel fast erreicht. Die Türme des Volroy sind nicht mehr zu übersehen, sie verdunkeln bereits den Himmel hinter den umstehenden Gebäuden.

			»Mir gefällt das nicht«, sagt Billy. »Du solltest das nicht allein machen.«

			»Alleine ist es sicherer. Außerdem muss ich dann nicht jemanden mitschleifen, der den Weg nicht kennt.«

			Sie huschen ans Ende der Gasse und halten inne. Ein paar Seitenstraßen noch, dann sind sie am Volroy. Arsinoe legt Billy beide Hände auf die Schultern. »Du solltest hierbleiben.«

			»Wieso? Ich bin wie ein Einheimischer gekleidet. Es wird niemandem auffallen, wenn ich mit dir in den Vorhof gehe und dann allein wieder abhaue.« Finster blickt er zu den Türmen auf. »Wie willst du es überhaupt zu diesen Geheimgängen schaffen? Gibt es noch einen zweiten Eingang? Unterirdisch vielleicht?«

			»Falls es so ist, weiß ich nichts davon. Ich werde einfach mit den Leuten reingehen, die offizielle Anliegen vorbringen. Und sobald ich einen der Gänge finde, setze ich mich unbemerkt ab.«

			Fassungslos sieht Billy sie an. »Du hast keinen Ton davon gesagt, dass … Die werden dich doch sofort erkennen!«

			»Oder auch nicht. Wahrscheinlich werden mich nur die von der Königlichen Garde sehen, nicht die Ratsmitglieder, und von denen weiß wohl keiner, wer ich bin. Zumindest nicht in diesen Klamotten. Außerdem rechnet ja niemand damit.«

			Billy ist sprachlos. Mit weit aufgerissenem Mund starrt er sie an.

			»Wir wussten doch, dass es nicht ungefährlich wird«, fügt sie hinzu.

			»Du hast nie gesagt, dass es keinen geheimen Zugang gibt. Das solltest du nicht machen. Besser schmuggeln wir dich durch einen Dienstboteneingang rein oder durch die Küche.«

			»Da kämen wir aber ziemlich oft mit den feindlich gesinnten Verrätern dieser Stadt in Kontakt.«

			»Ich dachte, wir wären die Verräter.«

			Arsinoe runzelt finster die Stirn. »Jeder, der sich auf Katharines Seite schlägt, begeht damit Verrat an seinem eigenen Gewissen. Ich gehe jetzt da rein. Gib mir noch einen Glückskuss.«

			Billy zögert, aber dann gibt er nach, zieht sie an sich und umfasst sanft ihren Nacken.

			»Wirst du jemals auf mich hören, Arsinoe, nur ein einziges Mal?«

			»Ja. Ganz bestimmt.«

			»Und wann?«

			»Wenn du einmal recht hast. Hör mal, eigentlich müsste ich mich um dich sorgen! Ich muss mich nur da reinschleichen, Mirabella ihre Anweisungen überbringen und wieder verschwinden.« Billy spielt eine wesentlich gefährlichere Rolle in ihrem Plan. Er wird sich mit einigen Kriegern an der Paradestrecke verstecken und für Ablenkung sorgen, damit Mirabella fliehen kann.

			»Pass auf dich auf«, befiehlt er noch, bevor sie ihn in der dämmrigen Gasse zurücklässt.

			Sie überquert die letzten Straßen, die sie noch vom Volroy trennen. In hastigen weißen Wölkchen steigt ihr Atem in der Luft auf. Bei jedem Schritt wollen ihre Knie sich sperren und sie zur Umkehr zwingen. Hier lauern nur böse Erinnerungen. Schaudernd geht sie an der Stelle vorbei, wo Katharine vor dem Duell der Königinnen den armen Braddock in einen Käfig gesperrt hat.

			Aber Mirabella braucht sie. Sie ist irgendwo hier in diesen monströsen schwarzen Steintürmen, wer weiß welchen Gefahren ausgesetzt. Und Arsinoe wird sie nicht im Stich lassen.

			»Obwohl du dir diesen Schlamassel ganz allein eingebrockt hast«, flüstert sie, als sie auf den Fußweg einbiegt, der zum Palasttor führt.

			Dort haben sich schon mehrere Menschen versammelt, die zur Königin wollen – anscheinend hauptsächlich Händler mit dicken Stoffballen unter dem Arm. Viel Schwarz ist dabei, aber auch mehrere Blautöne. Als sie näher kommt, erkennt sie, dass es keine Stoffe sind, sondern fertig genähte Banner und Flaggen. Ganz vorne steht eine Frau, die einen großen, in schwarzes Tuch gewickelten Gegenstand im Arm trägt. Nervös wirkt sie, aber auch stolz. Was auch immer sie da hat, es scheint wichtig zu sein.

			Arsinoe geht an den wartenden Kutschen vorbei und mischt sich unter die Lehrlinge. Bald steht sie eingezwängt in der Gruppe der Wartenden, die von den Soldaten der Königlichen Garde aufmerksam im Auge behalten werden. Dann brüllen die Wachen ein paar Befehle, und aus der Menge formt sich eine ordentliche Schlange.

			Angestrengt versucht Arsinoe, weiterhin vollkommen harmlos zu wirken. Doch dann stellt sie sich auf die Zehenspitzen und sieht, dass die Garde jeden Einzelnen durchsucht und befragt. Sofort beginnt ihr Herz zu rasen.

			»Seit wann machen sie das denn?«, fragt ein Mann leicht gereizt.

			»Seit sich im Norden die Vielfache Königin erhoben hat«, antwortet jemand.

			Am liebsten würde sich Arsinoe jetzt umdrehen, mit großen Schritten fortgehen und sich irgendeinen Busch suchen, in dem sie sich ungehemmt ihrer Panik hingeben kann. Aber wenn sie das tut, wird sie sich nicht trauen, es noch einmal zu probieren. Und vermutlich würde man sie schnappen.

			Also denkt sie kurz nach und schiebt sich dann – jedes »Hey!« und »Wo willst du denn bitte schön hin?« ignorierend – durch die Schlange nach vorne, bis sie direkt vor der Frau mit dem verhüllten Ding steht. Aus der Nähe ist ein genauerer Umriss zu erkennen. Sieht aus wie eine Rüstung, eine maßgefertigte Rüstung.

			Es geht zügig voran. Nur noch wenige stehen vor ihr, beantworten mit gesenktem Blick die Fragen der Wachen und lassen sich mit ausgebreiteten Armen abtasten.

			»Mitgeführte Waffen sind restlos abzugeben«, ruft eine Wache den Wartenden zu. »Sie können am Ausgang wieder abgeholt werden.«

			Brav löst Arsinoe die Lederscheide mit ihrem kleinen, scharfen Messer vom Gürtel.

			»Der Nächste.«

			Als sie vortritt und die Klinge abgibt, muss sie ihre Finger zwingen, die Scheide loszulassen. Dieses Messer ist schon so lange in ihrem Besitz; es hat das Aufstiegsjahr überstanden, sie aufs Festland und wieder zurück begleitet. Nun ist es für sie verloren.

			Sie streckt die Arme seitlich aus, und eine Wache streicht sorgfältig darüber, drückt auf ihre Ärmel und tastet jeden Zentimeter ihrer Weste ab, bevor sie sich den Hosenbeinen widmet.

			»Was ist der Grund für deinen Besuch im Volroy?«

			»Eine Anhörung«, antwortet Arsinoe schnell. Die Soldatin runzelt kurz die Stirn und mustert Arsinoe etwas aufmerksamer. Schnell versucht Arsinoe, die vernarbte Wange wegzudrehen. »Ich gehöre zu einem der Kaufleute, aber in der Schlange wurden wir getrennt. Meine Partnerin ist bereits drin.« Klingt alles nicht überzeugend. Doch bevor die Soldatin noch misstrauischer wird, zieht einer ihrer Kollegen Arsinoe zur Seite, um Platz zu machen für die Frau hinter ihr.

			»Das ist die Rüstungsschmiedin«, sagt er. »Die wird bereits erwartet. Lasst sie durch.« Mit einem knappen Nicken befiehlt er Arsinoe: »Geh weiter.«

			So marschiert Arsinoe durch das Tor ins Innere der Festung, schließt sich der Gruppe an, die scheinbar ziellos durch die Korridore läuft. Sie atmet erleichtert auf. Hier in den nur dürftig von Fackeln beleuchteten Fluren fühlt sie sich sicherer. Aber sie muss jetzt schnell einen der Geheimgänge finden, oder zumindest ein leeres Treppenhaus, um nach oben oder unten zu kommen. Sonst steht sie am Ende noch ihrer kleinen Schwester gegenüber, und dafür reichen ein paar Haarknoten als Tarnung nicht aus.

			Die gute Nachricht ist, dass die Garde den Händlern kaum noch Beachtung schenkt, sobald sie sich im Inneren des Volroy befinden. Als die Gruppe eine Abzweigung erreicht, ist es deshalb nicht weiter schwer für Arsinoe, aus der Reihe herauszutreten und schnell hinter der nächsten Ecke zu verschwinden. Es gelingt ihr mühelos, eine Treppe im Westturm hinaufzusteigen; fast als wäre es vorherbestimmt. Oben angekommen, braucht sie nur wenige Sekunden, um den richtigen Wandteppich zu finden und den richtigen Stein zu verschieben, und schon ist sie in der Mauer verschwunden. Jetzt kann sie sich unbemerkt fortbewegen.

			Endlich erweist es sich mal als nützlich, dass sie in ihren Träumen Daphnes Leben im Volroy mitangesehen hat.

			Oben in den Hügeln hat sich der Rest der Rebellengruppe in den Bäumen und zwischen schneebedeckten Felsen versteckt und wartet. Sie werden unbemerkt hier bleiben, bis Arsinoe aus der Stadt zurückkommt, und dann werden sie noch ein wenig länger warten, bis die Parade anfängt und Billys Gruppe das Ablenkungsmanöver startet.

			»Bist du sicher, dass ich weit genug ab vom Schuss bin?«, fragt Jules voller Sarkasmus. Von diesen Hügeln aus könnte man meinen, Indridskamm sei eine Spielzeugstadt aus Bauklötzen. Errichtet von einem Kind, und ebenso schnell wieder eingerissen.

			Nicht viele Rebellen kauern hinter den Felsen und teilen sich, in ihre Mäntel gewickelt, ihre Rationen aus Speck und Gerstenbrei. Gerade mal fünfundzwanzig Soldaten sind es, die sechs, die mit Billy die Nacht an der Paradestrecke verbringen werden, nicht mitgerechnet; überwiegend Krieger, aber auch ein paar Naturbegabte und sogar Kämpfer ohne Gabe.

			Jules stößt ein gutturales Knurren aus. »Wir sind zu weit weg.«

			»Am Tag der Parade gehen wir näher ran«, versichert Emilia. »Aber es gibt keinen Grund, dich jetzt schon in Gefahr zu bringen. Du hättest sowieso auf mich hören und gar nicht mitkommen sollen.«

			»Arsinoe und ich hören nie auf den Rat anderer. Haben wir dir das nicht gesagt?«

			Jules tätschelt ihrem Pferd, das eigentlich Katharines ehemaliges Reittier ist, den Hals. Der Wallach zuckt zusammen. Seit ihrer Genesung ist er scheu geworden, und sie hat es nur ihrer Naturbegabung zu verdanken, dass sie sich ihm überhaupt nähern und auf ihm reiten kann. Anscheinend hat sie ihm einen furchtbaren Schrecken eingejagt, als sie im Tal von Innisfuil die Kontrolle verlor.

			Emilia rammt Jules den Zeigefinger zwischen die Augenbrauen.

			»Werden die Kinder in Wolfsquell etwa zur Blödheit erzogen? Du musst mit Verstand kämpfen, Jules. Kämpfe, um den Krieg zu überleben.«

			»Was aber eigentlich kaum eine Rolle spielt, oder? Die Erinnerung an die Vielfache Königin würde ausreichen, um die Städte und den neuen Rat zu einen. Ihr werdet mich gar nicht brauchen.«

			Emilia lässt ihren Fuchs so nah an Jules’ Wallach herantreten, dass die Pferde aneinanderstoßen. »Wir vielleicht nicht. Ich schon.«

			Jules weicht ihrem Blick aus und sieht auf die Stadt hinunter. Bei dem Gedanken, dass Arsinoe gerade ganz allein durch den Volroy schleicht, wird ihr ganz anders.

			»Ihr Plan gefällt mir ganz und gar nicht.«

			»Es ist ja nicht einmal ein Plan.«

			Grinsend erklärt Jules ihr: »So sind Arsinoes Pläne nun einmal.«

			Emilia lacht. »Irgendwann muss ich euch Naturbegabten mal den Unterschied zwischen Leichtfertigkeit und kalkuliertem Risiko erklären.«

			Die dunklen Augen der Kriegerin funkeln fröhlich. Sie hat Arsinoe als Naturbegabte bezeichnet, nicht als Königin oder eine der verhassten Giftmischerinnen. Es ist ein Moment der Wärme, der Nähe, und so streicht Jules kurz über Emilias Wange.

			»Keine Sorge.« Emilia legt ihre Hand auf Jules’ Finger. »Zwischen uns besteht jetzt ein festes Band. Und ich werde verhindern, dass du noch einmal der Dunkelheit anheimfällst.«

			Jules zieht die Hand zurück.

			»Wäre ich bei Sinnen gewesen, hätte ich niemals zugelassen, dass du das tust. Dir diese Last aufbürdest.«

			»Du bist keine Last.«

			Emilias Blick geht über Jules’ Schulter zu ihrem improvisierten Lager und zu Mathilde, die sich ein Stück Eis zurechtgeschmirgelt hat, um den Rauch für ihre Visionen darübergleiten zu lassen. »Wir wussten immer, dass es nicht einfach wird. Aber am Ende wird es sich auszahlen.«

		

	
		
			Der Volroy

			Katharine fängt Rho ab, als die gerade von ihrem morgendlichen Inspektionsgang aus der Kaserne zurückkommt. Die hochgewachsene Priesterin ist so auf ihre Aufgaben konzentriert, dass Katharine sie zweimal rufen muss, bis sie reagiert.

			»Ja? Was gibt es, Königin Katharine?«

			»Ich würde gerne kurz mit dir sprechen. Bitte folge mir.«

			Rho nickt. Widerspruchslos lässt sie sich von Katharine zu der Treppenflucht führen, die zu den Zellen des Volroy führt. Auch als sie Stufe um Stufe hinabsteigen, bis in die tiefsten Abgründe der Festung, zögert sie nicht. Warum sollte sie? Diese großartige Kriegerpriesterin hat nichts zu befürchten, erst recht nicht von Katharine – einer bleichen, kränklichen Giftmischerin, viel zu klein für ihr Alter. Katharine führt Rho bis auf die tiefste Ebene hinab, wo die Zellen schon lange keine Gefangenen mehr gesehen haben und heute höchstens noch die Ratten verjagt werden. Bis zur hintersten Zelle geht sie, dann betritt sie den engen Raum.

			»Was wollen wir hier, Königin Katharine?«

			Rho saugt die Luft durch die Nase ein. Angst hat sie zwar nicht, aber sie ist wachsam. Mit ihren breiten Schultern und dem kräftigen Hals erinnert sie an einen Stier, der gleich losstürmen wird.

			Katharine zögert. Will sie das von Rho verlangen, muss sie ihr alles sagen. Und wenn sie ablehnt … Ernst blickt sie auf die vergifteten Klingen an ihrer Hüfte, lässt kurz die Fingerspitzen darüber gleiten.

			»Seit du im Schwarzen Rat dienst, habe ich deine Vorschläge mehr und mehr zu schätzen gelernt. Ich vertraue auf deinen Rat. Aber ich muss dich etwas fragen. Du bist eine Priesterin, eine Dienerin des Tempels. Wem gilt deine Loyalität?«

			»Dir«, antwortet Rho überrascht. »Dir und der Göttin.«

			»All unsere Gaben kommen von der Göttin«, sagt Katharine. »Und die Königinnen entstammen ihrer Blutlinie. Wir sind ihre Nachkommen. Wir sind die Vertreterinnen der Göttin auf Erden.«

			»Ja, das ist allgemein bekannt.«

			»Was wäre, wenn ich deine Gabe verstärken könnte? Versteh mich nicht falsch, sie ist bereits sehr stark. Aber wenn ich dich … unbesiegbar machen könnte?«

			»Wie meinst du das?«

			»Ich wurde nicht als Giftmischerin geboren, Rho.« Katharine umkreist die Priesterin, schneidet ihr den Weg zur Tür ab. »Das hat Luca dir ja sicher bereits verraten.«

			Rho senkt den Blick, was als Geständnis vollkommen ausreicht.

			»Und ich wurde auch nicht als Kriegerin geboren«, fährt Katharine fort. »Trotzdem verfehle ich mit dem Wurfmesser nie mein Ziel. Die Leute sagen, seit der Erwachenszeremonie an jenem Beltane sei ich ein anderer Mensch. Verändert. Und sie haben recht.« Während sie spricht, drängen die toten Königinnen an die Oberfläche, um zu lauschen. Sie mustern Rho durch Katharines Augen, erkennen, wie stark ihre Gabe ist.

			»Inwiefern verändert?«

			»Zum Besseren«, versichert Katharine, und plötzlich keucht Rho hörbar auf. Die toten Königinnen treten in Erscheinung: Schwarze Fäulnis breitet sich auf Katharines Wangen aus. Sie spürt, wie die Haut an ihrer Stirn aufweicht.

			»Was bist du?«

			»Hab keine Angst. Ich bin die Hüterin der anderen Töchter der Göttin. Sie hat sie mir geschickt, um über die Insel zu wachen. Und ich würde sie mit dir teilen. Falls du dazu bereit bist.« Das Gefäß muss willens sein. Oder geschwächt. Wieder umspielen Katharines Finger die Dolche. »Ich brauche deine Hilfe, Rho. Genevieves und Renatas Spione haben berichtet, dass die Vielfache Königin Sonnenmulde verlassen hat. Ich befürchte, sie könnte hier sein. Vielleicht will sie die Parade sabotieren oder, schlimmer noch, einen Anschlag auf meine Schwester verüben.« Katharine wartet ab, während Rho das verweste Fleisch auf ihren Wangen mustert, die wabernden Schatten unter ihrer Haut. Entweder wird Rho gleich ihr Schwert ziehen und versuchen, sie damit abzustechen, oder sie stellt die nächste Frage. Dann weiß Katharine, dass sie gewonnen hat.

			»Was meinst du damit: Sie mit mir teilen?«, fragt Rho.

			»Es gibt nur eine Möglichkeit für dich, das wirklich zu begreifen.« Katharine hebt den Arm und legt Rho eine Hand auf die Schulter. »Knie nieder. Knie nieder und empfange die Töchter der Göttin.«

			Schon auf dem Rückweg zu den Gemächern des Prinzgemahls wird Mirabella von bohrenden Kopfschmerzen gepackt. Sie hatte ganz vergessen, wie sehr sie Anproben hasst. Unzählige Male hat sie das bei den Westwoods über sich ergehen lassen müssen – steh hier, dreh dich so, Arme hoch, Schultern zurück. Absolut stillstehen, und Vorsicht wegen der Nadeln. Aber wirklich verstörend war diesmal vor allem der Teil mit der Rüstung. Sich selbst im Spiegel zu sehen mit dem glänzenden, silbernen Brustpanzer, auf dem finstere Wolkenbänke abgebildet waren und Blitze wie Adern über das Metall liefen: Mirabella Nebelbann, die Verbündete der gekrönten Königin.

			Sie geht in ihr Schlafzimmer. Vielleicht sollte sie sich etwas hinlegen und sich ausruhen. Wenn da nur nicht immer die Träume von Madrigal Milone wären, wie sie an ihrem eigenen Blut erstickt.

			Ein seltsames Knirschen lässt sie herumfahren. Der Feuerball hängt bereits an ihren Fingern, als plötzlich jemand hinter einem der Wandteppiche hervortritt.

			»Arsinoe!«

			Sie schüttelt die Flammen ab, rennt zu ihrer Schwester und drückt sie fest an sich, bevor diese Vision sich auflösen kann. Doch Arsinoe bleibt bestehen. Falls es überhaupt Arsinoe ist; mit der goldgelben Weste und diesen hübschen Haarknoten sieht sie unglaublich fremd aus.

			»Der Göttin sei Dank, du lebst noch!«, seufzt Arsinoe und schiebt sie ein Stück von sich weg. »Ich hatte schon befürchtet, es könnten Teile fehlen, bis ich hier ankomme.«

			»Wie?«, fragt Mirabella verblüfft und blickt zu dem Wandteppich hinüber. »Wo bist du überhaupt hergekommen?«

			»Ich habe dir doch erzählt, dass ich die Geheimgänge im Volroy kenne.« Arsinoe tippt sich an die Schläfe. »Aus den Daphne-Träumen.«

			»Aber was machst du hier? Das ist viel zu gefährlich für dich.« Mirabella wird ganz schlecht. In den Wäldern südlich vom Fluss könnte sich eine ganze Rebellenarmee verstecken. »Sie wird wissen, dass ihr hier seid. Angeblich hat sie sogar Spione in Sonnenmulde.«

			»Wir wissen von den Spionen, und wir haben uns darum gekümmert. Bist du deswegen hergekommen? Um für uns zu spionieren? Seit du verschwunden bist, habe ich mir darüber ständig den Kopf zerbrochen. Und ich kann es mir einfach nicht erklären.« Abwartend hält Arsinoe inne. Ihr ist deutlich anzusehen, wie sehr sie diese Frage frustriert. »Aber egal«, fährt sie schließlich fort. »Jetzt zählt nur eins: Wir sind hier, und wir haben einen Weg gefunden, um dich hier rauszuholen.«

			»Nein, das kannst du nicht tun.«

			»Natürlich kann ich das. Schnapp dir eine Verkleidung, und wir sind weg! Ich kann uns unbemerkt bis zum Dienstboteneingang bringen, dann sind wir schon so gut wie draußen!«

			»Arsinoe. Die Wachen kontrollieren regelmäßig meine Räumlichkeiten. Wenn sie mich nicht hören, sogar noch öfter. Sie werden uns erwischen, und dann wird man dich umbringen!«

			Arsinoe spitzt nur unbeeindruckt die Lippen und versucht, Mirabella hinter sich her zu ziehen. Die stemmt sich mit aller Kraft dagegen.

			»Wenn du jetzt nicht mitkommst«, knurrt Arsinoe aufgebracht, »wird Billy bei der Parade eine Störung inszenieren, ein kurzes Stück hinter dem Marktplatz. Wenn du das siehst, renn zum Markt zurück. Du musst es bis zum nördlichen Stadtrand schaffen, bis zur großen Straße nach Prynn. Am alten Stadttor warten Jules und Emilia auf dich. Und dann verschwindet ihr zusammen.«

			Mirabella schüttelt den Kopf. »Er muss das abblasen. Ich werde meine eigene Eskorte haben.«

			»Willst du etwa behaupten, du wärst nicht in der Lage, ein paar Gardesoldaten aus dem Weg zu sprengen?«

			»Arsinoe … Ich habe dir diesen Brief dagelassen, damit du mir nicht folgst!«

			»Tja, du hättest dir ja denken können, dass daraus nichts wird!«

			Mirabella mustert ihre Schwester traurig. Ja, sie hätte es sich denken können. Sie hätte ein Dutzend Nachrichten aus der Hauptstadt in ihrem Zimmer verteilen können, einen handschriftlichen Abschiedsbrief schreiben können, es hätte überhaupt nichts geändert.

			»Was ich vor meinem Aufbruch zu Emilia gesagt habe … dieser Streit wegen Jules …«

			»Das hast du nicht so gemeint!«

			»Ich habe es nicht in dieser Absolutheit gemeint, in der es bei ihr angekommen ist. Aber zum Teil schon.«

			Arsinoe weicht einen Schritt zurück. »Na schön. Mag sein. Aber jetzt haben wir keine Zeit für Spielchen. Ich kann nicht mehr lange bleiben.«

			Ein Lächeln huscht über Mirabellas Gesicht. So lange hat sie sich nach Arsinoe gesehnt, da will auch sie keine Zeit mit Streitereien verschwenden. »Du zitterst ja.«

			Sie holt eine Decke von ihrem Bett und legt sie um Arsinoes mit Staub überzogene Schultern. »In diesen Gängen ist es offenbar eisig.«

			»An manchen Stellen schon, ja. Und dunkel. Ich dachte schon, ich würde mich verlaufen und da drin sterben. Dann hätte Billy die ganze Hütte einreißen müssen, um meine Leiche zu bergen.«

			»Wie hast du dich zurechtgefunden?«

			»Habe ich dir doch gesagt: Ich kenne diese Gänge. Und wenn ich mir nicht sicher war … na ja, dann bin ich einfach den Ratten gefolgt. Die und ich, wir sind die Einzigen, die noch von diesen geheimen Schleichwegen wissen.«

			Wieder mustert Mirabella den Wandteppich. Er ist zwar alt, stammt aber sicher nicht aus der Regierungszeit der Blauen Königin. Was für ein Glück, dass er überhaupt dort hing und Arsinoe sich hinter ihm verstecken konnte.

			»Brrrr.« Arsinoe schüttelt sich. »Hier drin ist es kaum wärmer als in den Mauern. Ich dachte, du liebst das Feuer so. Warum brennt hier dann keins?«

			»Zu viel Feuer in meiner Nähe macht die Wachen nervös.« Nur ein Holzscheit hat man ihr gelassen. Ein einziges. Als sie sich nun darauf konzentriert, beginnt es sofort zu qualmen, dann zischt es, und eifrige Flammen züngeln daran entlang.

			»Schon besser.« Arsinoe lässt die Decke fallen und geht zum Kamin, um sich die Finger zu wärmen. »Vermutlich denken sie, dass du nicht erfrieren kannst. Du fröstelst ja nie.«

			»Ich fröstele nie«, bestätigt Mirabella, hält dann aber abrupt inne. Katharine hat sie schon oft hier drin besucht, und sie fröstelt ebenfalls nicht. Bree ist eine Elementwandlerin und damit ebenso kälteresistent wie Mirabella, aber die Wachen tragen stets dicke Mäntel, und die arme kleine Elizabeth taucht immer tief in ihrer Kapuze ab. Aber woher sollte Katharine – geborene Naturbegabte, erzwungene Giftmischerin – auch nur einen Hauch der Elementwandlergabe haben?

			»Verrätst du mir jetzt endlich mal, was du hier eigentlich machst?«, fragt Arsinoe gereizt. »Denn ich weiß mit Sicherheit, dass du dich nicht auf die Seite der Krone geschlagen hast.«

			»Ach ja? Wie kannst du da so sicher sein?«

			»Ganz einfach: Selbst wenn du nicht für Jules kämpfen wolltest, würdest du doch niemals gegen mich kämpfen. Katharine ist gefährlich, Mira. Mörderisch. Du hast doch gesehen, wie sie mir diesen Bolzen in den Rücken gejagt hat. Du hast gesehen, wie sie mich mit Gift vollgepumpt hat, als würde das irgendetwas …«

			»Sie ist jetzt nicht mehr so. Das Jahr des Aufstiegs ist vorbei.«

			»Ach, wirklich?«, erwidert Arsinoe zweifelnd. »Ich habe noch nie von einem Aufstiegsjahr gehört, das beendet gewesen wäre, solange noch mehr als eine Königin atmet.«

			»Doch, hast du: das von Illiann. Königin Illiann hat Seite an Seite mit ihrer Schwester gelebt, und zwar glücklich. Und wenn sie eine Möglichkeit gefunden hat, dann können wir vielleicht …«

			Arsinoe weicht Mirabellas Blick aus, sieht lieber aus dem Fenster, wo vereinzelte Schneeflocken vom Himmel fallen. Der Dezember nähert sich seinem Ende.

			»Bald haben wir Geburtstag«, murmelt Mirabella bedrückt.

			Arsinoe starrt weiter auf die Flocken, seufzt aber voller Bitterkeit. »Stimmt. Wäre das Jahr des Aufstiegs nicht vorbei, wie du ja festgestellt hast, würden sie jetzt wohl alles vorbereiten, um uns wegzusperren.« Sie sieht sich im Zimmer um. »Ungefähr hier, schätze ich.«

			»Man würde uns erst nach dem Beltanefest in den Turm sperren.«

			Trotzdem macht sie der Anblick der dicken Mauern plötzlich nervös.

			»Irgendwie verstörend, oder? Genau hier wurden die Königinnen eingeschlossen, um sich gegenseitig umzubringen. Vielleicht ist an dieser Stelle hier eine gestorben.« Arsinoe zeigt wahllos auf den Fußboden. »Oder dort.« Wieder zeigt sie. »Oder dort.«

			»Hör auf, Arsinoe.«

			»Mathilde sagt, dass ihre Sehergabe sie manchmal spüren lässt, wo Menschen gestorben sind. Dass etwas zurückbleibt, wie ein Fleck. Und Katharine wohnt jetzt hier.«

			»So wie du oder ich es auch getan hätten, wenn wir gewonnen hätten.«

			Doch Arsinoe meint achselzuckend: »Also, ich wäre in Wolfsquell geblieben. Aber sie? Die Untote Königin? Schätze, das passt zu ihr.«

			»So ist sie nicht. Es war …«

			»Das Jahr des Aufstiegs, klar. Ich habe es gehört. Aber was war mit diesem Jungen, den sie umgebracht hat? Der sich gegen sie gestellt und dem sie einfach den Kopf abgerissen hat?«

			Mirabella schließt kurz die Augen. Die Katharine, die sie hier kennengelernt hat, scheint zu einer solchen Brutalität gar nicht fähig zu sein. Sie schafft es einfach nicht, dieses Bild mit den Geschichten übereinzubringen, die sie gehört hat. Und doch hat sie in Innisfuil mit eigenen Augen gesehen, wie ihre Schwester diese lange Klinge in Madrigals Hals gebohrt hat.

			»Sie ist eine Gefahr, aber sie ist auch ein Rätsel, das ich lösen muss.«

			»Von wegen Rätsel. Das ist kein Spiel!«

			»Es kommt mir fast so vor, als würden zwei unterschiedliche Menschen in ihr stecken«, sagt Mirabella leise. Diese Formulierung scheint gut zu passen, auch wenn sie nicht sagen kann warum. Und dass Katharine niemals friert … Es gibt ein Geheimnis, das vielleicht nur Pietyr Arron kannte und das Madrigal irgendwie herausgefunden hat. Wieder und wieder ordnet sie die Puzzleteile in ihrem Kopf neu an. An manchen Stellen passen sie fast zusammen. Trotzdem gibt es da noch etwas, das sich ihr nicht erschließt.

			»Zwei unterschiedliche Menschen?«, wiederholt Arsinoe. »Vielleicht ist sie auch einfach nur erwachsen geworden.« Sie scheint in Erinnerungen zu versinken, denn ihr Blick verschwimmt, und sie lacht plötzlich. »Ich habe sie auch einmal geliebt, weißt du. Als sie uns damals aus der Schwarzen Kate holten, du warst schon weg … da habe ich Natalia Arron das Gesicht zerkratzt, als sie Katharine mitnehmen wollte. Camden wäre stolz auf mich gewesen. Aber das ist lange her. Jetzt würde ich sie Natalia Arron mit Kusshand überlassen.«

			Bevor Mirabella etwas erwidern kann, hört sie Geräusche vor der Tür. Ein leises Rascheln zeigt, dass die Wachen Haltung annehmen, dann nähern sich Schritte. Sie packt Arsinoe am Arm und zieht sie zu dem Wandteppich.

			»Du musst gehen!«

			Arsinoe hebt den Teppich an, hält dann aber inne. »Nicht, bevor du mir den Plan für morgen bestätigt hast.«

			»Es gibt keinen Plan für morgen. Blas die Sache ab. Verschwindet aus der Stadt, solange ihr noch könnt!«

			»Ich werde dich nicht einfach hier zurücklassen, Mira!«

			»Das musst du aber!« Sie versetzt ihrer Schwester einen Stoß. Wenn sie doch nur wüsste, welchen Stein sie drücken, schieben oder treten muss, um diesen Geheimgang zu öffnen! »Ich habe meine Wahl getroffen, und mir droht hier keinerlei Gefahr.«

			»Bist du bescheuert? Wie kann dir hier keine Gefahr drohen? Wir befinden uns im Krieg!«

			Arsinoe öffnet den Geheimgang – so schnell, dass Mirabella es gar nicht richtig sieht. Sofort schubst sie ihre Schwester hinein. Bevor sie den Wandteppich herabfallen lässt, packt sie Arsinoe noch einmal und drückt ihr einen Kuss auf den Scheitel. Dann senkt sich der Stoff, und ihre Schwester ist fort. Doch kurz bevor sich die Mauer knirschend schließt, hört sie Arsinoe noch flüstern: »Du kannst nicht immer den Friedensstifter spielen.«

			»Mirabella!«

			Sie fährt herum – genau in dem Moment, in dem Katharine den Raum betritt. Die Königin reckt den dünnen Hals, bis sie Mirabella hinten im Schlafzimmer entdeckt.

			»Du hast ja Feuer im Kamin gemacht«, stellt Katharine fest. »Ist alles in Ordnung?«

			»Ja, das sind nur die Nerven. Es hilft, wenn ich mit den Flammen spiele.«

			Wieder mustert Katharine das Feuer. Doch sie geht nicht hinüber, streckt nicht die Hände aus, um sie zu wärmen. Vielleicht reicht die Vorfreude auf die Parade aus, um sie warm zu halten. Ihre bleichen Wangen sind sogar leicht gerötet.

			»Was gibt es denn, Königin Katharine? Wolltest du etwas Bestimmtes?«

			»Nur fort von dem missgünstigen Getuschel des Schwarzen Rates. Sie meinen, die Parade sei ein Fehler. Dass die Menschen in dir eine Königin sehen würden, wenn du so in der Hauptstadt präsentiert wirst.«

			»Und was meinst du?«

			Katharine legt abschätzend den Kopf schief. »Ich meine, dass die Menschen sich wünschen können, was immer sie wollen – dadurch wird es noch lange nicht Realität. Außerdem wissen sie ja nicht … welche Pläne ich noch mit dir habe.«

			»Pläne? Was für Pläne?« Da Mirabella spürt, dass Arsinoe noch da ist, rückt sie bewusst ein Stück von der Mauer ab. Sie ist nicht, wie sie eigentlich sollte, durch den Geheimgang geflohen. Stattdessen steht sie direkt hinter der Wand und lauscht.

			»Bald«, verspricht Katharine. »Bald werde ich dir alles verraten.«

		

	
		
			Indridskamm

			Aus dem Palast herauszukommen ist leichter, als reinzukommen, und so gelingt es Arsinoe ohne Probleme, sich einen Weg durch die Stadt und hinauf in die Hügel zu Jules und Emilia zu suchen. Schließlich verlässt sie die Straße, taucht in den spärlichen Schutz der winterlichen Bäume ein und stapft zu der Lichtung, wo die anderen warten.

			»Arsinoe!« Jules und Camden springen auf und streifen die Pelzdecke ab, unter der sie an Emilias kleinem Feuer gesessen haben. »Der Göttin sei Dank.«

			»Du brauchst gar nicht so überrascht zu sein. Ich habe dir doch gesagt, dass ich weiß, was ich tue.«

			»Hast du sie gefunden?« Emilia wirft ihr nur einen kurzen Blick zu; sie kniet am Feuer und häutet gerade einen Hasen. »Wird sie sich bereithalten?«

			Als Arsinoe nicht antwortet, hakt Jules nach: »Wird sie?«

			»Ich weiß es nicht.«

			Nun blickt Emilia auf und wirft ihr Messer mit so viel Wucht in den Schnee, dass es bis zum Heft versinkt. »Was soll das heißen: Du weißt es nicht? Hast du nun mit ihr gesprochen oder nicht?«

			»Sie plant etwas.«

			Jules und die Kriegerin sehen sich irritiert an. Sie haben einen langen Marsch hinter sich und eine Menge riskiert. Und wofür?

			»Dann kommt sie also nicht«, folgert Jules leise.

			»Ich weiß es nicht.« Arsinoe presst die geballten Fäuste an die Schläfen. Die Aufregung, die den heimlichen Einbruch in den Palast und die Nähe zu ihren beiden Schwestern begleitet hat, klingt langsam ab. Jetzt fühlt sie sich zittrig. »Ich war so dicht dran, Jules. So nah, dass ich nur den Arm ausstrecken musste, dann hätte ich ihr die Kehle aufschlitzen können. Deswegen hätte ich hingehen sollen. Um Katharine auszulöschen. Um dem Ganzen ein Ende zu machen.«

			»Da spricht die Giftmischerin aus dir«, erklärt Emilia. Sie nimmt ihr Messer, steht auf und wischt die Klinge an ihrer Hose ab. »Die Killerin. Wir werden deine Fähigkeiten in der anstehenden Schlacht noch gebrauchen können. Aber sei nicht zu hart zu dir selbst. Du wurdest zwar als Königin geboren – dazu bestimmt, zur Mörderin zu werden –, aber Jules hat recht: Du bist keine Killerin.«

			Überrascht sieht Arsinoe sie an. Dann verpasst sie Jules einen festen Knuff. »Musst du das überall rumerzählen?«

			»Also, was machen wir jetzt?«, fragt Emilia die beiden.

			»Lass schwarzen Rauch aufsteigen«, entscheidet Jules. »Pfeif Billy und die anderen zurück. Wir lassen Mirabella hier. Soll sie doch machen, was sie will.« Und an Arsinoe gewandt, fügt sie hinzu: »Hoffentlich hast du recht, und sie plant tatsächlich etwas.«

			Nachdem er sich vor dem Volroy von Arsinoe getrennt hat, gelingt es Billy problemlos, zu den sechs Rebellenkriegern zu stoßen. Geführt von den Visionen der Seher, haben sie in einem Mietstall in der Nähe der Paradestrecke Quartier bezogen und warten dort auf die Nacht.

			Abends sucht sich Billy auf dem Heuboden einen Platz am östlichen Fenster. Drei der Krieger sind hier oben bei ihm, die anderen drei unten bei den Pferden. Draußen kommt die Stadt langsam zur Ruhe, Lampen und Gaslaternen bringen etwas Licht in die Straßen. Die kleinen Fackeln an dem Stall, der ihnen als Schlafplatz dient, zeichnen enge Kreise auf das Pflaster und den eingezäunten Paddock, in dem ungefähr ein Dutzend Pferde steht. Die Tiere dösen vor sich hin und mampfen träge ihr Heu. Über der Tür hängt eine weiße Flagge, auf der in Schwarz und Gold der Kopf eines Fuchses abgebildet ist.

			»Hier.« Eine der Kriegerinnen reicht ihm einen dampfenden Becher. Ihr Name ist Bea, und sie gehört zu Emilias verlässlichsten Kämpferinnen. Auf Billy wirkt sie allerdings so gar nicht brutal. Eigentlich erinnert sie ihn mit ihren runden Wangen und dem kleinen Mund sogar ein wenig an seine Schwester Jane. Trotzdem hat er keinen Zweifel daran, dass sie nicht zögern würde, ihm ein Messer ins Auge zu rammen.

			»Danke.« Er nimmt den Becher und riecht daran – Tee. Kein Wein, kein Bier. Morgen müssen sie alle einen klaren Kopf haben; sie werden die Pferde freilassen und im Stall Feuer legen. Dann werden sie Brandpfeile auf die Gardisten an der Spitze des Zuges herabregnen lassen, um sie auseinanderzutreiben. Es wird das absolute Chaos werden.

			Billy kann nur hoffen, dass es Arsinoe gut geht. Die Blicke der Krieger verraten ihm, dass sie in ihm eine Last sehen. Einen kleinen Jungen, auf den es aufzupassen gilt. Aber er konnte nicht zulassen, dass Arsinoe diese Sache allein angeht. Er musste zumindest in ihrer Nähe bleiben, falls etwas schiefgeht.

			Als hinter ihm das Stroh raschelt, wirft er einen Blick über die Schulter. Die Krieger haben sich am westlichen Fenster versammelt und beraten sich flüsternd. Schließlich nickt Bea und kommt eilig zu ihm rüber.

			»Was ist?«, fragt er, als sie ihn wortlos am Arm in die Höhe zieht. »Was ist los?«

			»Schwarzer Rauch. Die Sache ist abgeblasen. Hol deine Sachen, schnell.«

			»Was soll das heißen – abgeblasen?« Schnell sucht er den Heuboden ab; er hat nichts bei sich außer einer geborgten Decke und dem Becher mit Tee. Da aber auch das nicht einfach zurückbleiben sollte, sammelt er beides ein. Als er sich bückt, blickt er zufällig aus dem Fenster.

			»Bea, warte. Ist das normal?« Die Pferde in dem Pferch sind wach. Sie laufen unruhig auf und ab.

			Bea hockt sich neben ihn und sieht gerade noch, wie unten Metall aufblitzt. »Die Rüstung der königlichen Garde. Sie wissen, dass wir hier sind.«

			»Woher?« Beim Anblick des Soldaten wird Billy starr vor Angst. Er greift nach seinem Schert. Ein Schwert, wie lächerlich. Noch nie hat er so etwas benutzen müssen. Sein Leben lang haben Worte und Fäuste ausgereicht, um seine Schlachten zu schlagen.

			»Sie sind schon drin«, stellt Bea fest. Sie schubst ihn zum Fenster. »Rauf aufs Dach, schnell.«

			»Was?«, fragt er noch, schwingt aber schon ein Bein aus dem Fenster. Es gibt nichts, woran er sich festhalten könnte, und der Sims kann nicht als solcher bezeichnet werden; es ist einfach nur ein schmales Brett. Billy schaut nach unten. Möglicherweise würde er einen Sturz unbeschadet überstehen. Zumindest, wenn er auf einem Strohballen landet.

			Die Tür zum Heuboden wird eingetreten, und eine brennende Lampe fliegt hindurch. Die Flammen greifen sofort um sich und tauchen den Boden und die sich rüstenden Krieger in flackerndes Licht. Bea zieht ihre Armbrust von der Schulter, als der Lampe plötzlich eine ganze Salve an Geschossen folgt. Die Kriegerin an der Tür kann viele davon abwehren, bis sie eines am Bauch trifft. Durch den Schlag wird ihre Gabe geschwächt, und die nächste Salve reißt sie von den Füßen. Aus ihrem Körper ragen so viele Bolzen hervor, dass sie an ein Nadelkissen erinnert.

			»Anne!« Bea beginnt zu schießen, als der erste Soldat durch die Tür tritt. Sie erledigt ihn mit einem einzigen Bolzen, der seinen Kopf durchschlägt. »Los!« Hustend schiebt sie Billy weiter aus dem Fenster. Schon jetzt ist alles voller Rauch.

			»Was ist mit dir?«, fragt er, aber sie versetzt ihm nur einen so festen Stoß, dass er beinahe den Halt verliert und abstürzt. Also beginnt er zu klettern, sucht verzweifelt nach Halt für seine Füße, nach Spalten, in die er seine Finger schieben kann. Dabei hört er, wie drinnen gekämpft wird. Was ist aus den Kriegern unten geworden? Haben sie es noch rausgeschafft? Endlich erreicht er die Dachkante, schiebt einen Arm darüber und zieht sich hoch.

			Der Bolzen trifft ihn am Fußgelenk. Automatisch will er danach greifen, verliert den Halt. Er fällt. Als er wieder zu sich kommt, liegt er mit dem Gesicht in kaltem, nassem Stroh. Über ihm ragt ein Paar Stiefel auf. Bevor er auch nur den Kopf schütteln kann, wird er hochgestemmt, bis seine Füße den Kontakt zum Boden verlieren; er hängt in der Luft wie ein Welpe, der am Nackenfell getragen wird.

			»Loslassen!«, schreit er. Dann sieht er ihre Augen, und es verschlägt ihm die Sprache. Selbst in der Dunkelheit erkennt er, dass sie schwarz sind wie die einer Königin. Aber bei diesen Augen zieht sich die Schwärze in dicken Adern bis über die Wangen. Nass ist sie, als wären es Tränen.

			»Was bist du?« Die Frage kommt ihm gerade noch über die Lippen, dann versetzt sie ihm einen Schlag, und er verliert das Bewusstsein.

		

	
		
			Der Volroy

			Als Rho in ihre Gemächer kommt, um über die Gefangennahme der Rebellen Bericht zu erstatten, kann Katharine ihre Ankunft schon im Voraus erahnen. Die in ihr verbliebenen toten Königinnen spüren die Rückkehr ihrer Schwestern, die in den Zellen unter dem Volroy auf Rho übertragen wurden.

			Katharine zündet eine Lampe an.

			Die toten Königinnen haben es sich in Rhos Körper gemütlich gemacht. Obwohl Katharine ihr nicht besonders viele gegeben hat, dringt ihre Finsternis wie Tränen aus den Augen der hochgewachsenen Priesterin. Und auch wenn in Rhos Stimme keinerlei Aggression zu hören ist, fletscht sie ständig die Zähne.

			Nachdem Rho berichtet hat, dass in der Stadt zwei Rebellenkrieger und der Freier William Chatworth Junior festgesetzt wurden, streckt Katharine fordernd die Hand aus.

			»Gib sie zurück.«

			Rho weicht der Hand aus.

			»Ich weiß«, sagt Katharine beschwichtigend. »Aber es muss sein. Du bist nicht ihr wahres Gefäß. Du bist keine Königin. Ich werde sie dir wieder überlassen, wenn es nötig wird.«

			Da nickt Rho, und Katharine umfasst ihre Wangen, als wollte sie sie küssen. Die toten Königinnen quellen zwischen Rhos Lippen hervor und drängen in ihren Mund, gleiten ihre Kehle hinab wie Forellen in einem Fluss.

			Der Verstärkung ihrer Gabe beraubt, sinkt Rho auf die Knie. Schwer atmend, wischt sie sich über das Gesicht.

			»Geht es dir gut?«

			»Ja, Königin Katharine.«

			»Dann bring mich zu den Gefangenen.«

			Rho führt sie hinunter, durch das Tor zu den Zellen. Die kalte, abgestandene Luft dringt trotz der warmen Fackel bis zu ihnen vor.

			»Ich fühle mich seltsam«, stellt Rho fest.

			»Das war zu erwarten.« Katharine behält die Priesterin aufmerksam im Auge. Mit jedem Schritt scheint sie wieder mehr sie selbst zu werden. Die Kriegerin in ihr ist stark, deshalb hat Katharine sie ausgewählt. Vielleicht sogar stark genug, um die toten Schwestern zufriedenzustellen und sie von Mirabella abzulenken. Zumindest vorerst.

			Man hat die Gefangenen auf der ersten Ebene unter dem Schloss einquartiert. Es sind zwei Kriegerinnen: Eine hat einen Armbrustbolzen in der Schulter, die andere weist schwere Verbrennungen an Rücken und Seite auf. Zunächst steigt Katharine nur der Geruch des verbrannten Fleisches in die Nase, erst dann erkennt sie das volle Ausmaß der Verletzung. Ein ganzer Arm ist schwarz verkohlt, die Kleidung mit der Haut verschmolzen. Außerdem hat die Frau die Hälfte ihrer Haare verloren, die Haut am Schädel ist gerötet und nässt.

			»Die Heiler sollen eine Salbe anrühren«, trägt Katharine einer der Wachen auf. »Und jemand soll den Bolzen entfernen. Sie mögen ja Rebellen sein, aber sie sind immer noch meine Untertanen und werden entsprechend behandelt.«

			»Und was ist mit mir?«

			Katharine dreht sich um.

			»Ich gehöre nicht zu deinen Untertanen.«

			»Allerdings nicht.« Vor ihr steht William Chatworth Junior, der erste Freier, den sie geküsst hat. Offenbar wurde er ebenfalls verwundet, denn er kann nicht richtig auftreten. »Du bist es also wirklich. Ich muss zugeben, ich bin überrascht. Fast habe ich geglaubt, meine Kommandantin wäre auf eine Täuschung hereingefallen.«

			»Deine Kommandantin.« Ihn überläuft ein sichtbarer Schauer. »Was ist sie? Was stimmt nicht mit ihr?«

			»Gar nichts.« Katharine zeigt auf Rho, die wieder vollkommen normal aussieht, bis hin zu den leuchtend roten Haaren unter der Kapuze.

			»Als sie mich gefangengenommen hat, war da …«

			»Du musst dich getäuscht haben. Das Mondlicht kann trügerisch sein. Oder auch die Angst.« Sie mustert die Gesichter ihrer Gardisten und bemerkt, dass sie alle Rhos Blick ausweichen. Nur hin und wieder spähen sie verstohlen zu ihr hinüber. Darüber wird Katharine mit ihnen sprechen müssen. Ihnen klarmachen müssen, dass sie von ihrer Kommandantin nichts zu befürchten haben.

			»Was hat dich hierhergeführt?«, will sie von Billy wissen.

			»Wollte mir mal die Hauptstadt ansehen«, erwidert er flapsig.

			Katharine lacht laut auf. »Mut hast du ja. Wir werden sehen, wie lange noch. Was auch immer ihr geplant habt – es wird nicht stattfinden. Und meine Ziehfamilie wird höchst erfreut darüber sein, dass wir den Sohn des Mannes erwischt haben, der Natalia Arron ermordet hat.«

			»Mein Vater? Er hat …«

			»Ja. Er hat sie erwürgt. Vielleicht sogar, um euch bei der Flucht zu helfen.«

			Misstrauisch kneift Katharine die Augen zusammen. Er scheint wirklich bestürzt zu sein. Offenbar kann er es nicht glauben.

			»Falls er …« Er unterbricht sich, als wollten ihm die Worte nicht über die Lippen kommen. »Für mich hat er es sicher nicht getan. Wo ist er jetzt?«

			»Wo er jetzt ist?« Katharine wendet sich ab und geht den Korridor hinunter. Als sie an Rho vorbeikommt, legt sie ihr kurz die Hand auf die Schulter. »Sie hat ihn getötet.«

		

	
		
			Die Parade

			Sie haben bei der Gefangennahme der Rebellen nur fünf Gardesoldaten verloren. Durch die Hilfe der toten Königinnen konnte Rho die Pläne der Rebellen vereiteln, und nun hat Katharine Arsinoes Liebsten in ihrer Gewalt. Aber die Tatsache, dass die Rebellen überhaupt etwas geplant haben …

			»Diese schwarzen Perlen, meine Königin?« Die Zofe Giselle hält die Kette prüfend an ihren Hals. »Oder doch eher das schwarze Perlenhalsband?«

			»Nicht jetzt.« Katharine schiebt ihre Hand weg. »Schick die Kommandantin der Garde zu mir.«

			»Jawohl.« Giselle eilt zur Tür.

			»Warte.« Katharine atmet tief durch. Schon während ihrer Zeit in Greavesdrake war Giselle ihre Zofe, und sie war immer nett zu ihr, beinahe wie eine Freundin. »Ich wollte dich nicht so anfahren. Mach dir wegen der Perlen keine Gedanken, ich werde heute gar keinen Schmuck tragen. Nur die Rüstung.«

			Das kurze Nicken der Zofe sagt Katharine, dass ihr verziehen wurde.

			Wenig später kündigen die Wachen an der Tür Rho an, und die hochgewachsene Priesterin betritt mit großen Schritten den Raum.

			»Die Gefangenen halten die Füße still«, verkündet sie, noch bevor Katharine fragen kann.

			»Ich habe nichts anderes erwartet.«

			»Aber wenn dieser Chatworth hier ist, kannst du sicher sein, dass die Bärenkönigin ebenfalls hier ist.«

			»Nenn sie nicht so«, faucht Katharine. »Verdopple die Anzahl der Gardisten bei der Parade. Es muss alles nach Plan verlaufen. Hast du …«, sie zögert kurz, »… hast du Grund zu der Annahme, dass Mirabella an dieser Verschwörung beteiligt sein könnte?«

			Rho denkt über die Frage nach. »Nein. Und ich habe sie genau im Auge behalten. Selbst diesen Specht.«

			»Gut.« Katharine stößt einen tiefen Seufzer aus und geht zum Bett hinüber, wo bereits das schwarz bestickte Kleid bereitliegt, das sie unter ihrem goldenen Brustpanzer tragen wird. »Denn erstaunlicherweise habe ich festgestellt, dass ich ihr tatsächlich traue.«

			»Sie stellt eine mächtige Verbündete dar.«

			»So wie du. Ich möchte dir für deine Treue danken, Rho. Und für deine Diskretion.« Katharine greift nach dem Kleid. »Würdest du nun bitte meine Zofe wieder reinschicken?«

			Rho nickt knapp, dann geht sie. Sobald die Tür hinter ihr zufällt, beginnen die toten Königinnen zu tuscheln.

			Mirabella, Mirabella, raunen sie, bis Katharine sich am liebsten die Haare ausreißen würde.

			Man kann Mirabella nicht trauen. Nicht, solange sie nicht uns gehört.

			Bree und Elizabeth sind schon früh da, um Mirabella beim Anziehen zu helfen. Elizabeth hat ihre feinste Robe angelegt und als Schmuck ein blaues Band – ein kleiner Farbklecks, der ihr anlässlich der Feier der Mirabella Nebelbann und ihrer heldenhaften Elementwandler gestattet wurde. Bree trägt das Kleid, das Katharine für sie hat schneidern lassen. Die blauen und silbernen Perlen am Rock funkeln bei jeder Bewegung, sodass sie wie ein farbenfroher Fisch im Wasser wirkt.

			»Sie ist nicht so schwer, wie ich gedacht habe.« Elizabeth hält mit der Rechten die Rüstung fest, während Bree die Schnallen schließt. Die gerundete Silberplatte liegt glänzend auf Mirabellas Brust. Sie darf nur nicht nach unten blicken, falls die Sonne rauskommt. Sonst könnte sie sich am Ende noch selbst blenden.

			Bree streicht über die eingravierten Wolken und Blitze. Es ist eine meisterhafte Arbeit; die feinen Verästelungen der Blitze ziehen sich bis an den Rand des Brustpanzers hinab. »Wirklich wunderschön. Sogar Luca hat davon geschwärmt. Vermutlich bereut sie, dass wir so etwas nicht bei deinem Aufstieg hatten.«

			»Glaubt sie denn, es hätte geholfen?« Mirabella sieht an sich herab, dann wandert ihr Blick über die Schulter zu dem Wandteppich mit der Geheimtür. Sie weiß, dass Arsinoe nicht mehr da ist. Nachdem Katharine gegangen war, hat sie eine halbe Ewigkeit an der Mauer herumgedrückt und -geklopft, ohne dass es ihr gelungen wäre, den Geheimgang zu öffnen. Hätte Arsinoe noch dahintergestanden, wäre es ihr bestimmt nicht gelungen, sich das Lachen zu verkneifen.

			»Geht es dir gut, Mira?«, fragt Elizabeth. »Dafür, dass es nur eine Parade ist, wirkst du extrem angespannt.«

			»Schließlich musst du dich heute nicht mit dem Nebel anlegen«, ergänzt Bree. »Na ja, es sei denn, er steigt gerade heute …«

			»Sehr hilfreich, vielen Dank!« Mirabella ringt sich ein Lächeln ab. »Aber es geht mir gut, ja. Und wie immer werde ich neben deiner Schönheit vollkommen verblassen, Bree.« Sie zeigt auf das perlenbesetzte Kleid, woraufhin Bree einmal um die eigene Achse wirbelt.

			»Es ist fantastisch! Aber viel schwerer als deine Rüstung. Mein Pferd tut mir jetzt schon leid.«

			»Bestimmt werden sie dich auf ein nettes, schweres Kutschpferd setzen«, überlegt Elizabeth.

			»Die gute Elizabeth, hat stets ein Herz für Tiere. Es wird wohl eher ein Streitross werden. Ich denke nicht, dass Königin Katharine Zugtiere in ihrer Parade duldet.«

			Mirabella strafft die Schultern. Bestimmt hat Arsinoe den Versuch noch nicht aufgegeben, sie aus der Hauptstadt herauszuholen, ganz egal, wie dumm und unmöglich zu bewerkstelligen es wäre. Wird sie irgendwo dort draußen warten? Wird Mirabella plötzlich ihr Gesicht in der Menge entdecken, das Gefühl des Verrats in ihren Augen sehen, wenn sie die Ablenkung nicht für eine Flucht nutzt?

			»Möchtest du eigentlich Schmuck tragen, Mira? Ich bin mir nicht sicher, ob das zu der Rüstung passt …«

			Heute ist alles möglich. Es könnte etwas schiefgehen. Es könnten Menschen getötet werden. Und es gibt keine Möglichkeit, dem zu entgehen. Mirabella ist vollkommen hilflos, sie kann keine ihrer Schwestern davon abhalten, zähneknirschend an ihr herumzuzerren.

			»Kein Schmuck«, hört sie sich sagen. »Nur das blaue Cape.«

			»Wir sollten auch langsam gehen«, stellt Bree fest. »Wir werden in der Ratskammer erwartet. Inzwischen müssten die Soldaten angetreten sein.«

			Mirabella folgt Bree und Elizabeth nach unten, wobei ihr an jedem Fenster die Geräuschkulisse der Stadt entgegenschallt. Sie ist lauter als sonst. Voller Vorfreude. Auf dem Marktplatz ist eine Menge los, und verschiedene Händler haben sich Plätze an der Paradestrecke gesichert, um heiße Pasteten oder Fleischspieße zu verkaufen. Später wird die Menge sich bestimmt dicht an dicht in den Straßen drängen.

			Als sie die Ratskammer betreten, gibt es keine Verbeugungen. Es wird nur genickt, und nach einem kurzen Blick auf Mirabella konzentriert sich die Aufmerksamkeit schnell auf Bree. Nur Katharine sieht sie starr an und flüstert Rho etwas zu, während sie Mirabella zu sich winkt.

			»Schwester«, grüßt sie. »Bist du bereit?«

			»Ja, bin ich. Du siehst wirklich sehr gut aus in deiner Rüstung.« Katharines goldener Brustpanzer mit den eingravierten Schädeln und Schlangen hebt sich schimmernd von ihren schwarzen Ärmeln und dem dunklen Cape ab. Alles an ihr ist entweder schwarz oder golden, vom Griff des Zeremonienschwertes bis zu dem feinen Goldstaub auf ihren geschminkten Lippen.

			»Vielen Dank«, erwidert Katharine. »Dann begeben wir uns mal zu den Pferden.«

			Beim Anblick der im Innenhof bereits aufgereihten Parade bekommt Mirabella weiche Knie. So viele Soldaten der Garde sind hier. So viele Silberschnallen glänzen, sowohl an den Frauen als auch an den Pferden. Blaue, weiße, silberne und schwarze Flaggen wehen träge im sanften Wind. Doch die Sonne zeigt sich nicht, der Himmel ist bewölkt. Sie wird sich also zumindest keine Gedanken darüber machen müssen, dass ihre eigene Brust sie blenden könnte.

			»Wie prachtvoll du aussiehst«, meint Luca, als sie plötzlich neben Mirabella auftaucht. »Wie prachtvoll ihr beide ausseht.«

			»Bist du sicher, dass du nicht mitreiten möchtest, Hohepriesterin?«, erkundigt sich Katharine. »Mir wäre es lieb, wenn auch der Tempel vor dem Volk Präsenz zeigt.«

			Luca deutet mit dem Kinn auf Rho, die bereits auf einer großen weißen Stute sitzt, in deren Mähne und Schweif blaue und silberne Bänder eingeflochten sind. »Eine meiner Priesterinnen führt deine Garde an. Ich denke, das ist ausreichend Präsenz.«

			Mirabella sagt nichts dazu. In Angelegenheiten der Krone hat sie kein Mitspracherecht, und selbst wenn, hätte sie kein Wort herausgebracht. Wie konnte Arsinoe nur glauben, es gäbe eine Möglichkeit zur Flucht? Sie wird in einem Meer aus Körpern gefangen sein. Zwischen Soldaten, berittenen wie Fußtruppen. Zwischen den fröhlich winkenden Elementwandlern, deren Leben sie im Hafen von Bardon gerettet hat. Außerdem ist der halbe Schwarze Rat anwesend: Genevieve, Antonin, Bree. Paola Vend. Selbst wenn sie einen Fluchtversuch unternehmen wollte, wäre er zum Scheitern verurteilt.

			»Dein Pferd, Nebelspalter.« Eine Soldatin führt ein riesiges graues Pferd auf sie zu. Seine Farbe ist irgendwie merkwürdig, sodass Mirabella kurz überlegt, ob sein Fell vielleicht gefärbt wurde, um es dem Nebel ähnlicher zu machen. Das würde von einer beinahe lächerlichen Detailbesessenheit zeugen. Andererseits wird bei dieser Parade so viel aufgefahren, dass es Mirabella nicht überrascht, als sie dem Tier die Schulter streichelt und hinterher grauen Puder an ihren Fingern entdeckt.

			»Ich hoffe doch sehr, dass Nebelspalter der Name des Pferdes ist«, sagt sie, nachdem man ihr in den Sattel geholfen hat. »Und nicht irgendein neuer Spitzname für mich. ›Mirabella Nebelbann‹ ist nun wirklich pompös genug.« Katharine lenkt ihren schwarzen Hengst so dicht an Mirabella heran, dass deren Wallach nervös mit den Hufen stampft. »Und ich hoffe, dass er brav ist«, fügt Mirabella hinzu. »Ich hätte es dir vielleicht vorher sagen sollen: Ich bin keine besonders gute Reiterin.«

			»Das kann ich nicht glauben«, erwidert Katharine kühl.

			»Doch, leider ist es wahr. Ich war meistens in Kutschen unterwegs. Natürlich kann ich reiten, auch alle Gangarten. Aber falls er scheut oder sich erschreckt, könnte es sein, dass du mir in die Zügel greifen musst.«

			Katharine zieht die Brauen zusammen. Sie mustert Mirabella schweigend, bevor sie schließlich nickt. »Ich werde ihn halten, falls irgendetwas passiert.«

			Ein Trompetensignal ertönt, und die Soldaten marschieren los. Sie führen die Prozession aus dem Volroy heraus, auf die Straßen von Indridskamm. Als sie die ersten Menschenreihen erreichen, beginnt Mirabella zu winken. Katharine reitet dicht neben ihr. Die Menge jubelt laut, und ihre Reaktion auf die einzelnen Prozessionsteile ist wie eine Ankündigung der jeweiligen Paradereiter: Bei den tapferen Elementwandlern jubeln sie, bei den Soldaten der Königlichen Garde wird respektvoll applaudiert. Die Mitglieder des Rates entlocken den Menschen ein leises Keuchen und vereinzelte, begeisterte Rufe. Das liegt mit Sicherheit vor allem an Brees Kleid. Dann kommen die Königinnen, und die Menschen rasten aus.

			»Siehst du, wie sehr sie dich lieben?«, schreit Katharine Mirabella ins Ohr. »Bist du dessen würdig?«

			»Ich hoffe es!«, ruft sie zurück.

			»Gut. Ich würde nur ungern sehen, dass sie enttäuscht werden.«

			Mirabella wirft ihr einen fragenden Blick zu. Was für eine seltsame Bemerkung. Katharine strahlt eine Härte aus, die Mirabella seit ihrer Ankunft in der Hauptstadt nicht mehr an ihr wahrgenommen hat, und das macht sie nervös.

			Sie reiten um eine Kurve und halten auf den Marktplatz zu. Auf der gegenüberliegenden Seite des Platzes endet die Paradestrecke, und der Zug macht kehrt. Mirabella holt tief Luft und winkt weiter. Hoffentlich wirkt ihr Lächeln einigermaßen aufrichtig, denn in Wahrheit sucht sie jeden Kistenstapel, jede durchhängende Markise, jeden nur möglichen Ort ab, an dem Billy und die Krieger sich eventuell verborgen halten könnten. Nur noch wenige Sekunden, dann wird etwas passieren. Dann wird sie Katharine bitten müssen, ihr Pferd festzuhalten.

			Als sie den Marktplatz erreichen, beginnen ihre Hände zu zittern. Jeden Moment, jede Sekunde, könnte jemand anfangen zu schreien. Oder etwas zerplatzt, brennt. Doch sie reiten weiter, und nichts passiert.

			»Geht es dir gut, Schwester?«, fragt Katharine. »Du wirkst etwas nervös.«

			Mirabella atmet auf und antwortet lächelnd: »Nein, ich denke, es geht mir gut.«

		

	
		
			Indridskamm

			»Da stimmt etwas nicht.« Nachdem sie lange nur auf den Zehenspitzen Ausschau gehalten hat, ist Jules irgendwann auf den Rücken ihres schwarzen Wallachs gestiegen, steht nun auf ihrem Sattel und schirmt ihre Augen gegen das Licht ab, während sie Richtung Stadt blickt. »Warum sind sie nicht zurückgekommen?«

			»Vielleicht haben sie es für klüger gehalten abzuwarten, bis die Menschenmengen sich auflösen«, überlegt Arsinoe.

			»Sie müssen doch den Rauch gesehen haben«, meint Emilia. »Wir haben das Signal so lange aufrechterhalten, wie es gefahrlos möglich war.«

			Camden springt neben Jules auf den Pferderücken und gräbt die Krallen in den Sattel. Als das Pferd irritiert schnaubt, tätschelt Arsinoe ihm liebevoll die Nase. Mag sein, dass der Wallach sie gejagt hat, damit Katharine ihr in den Rücken schießen konnte, aber andererseits war er es auch, der Jules und sie hinterher aus der Gefahrenzone gebracht hat.

			Jules starrt noch einmal auf die Stadt hinunter, dann wendet sie sich Mathilde zu, als könnte die Seherin Neuigkeiten für sie haben.

			»Ich sollte dort sein. Ich hätte mit ihnen gehen sollen.«

			»Aber du bist nicht dort, und du wirst nirgendwo hingehen.« Emilia verpasst Jules einen Klaps auf den Fuß. »Komm da runter.«

			Nach kurzem Zögern gibt Jules nach und lässt sich vom Pferderücken gleiten.

			Unten in der Hauptstadt steigt der Rauch aus den Schornsteinen auf, und die verhassten Türme des Volroy bohren sich in den Himmel. Während ihr starrer Blick an dem Stadtpanorama hängt, versucht Arsinoe, Billy und die anderen durch reine Willenskraft erscheinen, sie über die sanften Hügel zu ihnen heraufreiten zu lassen.

			»Ich werde gehen«, beschließt sie dann. »Jules hat immer ein mieses Gefühl, egal worum es geht, und sie meint immer, sie müsse überall dabei sein. Aber diesmal hat sie recht. Ich werde Billy und die anderen rausholen.«

			»Nein.« Emilias Finger bohren sich in ihren Arm. »Nicht du. Das sind meine Krieger. Meine Freunde. Du hast sie in Gefahr gebracht, so wie du auch Jules in Gefahr gebracht hast, und du bist wirklich dämlich, wenn du glaubst, du könntest bei ihrer Rettung irgendwie von Nutzen sein.«

			»Deine Krieger«, betont Arsinoe. »Meinst du nicht eher die Krieger der Rebellion? Die Krieger der Vielfachen Königin?«

			Emilia hebt wütend die Faust, doch Jules fängt sie ab und zwingt sie, den Arm zu senken.

			»Schluss jetzt«, bestimmt sie. »Keine von euch wird irgendwo hingehen. Wir geben ihnen noch Zeit bis Sonnenuntergang.« Ihr Blick wandert zwischen den beiden hin und her – straft eine mit deutlich mehr Wut als die andere –, doch am Ende legt sie Emilia eine Hand auf die Schulter. »Geh zu den anderen und sag ihnen, dass wir weiter abwarten.«

			Emilia gehorcht, wirft Arsinoe aber noch einen zornigen Blick zu.

			»Sie werden zurückkommen«, sagt Mathilde unvermittelt. Arsinoe und Jules drehen sich zu der Seherin um, die zusammengekauert im Schnee hockt. Sie hat eines ihrer Kräuterbündel angezündet und verteilt den Rauch, um darin etwas sehen zu können. »Sie werden zurückkommen«, wiederholt sie mit einer Stimme, die nicht mehr ganz die ihre zu sein scheint, sondern der Welt der Visionen entstammt. »Ganz bestimmt. Aber nicht alle von ihnen.«

		

	
		
			Der Volroy

			Am Abend sitzt Katharine mit Genevieve in ihren Gemächern und versucht, bei einem Glas von Natalias Lieblingsbrandy und Pietyrs bevorzugten Schierlingskeksen etwas Entspannung zu finden.

			»Der heutige Tag war ein überwältigender Erfolg. Alle sagen das, selbst Cousin Lucian. Es sind sogar mehr Zuschauer gekommen als erwartet, und von dem Festmahl ist kaum ein Happen übriggeblieben. Niemand hat damit gerechnet, dass die Stadt wieder in eine solche Hochstimmung verfallen könnte, noch bevor die Rebellion zerschlagen wird. Ich kann es kaum erwarten, dass die Nachricht von eurem Bündnis bis nach Sonnenmulde vordringt. Aus dem kleinen Rinnsal von Deserteuren wird dann ein reißender Strom werden. Katharine, hörst du mir überhaupt zu?«

			Genevieve pikt die Königin in den Arm.

			»Nein, habe ich nicht«, gibt Katharine zu. Dann beißt sie in ihren Schierlingskeks und tupft sich mit der Serviette die Krümel aus den Mundwinkeln.

			»Ich dachte, das würde dich freuen. Es wurden sogar spielende Kinder unten am Strand gesehen. Mirabellas Anwesenheit hat offenbar ihre Ängste zerstreut. Und genau das wolltest du doch, oder?«

			»Ja.«

			»Aber?«

			Katharine erhebt sich und fingert so lange an dem Keks herum, bis er sich in einem Krümelregen über ihr Kleid verteilt. »Ich war bereit, sie zu hassen, auch wenn sie als potenzielle Verbündete kam. Das weißt du.«

			»Sicher, das weiß ich.«

			»Aber sie ist so solide! Sie hat so eine … Beständigkeit an sich, beinahe wie Natalia sie hatte. Und seit sie hier ist, fühle ich mich nicht mehr so allein.«

			Genevieve lehnt sich zurück und stützt einen Ellbogen auf die Schreibtischplatte. »Was ist mit dem Freier unten in der Zelle? War er hier, um sie zu befreien? Um sich von ihr mit Informationen versorgen zu lassen?«

			»Ich weiß es nicht. Und selbst wenn – es gibt keine Möglichkeit herauszufinden, ob sie ein Teil dieser Verschwörung war.«

			»Du wünschst dir, dass sie unschuldig ist.« Genevieve lässt den Stift sinken. Dann geht sie zu Katharine hinüber und sieht sie mitfühlend an. »Du wünschst dir, ihr vertrauen zu können. Um der Drillinge willen.«

			Und vielleicht um der Liebe einer Schwester willen. Aber Katharine wagt es nicht, das auszusprechen. Es würde ihr nur einen Tadel von Genevieve einbringen, und die toten Königinnen haben sich dicht unter der Oberfläche zusammengerottet, um zu lauschen.

			»Aber ist sie wirklich vertrauenswürdig?«, fragt Genevieve. »Und falls nicht: Gibt es nicht eine bessere Möglichkeit, Nutzen aus ihr zu ziehen, wie der Prinzgemahl aus alter Zeit es vorschlägt? Ihr Tod könnte den Nebel beschwichtigen.«

			»Diese Aufzeichnungen können auch nichts weiter sein als das wirre Gerede eines Trunkenbolds auf seinem Sterbebett.« Entschlossen schüttelt Katharine den Kopf. »Nein. Ich werde mein Wort halten. Und ich glaube, dass sie auch ihres halten wird.«

			»Nun gut. Aber was wirst du Mirabella über den Freier sagen? Sie ist mit ihm befreundet. Da wird ihr sicher nicht gefallen, was du mit ihm vorhast.«

			»Ich weiß. Aber sie wird es verstehen. Wir befinden uns im Krieg. Und die Schandtat seiner Familie war ein persönlicher Angriff gegen uns.«

			Bis Mirabella von den gefangenen Rebellen erfährt, ist Billy bereits nicht mehr in seiner Zelle. Katharine hat befohlen, ihn in Ketten zu legen, und zwingt ihn in ihren Dienst.

			»Wo ist er?«, will sie von Bree wissen, als sie ihrer Freundin in der Halle über den Weg läuft.

			»Mira, es geschieht auf Geheiß von Königin Katharine.«

			»Wo ist er?« Nun schreit sie beinahe. Sie weicht Bree aus, die beschwichtigend die Hände hebt. Hinter den geöffneten Türen des Thronsaals wird gelacht und gekichert. Immer wieder hört man laute Befehle. Bree packt Mirabella am Arm; prompt zischen feine Blitze über ihre Hände.

			»Es hätte schlimmer kommen können, Mira.«

			Aufgebracht reißt Mirabella sich los und läuft in den Thronsaal. Der Anblick, der sich ihr dort bietet, lässt ihre Wut so haltlos hervorbrechen, dass die Fackeln im Saal unkontrolliert aufflackern und schwarze Flecken an den Wänden hinterlassen.

			Katharine lümmelt lässig auf ihrem Thron, ein Bein locker über die Armlehne gelegt, und isst ein Törtchen von einem Tablett, das auf Billys Rücken steht. Er hockt zusammengekrümmt da, die Arme hinter dem Rücken hochgebunden, sodass seine Ellbogen das Tablett stützen. Weiche Lederriemen fesseln seine Handgelenke, seine Füße sind mit einer kurzen Kette verbunden. Und er wurde geknebelt.

			Mirabella stürmt den Mittelgang hinauf, vorbei an Arrons und Ratsmitgliedern, die kichernd an ihrem eigenen Gebäck knabbern. Aus der ersten Lampe, an der sie vorbeikommt, zieht sie genügend Feuer auf ihre Hand, um einen lodernden Ball zu formen. Dann schleudert sie ihn Katharine genau vor die Füße.

			Ein entsetztes Keuchen geht durch den Saal, und alle starren auf den vom Ruß geschwärzten Steinboden. Wachen eilen herbei und bauen sich mit gekreuzten Speeren vor der Königin auf, um sie zu schützen.

			Mirabella wagt es nicht, Billy ins Gesicht zu blicken. Wenn sie sein Leid noch direkter sieht, wird sie sich gar nicht mehr beherrschen können.

			»Was hat das zu bedeuten?«

			»Ich weiß nicht, was du meinst, Schwester.« Katharine richtet sich auf.

			»Das hier.« Wütend zeigt Mirabella auf Billy. Seine Stirn ist schweißnass, der Knebel lässt sein gesamtes Gesicht verkrampfen, und er versucht verzweifelt, das Tablett auf seinem Rücken zu halten. »Was tust du ihm an?«

			»Nun ja, noch habe ich ihn nicht getötet.«

			Die Ratsmitglieder lachen – alle außer Luca und Rho.

			»Mirabella«, schaltet sich Luca sanft ein, »dieser ehemalige Freier wurde letzte Nacht zusammen mit zwei Kriegern der Rebellen verhaftet. Man geht davon aus, dass sie die Parade sabotieren wollten. Vielleicht sogar vorhatten, dich zu entführen.«

			Nun huscht Mirabellas Blick doch zu Billy. Zwei Rebellen und der Freier. Aber nicht Arsinoe. Arsinoe haben sie nicht.

			Sie holt tief Luft, sammelt sich. Dann wirft sie den Wachen einen abfälligen Blick zu. »Nehmt eure Speere weg.«

			Da die Wachen nur ungern so enden wollen wie der Fußboden, gehorchen sie. Mirabella geht zu Billy, kniet sich hin und zieht den Knebel aus seinem Mund.

			»Geht es dir gut?«

			»Es geht ihm bestens«, antwortet Katharine.

			»Ganz sicher nicht.« Wo der Knebel seine Haut berührt hat, ist sie mit roten Bläschen überzogen, und auch an den Handgelenken haben die Lederfesseln rote Quaddeln hinterlassen. Offenbar wurden die Sachen mit irgendeinem Gift bestrichen.

			»Es ist nicht tödlich«, erklärt Katharine.

			»Zumindest noch nicht«, fügt Genevieve hinzu.

			»Die haben meinen Vater umgebracht«, ächzt Billy. Starr blickt er zu Rho hinüber, die am anderen Ende des Saales steht. »Die da hat meinen Vater umgebracht!« Er richtet sich auf und will auf die Priesterin losgehen, sodass das Tablett scheppernd auf dem Boden landet. Rho zuckt nicht einmal. Billy kommt gerade mal drei Schritte weit, bevor die Wachen ihn einholen und ihm das stumpfe Ende ihrer Speere in den Magen rammen. Dann ziehen sie die Holzschäfte über seine Schienbeine.

			»Aufhören!«, schreit Mirabella.

			»Wo ist er?«, brüllt Billy, der auf die Knie gesunken ist. »Wo ist mein Vater?«

			»Ach, der ist hier schon irgendwo«, antwortet Genevieve kichernd. »Oder zumindest seine Knochen. Irgendwo im Fluss liegen sie.«

			Voller Mitleid sieht Mirabella zu, wie Billys Gesicht plötzlich leer wird. Er hat so viele Blutergüsse auf Stirn und Wangen, dass sie ihn kaum wiedererkennt.

			»Wenn ich es richtig verstanden habe«, erklärt Katharine, »hat Rho ihn sozusagen in der Mitte zerteilt, ungefähr auf Höhe des Herzens. Wenn du sie nett darum bittest, führt sie dich vielleicht zu der Stelle am Strand, wo seine Überreste abgeladen wurden.«

			»Und wenn du tief genug tauchst, findest du vielleicht sogar noch den Teppich, in den wir ihn eingerollt haben, mit ihm drin«, ergänzt Genevieve. »Oder mit dem, was die Fische von ihm übriggelassen haben.«

			»Das reicht«, mischt sich die Hohepriesterin ein. »Er ist noch ein halbes Kind. Man muss ihm das nicht auf so grausame Weise mitteilen.«

			»Du musst ihn freilassen«, fordert Mirabella.

			»Ich muss nur eines tun: dich befragen.« Nun zieht Katharine das Bein von der Armlehne, setzt sich ordentlich auf den Thron und lehnt sich vor. Sie stützt beide Ellbogen auf die Knie, dann befiehlt sie den Wachen im Hintergrund mit einem Fingerschnippen: »Bringt die Gefangenen rauf.«

			»Was ist mit Billy? Du weißt, dass er mein Freund ist. Du weißt, dass ich dem nicht zustimmen kann.«

			»Du wirst allem zustimmen, was deine gekrönte Königin entscheidet«, zischt Antonin Arron, doch Mirabella beachtet ihn gar nicht.

			»Bitte, Katharine, lass ihn frei. Unterstell ihn zumindest meiner Aufsicht.«

			»Nein. Du bist viel zu gutherzig. Ehrlich, Schwester, ich verstehe nicht, warum du dich so aufregst. Wie gesagt, diese Gifte sind nicht tödlich. Er wird nicht einmal Narben zurückbehalten!«

			»Katharine, du musst doch einsehen …«, beginnt Mirabella, doch dann fällt ihr wieder ein, dass Katharine von Giftmischern aufgezogen wurde. Dass sie während ihrer gesamten Kindheit wieder und wieder mit schmerzhaften Giften traktiert wurde, mit Giften, die ihre Spuren hinterlassen haben. Sie sieht sich im Saal um: Die Arrons und Paola Vend mustern sie, fällen schweigend ihr Urteil. Sie halten sie für töricht, für schwach, ihre Reaktion für überzogen. Vielleicht stimmt das sogar, wo diese Menschen Katharine doch bestimmt dazu ermutigt haben, Billy zum Tode zu verurteilen.

			»Wie lange muss er dir dienen?«, fragt Mirabella schließlich.

			Katharine stöhnt gereizt. »Bis er Reue zeigt. Und bis wir zufrieden sind. Sein Vater hat Natalia ermordet und dafür einen zu geringen Preis gezahlt. Deshalb müssen wir unsere Rache nun von seinem Sohn einfordern.«

			»Und das soll gerecht sein?«

			»Wie kann es das nicht sein?« Katharine gibt den Wachen ein Zeichen, und sie zerren Billy an den zusammengebundenen Ellbogen in die Höhe, bis er vor Schmerzen schreit.

			»Du kannst nichts anderes erwarten, Mira«, stöhnt er. »Nicht von dieser Mörderbande.«

			»Der Sohn eines Mörders wagt es, uns zu kritisieren!«, höhnt Lucian Arron und spuckt empört aus. Billy sollte seine Worte besser mit Bedacht wählen. Genevieve scheint so wutentbrannt zu sein, dass sie ihm, ohne zu zögern, die Kehle durchschneiden würde, direkt hier, vor allen Anwesenden.

			»Wartet.« Rho verlässt ihren Platz hinten an der Wand. Sie wirkt müde, hat dunkle Ringe unter den Augen, und ihr langes rotes Haar ist stumpf und glanzlos. »Lasst den Jungen loswerden, was er mir sagen will.«

			Prompt lockern die Wachen ihren Griff, sodass Billy selbstständig stehen kann.

			»Du kannst mich nicht leiden«, stellt Rho fest, »und ich dich ebenfalls nicht. Das war schon so, als wir noch in Rolanth waren und du als Mirabellas Vorkoster gedient hast, obwohl wir damals auf derselben Seite standen. Aber ich bin der Mensch, der die letzten Augenblicke deines Vaters miterlebt hat. Falls du also irgendetwas wissen willst, frag.«

			»Und das soll es dann besser machen? Als wären wir dann quitt?«

			»Es geht mir nicht darum, einen Ausgleich zu schaffen. Ich weiß nicht einmal, wer mein Vater war. Wir können also gar nicht ›quitt‹ sein.«

			Finster starrt Billy in das reglose Gesicht der Priesterin. Rho könnte ebenso gut eine Statue aus Stein sein. Nur ein Mensch, der sie so lange kennt wie Mirabella oder Luca, kann die Spuren der Erschöpfung in ihrer Miene entdecken. Vielleicht sogar einen Hauch von Mitgefühl.

			»Was …« Billy muss schlucken. »Was ist passiert?«

			»Ich fand ihn in einem Zimmer im Ostturm. In einem Zimmer, das Natalia als Arbeitszimmer nutzte. Sie lag auf dem Boden, und er hat sie erwürgt.«

			Angewidert wendet Billy den Blick ab. »Weiter. Erzähl mir alles.«

			»Als er aufstand, habe ich ihm mein Messer in den Brustkorb gestoßen. Er hat mich nicht einmal kommen sehen. Aber ich kam zu spät, Natalia war bereits tot.«

			»Hat er … noch irgendetwas gesagt?«

			»Geröchelt hat er. Es kam ein wenig Blut aus seinem Mund. Ich kann nicht sagen, ob er versucht hat zu sprechen oder zu schreien.«

			»Du …« Billy ringt nach Luft. »Du mordlüsterne …«

			»Er war der Mörder«, unterbricht ihn Rho mit dröhnender Stimme. »Hinterher ließ ich ihn in einen Teppich wickeln und in den Fluss werfen. Er wurde niemals gefunden, zumindest habe ich nichts dergleichen gehört.«

			»Und das wars?«

			»Ja, das ist alles.«

			Mirabella senkt den Blick, als Billy sich zähnefletschend gegen den Griff der Wachen stemmt. Er war nie leicht in Rage zu bringen. Dass der Zorn ihn nun so verwandelt, ist nicht leicht zu verkraften.

			»Wenn ich hier rauskomme, werde ich dich töten«, verspricht er.

			»Solche Drohungen sind schnell gemacht, wenn man in Ketten liegt und dem Schutz der Königin untersteht. Ich habe einen Mörder getötet, und ich bereue es nicht. Doch es tut mir leid, dass du so leiden musst. Deine Gefühle bleiben dir selbst überlassen, allerdings schien mir dein Vater kein Mensch zu sein, der von vielen betrauert wird.«

			Sie werden unterbrochen, als die Türen zum Thronsaal aufschwingen und die beiden anderen Gefangenen hereingeführt werden. Die Wachen führen sie durch den Mittelgang, bis sie beinahe mit Mirabella auf einer Höhe sind, und zwingen sie dann, vor der Königin auf die Knie zu fallen.

			»Nun?«, fragt Katharine.

			»Nun was?«, erwidert Mirabella.

			»Kennst du sie?«

			Widerwillig blickt sie zu den Gefangenen hinunter, während die Wachen die beiden zwingen, die Köpfe zu heben, damit Mirabella sie besser sehen kann.

			»Nein.«

			»Wie kann das sein? Du hast dich wochenlang in der Rebellenstadt aufgehalten.«

			»Das stimmt. Aber es gibt dort sehr viele und sehr unterschiedliche Rebellen. Und beinahe täglich sind neue Krieger aus Bastiansburg dazugekommen.«

			Katharine mustert sie stumm. Dann stößt sie den Atem aus und lehnt sich zurück. »Man wird sie einem Verhör unterziehen müssen.«

			Mirabella schluckt schwer. Jeder Inselbewohner weiß, was es bedeutet, wenn ein Giftmischer von einem »Verhör« spricht.

			»Genevieve wird das übernehmen – sie ist die Beste.« Nachlässig wedelt Katharine mit der Hand. »Fang sofort an.«

			»Nein.« Mirabella strafft die Schultern. »Sie waren hier, um mich zu befreien.«

			»Dich befreien? Warum sollte dazu ein Anlass bestehen?«

			»Es war ein Versuch in fehlgeleiteter Absicht. Sie dachten … ich würde hier gegen meinen Willen festgehalten.«

			»Hattest du ihnen keinen Brief hinterlassen?«, fragt Genevieve höhnisch.

			Ohne sie zu beachten, fährt Mirabella fort: »Sie wollten die Parade stören und den Aufruhr nutzen, um mir die Flucht zu ermöglichen. Ich habe ihnen gesagt, dass sie es nicht tun sollen. Deshalb war ich vor der Parade auch so angespannt.«

			»Weil du dachtest, sie würden dir zur Flucht verhelfen«, resümiert Katharine leise.

			»Weil ich befürchtete, sie würden mich dazu zwingen wollen. Deshalb habe ich dich auch gebeten, die Zügel meines Pferdes zu halten.«

			Luca seufzt schwer. »Warum hast du denn nichts gesagt?«

			»Ich habe gehofft, es würde nicht nötig werden.«

			»Aber es waren Rebellen in der Stadt. Und du wusstest davon.«

			»Ja«, gesteht Mirabella ein. »Und Billy Chatworth ist mein Freund. Daraus mache ich keinen Hehl.« Nachdem sie nun endlich wieder einen Vorwand dafür hat, sieht sie zu Billy hinüber. Seine Miene ist undurchdringlich.

			»Wie bist du mit ihnen in Kontakt getreten?«, will Katharine wissen und lenkt Mirabellas Aufmerksamkeit damit wieder auf sich. »Du sagtest, du hättest sie davon abbringen wollen. Wie sind sie an dich herangetreten? Und wie konntest du ihnen antworten?«

			»Mithilfe von Vögeln«, behauptet Mirabella schnell. An Genevieve gewandt, fügt sie hinzu: »Ich hoffe doch mal, dass ihr nicht jeden Spatz ›verhören‹ wollt, der im Volroy nistet.«

			Genevieve kneift wütend die Augen zusammen. Dann warten sie. Katharine ist sehr still geworden. Diese Stille empfindet Mirabella nun nicht mehr als so beunruhigend wie früher, als sie über ihre kleine Schwester nicht mehr wusste, als dass sie einer Schlange gleichkam, die jederzeit zubeißen kann. Doch es gibt eben keine einfache Antwort, wenn es darum geht, was mit den Rebellen geschehen soll. Oder mit Billy.

			»Dass diese Gefangenen hier sind, wurde bereits einen Tag und eine Nacht lang geheim gehalten. Viel länger wird uns das nicht gelingen.«

			»Die gesamte Hauptstadt sollte von ihrer Festsetzung erfahren«, findet Genevieve. »Dieser Monat wird als eine Reihe von Festivitäten in die Geschichte eingehen: erst eine Parade, nun noch eine öffentliche Hinrichtung.«

			»Oder vielleicht ist es besser, wenn niemand davon erfährt«, schlägt Luca vor. »Es könnte die Menschen beunruhigen, dass die Rebellen direkt unter ihnen waren. Es ist uns gerade erst gelungen, das Vertrauen des Volkes in die Krone zu stärken. Wir wollen doch nicht, dass es so schnell wieder erschüttert wird, oder?«

			»Ich finde, du solltest sie laufenlassen«, erklärt Mirabella.

			Frustriert reißt Genevieve die Hände hoch. »Aber natürlich.«

			»Ich finde, du solltest nicht die Art von Königin sein, vor der die Menschen sich fürchten.« Nun sieht sie Katharine direkt in die Augen. »Du bist die gekrönte Königin von Fennbirn. Die Rebellen sind bedeutungslos. Sie werden ja nicht einmal von einer echten Königin angeführt. Zeig ihnen, wie unwichtig sie sind. Schick ihnen ihre Krieger zurück mit der Warnung, sich niemals wieder hierherzuwagen.«

			»Und was ist mit ihm?« Katharine deutet mit dem Kinn auf Billy.

			Mirabella schluckt schwer. Diese Frage ist ein Test, nichts weiter.

			»Billy Chatworth, der ehemalige Freier, sollte nicht freigelassen werden. Mit ihm hast du ein Druckmittel in der Hand. Ich kenne Arsinoe. Solange er bei dir ist, wird sie nichts gegen dich unternehmen.«

			»Mira«, ächzt Billy. Sie sieht ihn an, doch ihr Entschluss steht fest. »Was tust du?«

			Katharine wartet eine halbe Ewigkeit, bevor sie verkündet: »Ich bin froh, dass du das sagst, Mirabella. Es ist wahr, ich kann den Freier nicht gehen lassen.« Dann befiehlt sie den Wachen weiter hinten im Saal: »Die Krieger dürfen gehen. Schafft sie zur Straße nach Prynn, gebt ihnen Pferde und lasst sie ziehen.«

		

	
		
			Indridskamm

			Genevieve begleitet Rho, um die Freilassung der Krieger bei den Ruinen der alten Stadtmauer zu überwachen. Sie bildet die Nachhut, während sie durch die Dunkelheit reiten, und Rho führt den Zug an. Immer weniger Straßenlaternen beleuchten ihren Weg.

			Lasst sie ziehen, hat Katharine gesagt, als hätte Mirabella sie mit einem Zauber belegt. Als wäre sie in Wahrheit die gekrönte Königin.

			»Das ist weit genug.« Rho lässt die Gefangenen anhalten und lenkt ihr Pferd an den Wegesrand. So einfach geht das also – sie werden lebendig und wohlauf zu den Rebellen zurückkehren; frei, um wieder im Kampf anzutreten.

			»Wartet.« Genevieve holt ein paar Stoffstreifen aus ihrer Manteltasche. »Mir wäre es lieber, wenn sie geknebelt fortreiten. Wir wollen schließlich nicht, dass sie Alarm schlagen und einen Gegenschlag provozieren.«

			Rho zieht fragend eine Augenbraue hoch, sagt aber nichts, als Genevieve den Kriegern den Stoff zwischen die Zähne schiebt und am Hinterkopf festbindet. Keiner von ihnen scheint die Berührung auch nur zur Kenntnis zu nehmen; der Blick ihrer zugeschwollenen, von tiefen Blutergüssen gezeichneten Augen ist fest auf die Straße gerichtet. Als Genevieve fertig ist, nickt sie knapp, und die Krieger treiben ihre Pferde an. Im Schritttempo ziehen sie die Straße entlang, an der man sie abgesetzt hat, in der Dunkelheit ganz auf die Sehkraft ihrer Pferde bauend.

			»Sobald sie außer Sichtweite sind, werden sie die Straße verlassen«, prophezeit Rho, »und in der Deckung des Waldes weiterreiten.«

			»Meinst du, hier draußen wartet irgendwo ein Unterstützertrupp auf sie?«

			»Bestimmt. Allerdings wird der nicht groß genug sein, um einen Gegenschlag zu provozieren«, schnaubt Rho.

			»Hoffentlich ist er nicht zu weit entfernt.«

			Rho dreht sich im Sattel um. Sie scheint verstanden zu haben, denn sie fragt: »Was war auf diesen Knebeln?«

			»Nur eine Kleinigkeit, um die Fehleinschätzung der Königin zu korrigieren.«

			In dem improvisierten Lager auf der Lichtung nahe der Stadt tut Jules angestrengt so, als würde sie schlafen, damit Arsinoe hoffentlich ihrem Beispiel folgt. Bis jetzt hat es nicht funktioniert. Arsinoe sitzt bereits seit Stunden am Rand des Lagers und starrt bestimmt noch immer auf die Straße am Fuß des Hügels, auch wenn es inzwischen viel zu dunkel ist, um noch etwas zu erkennen. Wenn Jules die Ohren spitzt, hört sie das leise Flüstern: Komm zurück. Komm zurück, jetzt.

			Aber Billy und die anderen sind nicht zurückgekehrt, und der Gedanke, dass sie es niemals tun werden, drückt wie ein schwerer Stein in Jules’ Magen. Unter ihnen, in östlicher Richtung, liegt die stille Hauptstadt – keine merkwürdigen Geräusche, keinerlei Hinweise auf irgendwelche Unruhen. Nichts Ungewöhnliches mehr, seit der fröhliche Lärm der Parade verstummt ist. Am liebsten würde sie zu Arsinoe hinübergehen und mit ihr Wache halten, doch sie bleibt neben Emilia liegen, auf die Seite gerollt, um sich auszuruhen, falls sie kämpfen müssen. Oder flüchten. Diesen schmerzhaften Druck in der Magengegend hat sie unerwähnt gelassen. Emilia würde ihr sowieso nur sagen, dass Königinnen sich eben so fühlen.

			Leise schiebt Jules eine Hand unter der Decke hervor und streicht über Camdens Schulter. Die Raubkatze schläft ebenfalls nicht. Ihr Kopf ist wachsam erhoben, und sie starrt auf die Stelle, wo Arsinoe sitzen muss.

			Seufzend rutscht Jules auf dem kalten Boden herum. Die lederne Matte hilft nicht wirklich gegen den klumpigen Schnee, der überall Beulen bildet.

			»Nun geh schon«, brummt Emilia müde.

			»Was?«

			»Geh zu ihr. Aber lass mir wenigstens den Berglöwen da, wenn du mich schon nicht wärmen willst.«

			Lächelnd drückt Jules die Schulter der Kriegerin. Nachdem sie das Zelt verlassen hat, hört sie, wie Camden sich mehrmals im Kreis dreht, ehe sie sich mit solcher Wucht fallen lässt, dass Emilia laut ächzt.

			»Bist du das, Jules?«, fragt Arsinoe, als Jules durch den Schnee auf sie zustapft.

			»Natürlich. Es gibt sonst niemanden, der dich auch nur annähernd genug mögen würde, um die Nächte mit dir durchzumachen.« Sie lässt sich auf den zusammengetragenen Zweigen nieder, die Arsinoe als Sitzgelegenheit nutzt. »War etwas?«

			»Ich dachte, ich hätte etwas gesehen … ist schon eine Weile her. Aber auf der Straße rührt sich nichts.«

			»Vielleicht kommen sie gar nicht über die Straße. Vielleicht kommen sie genau aus der anderen Richtung, haben einen Haken geschlagen. Eigentlich können sie überall auftauchen.« Beinahe leichtfertig erklärt sie das, um ihre Freundin zu trösten. Sie hat in allen Richtungen Posten aufgestellt. Die Krieger werden es wissen, wenn Billy und die anderen zurückkehren, und das, lange bevor sie »auftauchen« können. Aber bisher hat keiner der Späher Meldung gemacht.

			»Und wenn sie heute Nacht nicht zurückkommen?«

			»Wenn sie bis Sonnenaufgang nicht da sind, gehen wir rein und holen sie.«

			»Wer geht?«

			»Du und ich.«

			Arsinoe schnaubt ungläubig. »Das wird Emilia aber gar nicht gefallen.« Mit einem zweiten Schnauben wendet sie sich wieder der Straße zu. »Emilia gefällt ja sowieso fast gar nichts.«

			»Ich gefalle ihr«, scherzt Jules.

			»Oh ja, du gefällst ihr allerdings.« Sie rutscht auf den Ästen herum. »Findest du …?«, fragt sie nach kurzem Schweigen.

			»Finde ich was?«

			»Ach, nichts.«

			Nichts, aber klar doch. Jules weiß genau, was Arsinoe fragen wollte. Dieselbe Frage würde auch Emilia ihr gerne stellen. Und sie gehört zu den Fragen, für die Jules sich noch nicht bereit fühlt.

			»Ich denke, Joseph hätte sie gemocht«, meint Arsinoe schließlich. »Falls das eine Hilfe ist.«

			»Warum sollte das eine Hilfe sein?«

			»Keine Ahnung!« Arsinoe rückt von ihr ab. »Ich mein ja nur.«

			Jules zieht sie wieder zu sich heran. »Ich weiß, was du sagen willst.« An Joseph zu denken tut immer noch weh. Vielleicht wird das immer so sein, allerdings ist der Schmerz nicht mehr ganz so überwältigend; er raubt ihr nicht mehr das Lächeln. Bei ihrer Ankunft in Bastiansburg dachte sie, in ihrem Inneren werde es nie wieder Raum für so etwas geben. Aber eines Tages wird es so sein. Doch sie weiß noch nicht, ob dieser Raum dann von Emilia oder von einem anderen Menschen ausgefüllt werden wird.

			Bevor eine von ihnen noch etwas sagen kann, spürt Jules einen mentalen Stupser von Camden und dreht sich um. Emilia hat das Zelt verlassen, und die Raubkatze kommt zu ihnen herüber. In dem dunklen Lager flammt ein Streichholz auf, dann wird eine kleine Laterne entzündet.

			»Was ist los?« Arsinoe springt auf.

			»Pferde«, erklärt Emilia. »Sie kommen aus Süden in unsere Richtung.«

			Bevor Jules sie zurückhalten kann, ist Arsinoe bereits an das südliche Ende des Lagers gerannt und späht zwischen den Bäumen hindurch.

			»Arsinoe!«, zischt sie und hetzt hinterher. Das Licht der Laterne folgt ihr, als Emilia und die Krieger sich schweigend anschließen. Mathilde holt sie sogar ein und läuft schwebend wie ein Geist neben Jules her. Als die ersten Hufschläge laut werden, hört Jules im Geiste unwillkürlich wieder die Prophezeiung der Seherin: Sie werden zurückkommen. Aber nicht alle von ihnen.

			»Wo ist der Rest?«, fragt Arsinoe, sobald die beiden Pferde angehalten haben. »Wo ist er?«

			Zwei. Nur zwei. Und Billy ist nicht dabei.

			»Holt sie aus dem Sattel«, befiehlt Emilia, »und befreit sie von den Fesseln. Und von den Knebeln.«

			»Was ist passiert?«, will Jules wissen.

			»Sie haben uns entdeckt«, bringt Bea trotz ihrer aufgeplatzten Lippen hervor. Selbst in der Dunkelheit bemerkt Jules die schlimmen Verbrennungen an ihrem Arm; der Geruch von verbranntem Fleisch haftet ihr noch immer an. Emilia hält ihr einen Wasserschlauch entgegen, aber die Kriegerin schüttelt den Kopf. »Sie haben uns in dem Stall geschnappt, am Abend vor der Parade. Die Königliche Garde und diese Priesterin, die die Armee der Untoten Königin befehligt.«

			»Wo sind die anderen?«

			»Tot. Wurden noch im Stall getötet. Alle außer uns beiden und Billy.«

			Arsinoe bricht beinahe zusammen, und Jules stützt sie schnell. »Bea, wo ist er?«

			»Sie haben ihn.« Ihr gequälter Blick huscht zu Arsinoe. »Sie haben ihn gefoltert.«

			»Ich bringe sie um!«, schreit Arsinoe. Überrascht von der Lautstärke, wirft Emilia ihr einen gereizten Blick zu.

			»Wie konntet ihr entkommen?«

			»Konnten wir nicht. Sie hat uns freigelassen.«

			»Königin Katharine?«, hakt Jules nach. »Sie hat euch gehen lassen?«

			»Ja, Königin Katharine. Sie ließ uns …« Plötzlich krümmt sich Bea zusammen und erbricht sich. Im Schein der Laterne sieht Jules, wie der Schnee sich rot verfärbt.

			Emilia und die anderen Krieger sinken auf die Knie, als beide Überlebenden zusammenbrechen und anfangen, Blut zu spucken.

			»Giftmischer!«, ruft Emilia Arsinoe zu, aber die ist bereits an Beas Seite, hält ihren Kopf und zieht ihre Lider hoch, blickt in ihren Mund.

			»Hat sie euch irgendetwas gegeben?«, fragt Arsinoe drängend. »Habt ihr etwas gegessen oder getrunken?«

			»Nein.« Beas Blick bleibt an ihrer Freundin hängen, als das Mädchen plötzlich aufhört zu atmen. »Die Knebel. Es war in den Knebeln.«

			»Nein«, haucht Jules, als auch Bea verstummt. Alles ging so schnell. Sie waren doch wieder da, sie haben doch noch mit ihnen gesprochen.

			»Auf die Pferde«, befiehlt Emilia mit rauer Stimme, während sie aufsteht. »Und schafft die Vielfache Königin hier raus.«

			»Wir werden nicht gehen!«, schreit Arsinoe. »Wir gehen nicht ohne ihn!« Mit unsicheren Schritten weicht sie vor den Kriegern zurück, aber Jules springt vor und schlingt beide Arme um sie. »Lass mich los! Die foltern ihn!«

			»Beruhige dich, Arsinoe.« Aber die kämpft weiter. Doch obwohl sie kleiner ist, war Jules immer die Stärkere von den beiden. Da sie Arsinoes Arme umschlungen hält, ist es nicht schwer, sie festzuhalten. Viel schwieriger sind ihre Schreie zu ertragen. Die Trauer und die Angst in ihrer Stimme auszuhalten.

			»Wenn du mich zwingst, ihn zurückzulassen, werde ich dir das nie verzeihen, Jules! Sobald du mich loslässt, werde ich hierher zurückkommen, sobald du dich schlafen legst …«

			Sie verstummt erst, als Emilia mit beiden Händen ihr Gesicht umfasst.

			»Jules und du, ihr kehrt nach Sonnenmulde zurück.« Die Kriegerin zieht ihr Kurzschwert. »Ihr geht. Wir kommen später nach.«

			»Wo wollt ihr hin?«, fragt Jules. »Was habt ihr vor?«

			»Ich werde … mir etwas von ihnen holen.« Im Licht der Laterne wirkt Emilias Zähnefletschen noch bedrohlicher. Ihr Blick sagt unmissverständlich, dass sie sich auf keine Diskussion einlassen wird.

			Mit einem kurzen Nicken setzt Jules Arsinoe auf ihren schwarzen Wallach. Dann steigt sie hinter ihr auf und reitet geschlagen Richtung Sonnenmulde.

		

	
		
			Der Volroy

			Nach der Freilassung der Gefangenen lässt Katharine ihre Ratsmitglieder im Thronsaal zurück, damit sie sich weiter ihrem Gelage hingeben und den ehemaligen Freier foltern können. Sie selbst zieht sich unbemerkt in ihre Gemächer zurück. Dort sitzt sie dann vor einem Tisch voller Speisen, die von den Dienstboten bereitgestellt wurden – in der Annahme, dass sie nach diesem langen Tag sicher ausgehungert ist. Doch sie rührt weder das weiche Brot mit Oleanderbutter an noch den über Eibenholz geräucherten Fisch. Endlich allein, atmet sie tief ein und lauscht darauf, wie die Luft ihren Körper wieder verlässt. Heute Abend wird sie niemand besuchen kommen. Bree und Elizabeth, die manchmal so freundlich sind, sind nicht wirklich einverstanden damit, wie sie diesen Jungen behandelt hat. Und Mirabella … Falls Mirabella ihr einen Besuch abstattet, dann wohl nur, um die Tür aufzusprengen und sie mithilfe eines riesigen Feuerballs zu verbrennen.

			Überlass sie uns, wispern die toten Königinnen. Wenn wir in ihrem Körper sind, können wir den Nebel vernichten.

			»Der Nebel«, murmelt Katharine frustriert. Selbst jetzt kann sie ihn spüren, als würde sein stets auf sie fixierter Blick sogar die dicken Mauern des Volroy durchdringen.

			Mit Mirabella könnten die toten Königinnen den Nebel wohl ewig in Schach halten, ihn vielleicht sogar endgültig vertreiben, sodass die Insel wieder Teil der Außenwelt würde. Das Ende der Isolation.

			Und das Ende ihrer Sicherheit, würde Natalia sagen.

			Mit geballten Fäusten verdrängt Katharine das unruhige Ziehen in ihrem Bauch; die toten Giftmischerinnen mit ihren schwarzen Zungen wollen sie zu der Schale mit dem weichen Poleikäse zwingen.

			Sie weiß, dass Genevieve eine Reaktion von ihr erwartet, dass sie gemäß der neuen Informationen, die sie dem Tagebuch des Prinzgemahls der Blauen Königin entnommen haben, handeln sollte. Königin Illianns Tod erschuf den Nebel. Mirabellas könnte ihn vernichten. Doch je länger Katharine über diese Zeilen nachdenkt, desto stärker werden ihre Zweifel. Illiann hatte viele Jahre im Verborgenen ihre tot geglaubte Schwester an ihrer Seite. Selbst der Freier, den sie letztlich heiratete, war eine Empfehlung dieser Schwester. Offenbar waren die beiden … Freundinnen. Eine Familie der Königinnen. Eigentlich undenkbar, und doch ist dasselbe mit Mirabella und Arsinoe geschehen. Und trotz ihrer Vorsicht scheint es nun mit Mirabella und Katharine zu geschehen.

			Irritiert runzelt Katharine die Stirn. Vielleicht wurde Königin Illiann ja gar nicht ermordet. Wenn sie Mirabella ähnelte, hat sie sich wahrscheinlich selbst geopfert und ist gesprungen.

			Überlass sie uns. Schwäche sie. Dann gib sie uns.

			»Sie schwächen. Soll ich sie vielleicht in die Brecciaspalte stoßen, wie es mit mir gemacht wurde? Nein. Auf keinen Fall.«

			Das erfreut die toten Königinnen unter ihrer Haut ganz und gar nicht, und sie spürt, wie sich ihr Schatten an ihrem Hals ausbreitet wie ein Bluterguss. Die Haut an ihrer verletzten Hand weicht auf, als hätte sie einen abrupten Kurswechsel vorgenommen: von der Heilung zur Verwesung.

			»Ihr könnt sie nicht haben«, betont Katharine, woraufhin ein dumpfes Zischen durch ihre Ohren dringt. »Ich habe andere Pläne mit ihr.«

			Andere Pläne?

			»Ja. Ich brauche sie nicht nur für den Nebel. Und ich brauche sie … unbefleckt.«

			Aufruhr in ihrem Inneren, tote Tentakel winden sich wie Seeschlangen in der Tiefe des Meeres. Katharine holt tief Luft. Es ist unangenehm, ihren Körper mit ihnen zu teilen. Sie in ihrem Blut zu haben. Und es ist noch unangenehmer, wenn sie wütend sind.

			»Ihr gehört mir«, flüstert sie leise, obwohl sie sich nichts sehnlicher wünscht, als sie für immer loszuwerden. »Und ihr bleibt bei mir. Aber ich werde dafür sorgen, dass ihr ein wenig Spaß habt.«

			Mirabella wartet, bis alle im Palast schlafen, erst dann schleicht sie sich zu Billy in den Thronsaal. Sie nimmt eine Schüssel mit warmem Wasser und saubere Tücher mit, um seine Wunden auszuwaschen. Eigentlich dachte sie, sie wäre gegen den Anblick gewappnet, aber als sie ihn dann findet – kniend an die Armlehne des Throns gefesselt, mit hängendem Kopf und blutverschmiertem Gesicht –, erkennt sie, dass sie sich geirrt hat.

			»Ich bin keine Heilerin«, sagt sie mit zitternder Stimme, »aber ich werde tun, was ich kann.«

			Damit stellt sie ihre Lampe auf dem Boden ab, tränkt ein Tuch mit dem warmen Wasser und fängt an, sein Gesicht zu säubern.

			»Mirabella.« Ruckartig weicht er zurück, sieht sie kalt an. »Du hast uns im Stich gelassen.«

			»Billy … dir muss doch klar sein … wie schwer mir das gefallen ist.«

			»Aber du hast es getan. Und damit hast du ihr das Herz gebrochen. Allein dafür würde ich dich schon hassen, selbst wenn du meinem damit nicht auch einen Schlag versetzt hättest.«

			Seine Worte tun weh, aber Mirabella reinigt weiter seine Wunden. Rund um die Fesseln ist sie besonders vorsichtig. Nicht nur, weil das Gift dicke Blasen verursacht hat, die prall gefüllt sind und aufplatzen könnten wie Luftblasen in Honig, sondern auch wegen der Gefahr, sich selbst zu vergiften. Und wenn sie ebenfalls Blasen an den Händen hat, wird das Katharine den Beweis liefern, dass sie hier war.

			»Ich habe so oft an Arsinoe gedacht. Und auch an dich. Habe gehofft, dass ihr in Sicherheit seid. Mir gewünscht, ich könnte bei euch sein.«

			»Warum bist du dann nicht einfach gegangen?« Bei jeder Bewegung verzieht Billy das Gesicht. Er war zu lange in dieser verdrehten Haltung. Vorsichtig schiebt sie ihm die Arme unter die Achseln und hilft ihm dabei, das Gewicht zu verlagern, sodass er seine Beine ausstrecken kann. »Ah, das ist besser.« Er lehnt sich zurück und stützt den Kopf an die Thronkante. »Also: Warum bist du nicht gegangen?«

			»Billy … Ich war dort vollkommen überflüssig, war weder Arsinoe noch sonst jemandem von Nutzen.«

			»Für mich warst du von Nutzen. Und für Arsinoe ebenfalls. Tu doch nicht so, als wüsstest du nicht, wie sehr sie dich braucht.«

			»Meine Schwester fehlt mir schmerzlich.« Mirabella presst die Lippen zusammen. »Aber ich habe auch noch eine andere Schwester. Hier.«

			»Das ist es also? Dann hast du dich tatsächlich gegen uns gewandt.«

			Bedrückt schließt Mirabella die Augen. Wenn sie ihm doch nur alles sagen könnte: dass mit Katharine etwas nicht stimmt; dass sie herausfinden muss, was es ist, und den Grund, warum der Nebel es auf sie abgesehen hat. Aber wenn er es wüsste, wäre das nur eine weitere Information, die man ihm durch Folter abpressen könnte.

			»Ich kann dir nur versichern, dass ich mich niemals gegen Arsinoe stellen würde. Und dass ich noch immer deine Freundin bin.«

			Billys Augen sind fast vollständig zugeschwollen, entweder durch das Gift oder durch die Tritte der Wachen, und doch sieht sie Hoffnung darin.

			»Dann wirst du mich also hier rausholen? Mich befreien?«

			»Ich wünschte, ich könnte es. Aber es geht nicht. Noch nicht. Bitte versteh doch«, fügt sie hastig hinzu, als er mutlos den Kopf hängen lässt. »Ich wünschte, das alles würde nicht dir passieren. Ich wünschte, du wärst gar nicht erst hergekommen.«

			»Aber das tut es. Und das bin ich.« Zu ihrer großen Überraschung erscheint ein Lächeln auf seinem geschundenen Gesicht. »Habe dich wohl vermisst.«

			Bei dieser unerwarteten Freundlichkeit bricht Mirabella in Tränen aus.

			»Auch wenn es mir wesentlich lieber gewesen wäre, dich an einem anderen Ort zu treffen«, fügt er hinzu, woraufhin ihre Tränen versiegen und sie anfängt zu lachen.

			»Du hast mir auch gefehlt.«

			»Hast du Arsinoe gesehen?«, fragt er leise.

			Vorsichtig sieht sich Mirabella um, ob sie nicht vielleicht doch belauscht werden. Zwar sind nirgendwo Wachen zu sehen, aber sie müssen vorsichtig sein, damit ihre Stimmen nicht durch die Gänge hallen.

			»Ich habe mich noch nie in meinem Leben so über Besuch gefreut wie in dem Moment, als sie hinter diesem Wandteppich hervorkam.«

			»Ich kann nicht fassen, dass sie das geschafft hat«, gibt Billy zu. »Aber ich hätte es wissen müssen. Sie schafft ja so ziemlich alles.«

			»Ob es nun gut für sie ist oder nicht.« Mirabella greift wieder nach dem Tuch und wischt ihm das getrocknete Blut vom Kinn. Dann drückt sie den feuchten Stoff auf seine geschwollene Wange. »Das mit deinem Vater tut mir leid. Sie haben es mir bereits erzählt, als ich hier ankam.«

			Billy nickt.

			»Ich habe ihn gehasst«, gesteht er, »und doch glaubte ich wohl, er wäre unsterblich. Mira … wenn ich es nicht hier raus schaffe, schreibst du dann bitte an meine Mutter und Jane?«

			»Aber natürlich.«

			»Ihr Leben wird sich von Grund auf ändern, wenn mein Vater und ich fort sind.« Tränen quellen aus seinen Augen, doch Mirabella wischt sie schnell ab. »Du musst mich hier rausholen, Mira. Ich gehöre nicht hierher.«

			Sie küsst ihn auf beide Wangen und auf die mit kaltem Schweiß bedeckte Stirn. »Du wirst Arsinoe wiedersehen, und zwar noch vor mir. Und wenn es so weit ist, wirst du ihr sagen, wie sehr ich sie liebe. Und dass ich sie niemals hintergangen habe.«

			»Bitte, Mira!«

			Noch einmal küsst sie ihn, so fest, wie sie es bei seinen Verletzungen wagt. Dann schleicht sie sich davon.

		

	
		
			Der Volroy

			In dieser Nacht dringt eine Kriegerin der Rebellen in Greavesdrake Haus ein. Natalias treuer Butler Edmund berichtet, die Kriegerin sei wie ein Schatten aus der Dunkelheit gekommen und ebenso mühelos wieder dorthin zurückgekehrt. Die wenigen Dienstboten, die nicht im Bett lagen, fanden sich plötzlich an Stühle gefesselt wieder oder waren in ihren Zimmern eingesperrt. Pietyrs Pflegerin wurde durch einen Schlag auf den Hinterkopf ausgeschaltet. Als das arme Mädchen wieder zu Bewusstsein kam, konnte es sich an rein gar nichts erinnern. Doch das Bett in Katharines Zimmer war leer. Pietyr Renard war verschwunden.

			»Wie ist das möglich?«, will Katharine wissen. »Wie konnte sie es wagen?« Vollkommen fassungslos sitzt sie am Kopf des Tisches in der Ratskammer. Sie hat alle dort hinzitiert, auch Mirabella. Sogar die alte Luca wurde aus ihren Räumlichkeiten im Tempel geholt. Nun sitzt die weise Hohepriesterin vor ihr, ebenso nutzlos wie der Rest ihrer Ratgeber, und sieht aus, als hätte man sie aus dem Tiefschlaf gerissen.

			Katharine streicht immer wieder mit den Händen über die Rillen in der Tischplatte, um nicht die Fassung zu verlieren. Dabei würde sie am liebsten die Handschuhe abstreifen und tiefe Furchen in das Holz kratzen, bis auch ihre verbliebenen Fingernägel blutend abbrechen. Die toten Königinnen sind in Aufruhr. Pietyr war unser, wispern sie. Und niemand hatte das Recht, ihn uns zu nehmen.

			»Haltet den Mund!«

			Alle blicken erschrocken auf, als Katharine mit den Fäusten auf den Tisch trommelt.

			»Meine Königin«, meldet sich Cousin Lucian kleinlaut, »niemand hat etwas gesagt.«

			»Niemand hat etwas gesagt«, wiederholt Katharine, »weil nie jemand etwas sagt, wenn ich mal einen Rat brauche.« Als sie nur verwirrte Blicke erntet, atmet sie tief durch. Renata, Paola, Bree und Lucian scheinen sich zu fürchten. Genevieve und Antonin strahlen leise Besorgnis aus. Nur einer der hier Versammelten zeigt Mitgefühl: Mirabella. Ausgerechnet Mirabella, die in gewisser Weise die Ursache des Ganzen ist.

			»Hast du gewusst«, wendet sich Katharine nun an ihre Schwester, »dass Arsinoe zu so etwas imstande ist? Sagtest du nicht, sie wäre so gutherzig? Sagtest du nicht, Verschlagenheit wäre ihr fremd?«

			»Dass Verschlagenheit ihr fremd wäre, habe ich nie gesagt«, widerspricht Mirabella. In diesem Moment weiß Katharine nicht, ob sie ihr weiter zuhören oder sie einfach erwürgen soll. »Obwohl ich nicht glaube, dass sie oder einer der anderen so etwas getan hätte, wenn du nicht Billy gefangengenommen hättest. Und selbst unter diesen Umständen ist das nicht typisch für sie. Es wirkt so …«

			»Strategisch«, findet Rho. »Damit sind dir die Hände gebunden, und sie zwingt dich gleichzeitig an den Verhandlungstisch. Die Idee stammt nicht von diesem naturbegabten Emporkömmling. Da war die Kriegergabe im Spiel. Dieser Plan stammt von der Vielfachen Königin.«

			»Die Kriegergabe«, flüstert Katharine. »Lass die Armee antreten. Sofort.«

			»Wie viele Soldaten wünschst du?«, fragt Antonin.

			»Alle. Ich will, dass meine Armee sich marschbereit macht.«

			Niemand rührt sich, es werden nur verstohlene Blicke gewechselt.

			»Den Berg zu umgehen würde uns mehrere Wochen kosten«, betont Rho. »Vielleicht sogar länger, wenn in den Tälern im Norden viel Schnee liegt. Bis wir den Feind erreicht hätten, wären wir erschöpft und durchgefroren, hätten Frostbeulen und kaum noch Proviant. Die hingegen werden gut versorgt hinter ihren Mauern sitzen. Um so viele Soldaten auf dem Seeweg zu transportieren, haben wir nicht genügend Schiffe, außerdem wagt sich schon wegen des Nebels niemand aufs Meer hinaus.« Sie zeigt auf Mirabella. »Nicht einmal, wenn wir sie vorne an den Bug fesseln.«

			»Und vergiss nicht: Die Rebellen werden ihm kein Haar krümmen.« Genevieve beugt sich zu Katharine hinüber. »Nicht, solange wir diesen Freier haben. Was sich jetzt wie ein Verlust anfühlt, ist eigentlich nur eine Pattsituation.«

			Zähneknirschend stößt Katharine hervor: »Wir werden nicht Sonnenmulde angreifen.«

			»Sondern?«, fragt Luca.

			»Wir werden Bastiansburg angreifen.« Ruckartig schiebt Katharine ihren Stuhl zurück und steht auf. »Die Stadt der Krieger. Und zwar sofort. So will es die gekrönte Königin!«, ruft sie, wutentbrannt, weil sie das überhaupt erwähnen muss.

			»Jawohl, Königin Katharine«, sagt Antonin schnell.

			»Alle raus.« Katharine wedelt aufgebracht mit der Hand. »Lasst mich mit meiner Heerführerin allein.«

			Alle erheben sich und verlassen eilig die Ratskammer. Mirabella ist die Letzte, und sie schiebt sich beinahe lautlos hinter Katharine vorbei.

			»Sie wird ihm nichts tun«, sagt sie leise. »Da bin ich mir absolut sicher, Kat.«

			Verzweifelt schließt Katharine die Augen. Beinahe hätte sie nach der Hand ihrer Schwester gegriffen. Doch stattdessen knurrt sie: »Hoffen wir, dass du recht behältst.«

			Nachdem auch Mirabella fort ist, steht Rho auf und stellt sich neben Katharine. Sie weiß bereits, was jetzt kommt. Bereitwillig wie einen Kuss nimmt sie die toten Königinnen an, die ihr geschenkt werden.

			Diesmal lässt Katharine mehr von ihnen aus sich herausströmen. Und trotzdem quellen sie weniger stark aus Rho hervor, nachdem sie ihren Körper bezogen haben. Sie schwärzen ihre Augen, machen ihre breiten Schultern noch kräftiger. Doch abgesehen von ein paar venenartigen schwarzen Striemen an ihrem Hals sieht Rho nicht wesentlich anders aus als vorher.

			Bis sie lächelt.

			»Du gewöhnst dich bereits daran«, stellt Katharine fest.

			»Ja.«

			»Gut. Dann nimm meine Armee, marschiere nach Bastiansburg und mach die Stadt dem Erdboden gleich.«

			Als Rho die Ratskammer verlässt, wartet Luca bereits auf sie.

			»Sie hat dir befohlen, es zu tun, also musst du es tun«, stellt die Hohepriesterin fest, während sie neben ihrer alten Freundin hergeht. »Aber sei vorsichtig. Die Krieger mögen zahlenmäßig unterlegen sein, aber niemand weiß besser als du, wozu diese Gabe einen Menschen befähigen kann.«

			»Mach dir keine Sorgen, Luca. Es wird alles gut gehen.«

			Aus dem Augenwinkel heraus beobachtet Luca die hochgewachsene Priesterin. Schon jetzt hat die Kriegergabe Besitz von ihr ergriffen. Das sieht man an der Art, wie sie geht, und an der Haltung ihrer Schultern. Ihre Stimme wird durch sie tiefer und rauer. Als sie versucht, genauer hinzusehen, weicht Rho vor ihr zurück.

			»Bleib stehen und sieh mir ins Gesicht«, verlangt Luca. »Das ist keine Bitte.«

			Widerwillig gehorcht Rho und wendet sich der Hohepriesterin zu. Was Luca in den Augen der Kriegerin sieht, erfüllt sie mit Entsetzen. Doch sie lässt sich nichts anmerken.

			»Diese Rebellion hat eine neue Seite an dir zum Vorschein gebracht, Rho. Du blühst geradezu auf. Keine Königin in der Geschichte dieser Insel hatte eine bessere Heerführerin.«

			»Ich danke dir, Luca.«

			Die Hohepriesterin nickt knapp.

			»Du bist in der Gunst der Königin höher aufgestiegen, als man vermutet hätte. Und die silberne Rüstung sieht über deiner Priesterinnenrobe weniger deplatziert aus, als ich gedacht habe.«

			Zu Lucas großem Verdruss schürzt Rho abfällig die Lippen. »Rede Klartext mit mir.«

			»Also schön.« Schneller als eine zubeißende Schlange packt Luca Rhos Handgelenk und reißt es hoch. »Siehst du diese schwarzen Armbänder hier? Sie sind ebenso unvergänglich wie die Krone, die ich ihr in die Haut gestochen habe.« Sie lässt Rhos Arm los. »Das solltest du besser nicht vergessen.«

			Rho neigt kurz den Kopf, anschließend nickt sie. Dann geht sie, um den Befehlen der Königin Folge zu leisten – so schnell, dass Luca niemals hätte Schritt halten können.

		

	
		
			Sonnenmulde

			Arsinoe verlässt durch das Haupttor die Stadt und muss feststellen, dass ihr Bär von einer Horde Menschen umringt ist. Während ihrer Abwesenheit hat Caragh ihn mithilfe ihrer Gabe näher an die Stadt herangelockt, und nun wartet er stets direkt hinter der Mauer auf ein leicht errungenes Mahl oder ein paar Streicheleinheiten von den besonders Mutigen. Als die Leute sie kommen sehen, verneigen sie sich und kehren in die Stadt zurück, um den Bären ganz seiner Königin zu überlassen.

			»Sollen wir ein bisschen in den Wald gehen, mein Junge?«, fragt sie, doch noch bevor sie die Straße verlassen, werden sie von Jules und Camden eingeholt.

			»Dürfen wir uns anschließen?«, fragt Jules. Sie trägt einen großen, silbrig glänzenden Fisch im Arm, der von dem Berglöwen an ihrer Seite mit glücklich funkelnden Augen taxiert wird.

			»Ist gut«, antwortet Arsinoe. Schweigend wandern sie in den Schnee hinaus. Als sie schließlich einen Hügel erreichen, der weit genug von der Stadt entfernt ist, wirft Jules den Fisch auf den Boden und lässt Bär und Raubkatze unter sich ausmachen, wer welches Ende bekommt.

			Der Anblick der beiden – Camden tief geduckt mit zuckendem Schwanz und Braddock auf allen vieren, wie er den Kopf wiegt, ein bisschen so, als wäre er ein Vogel – schafft es beinahe, Arsinoe ein Schmunzeln zu entlocken. Aber es ist einfach schlimm, ohne Mirabella wieder in Sonnenmulde zu sein. Schlimm, mit Billy in Gefangenschaft.

			»Konntest du ein wenig schlafen?«

			»Ein bisschen«, erwidert Arsinoe.

			»Und essen?«

			»Eine Menge.«

			»Bist du mir heute immer noch böse?«

			»Ich kann so lange böse auf dich sein, wie ich will«, faucht Arsinoe. »Du kannst mich nicht gegen meinen Willen durch die Gegend schleifen.«

			»Manchmal muss ich das aber. Wenn du dich aufregst, bist du nicht immer ganz klar im Kopf.«

			»Du bist hier diejenige mit dem Fluch der Pluralität mit Kriegergabe. Und ich soll nicht ganz klar im Kopf sein?«

			»Jetzt bist du unfair.«

			»Was ist schon fair?« Wütend verschränkt Arsinoe die Arme vor der Brust. »Ich muss ständig daran denken, was Katharine ihm alles antun könnte. Ich hätte niemals hierher zurückkehren dürfen.«

			»Ich habe dich nicht darum gebeten.«

			»Ich weiß!«

			»Aber ich bin froh, dass du hier bist.« Beinahe schüchtern zupft sie Arsinoe am Ärmel. »Das mit Billy tut mir leid. Wir werden ihn zurückholen.«

			»Wie denn?« Egal wie sie es anstellen wollen, es wird nicht schnell genug gehen.

			Bevor Jules antworten kann, ertönt ein vertrautes Pfeifsignal, und Emilia, Mathilde und die Krieger galoppieren über die Hügel auf sie zu.

			»Sie sind zurück«, stellt Jules erleichtert fest, während sie zur Straße laufen. Sie werden beinahe von Emilias Pferd niedergemäht, so spät pariert sie es durch. Ihr Gesicht ist gerötet, die langen, dunklen Haare hängen ihr zerzaust über den Rücken – eine absolute Ausnahme. Jules streicht dem Pferd beruhigend über die Schulter.

			»Ihr seid zurück«, wiederholt sie atemlos, während das Pferd langsam zur Ruhe kommt. »Ohne weitere Verluste. Ich hatte schon Angst, du würdest Dummheiten machen.«

			»Wer sagt, dass sie das nicht getan hat?« Mathilde gleitet aus dem Sattel und begrüßt Arsinoe, den Bären und die Raubkatze.

			Inzwischen zählt Arsinoe die Gruppe durch. Alle Krieger, die nicht bei dem Überfall oder durch Katharines Gift gestorben sind, sind anwesend. Doch auf den Pferderücken finden sich auch drei in Decken gewickelte Leichen. Zwei davon werden Bea und die andere vergiftete Kriegerin sein. Die dritte liegt quer hinter Emilias Sattelknauf.

			»Wenn ihr alle hier seid, wer ist dann das?« Arsinoe zeigt auf das Bündel. Vor ihrem inneren Auge ist es Billy, in der Dunkelheit vom Gift niedergestreckt, irgendwo an der Straße, bei dem Versuch, zu ihr zurückzufinden.

			»Sieh doch nach«, schlägt Emilia vor und stößt den reglosen Körper vom Pferd.

			Vorsichtig kniet Jules sich hin und zieht die Decke zurück. »Gütige Göttin!«

			»Was? Wer ist das?« Sofort stürzt Arsinoe vor und krallt sich in Jules’ Arm. Aber es ist nicht Billy. Bei der Gestalt, die noch halb in die Decke gewickelt vor ihr im Schnee liegt – nicht tot, aber eindeutig ohne Bewusstsein –, handelt es sich im Pietyr Renard.

			»Sie raubt unseren Jungen«, grinst Emilia, »also rauben wir ihren. Ich habe dir doch gesagt, dass ich es wieder hinbiegen werde.«

		

	
		
			Greavesdrake Haus

			Mirabella atmet erst einmal tief durch, als sie Greavesdrake Haus erreicht. Auf Anweisung der Königin hat sie die Kutsche genommen, die von Indridskamm Richtung Westen fährt und sich dem Anwesen der Arrons durch die Hügel nähert. Auch wenn die Arrons heutzutage kaum noch hier sind. Nicht einmal Genevieve.

			Ihr Blick gleitet an der weitläufigen Fassade aus rotem Stein hinauf bis zum schwarzen Giebeldach. Welch Grandeur, welch monumentale Schwere. Als sie zum Eingang geht, spürt sie geradezu den Blick des Hauses auf sich; jedes leere Fenster ein Auge, jeder Vorhang ein Lid. Am liebsten würde sie sich die Kapuze ihres Mantels noch tiefer ins Gesicht ziehen, um sich zu verstecken.

			Die Tür wird geöffnet, noch bevor sie klopfen kann. Ein Butler in eleganter schwarzer Jacke und grauer Weste verbeugt sich vor ihr. An seinem Revers hängt ein grüner Skorpion, allerdings keiner dieser noch halb lebendigen Echten, der Göttin sei Dank.

			»Königin Katharine hat mich rufen lassen.«

			»Selbstverständlich.« Er geht beiseite, und Mirabella betritt die Eingangshalle. Ihre Schritte hallen laut auf dem Marmorboden. »Die Königin befindet sich in ihren ehemaligen Räumlichkeiten.«

			Ihre ehemaligen Räumlichkeiten, in denen Pietyr Renard während seiner langen Krankheit untergebracht war. Nun sind es die Räumlichkeiten, aus denen er entführt wurde.

			Mirabella reckt den Hals, um das Gesicht des Butlers mustern zu können. Auf seiner Wange ist ein langsam abheilender Bluterguss zu erkennen.

			»Es muss Furcht einflößend gewesen sein, als die Krieger hier einfielen.«

			»Die Krieger?«, hakt er nach. »Ich habe nur einen gesehen. Aber ja, diese Frau war Furcht einflößend.«

			Sie folgt ihm durch die Halle, wobei sie mehrere offene Türen passieren. Greavesdrake ist so überwältigend, dass man gar nicht alles in sich aufnehmen kann – die Zierleisten an den hohen Decken, die Strukturtapeten aus Samt … Der Klang ihrer Schritte ändert sich, als sie von Marmor auf dunkles, poliertes Holz treten. Sämtliche Tische sind so geschmückt, als sollten sie jeden Moment auf Leinwand gebannt werden, mit schweren goldenen Kerzenleuchtern oder glänzenden Tabletts mit Arrangements aus blutroten Edelsteinen. Sicher werden die Steine durch giftige Beeren ersetzt, sobald die wieder Saison haben.

			»Welch ein schöner Ort, um hier seine Kindheit zu verbringen«, sagt Mirabella, obwohl sie das genaue Gegenteil empfindet. Greavesdrake Haus ist opulent und bedrohlich; in gewisser Weise genau wie die Giftmischer selbst.

			»Ich könnte so manche Geschichte über die junge Königin erzählen. Wenn deine Audienz beendet ist, könnte ich dich in die Bibliothek bringen. Dort hat sich Königin Katharine immer am liebsten versteckt, zwischen den Regalen oder hinter den Vorhängen. Manchmal war sie stundenlang verschwunden, verborgen in einer Festung aus Büchern.«

			»Eine Festung aus Büchern«, wiederholt Mirabella nachdenklich. Sie stellt sich vor, wie die kleine Katharine dicke Bände aufeinanderstapelt, um einen wackeligen Turm zu bauen. Und hinterher liest sie sich ihren Weg nach draußen.

			Die kleine Katharine. Verschwunden ist sie, genau wie die kleine Mirabella. Wie sehr sie die beiden doch vermisst. Sicher vermissen alle Frauen das kleine Mädchen, das in die Schatten verbannt wird, sobald sie erwachsen werden.

			Der Butler führt Mirabella eine lange Treppe hinauf zu einer Galerie, von der aus man einen riesigen Raum überblickt, dann einen Flur entlang. Schließlich bleibt er vor einer geöffneten Flügeltür stehen.

			»Die Königin erwartet dich«, verkündet er mit einer Verbeugung. »Mein Name ist Edmund, falls du etwas benötigst.«

			Mirabella nickt dankend und geht hinein. Hier scheint alles unberührt zu sein, nichts wurde umgestoßen, nichts durchwühlt. Emilia – denn es kann nur sie gewesen sein – hat keinerlei Spuren hinterlassen.

			Sie geht weiter, mustert die filigranen Tische, die mit gestreifter Seide bezogene Chaiselongue. Die Dienstboten haben hier wirklich alles gut in Schuss gehalten. Trotzdem ist da dieser Geruch … säuerlich und schal. Der Geruch eines Körpers, der nicht mehr benutzt wird. Als sie das Schlafzimmer erreicht, entdeckt sie ihre Schwester am Fuß des Bettes.

			»Katharine?«

			»Ja, ja, komm rein.«

			Sie wirkt abgelenkt. Vielleicht ist sie aber auch nur aufgebracht. Während Mirabella zu ihr hinübergeht, fällt ihr wieder ein: Genau hier wurde Pietyr gefunden, als er von diesem mysteriösen Zustand erfasst wurde. Und vielleicht hat das, was diesen Zustand ausgelöst hat, ja etwas zurückgelassen.

			Aufmerksam mustert sie Wände und Möbel, ohne genau zu wissen, wonach sie suchen soll. Doch es ist zwecklos. Luca hat gesagt, Pietyr Renard könne ihr verraten, was mit Katharine los sei. Aber eben nur, wenn er bei Bewusstsein wäre. Und hier.

			»Danke, dass du gekommen bist.«

			»Aber natürlich«, antwortet Mirabella. »Obwohl ich nicht weiß, wie ich dir helfen könnte. Willst du mich zu den Rebellen zurückschicken, damit ich seine Freilassung erwirke?«

			Katharine sieht sie an, als wäre sie vollkommen verblödet. »Natürlich nicht.«

			»Was soll ich dann für dich tun?«

			»Was soll ich tun?«, formt Katharine die Frage um. »Die Königin in mir sagt, ich soll nichts unternehmen. Dass Pietyr schon seit Monaten quasi tot war und sein Körper … seine Hülle … es nicht wert ist, irgendwelche Risiken einzugehen.«

			»Aber?«

			»Aber wenn ich könnte, würde ich heute noch zu ihm reiten, mir das schnellste Pferd aus dem Stall holen und über den verschneiten Pass galoppieren.« Sie wirkt müde, und irgendwie kleiner. Als wäre der Prunk der Herrscherin hier in ihrem alten Kinderzimmer von ihr abgefallen. »Die Rebellen waren in meiner Stadt. Kriegerinnen sind auf das Anwesen der Arrons eingedrungen, hier eingedrungen, und haben gestohlen, was mir das Liebste auf der Welt ist. Was sagt es über mich als gekrönte Königin aus, Mirabella, wenn sie so etwas wagen?«

			Mirabella runzelt die Stirn, lässt den Blick über den Boden wandern, in die dunklen Ecken, immer auf der Suche nach einem Hinweis. Nichts. Bis ihr dieser helle, ziemlich hässliche Teppich ins Auge springt.

			Natürlich ist der Teppich nicht wirklich hässlich. Wie alles in Greavesdrake ist er sehr edel, offenbar aus eierschalenfarbener Seide gewebt. Aber er passt hier irgendwie nicht rein. Als wäre er brandneu. Oder in aller Schnelle aus einem anderen Raum hierhergeschafft worden.

			»Aber er ist doch noch nicht verloren, Katharine«, sagt sie und geht unauffällig um ihre Schwester herum, bis sie hinter ihr steht. Mit dem Fuß drückt sie am Rand des Teppichs herum. Was könnte sich darunter verbergen? Eine Falltür? Eingeritzte Runen auf den Bodendielen? Es gelingt ihr, eine Ecke anzuheben, und das Holz darunter scheint dunkler zu sein als der Rest. Als wäre dort ein Fleck.

			»Mirabella?«

			Sofort lässt Mirabella die Teppichecke zurücksinken, doch es ist zu spät.

			Misstrauisch kneift Katharine die Augen zusammen.

			»Geh da weg.«

			»Ich wollte nur …«

			»Ich weiß genau, was du wolltest!«

			»Das kann ich nur schwer glauben«, widerspricht Mirabella, »wo ich es doch selbst nicht weiß.«

			»Ich habe dich herbestellt, um dich zu bitten … Und schon erwische ich dich dabei, wie du in meinem Zimmer herumschnüffelst!«

			»Mich bitten? Worum wolltest du mich bitten?«

			»Um etwas, das Vertrauen voraussetzt.«

			»Dann bitte mich darum.« Mirabella breitet die Arme aus. »Bitte mich um Vertrauen. Verdiene es dir. Oder kannst du nur fordern? Verliert eine Königin, sobald sie die Krone trägt, etwa die Fähigkeit, um etwas zu bitten?«

			Katharines Gesicht verzieht sich zu einer wütenden Fratze, die jedoch sofort wieder verschwindet.

			Heute fürchte ich mich nicht vor ihr, erkennt Mirabella.

			»Seit ich in der Hauptstadt bin«, fährt sie fort, »habe ich alles getan, was von mir erwartet wurde. Ich habe den Nebel bekämpft. Ich habe keinerlei Kontakt zu den Rebellen aufgenommen, nicht einmal zu unserer Schwester. Und ich habe mich niemals gegen dich gestellt, obwohl ich es hätte tun sollen. Denn es ist eine Schande, was du mit Billy machst.«

			»Offenbar hast du eine Schwäche für die Festlandbewohner. Ich hatte große Pläne für dich, Mirabella. Große Hoffnungen.«

			»Was für Pläne, Kat? Vom Nebel mal abgesehen?«

			»Du nennst mich auch manchmal ›Kat‹.« Katharine deutet mit dem Kinn auf das Bett. »Genau wie er. Du hast zu viele Facetten, weißt du? Bist zu liebenswert, zu mächtig, sogar zu schön. Das würde es leicht machen, dir zu misstrauen, wenn du nicht auch noch zu gutherzig wärst. Ich glaube, ich erinnere mich wieder an dich. So wie Arsinoe. Vielleicht hat man uns deshalb getrennt, um uns von diesen Erinnerungen fernzuhalten. Uns voneinander fernzuhalten. Jetzt könnte ich dir die Wahrheit sagen. Aber ich habe Angst davor.«

			»Die Krone ist auf ewig in deine Haut gestochen«, sagt Mirabella leise. »Wovor solltest du noch Angst haben?«

			Beinahe geistesabwesend berührt Katharine das schwarze Band an ihrer Stirn. »Luca ist wirklich durchtrieben. Sogar Natalia war beeindruckt. Alle hielten sie mich für ein dummes, kleines Mädchen. Ein Kind, das leicht zu kontrollieren wäre. Und sie denken auch jetzt noch so.«

			»Herrscherin zu sein bedeutet auch immer, von den Interessen des Volkes beherrscht zu werden. Den Interessen der Insel.«

			»Und nun spreche ich in deren Interesse«, nickt Katharine. »Zum Wohle der Insel werde ich dir die Wahrheit sagen. In der Nacht der Erwachenszeremonie hat mich Pietyr in die Brecciaspalte gestoßen. Ich wäre beinahe gestorben.«

			»Er hat dich gestoßen? Aber … liebt er dich denn nicht?«

			»Pietyr liebt mich. Er war verwirrt. Und in gewisser Weise war es ein Glücksfall, denn dort unten in der Brecciaspalte haben sie mich gefunden: die toten Königinnen.«

			»Welche toten Königinnen?«

			»Jene Schwestern, die das Jahr des Aufstiegs nicht überlebten und deren Leichen dem Herz der Insel übergeben wurden. Sie haben mich gefunden, haben mich geheilt. Haben sich mit mir verbunden, sodass ich zur Siegerin wurde.«

			»›Sie ist voller Toter‹«, flüstert Mirabella fassungslos.

			»Eine unglaubliche Geschichte, ich weiß.«

			Plötzlich fallen Mirabella all die Ungereimtheiten wieder ein, die sie an Katharine bemerkt hat: dass sie niemals friert; ihre unglaubliche Geschicklichkeit im Umgang mit Klingen und Armbrüsten; wie sie Gifte verspeist, obwohl sie eigentlich eine Naturbegabte ist. »Und sie sind immer bei dir?«, fragt sie. »Auch jetzt?«

			»Jetzt gerade nicht«, erklärt Katharine, »oder zumindest nicht alle. Ich habe sie ausgesandt. Das ist auch mit Pietyr passiert. Aus Versehen habe ich sie in ihn hineingeschickt.« Sie zeigt auf den verräterischen Teppich. »Dieser Fleck, der deine Neugier geweckt hat … Dort hat er versucht, sie zu bannen. Und ich habe zugelassen, dass sie meinen Körper verlassen. Ich wusste überhaupt nicht, dass ich das kann. Aber jetzt haben sie Gefallen daran gefunden und streben ständig nach einem neuen Gefäß. Sie wollen dich.«

			»Nein.« Schon bei dem Gedanken bekommt Mirabella eine Gänsehaut. Ihre Gabe steigt schützend in ihr auf, sodass die Luft plötzlich spürbar elektrisch aufgeladen ist. »Falls das deine Bitte ist: Das werde ich niemals zulassen.«

			»Ich ebenfalls nicht. Wie gesagt: Du bist zu mächtig. Sollten die toten Schwestern dich unter ihre Kontrolle bekommen, könnte sie niemand mehr aufhalten. Ich nicht, und der Nebel ebenfalls nicht.«

			»Was hast du dann mit mir vor?«, fragt Mirabella weiter. »Was willst du von mir?«

			»Ich will, dass du mir dabei hilfst, sie loszuwerden. Sei wieder meine große Schwester. Außerdem brauche ich dich, um die königliche Linie fortzusetzen.«

			Ganz langsam streckt Katharine den Arm aus und greift nach Mirabellas Hand. Heute fühlt sich ihre Haut anders an, ist warm, obwohl sie keine Handschuhe trägt. Ohne zu zögern, nimmt Mirabella die Hand ihrer Schwester.

			»Was mit mir passiert ist …«, setzt Katharine stockend an, voller Scham, »… die Toten so lange in mir zu tragen … hat es mir unmöglich gemacht, die nächsten Drillinge auszutragen. Ich trage nicht ständig Handschuhe, weil es schick wäre. Sie sollen verhindern, dass ich anderen Menschen schade, wenn ich sie berühre. Damit meine Haut nicht aus Versehen jemanden vergiftet. Ich bin … beschädigt.«

			»Kat«, sagt Mirabella leise und blickt zu Boden.

			»Nach dem Tod von Nicolas hatten Pietyr und ich Angst, dass meine Herrschaft nicht gesichert sein könnte. Aber die Blutlinie der Königinnen ist nicht so direkt, wie man uns glauben macht. Es gibt andere Methoden, um sie aufrechtzuerhalten. Weniger traditionelle Methoden. Und jetzt, wo du hier bist …« Als Mirabella aufblickt, sieht sie in die großen, hoffnungsvollen Augen ihrer Schwester.

			»Du willst, dass ich die Drillinge zur Welt bringe«, sagt sie atemlos.

			»Ja. Ich brauche dich. Du musst dafür sorgen, dass die königliche Linie von Fennbirn nicht mit mir endet.«

			Katharine mustert Mirabella angespannt. Ihre hübsche Schwester hat nie gelernt, ihre Gefühle zu verbergen. Sie fürchtet sich, ist verwirrt, schockiert.

			»Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

			»Vielleicht habe ich dir zu viel anvertraut.«

			»Wenigstens begreife ich es jetzt«, meint Mirabella. »Warum der Nebel sich erhoben hat; warum er es auf dich abgesehen hat.«

			»Das kannst du nicht wissen. Es könnte auch sein, dass er Jules Milone Widerstand leisten will, dem Fluch der Pluralität …«

			»Katharine!« Mirabellas Rüge ist kaum mehr als ein drängendes Flüstern. »Du herrschst mit den Toten an deiner Seite!«

			»Tote Königinnen«, betont sie. »Die ebenso viel Anspruch auf die Krone hatten wie …«

			»Mag ja sein, dass sie Königinnen waren, aber sie zu unterstützen ist nicht anders, als den Aufstand der Rebellen zu unterstützen. Sie haben verloren. Weder eine Vielfache Königin noch untote Königinnen sind dazu bestimmt zu herrschen.«

			»Dann wirst du es also nicht tun?« Katharine sackt in sich zusammen. Sie kann schon hören, wie man sie im Schwarzen Rat dafür auslachen wird, dass sie geglaubt hat, ihre Schwester würde ihr helfen. Sogar Pietyr wird lachen.

			»Ich werde mich nicht zu ihrer Komplizin machen«, stellt Mirabella klar, »aber ebenso wenig werde ich mich von dir abwenden. Du und sie, das sind zwei verschiedene Dinge, Katharine. Und wenn sie stillhalten, bist du eine ganz andere Person. Dieser Junge am Pier … Madrigal Milone …«

			»Ja. Sie haben mir die Hand geführt. Und sie werden immer stärker, immer dreister. Wenn sie die Kontrolle übernehmen, ist es manchmal so, als wäre ich nichts weiter als ein Kleidungsstück. Als würden sie in meiner Haut herumlaufen.«

			»Und sie würden auch mich als Kleidungsstück nehmen?«

			Katharine nickt. »Du bist das Gefäß ihrer Wahl. In dir wären sie unaufhaltsam.«

			»Und du …« Mirabella schließt die Augen, als könne sie es nicht glauben. »Du hast sie … auf Rho übertragen? Wie kann sie das aushalten?«

			»Sie war willens. Ich habe sie nicht gezwungen. Wäre es so gewesen, hätte sie dasselbe Ende gefunden wie Pietyr. Rho ist stark; möglicherweise sind sie für eine gewisse Zeit ganz glücklich mit ihr.«

			»Aber nur für eine gewisse Zeit«, sagt Mirabella grimmig. »Soll es dauerhaft sein, brauchen sie eine Königin.« Als Mirabella sie ansieht, muss Katharine sich zwingen, ihre Nervosität zu unterdrücken. »Du warst aber doch nicht willens«, überlegt sie weiter.

			»Nein, ich war geschwächt. Durch den Sturz. Ich hätte sterben sollen. So bekommen sie Zugang: Das Gefäß muss willens oder so geschwächt sein, dass es an der Schwelle des Todes steht.«

			»Katharine.«

			An diesen Tonfall kann Katharine sich erinnern. Sie hat ihn vor langer Zeit zum letzten Mal gehört. Selbst damals schon konnte Mirabella – die gerade mal um eine Stunde älter war als ihre Schwestern – Enttäuschung, Mitgefühl und eine gewisse Gereiztheit perfekt miteinander verschmelzen. So fühlt Katharine sich nun, als wäre sie beim Kuchennaschen erwischt worden. Und sie fühlt sich behütet.

			»Glaub mir, ich wünschte, ich müsste dich nicht darum bitten, die nächsten Drillinge auszutragen«, erwidert sie. »Hoffentlich kommst du dir dadurch nicht vor wie eine Zuchtstute.«

			Mirabella zieht eine Augenbraue hoch und lacht leise. »Bis gerade eben nicht, jetzt schon.« Dann seufzt sie. »Ich kann dir keine Antwort geben, Kat. Noch nicht.«

			»Das will wohlüberlegt sein, ich weiß.«

			»Es ist mehr als das. So viele ehemalige Königinnen sind zurückgekehrt, zu dir und zu Arsinoe. Vielleicht sogar zu mir, in Gestalt des Nebels. Alte Königinnen treffen auf neue.«

			»Lebende Königinnen oder tote«, flüstert Katharine, woraufhin Mirabella ihr einen nachdenklichen Blick zuwirft.

			»Ja, lebende Königinnen oder tote.«

		

	
		
			DIE ZWEI GEFANGENEN

		

	
		
			Sonnenmulde

			Arsinoe wacht schweißgebadet auf und befreit sich strampelnd von ihrer Decke. Es ist lange her, dass sie die Narben in ihrem Gesicht gespürt hat, und eigentlich sind sie auch vollständig verheilt. Trotzdem – wann immer sie schwitzt, fangen sie an zu jucken.

			»Schlecht geträumt?«

			Jules und Camden liegen neben ihr auf dem Boden. Die Freundin hat den Kopf in eine Hand gestützt und streichelt mit der anderen langsam den Rücken des Berglöwen.

			»Was machst du hier?«

			»Na ja, schlafen.« Jules deutet mit dem Kinn auf zwei weitere Gestalten auf dem Boden. »Genau wie Opa und Luke.«

			Arsinoe blinzelt verwirrt. Ellis und Luke liegen leise schnarchend unter ihren Decken beziehungsweise Tiervertrauten: Der weiße Spaniel Jake hat sich zwischen Ellis’ Beinen zusammengerollt, während der Gockel Hank friedlich auf Lukes Brust hockt.

			»Erinnerst du dich nicht?«

			Müde reibt Arsinoe sich die Augen. »Ich weiß nur noch, dass alle in der großen Halle gefeiert haben. Dann sind wir hier raufgegangen, und Luke hat noch etwas Bier geholt.«

			»Wohl eher eine Menge Bier.« Jules schließt kurz die Augen. »Der Raum steht immer noch nicht still.«

			Ganz Sonnenmulde hat die Gefangennahme von Pietyr Renard gefeiert. Mathilde hat sogar ihre Bardenfähigkeiten präsentiert und die Geschichte seines Raubes besungen. Es war ein gutes Lied. Wie Emilia lautlos in Greavesdrake Haus einbrach und durch die Flure glitt, einen Dienstboten nach dem anderen mit dem Dolchgriff bewusstlos schlug. Wie sie dann Pietyr Renard aus dem Bett der Königin stahl, ihn sich einfach über die Schulter geworfen und rausgetragen hat. Da er sowieso ohne Bewusstsein war, hatte es eher Ähnlichkeit mit dem Diebstahl eines aufgerollten Teppichs, meinte sie.

			»Was hast du geträumt?«, will Jules nun wissen.

			Arsinoe runzelt die Stirn. Sie hat geträumt, sie würde ein Paket von Katharine bekommen. Doch sie hatte zu viel Angst, um es zu öffnen. Es war hübsch verpackt – weiches blaues Papier und eine schwarze Schleife –, aber sie wusste genau: Wenn sie es öffnete, würde sie Billy dort drin finden. Tot. Entweder zusammengefaltet oder zerstückelt.

			»Ach, nichts. Ich weiß es gar nicht mehr.«

			»Wie lange kennen wir uns jetzt schon?«, fragt Jules ruhig.

			»Was?«

			»Wie lange?«

			Seufzend antwortet Arsinoe: »Seit wir sechs waren.«

			»Seit wir sechs waren«, wiederholt Jules. »Meinst du nicht, ich erkenne inzwischen, wenn du lügst?«

			Arsinoe steht auf. Der Traum hat ihr die Wärme aus den Gliedern gezogen. Jetzt braucht sie dringend etwas knusprigen, fettigen Speck und ein paar Eier, zusammen gebraten. »Ich denke, du kennst mich so gut, dass es keine Rolle mehr spielt, ob ich lüge oder nicht. Du weißt sowieso, was ich geträumt habe.«

			Jules verzieht kurz den Mund, steht dann aber auch auf. Doch sofort krümmt sie sich wieder zusammen. »Du hast viel mehr Bier getrunken als ich. Wie kann es sein, dass du schon wieder so munter bist?«

			»Das ist die robuste Konstitution der Giftmischer.« Arsinoe klopft sich auf den Bauch. »Es braucht schon eine Menge mehr, damit mir der Schädel brummt.«

			»Ich brauche jedenfalls mehr Schlaf. Geh ohne mich.«

			Vorsichtig darauf achtend, weder schlafende Menschen noch Hunde oder Federvieh zu wecken, verlässt Arsinoe das Zimmer. Unten in der großen Halle herrscht Chaos: Auf den Tischen liegen halb geleerte Weinflaschen und Bierkrüge, deren Inhalt sich in Pfützen auf dem Boden sammelt, dazu finden sich überall angekaute Brotkanten und abgenagte Geflügelknochen; außerdem eine Menge Menschen, die es nicht mehr bis in ihre Betten geschafft und stattdessen mit einer Bank oder einem zurückgelehnten Stuhl vorliebgenommen haben.

			»Ich fürchte, heute herrscht Selbstbedienung.« Emilia sitzt allein an einem Tisch, halb verborgen in den Schatten, die von der frühen Morgensonne gezeichnet werden.

			»Ich habe dich gar nicht gesehen. Ist das auch so ein verborgenes Talent der Krieger?«

			»Sich unsichtbar machen?« Emilia grinst. »Das wäre mal ein richtig gutes Talent. Hier.« Sie schiebt Arsinoe ihren Teller hin. Zwar hat sie offenbar davon gegessen, ihn aber in der Küche wohl bis zum Anschlag vollgepackt, denn es ist noch eine Menge übrig. »Ich glaube, wir sind die Einzigen in der ganzen Stadt, die schon auf den Beinen sind.«

			»Wenn das stimmt«, überlegt Arsinoe, während sie eine Bratkartoffel aufspießt, »wer hat dann das Essen gekocht?«

			»Wo ist Jules?«

			»Hat einen Kater und ist zurück ins Bett gekrochen.«

			»Sie hat mich letzte Nacht deinetwegen verlassen.« Emilia lächelt kläglich. »Wie immer.«

			»Ich habe nie von ihr verlangt, eine Wahl zu treffen.« Nun schaufelt Arsinoe das Rührei in sich hinein. Es ist kalt, aber immer noch lecker. »Doch wenn ich es getan hätte, wäre ihre Wahl auf mich gefallen.«

			»Vorerst.«

			Entschieden sticht Arsinoe mit der Gabel zu. »Für immer.«

			Es fühlt sich merkwürdig an, so mit Emilia über Jules zu reden. Immerhin empfindet sie nicht so für Jules, wie die Kriegerin es tut. Sie weiß, dass es etwas ganz anderes ist. Trotzdem wird sie besitzergreifend, sie kann einfach nicht anders.

			Aber für wen will ich sie besitzen?, fragt sie sich. Bewache ich sie um meinetwillen oder für Josephs Geist? Sollte nicht eigentlich Jules entscheiden, wann es Zeit wird, ihn loszulassen?

			Ja, sollte sie. Und das wird sie auch. Und wenn es so weit ist, wird sich das Verhältnis zwischen Arsinoe und Emilia vielleicht ändern müssen. Sie blickt zwischen zwei Bissen verstohlen zu der Kriegerin hinüber, was Emilia mit einem arroganten Besserwisserzwinkern quittiert. Vielleicht aber auch nicht.

			»Wo ist die Geisel?«

			»Im Haus der Lermonts, beschützt und bewacht von den Sehern. Mathilde ist gerade bei ihm.«

			»Im Haus der Lermonts?«, fragt Arsinoe überrascht nach. In alter Zeit haben die Lermonts das Schloss bewohnt, doch als ihre Zahl schrumpfte, gaben sie es auf und zogen in ein großes weißes Herrenhaus im Südwesten der Stadt. »Warum nicht hier? Gut bewacht, natürlich.«

			»Auf dem Schlossgelände herrscht zu viel Kommen und Gehen. Im Herrenhaus der Lermonts ist es ruhig. Es ist leichter zu bewachen. Auch wenn ich nicht weiß, wie viel Nutzen er als Geisel hat oder wer ihn entführen sollte. Er ist bewegungsunfähig und kann nicht sprechen. Wir haben quasi einen Leichnam entführt. Wenn Katharine sich das erstmal klargemacht hat, ist das kein sonderlich guter Schutz mehr für deinen Billy.«

			Arsinoe hört auf zu essen. »Katharine würde niemals …«

			»Glaubst du das wirklich? Sie ist jetzt Königin. Da ist kein Platz mehr für Sentimentalitäten wegen der ersten Liebe. Säße ich in ihrem Schwarzen Rat, würde ich ihr das jedenfalls nahelegen.«

			»Du meinst also, sie wird Billy so oder so töten.«

			»Das befürchte ich, ja.« Ernst sieht sie Arsinoe an. »Aber es tut mir aufrichtig leid, Arsinoe. Ich habe es versucht.«

			Hastig verschlingt Arsinoe das restliche Essen. Anschließend wischt sie sich mit dem Ärmel den Mund ab. Ja, Emilia hat es versucht. Und Arsinoe wird nicht zulassen, dass dieser Versuch umsonst war.

			»Wo willst du hin?«, fragt Emilia, als sie aufsteht.

			»Ich werde Pietyr Renard aufwecken.«

			Es ist Arsinoes erster Besuch im Haus der Lermonts. Bisher hat sie es nur hin und wieder von außen gesehen, wenn sie in dieser Gegend etwas zu erledigen hatte. Ganz in der Nähe hat der beste Metzger der Stadt sein Geschäft, wo sie oft Reste für Braddock, Camden und die anderen Tiervertrauten holt. Doch als sie nun vor dem Eingangstor steht, kommt sie sich fehl am Platz vor. Es ist noch früh am Morgen, selbst für jene, die letzte Nacht nicht exzessiv gefeiert haben, und die Lermonts sind die angesehenste Familie der Stadt. Wer ist sie schon, dass sie einfach so in ihr Haus platzen könnte?

			Während sie noch ihren Mut zusammennimmt, um überhaupt den Fußweg zum Haus zu betreten, öffnet sich die Vordertür, und ein Mann kommt heraus. Es ist Gilbert, der Seher, der vorhergesagt hat, sie könnten Mirabella befreien. Plötzlich muss Arsinoe wieder daran denken, wie seine Fingerspitzen in den Wein geglitten sind, der eher wie Blut aussah. Nachdem die Sache in der Hauptstadt so schrecklich schiefgegangen ist, weckt sein Anblick eine gewisse Bitterkeit in ihr.

			»Hallo«, begrüßt sie ihn. »Hast du vorhergesehen, dass ich komme?«

			»Nein. Aber ich habe gesehen, dass du vor meinem Tor stehst.«

			»Na klar.« Sie geht über die Schieferplatten auf ihn zu, um ihm die Hand zu schütteln, er aber hält die Finger verschränkt und verneigt sich stattdessen leicht. Dann tritt er beiseite und heißt sie in seinem Haus willkommen. Sobald Arsinoe drin ist, muss sie an sich halten, um nicht alles neugierig anzustarren. Die Seher sind stets von einem geheimnisvollen Nimbus umgeben, doch das Haus der Lermonts wirkt wie jedes andere auch – keine auffälligen Runen an den Wänden, keine Knochenketten oder Perlenschnüre an der Decke. Selbst der Wahrsagerladen, den sie auf dem Festland besucht hat, hat ominöser gewirkt. Das Einzige, was das Haus der Lermonts bis jetzt von anderen unterscheidet, ist ein kleiner Marmorsockel unter dem Wohnzimmerfenster.

			»Wird der für Visionen benutzt?«, platzt es aus ihr heraus, und sie verzieht sofort darauf entschuldigend das Gesicht.

			»Ja«, antwortet Gilbert, »obwohl es einfacher ist, die Schalen im Garten der klaren Sicht zu nutzen. Hier beschränken wir uns meist auf eine simple Wasserschale. Soll ich dich jetzt zu ihm bringen?« Der Seher lacht, als Arsinoe erstaunt die Augen aufreißt. »Man muss nicht in die Zukunft sehen können, um zu wissen, warum du gekommen bist. Hier entlang, bitte.«

			Er führt sie einmal quer durch das Erdgeschoss und eine Treppe hinauf.

			»Ist außer dir noch niemand auf?«

			»Nur die Wachen.«

			»Wachen?«

			»Du hast sie wohl übersehen. Sie wussten natürlich, wer du bist, und haben dich passieren lassen. Sieh her.« Er bleibt an einem Fenster stehen, zieht den Vorhang beiseite und zeigt auf eine mit einem Speer bewaffnete Frau, die direkt hinter der Hecke steht. Neben ihr im Schnee liegen ein Bogen und ein gefüllter Köcher. »Und dort hinten kannst du noch eine Schulter sehen.« Gilbert zeigt auf die andere Seite des Gartens. Arsinoe hatte nicht die leiseste Ahnung, dass dort Wachen stehen, als sie vorbeiging. »Mathilde ist in ihrem Zimmer, sie schläft. Wenn sie aufwacht, wird sie wohl ins Schloss zurückkehren. Ich denke, sie konnte sich ausreichend davon überzeugen, dass Master Renard bei uns sicher ist.«

			Am Ende des Flurs öffnet Gilbert die letzte Tür auf der rechten Seite und weicht einen Schritt zurück, um Arsinoe den Vortritt zu lassen. Sie geht hinein und stößt einen bewundernden Pfiff aus.

			»Er ist hier nicht nur sicher, er hat es auch unglaublich bequem.« Das Zimmer, in dem Pietyr Renard liegt, muss zu den schönsten des ganzen Hauses gehören. Am Fenster hängen bodenlange weiße Spitzengardinen, passend zu den weißen Bettvorhängen. Der Fußboden ist auf Hochglanz poliert, und auf jeder freien Fläche finden sich Kristallvasen, Schalen oder Kerzenleuchter. Es duftet nach kandierten Zitronen. Hoffentlich hat die Familie nicht einen der ihren ausquartiert, bloß um hier einen bewusstlosen Gefangenen unterzubringen.

			»Keine Sorge, das Zimmer wurde nicht genutzt. Es wurde in ziemlicher Eile hergerichtet, aber nicht schlecht, denke ich.«

			»Du kannst Gedanken lesen?«, vermutet Arsinoe wachsam.

			»Manchmal. In diesem Fall war das ziemlich einfach. Aber das muss dich nicht beunruhigen. Der Blick in die Zukunft ist der einzig verlässliche Teil meiner Gabe.«

			»Ich bin nicht beunruhigt. Na ja, vielleicht ein bisschen. Aber es ist ziemlich beeindruckend.«

			»Jetzt, wo Theodora nicht mehr ist, bin ich der Stärkste von uns, der noch übrig ist.«

			Arsinoe nickt. Sie bemüht sich krampfhaft, nicht daran zu denken, ihre Gedanken zu verbergen, gleichzeitig aber möglichst leise zu denken. In dem Bett neben der breiten Fensterfront liegt Pietyr Renard vollkommen reglos unter mehreren weißen Decken. Neben dem Bett steht ein Sessel mit weichen grauen Kissen und einem gelben Plaid über der Armlehne. Offenbar hat Mathilde während der Nacht dort gesessen und Wache gehalten.

			»Und sein Zustand hat sich kein bisschen verändert?«

			»Nein«, antwortet Gilbert. »Er ist jetzt noch genauso wie in dem Moment, als wir ihn ins Bett legten.«

			Nachdenklich runzelt Arsinoe die Stirn. Natürlich hatte sie mit dieser Nachricht gerechnet, aber hätte es nicht wenigstens dieses eine Mal etwas unkomplizierter sein können? »Vielleicht muss ich ihm einfach nur ein paar Ohrfeigen geben«, schlägt sie in gespielter Leichtfertigkeit vor.

			Gilbert schnaubt ziemlich unfein durch die Nase. »Ich bezweifle, dass das etwas hilft. Doch in diesem Zustand wird es ihm vermutlich auch nichts ausmachen, wenn du es versuchst.«

			Arsinoe stellt sich neben das Bett und berührt Renards Hand, die gefaltet auf seiner Brust liegt. Seine Haut ist warm, der Puls gleichmäßig, wenn auch etwas schwach. Er sieht blass aus. Das könnte allerdings auch an dem vielen Weiß hier drin und dem extrem hellen Blondton seiner Haare liegen.

			Sie streicht über sein Gesicht, dreht seinen Kopf hin und her. Keine Reaktion. Kein Zucken, keine Regung, nicht einmal seine Lider flattern. Und nach allem, was sie gehört hat, befindet er sich in diesem Zustand, seit er von dem verpfuschten Gefangenenaustausch in Innisfuil zurückgekehrt ist, bei dem sie Madrigal befreien wollten.

			»Ich würde ja sagen, er wurde vergiftet«, murmelt sie. »Aber wie kann man einen Giftmischer vergiften?«

			Plötzlich hebt sie den Kopf. »Gilbert? Kannst du etwas sehen? Kannst du mit deiner Gabe … etwas erahnen? Vielleicht seine Gedanken lesen? Oder irgendetwas darüber in Erfahrung bringen, was man ihm angetan hat?«

			»Vielleicht war es nur eine Krankheit. Eine ganz natürliche Ursache.«

			»Wenn meine kleine Schwester mit im Spiel ist, wage ich das zu bezweifeln.« Sie winkt ihn zum Bett heran. »Bitte.«

			Nachdem er einmal tief durchgeatmet hat, tritt Gilbert an das Bett heran und legt Pietyr die Hand auf – eine auf die Stirn, die andere auf seine Augen.

			»Nichts. Es tut mir leid. Hier gibt es einfach nichts zu sehen, er …« Plötzlich verkrampfen sich Gilberts Hände bis zu den Schultern hinauf, und er verstummt abrupt. Arsinoe kann hören, wie seine Zähne aufeinanderschlagen. Was auch immer durch seinen Körper zieht, bringt ihn zum Keuchen. Kraftlos lässt er sich in den Sessel fallen und wickelt sich in die gelbe Decke.

			»Gilbert? Was war das?«

			»Nichts Gutes.« Er starrt in Pietyrs schlafendes Gesicht, dann schluckt er. »Ich habe einen tiefen Abgrund gesehen. Und Blut. Ich habe Stimmen gehört, die Stimmen von Königinnen.«

			»Was haben sie gesagt?«

			»Das konnte ich nicht verstehen. Es war eher ein … Murmeln. Ein Wehklagen.«

			Erleichtert richtet Arsinoe sich auf.

			»Das gefällt dir?«, wundert sich Gilbert.

			»Das gefällt mir. Denn was auch immer mit ihm geschehen ist, war eindeutig widernatürlich. Und mit widernatürlich kann ich arbeiten.« Wieder nimmt sie Pietyrs Hand und schiebt seinen Ärmel hoch, um sein blasses Handgelenk zu untersuchen. Dabei spürt sie eine raue Erhebung in seiner Handfläche. Als sie die Hand umdreht, schnalzt sie überrascht mit der Zunge. »Ist euch das aufgefallen?«

			»Ja. Eine alte Wunde. Und eine ziemlich hässliche noch dazu.«

			»So alt ist die nicht.« Arsinoe beugt sich über die Narben. Es sind sehr viele; fast grenzt es an ein Wunder, dass die Hand nicht in mehrere Teile zerfallen ist. Ein Großteil der Handfläche ist mit dunkelrotem Narbengewebe bedeckt. Doch wenn man weiß, wonach man suchen muss, sind die Linien noch zu erkennen. Eine solch furchtbare Narbe entsteht bei dem Versuch, eine Rune zu verbergen. Eine Rune, wie sie für niedere Magie benutzt wird.

			»Pietyr Renard«, flüstert sie. »Du bist hier genau am richtigen Ort.«

			Während sie hastig zum Laden des Apothekers läuft, überschlagen sich Arsinoes Gedanken so heftig, dass sie sich beinahe verknoten. Pietyr Renard hat also niedere Magie gewirkt. Und sie weiß auch genau, wer ihn darin unterwiesen hat.

			»Madrigal«, flüstert sie, »du wusstest schon immer, wie du das Beste aus deiner Zeit machst.«

			So früh am Morgen ist in dem Laden niemand zu sehen, aber der Betreiber und sie haben ein großzügiges Abkommen getroffen: Arsinoe kann nach Belieben kommen und gehen und mitnehmen, was sie braucht. Nun holt sie schnell einen Mörser mit Stößel aus einem der Regale, ein Fläschchen Rosenöl und ein fest verschnürtes Bündel Rosmarin. Eigentlich wären Harz- oder Bernsteinbröckchen am besten, aber nun werden die Kräuter reichen müssen. Sie stopft noch ein Säckchen mit getrockneten Blütenblättern in den Mörser, dann läuft sie schnell zu den Lermonts zurück.

			Das Haus ist inzwischen erwacht und sehr voll. Anscheinend ist Gilbert nervös geworden und hat Alarm geschlagen. Mathilde steht an Pietyrs Bett und hat ihm die Hände auf Stirn und Augen gelegt. Auch Emilia hat sich eingefunden, neben ihr eine verschlafene, leicht kränklich wirkende Jules. Selbst Cait und Caragh haben sich mit vor der Brust verschränkten Armen in dem Schlafzimmer postiert.

			»Ich kann das nicht machen, wenn hier so viele Leute rumstehen.«

			Alle drehen sich zu Arsinoe um. Mathilde zieht die Hände von Pietyrs Gesicht.

			»Machen?«, hakt Cait nach. »Und was genau willst du machen?« Ihre finstere Miene verrät, dass sie es bereits weiß.

			»Wenn ich es nicht tue«, wehrt sich Arsinoe, »wird er so bleiben.« Sie sieht Jules an, die wiederum kurz zu Emilia hinüberschaut, bevor sie nickt.

			»Lasst sie machen«, meint Jules, woraufhin die anderen nach und nach gehorsam den Raum verlassen.

			Caragh bleibt kurz bei Arsinoe stehen und flüstert ihr ins Ohr: »Du greifst zu schnell darauf zurück und zu oft. Das erinnert mich zu sehr an meine Schwester.«

			»Ich habe keine andere Wahl«, erwidert Arsinoe leise.

			Als nur noch sie, Jules und Camden im Zimmer sind, fängt Arsinoe an, ihre Materialien auszubreiten.

			»Hör nicht auf sie«, sagt Jules. »Du bist nicht wie meine Mutter.«

			»Vielleicht nicht«, murmelt Arsinoe, »aber Caragh hat trotzdem recht. Ich greife immer wieder darauf zurück, obwohl es dich und Joseph zerstört hat. Obwohl es ihn hätte umbringen können. Obwohl es mein Gesicht entstellt und der Katze dieses Humpeln eingebracht hat. Und trotzdem …« Sie unterbricht sich, starrt auf ihre Hände und die Male, die all die niedere Magie auf ihnen hinterlassen hat. Niemand konnte jemals so kunstfertig damit umgehen wie sie. Und je großartiger die Magie, desto höher der Preis.

			Arsinoe gießt das Öl in den Mörser und gibt großzügig getrocknete Blütenblätter hinzu. Tiefrot sind sie, Rosenblätter. Rosenblätter in Rosenöl. Vielleicht hätte sie besser ein anderes Öl genommen, aber sie hatte es eben eilig.

			»Du willst also versuchen, ihn aufzuwecken.«

			»Das ist der Plan.«

			»Aber haben die Heiler in Indridskamm das nicht seit Monaten erfolglos versucht?«

			»Bestimmt haben sie das. Aber nicht so.« Sie deutet mit dem Kopf auf seine Hand. »Dreh sie mal um.«

			Beim Anblick der Narben zuckt Jules leicht zusammen und verzieht den Mund.

			»Ich glaube, dass deine Mutter ihn unterwiesen hat.«

			»Du glaubst, meine Mutter habe ihm das beigebracht?« Jules hebt die schlaffe Hand an. »Das sind doch nur Narben.«

			»Nein«, widerspricht Arsinoe. »Es wurde darunter verborgen. Und wir werden es wieder hervorholen.«

			»Warum klingt das in meinen Ohren so gar nicht gut?«

			»Keine Ahnung. Für eine Kriegerin bist du ganz schön zimperlich.«

			»Halbe Kriegerin«, korrigiert Jules, während Camden neugierig an Pietyrs Stirn schnüffelt.

			Arsinoe beugt sich über ihn und zeichnet mit dem Rosenblütenöl einen Halbmond auf Pietyrs Stirn. Ein durchdringender Duft steigt auf. Hoffentlich durchdringend genug, um ihn dort zu erreichen, wo er sich verkrochen hat. Dann zündet sie eine der kleinen Kerzen auf dem Nachttisch an und versengt mit der Flamme das Kräuterbündel. Sie verteilt den aromatischen Rauch mit gleichmäßigen Handbewegungen über seiner Brust. Öl und Rauch öffnen den Pfad, und sie spürt in ihrem Inneren den Sog der niederen Magie. Sämtliche Narben an ihren Armen erwachen zum Leben, in ihrem Mund sammelt sich Speichel.

			Sie setzt sich auf die Bettkante, und Jules hält ihr die Kerze, während sie angestrengt auf Pietyrs Hand starrt. Sie zieht ein Messer aus der Scheide an ihrem Gürtel – ein neues, da ihr altes ja von den Wachen im Volroy einkassiert wurde. Der leise Schleifton des Metalls klingt gefährlich; fast könnte man meinen, sie wäre ebenfalls eine Kriegerin, da sie stets dafür sorgt, dass die Klinge schön scharf ist.

			»Wie willst du da irgendetwas hervorholen?«, zweifelt Jules leise, während sie das Nest aus sich überlappenden Narben mustern. So viele Schnitte. So viele Wunden. Anscheinend hat jemand ein wildes Muster in alle Richtungen gezogen. Und Arsinoe spürt, dass es nicht Pietyr selbst war.

			Wenn sie ganz genau hinsieht, erkennt sie ein paar Linien, die sich vom Rest unterscheiden. Sie sind länger, wirken gezielter – teils geschwungen und vielleicht etwas tiefer, außerdem so klar abgegrenzt, als wären sie mehrmals gezogen worden. Das sind die Linien der ursprünglichen Rune, welche auch immer das gewesen sein mag. Doch sie lassen sich unmöglich nachzeichnen, denn die frischeren Schnitte haben sie beinahe völlig unkenntlich gemacht.

			Jules hält die Kerze so, dass ihr Wachs nicht auf Pietyrs Haut tropft. »Was denkst du?«

			»Es geht nicht ums Denken«, antwortet Arsinoe ausdruckslos. »Sondern ums Fühlen. Um den Instinkt.« Sie packt das Messer und mustert ihre eigene vernarbte Handfläche. Es sind bereits zu viele Linien, sie hat schon zu viele Runen hineingeritzt. »Hand auf Hand«, flüstert sie, dann bohrt sie die Klinge in ihre Haut.

			»Arsinoe!«

			Bevor sie es sich noch einmal überlegen kann, zieht sie die Klinge zurück und stößt sie ebenso fest in Pietyrs Hand. Als aus beiden Wunden Blut hervorquillt, drückt sie ihre Hände zusammen. Durch die Vermischung ihres Blutes wird schlagartig Magie freigesetzt; ihr wird schwindelig, als die Überreste dessen, was Pietyr versucht hat, in sie eindringen will. Ihre ineinander verschlungenen Hände beginnen zu zucken, seine Wunde reißt weiter auf. Seine Finger greifen zu, beginnen an ihr zu ziehen. Ihr Blut verteilt sich auf der weißen Decke, den makellosen Laken. In Arsinoes Kopf ertönen feine Stimmen, zart wie ein Windhauch. Dann wird das Wispern so laut, dass sie das Messer fallen lässt und sich mit der freien Hand ein Ohr zuhält.

			Wie ein sprudelnder Bach dringen sie in ihren Kopf ein. »Jules, mach ihn von mir los!«

			Camden packt sanft ihren Arm und will sie wegziehen, doch als sie Arsinoes Blut schmeckt, springt sie hastig vom Bett und kauert sich in eine Ecke. Mit einer widerwilligen Grimasse packt Jules die verschlungenen Hände, zieht an ihren Fingern. Eigentlich sollte es nicht schwer sein, zwei Hände voneinander zu lösen, die glitschig sind von Blut. Doch es gelingt ihr erst, als sie Arsinoe die Arme um den Bauch schlingt und sie mit Gewalt wegzerrt.

			Als die Verbindung abreißt, erwacht Pietyr Renard mit einem Schrei. Er umfasst seinen Unterarm, starrt auf die tiefe, aufgerissene Wunde in seiner Hand. Dann sieht er sich um, bemerkt den Berglöwen, Arsinoe und Jules. Und trotz der Schmerzen, des Schrecks und der monatelangen Bewusstlosigkeit braucht er keine Sekunde, um die angebliche Naturbegabte und die Vielfache Königin zu erkennen.

			»Wie bin ich hierhergekommen?«, fragt er.

			»Weißt du denn, wo ›hier‹ ist?«, antwortet Jules mit einer Gegenfrage.

			»Ich kann es mir ungefähr vorstellen.«

			»Und … weißt du, wer du bist?«

			Eine winzige Bewegung seiner Augen verrät, dass er kurz erwägt, sie anzulügen. »Ich bin Pietyr Arron«, antwortet er dann kalt.

			»Sehr gut.« Arsinoe atmet auf. »Denn dadurch ist dein Wert gerade enorm gestiegen.«

		

	
		
			Der Volroy

			Der Freier liegt im Thronsaal mit dem Gesicht auf dem Boden. Seine Augen sind offen, aber leer, die blonden Haare dunkel und strähnig vom Schweiß. Als Katharine sich ihm nähert, besteht sein einziges Lebenszeichen in dem feinen Nebelhauch seines Atems auf den dunklen Marmorplatten. Offenbar hat der Schwarze Rat etwas zu viel Spaß mit ihm gehabt. Sie haben ihn zu schnell gebrochen und sich damit selbst das Spiel ruiniert.

			Katharine zieht einen ihrer vergifteten Dolche und durchtrennt damit das Seil, mit dem er an den Thron gefesselt ist. Er stöhnt dankbar, als seine Arme freikommen.

			»Benimm dich«, mahnt sie, als sein Blick zu den Wachen an der Tür huscht. »Ich kann dir diese Klinge schneller zwischen die Rippen stoßen, als sie dich mit ihren Speeren erreichen würden.«

			»Behandelt man etwa so den Jungen, dem man seinen ersten Kuss geschenkt hat?«, erwidert er und massiert mit einer Grimasse seine Finger, bis die Taubheit nachlässt.

			»Mein erster Kuss. Habe ich nun beschlossen, dich das glauben zu lassen, oder gehst du mit dem übersteigerten Selbstbewusstsein eines Festlandbewohners einfach davon aus?«

			Er wirft ihr einen finsteren Blick zu, dann dehnt er seine verkrampften Schultern und befühlt vorsichtig die roten Blasen an seinen Handgelenken.

			»Das Gift hat es in sich, nicht wahr?« Mit einem Wink befiehlt Katharine, ein Tablett mit Tee und Keksen anzurichten. »Doch von mir kannst du kein Mitgefühl erwarten. Mir wurde weit Schlimmeres abverlangt. Und ich habe es besser ertragen als du. Nimm dir einen Keks.«

			Er steht auf und humpelt zum Tisch. »Ah ja, die Misshandlungen durch die Arrons. Hast du Mirabella so dazu gekriegt, zu dir zu kommen? Indem du das verletzte kleine Mädchen gespielt hast?«

			»Meine Schwester ist eine Königin. Natürlich kommt sie ihrer Herrscherin zu Hilfe.«

			»Mirabella ist ein guter Mensch. Nicht wie du.«

			»Wer sagt, dass ich kein guter Mensch wäre? Es bereitet mir keine Freude, dich so zu sehen – verdreckt und vernarbt. Vernarbt wie deine Arsinoe.«

			»Halt den Mund.«

			Katharine zuckt zurück. Beinahe hätte sie sich entschuldigt. Seit die toten Königinnen nicht mehr in ihr sind, hegt sie eigentlich keine Abneigung mehr gegen Arsinoe, auch wenn sie eine Närrin ist und eine Verräterin, da sie sich mit Jules Milone verbündet hat. Nein, es sind die toten Königinnen, die ihren Zorn anfachen, all ihre krankhaften Vorlieben hervorbringen. Jede Gabe, die Katharine von ihnen borgt, wurde durch ihre endlose Gier besudelt, die Gier nach mehr Blut, mehr Schmerz, mehr Fleisch. Aber nun haben sie sich mit Rho weit von ihr entfernt, und sie ist frei. Kann Gnade zeigen.

			»So solltest du nicht mit der gekrönten Königin sprechen, Master Chatworth.«

			»Du bist keine richtige Königin.«

			»Ich bin die einzig wahre Königin von Fennbirn.«

			»Warum haben dann alle versucht, dir die Krone zu entreißen, kaum dass sie auf deinem Kopf saß? Meinst du wirklich, sie hätten das bei Mirabella ebenfalls versucht? Oder bei Arsinoe?«

			»Meine Schwestern wollten die Krone nicht. Sie haben es vorgezogen zu fliehen. Träumst du tatsächlich noch davon, wie es wäre, wenn der Aufstieg ein anderes Ende genommen hätte? Siehst du dich selbst in den Gemächern des Prinzgemahls? Oder deinen Vater, wie er durch die Festung läuft und Befehle brüllt?«

			»Hätten Arsinoe oder Mirabella gewonnen, gäbe es jetzt keine Rebellion. Keine Vielfache Königin, keinen bösartigen Nebel. Deine geliebte Natalia wäre noch am Leben. Du bist die schlimmste Königin, die man sich hat erhoffen können.«

			Als Natalias Name fällt, krallt Katharine die Finger in die Armlehne ihres Throns. »Ich habe dich nur aus einem einzigen Grund leben lassen: Weil es meine Schwester traurig machen würde, wenn du stirbst.«

			»Und weil Arsinoe und Jules deinen Liebsten haben«, kontert Billy. »Die Leute reden. Ich habe eine Menge über deine Wutanfälle gehört, wie du dich aufgeführt hast, weil sie ihn sozusagen direkt vor deiner Nase entführt haben. Wie du zur Vergeltung diese Mörderin Rho losgeschickt hast, damit sie Bastiansburg angreift. Was wird Mirabella wohl davon halten?«

			»Sie hat gehört, wie ich den Befehl dazu gab. Sie ist eine Königin; sie weiß, was es heißt, einen Krieg zu führen.« Doch würde sie es tatsächlich verstehen? Wenn sie wüsste, wie drastisch diese Maßnahme tatsächlich ausfallen und welch ein Gemetzel Rho anrichten wird, so durchdrungen, wie sie von den toten Königinnen ist … Mirabella würde sie ansehen, als wäre sie ein Monster. Und vielleicht ist sie ja auch eines.

			Katharine weicht einen Schritt zurück. Nein, sie wird nicht zulassen, dass dieser Junge vom Festland, dieser ehemalige Freier, sie verunsichert. Wenn die Rebellion erst vorbei ist, wird alles anders werden. Und wenn die toten Königinnen für immer verschwunden sind.

			»Ich denke, du wirst irgendwann merken, dass Mirabella und mich ein tiefgehendes Verständnis verbindet«, sagt sie. »Nicht mehr lange, dann wirst du erkennen, dass unser Bündnis eine Ebene erreicht hat, mit der sie selbst nicht gerechnet hat.«

			»Sie wird sich niemals gegen Arsinoe stellen.«

			»Warum hat sie mich dann nicht gebeten, dich freizulassen? Nicht ein einziges Mal?« Mit einem Fingerschnipsen ruft Katharine die Wachen von der Tür herbei. »Fesselt ihn wieder. Er langweilt mich.«

			»Mirabella.« Luca begrüßt sie schon an der Tür und haucht zwei Küsse auf ihre Wangen. »Es ist so schön, dass du hier bist. Und nicht mehr hinter einem Schleier verborgen.« Sie führt Mirabella hinein, wo bereits ein Tablett mit Tee, Leckereien und dem Schaumgebäck wartet, das sie so gerne isst. »Wie geht es Bree und Elizabeth?«

			Mirabella geht zum Fenster, das einen Ausblick über die gesamte Stadt bietet. Lucas Räumlichkeiten liegen ganz oben im Tempelgebäude, nur die Türme des Volroy sind höher.

			»Elizabeth sehnt den Frühling herbei. Sie macht sich Sorgen, dass eines der Bienenvölker im Garten den Winter nicht gut überstanden haben könnte. Und was Bree angeht …« Sie öffnet mit einem Ruck das Fenster und lässt die kalte Luft herein, die prompt die Papiere auf Lucas Schreibtisch durcheinanderwirbelt.

			»Querulantin«, schimpft Luca lachend, während sie die herumrollenden Pergamentrollen einzufangen versucht. Sie ist immer noch ziemlich schnell, ihre Finger sind alles andere als steif.

			»Was Bree betrifft, müsstest du besser informiert sein als ich, schließlich sitzt ihr zusammen im Schwarzen Rat.«

			Luca drückt die letzten Unterlagen auf die Tischplatte und beschwert sie mit einem Stein. »Bree hat sich zu einer geschickten Politikerin entwickelt. Sie ist gerecht, und sie betrachtet die Dinge stets aus unterschiedlichen, oft interessanten Blickwinkeln. Allerdings tut sie sich immer noch schwer damit, ihr Temperament unter Kontrolle zu halten. Letzte Woche hat sie Paola Vend angekokelt, als sie sich wegen der Importsteuern uneins waren.«

			»Paola Vend könnte ein wenig Feuer vertragen.«

			»Allerdings«, pflichtet Luca ihr bei, während Mirabella nach dem Schaumgebäck greift. »Aber was führt dich überhaupt her, Mira? Auch wenn ich mir wünschte, es wäre nicht so – die Zeiten der gemütlichen Nachmittage, an denen wir uns einfach nur der Gesellschaft der anderen erfreuten, sind vorbei.«

			»Dann freust du dich also nicht, mich zu sehen?«

			»Ich freue mich immer, wenn wir uns sehen. Und ich bedaure es sehr, dass unsere Ziele uns einander … entfremdet haben.« Die Hohepriesterin seufzt schwer. »Aber welchen Nutzen hat schon das Bedauern? Wir lernen aus unseren Fehlern und geben unser Bestes.«

			Mirabella nickt. Das luftige Gebäck zerbricht in ihrer Hand, sodass sie es auf einer Untertasse ablegt.

			»Was ich dir jetzt sagen werde«, beginnt sie, »teile ich dir nicht nur in deiner Funktion als Hohepriesterin mit, sondern auch als meine Mentorin und Freundin. Die Königin hat es mir unter dem Siegel der Verschwiegenheit anvertraut, und nun vertraue ich es dir an. Ich tue das, weil ich spüre, dass du dir aufrichtig wünschst, ihre Herrschaft möge von Erfolg gekrönt sein, und weil du die königliche Linie erhalten willst.«

			»Natürlich tue ich das.«

			»Und ich sage es dir«, fügt Mirabella mit einem ausdruckslosen Blick hinzu, »weil ich vermute, dass du es bereits weißt.«

			Lucas ruhige Miene entgleist für einen Moment, dann holt sie tief Luft und nickt ergeben.

			»Die toten Königinnen. Sie hat es dir gezeigt.«

			»Erzählt«, schränkt Mirabella ein. »Ich glaube nicht, dass ich es gerne gezeigt bekommen möchte.«

			»Es ist schwer zu glauben, nicht wahr?« Luca streicht über die Naht eines blauen Seidenkissens. Wo sie auch residiert, immer gibt es üppige Sessel und Sofas, auf denen sich weiche Kissen und Decken stapeln. Und doch hat Mirabella nicht oft miterlebt, dass sie auf ihnen Platz genommen hätte. »Selbst nachdem ich sie beobachtet und meine Vermutungen angestellt hatte, konnte ich es nicht glauben. Bis ich gesehen habe, wie der Nebel sie in Innisfuil in die Zange genommen hat. Und bis ich Pietyr Renard zur Brecciaspalte gefolgt bin und gesehen habe, wie er Steine aus dem Abgrund gebrochen hat. Die toten Königinnen … Wer hätte gedacht, dass sie dort unten auf der Lauer liegen? Wer hätte geahnt, dass sich eine solche Macht aufbaute, wann immer eine von ihnen in die Schlucht geworfen wurde?«

			»Wer hat überhaupt eine Vorstellung von der Macht der Königinnen?«, murmelt Mirabella. »Wir wissen ja nicht einmal selbst genau, wozu wir fähig sind. Oder zumindest erst, wenn wir gebraucht werden.«

			»Und was wirst du nun tun?«, fragt Luca. »Wo du es weißt?«

			»Sie möchte, dass ich die Drillinge für sie austrage. Dass ich die Blutlinie fortsetze.« Sie beobachtet Luca genau. Ist sie überrascht? Entsetzt? Hofft sie, dass Mirabella sich dazu bereiterklären wird? Sie kann es nicht sagen; die Miene der Hohepriesterin ist vollkommen undurchdringlich. »Doch was auch immer in dieser Hinsicht zu tun ist: Zuerst muss das Problem mit den toten Königinnen und dem Nebel gelöst werden.«

			»Sie sind auf eine Konfrontation aus«, nickt Luca. »Und ich wage keine Prognose darüber, wie es ausgehen wird.«

			»Der Nebel wird sich um die toten Königinnen kümmern. Er ist unser Beschützer.«

			»Bist du sicher?«

			Prompt schüttelt Mirabella den Kopf. »Wie kann man sich bei so etwas überhaupt sicher sein? Ich weiß nur, dass wir – meine Schwestern und ich – im Mittelpunkt dieses Konflikts stehen. Und ich denke, wenn wir uns zusammentun, können wir ihn beenden. Deshalb werde ich an Arsinoe schreiben.«

			Luca dreht sich um und stellt sich mit einer vagen Geste hinter ihren Schreibtisch.

			»Arsinoe ist eine Ausgestoßene. Sie hat sich der Vielfachen Königin angeschlossen. Sollte sie auch nur einen Fuß in die Hauptstadt setzen, wird man sie sofort hinrichten. Und was könnte sie schon tun? Was hat sie zu bieten? Ihren Bären? Gegen die Toten?«

			»Ich habe Arsinoe mit ihrer niederen Magie Dinge bewirken sehen, von denen du nicht einmal träumen kannst.« Als Luca entsetzt die Augen aufreißt, fährt Mirabella mit Nachdruck fort: »Und komm mir jetzt nicht mit den üblichen Tempelvorträgen über niedere Magie. Arsinoe könnte die toten Königinnen aus Katharine austreiben und sie dem Nebel auf einem Silbertablett servieren.«

			Dann wartet sie ab, während Luca sich das vorstellt. Während sie die verschiedenen Möglichkeiten abwägt.

			»Und was dann?«, fragt die Hohepriesterin schließlich. »Wenn die toten Königinnen besiegt sind und der Nebel besänftigt ist? Was werden wir dann tun?«

			»Dann wird Katharine regieren. Die echte Katharine, meine kleine Schwester. Und sie wird eine ebenso gute Herrscherin sein, wie ich es gewesen wäre.«

			Luca starrt auf ihren Schreibtisch, auf ihre Hände. Hände, die viele Jahre lang die Geschicke der Insel gelenkt haben. Mirabella hofft, dass sie dem Plan zustimmt. Doch sie ist nicht hier, um die Hohepriesterin um Erlaubnis zu bitten.

			»Und du glaubst wirklich, Arsinoe wird kommen?«

			»Ich weiß es.«

			»Dann schreibe deinen Brief. Lass ihn von Pepper überbringen. Aber du musst Katharine darüber in Kenntnis setzen.«

			»Natürlich, das ist mir klar.« Lächelnd merkt Mirabella, wie sich ihre verkrampften Schultern entspannen. Sämtliche Knochen in ihrem Körper fühlen sich an, als wären sie zu heiß geworden, als hätte sie stundenlang mit den Blitzen getanzt.

			»Um eines möchte ich dich noch bitten«, sagt sie, woraufhin Luca ein schiefes Grinsen aufsetzt.

			»Jetzt bekomme ich fast ein wenig Angst.«

			»Was weißt du über den ursprünglichen Tempel? Den ersten Tempel, der hier in Indridskamm errichtet wurde, noch bevor die Stadt zur Hauptstadt wurde?«

			»Nicht viel«, antwortet Luca überrascht. »Warum willst du das wissen?«

			»Ich habe da so ein Gefühl«, antwortet Mirabella. »So viele ehemalige Königinnen sind zurückgekehrt. Alte Königinnen, die alte Geschichten ans Licht bringen. Wenn wir uns ihnen stellen wollen, möchte ich vorher so viel wie irgend möglich über unsere Geschichte erfahren.«

			»Na schön«, nickt Luca, »ich werde sehen, was ich herausfinden kann.«

		

	
		
			Sonnenmulde

			Arsinoe bewundert den eleganten Bogen, in dem Jules die Axt auf das Holz niedergehen lässt, das sofort in zwei Teile zerfällt – ein sauberer, schneller Schlag zerhackt einen gefallenen Baum, der ungefähr so dick ist wie Braddocks Hinterbein. Eigentlich sollte das einige Schläge mehr erfordern. Arsinoe hätte dafür sicher fast den ganzen Vormittag gebraucht. Aber die Kraft, die Jules’ Axt lenkt, entspringt nicht ihren Armmuskeln. Sie entspringt ihrer Kriegergabe. Streng genommen hätte sie nicht einmal die Axt gebraucht.

			Arsinoe geht zu dem Stapel und nimmt ein Scheit, um es in die Karre zu laden. Sie sind zum Holzmachen ziemlich weit in den Wald hineingewandert, so weit, dass es Braddock irgendwann langweilig wurde und er nicht weiter mitkam. Doch sie hört ihn noch irgendwo in der Nähe im Unterholz stöbern, wohl auf der Suche nach alten, erfrorenen Beeren oder anderen Leckereien. Das bringt sie zum Lächeln. Mag sein, dass dieser Bär nicht wirklich ihr Tiervertrauter ist, aber sie sind sich schon in manchen Dingen ähnlich.

			»Du traust dir also wieder weit genug, um zur Axt zu greifen?«, fragt sie Jules. Eigentlich sollte das ein Witz sein, aber es bringt die Freundin offenbar aus dem Konzept, denn beim nächsten Schlag dringt die Schneide nur wenige Zentimeter tief in das Holz ein.

			»Jawohl.« Ächzend befreit Jules ihr Werkzeug. Wenn ihre Kriegergabe zum Einsatz kommt, ist sie empfindlicher; ihre Blicke werden stechend, und Camden fährt schneller die Krallen aus. Aber der Zauber hält, und nur darauf kommt es an.

			»Und wie geht es Emilia? Hat sie sich durch eure verbundenen Gaben inzwischen zu einer waschechten Naturbegabten gemausert?«

			»Nein.« Jules hält mitten im Schlag inne. »Aber sie hat eine tiefe Beziehung zu ihrem Pferd entwickelt.«

			Arsinoe lacht laut auf.

			»Sie erwartet von mir, dass ich ganz und gar zur Königin werde – die Vielfache Königin. Aber wir beide wissen ja, dass ich dafür nicht geeignet bin, Fluch hin oder her. Ich bin eine Soldatin. Eine Kämpferin.«

			»Eine Beschützerin«, ergänzt Arsinoe, was Jules ein Lächeln entlockt.

			»Ja, eine Beschützerin.«

			»Du bist ebenso sehr Königin wie ich«, behauptet Arsinoe.

			Jules wirft ihr einen ernsten Blick zu.

			»Nein, bin ich nicht.«

			Und das ist wahr. Selbst nach allem, was passiert ist, könnte Arsinoe die Insel regieren, wenn sie es müsste. Manchmal verspürt sie sogar den Drang, sich an die Spitze der Rebellion zu stellen, was vielleicht auch erklärt, warum Emilia und sie ständig aneinandergeraten.

			Camden springt knurrend auf den Holzstapel und reckt die Schnauze in die Luft. Wenig später kommen Emilia und Mathilde auf die Lichtung geritten. Die Seherin hat Pietyr Renard mit zu sich in den Sattel genommen.

			»Und was sollen wir mit Master Renard anstellen?«, fragt Arsinoe mit übertriebener Betonung seines Namens.

			Jules zuckt nur mit den Schultern und beobachtet wachsam, wie sich die beiden Pferde nähern. »Emilia meint, Katharines Spione werden ihr mitteilen, dass er aufgewacht ist. Deshalb wette ich, dass sie uns diese Entscheidung abnehmen wird.«

			»Hoffentlich verraten sie ihr auch, dass ausgerechnet mir gelungen ist, was sie nicht geschafft hat«, meint Arsinoe mit einem gehässigen Grinsen. »Das dürfte ihr ziemlich sauer aufstoßen.«

			Jules rammt ihre Axt in ein Holzstück und wischt sich die Hände ab. Die Pferde halten in gebührender Entfernung an, und Mathilde lässt Pietyr absteigen.

			»Was wird das?«, erkundigt sich Jules. »Ein wenig Leibesertüchtigung am Nachmittag?«

			Emilia deutet mit dem Kinn auf Pietyr.

			»Der Gefangene wollte zur Königin gebracht werden.«

			»Nicht zu dieser Königin«, protestiert Pietyr und mustert Jules mit abfälliger Miene.

			Emilia ist inzwischen ebenfalls abgestiegen und versetzt ihm einen heftigen Stoß. »Das ist die einzige Königin, die wir im Angebot haben. Also sag, was du sagen wolltest.«

			»Ihr habt ihn den ganzen Weg bis hier rausgebracht?«, wundert sich Arsinoe.

			»Wir beobachten die Straßen und haben Vögel in der Luft. Der Wald ist sicher.«

			Jules blickt seufzend zu Arsinoe hinüber, dann verschränkt sie die Arme vor der Brust. Mit Camden an ihrer Seite, deren Kopf ihr fast bis zum Bauch reicht, winkt sie Pietyr zu sich heran.

			»Was willst du, Master Renard?«

			Er verzieht das Gesicht, als würde es ihn in den Ohren schmerzen, seinen Namen aus ihrem Mund zu hören. »Mich bedanken, schätze ich. Für meine Heilung.«

			»Gern geschehen. Obwohl du dafür nicht mir danken solltest, sondern Arsinoe. Ihre niedere Magie hat das bewirkt.«

			»Ich weiß.« Wieder verzieht er das Gesicht. »Ich spüre sie wie einen fauligen Belag auf meiner Haut.«

			Arsinoe schnaubt spöttisch. »Tolles Dankeschön.«

			»Ich … Entschuldigung. Ich sollte mich wirklich nicht beklagen, immerhin hat die niedere Magie mich überhaupt erst in diese vertrackte Lage gebracht.«

			»Wie bitte?«, fragt Emilia. »Ein Arron, der niedere Magie praktiziert? Zu welchem Zweck denn?«

			Pietyrs Blick huscht zwischen Jules und Arsinoe hin und her. »Sollten wir diese Unterhaltung nicht in etwas privaterem Rahmen fortsetzen?«

			»Immer raus mit der Sprache.« Jules reckt demonstrativ das Kinn. »Emilia und Mathilde sind die Anführerinnen dieser Bewegung. Wir haben keine Geheimnisse voreinander.«

			»Nun gut.« Seine Hände fangen an zu zittern, und er schiebt sie in die Taschen. Zwar hat man ihn in einen dicken grauen Mantel gesteckt, allerdings trägt er keinen Schal, sodass Hals und Brust an seinem offenen Kragen der kalten Luft ausgesetzt sind. Die Heilerin in Arsinoe kann sich gerade noch davon abhalten, ihn warm einzupacken. Schließlich ist er noch immer geschwächt und sollte eigentlich gemütlich am Feuer sitzen und heiße Suppe löffeln.

			»Wie kommt es, dass ich hier bin?«, fragt er unvermittelt. »Ich nehme an, man hat mich aus der Hauptstadt entführt.«

			Wieder versetzt Emilia ihm einen Stoß. »Du bist hier, um Informationen zu liefern, nicht um welche zu erfragen.«

			»Emilia.« Jules schüttelt mahnend den Kopf, bevor sie sich wieder auf Pietyr konzentriert. »Man hat dich aus deinem Krankenzimmer in Greavesdrake Haus geraubt. Soweit wir wissen, hast du bereits ziemlich lange dort gelegen.«

			»Erinnerst du dich denn an gar nichts?«, will Arsinoe wissen.

			»Warst du schon einmal ohne Bewusstsein, Königin Arsinoe?«

			»Ja.«

			»Dann solltest du wissen, wie dumm diese Frage ist.«

			Irritiert runzelt Arsinoe die Stirn und streicht ihm in Gedanken die heiße Suppe.

			»Ich habe niedere Magie gewirkt, um der Königin zu helfen«, erklärt Pietyr, wieder an Jules gewandt. »Vergeblich, wie ich wohl nicht hinzufügen muss.«

			»Um ihr wobei zu helfen?«

			»Um ihr dabei zu helfen, die toten Königinnen loszuwerden, die sich seit der Nacht der Erwachenszeremonie in ihr eingenistet haben. Damals ist sie in die Brecciaspalte gefallen. Ja, die Gerüchte entsprechen der Wahrheit. Der Begriff ›untot‹ ist in diesem Fall nicht nur ein Ehrentitel.«

			Tote Königinnen. Katharine ist von toten Königinnen besessen. Keiner der an der Holzkarre Versammelten schreit auf oder bricht zusammen, was ihnen hoch anzurechnen ist. Sie werden nur alle sehr still. Das ungläubige Entsetzen steht ihnen ebenso ins Gesicht geschrieben wie Pietyr die Belustigung, als er sie beobachtet.

			»Deshalb wirkt sie so stark«, sagt Mathilde schließlich. »Manchmal regelrecht monströs. So hat sie also damals überlebt.«

			»Jawohl«, bestätigt Pietyr. »Und ich habe versucht, sie auszutreiben, mithilfe der niederen Magie, die ich mir von Madrigal Milone beibringen ließ.«

			»Hat Katharine sie deshalb getötet?«, will Jules wissen. »Weil sie dir geholfen hat?«

			»Nein, Katharine wusste nichts davon.«

			»Aber du hast gesagt, es hätte nicht funktioniert«, stellt Emilia mit versteinerter Miene fest. »Du hast sie nicht aus ihr rausgekriegt.«

			»Sie wollte es nicht. Zwar hat sie gesagt, dass sie es wollte – hat es wohl auch selbst geglaubt –, aber am Ende hat sie sie benutzt, um … Na ja, ihr habt ja gesehen, in was für einem Zustand ich war. Sicher wollte sie mich nicht töten, aber …«

			Jules schnaubt höhnisch. »Du glaubst ernsthaft, dass sie dich nicht umbringen wollte?«

			»Hätten sie oder die toten Königinnen das gewollt, wäre ich jetzt tot. Der tote Junge unten am Dock, deine Mutter – das war nicht Katharine. Das waren die. Sie haben sie mehr und mehr unter ihre Kontrolle gebracht. Ich dachte, wenn sie verschwinden, würde sie wieder zu meiner Katharine werden. Was war ich doch für ein Narr.«

			Obwohl er sich unterkühlt gibt, hört man das Elend in seiner Stimme. Und seine Liebe zu ihr. Das scheint selbst Emilia zu erweichen, die plötzlich aussieht, als wolle sie ihm ermutigend auf die Schulter klopfen. Das Mitgefühl der anderen macht Arsinoe rasend.

			»Wen interessieren schon deine romantischen Anwandlungen? Die gekrönte Königin steckt voller Toter! Deshalb erhebt sich der Nebel gegen sie. Deshalb läuft alles schief. Und Mirabella hat keine Ahnung davon!«

			»Sie weiß es nicht?« Pietyr lächelt breit. »Und ich dachte, dass sie vielleicht deshalb gegangen ist – die schwächere Königin im Stich gelassen hat, um sich der stärkeren anzuschließen.«

			»Woher weißt du überhaupt, dass sie hier war?«, wundert sich Mathilde. »Wo du doch die ganze Zeit bewusstlos warst?«

			»Inzwischen bin ich seit einem Tag wieder wach. Und im Haus der Lermonts scheint niemanden zu interessieren, was ich alles höre.«

			Betreten blickt Mathilde zu Boden. Dabei ist sie ja nicht dafür verantwortlich, was die anderen Seher ausplaudern. Und auch denen kann man eigentlich keine Schuld geben, da sie keinerlei Erfahrung in der Bewachung von Gefangenen haben.

			»Kann es denn sein, dass sie deshalb abgehauen ist?«, überlegt Emilia. »Ist sie einfach zur stärkeren Königin gerannt?«

			»Nein«, widerspricht Arsinoe. »So etwas würde sie nicht tun.«

			»Es spielt auch keine Rolle«, erklärt Jules. »Entscheidend ist jetzt nur, was wir dagegen unternehmen.« Sie sieht sich in der Runde um. Nicht einmal Emilia hat eine Antwort parat. Wie greift man eine Königin an, die Dutzende in sich vereint?

			»Ich hatte es schon mit toten Königinnen zu tun«, murmelt Arsinoe. »Glaubt mir, die sind noch gefährlicher als lebendige.«

			»Du hast ja einen prächtigen Schwarzen Rat um dich geschart«, stellt Pietyr fest, nachdem sie eine Weile geschwiegen haben. »Eine Seherin, eine Kriegerin und eine abtrünnige Königin dienen einer mit dem Fluch der Pluralität geschlagenen Naturbegabten.« Dabei sieht er jeder von ihnen ins Gesicht, und selbst Arsinoe läuft beim Anblick dieser stechenden eisblauen Augen ein Schauer über den Rücken. »Und doch fehlt euch etwas.« Als alle ihn fragend anstarren, ergänzt er grinsend: »Ein Giftmischer.«

			Fassungslos stottert Arsinoe: »Was? Du?«

			»Ich wäre eine perfekte Ergänzung. Katharine könnte euch sagen, welch ein hervorragender Berater ich bin. Sie hätte mich irgendwann zum Ratsvorsitzenden gemacht.«

			»Wenn sie dich nicht beinahe umgebracht hätte.«

			»Hast du uns deswegen so freimütig diese Information zugespielt?«, fragt Jules. »Weil du hoffst, dir damit einen gewissen Status unter den Rebellen zu erkaufen?«

			»Nein.« Er sieht ihr offen ins Gesicht. »Ich habe es euch erzählt, weil ich nicht zurückgeschickt werden will.«

			Jules beobachtet, wie Camden nachdenklich mit dem Schwanz zuckt.

			»Keine Sorge. Wir haben nicht vor, dich so bald zurückzuschicken.«

			»Was redest du denn da?« Drängend zupft Arsinoe an ihrem Ärmel. »Wir müssen ihn zurückschicken. Im Austausch gegen Billy!«

			Doch bevor Jules etwas erwidern kann, bricht ein Habicht durch das spärliche Blätterdach und hält mit einem schrillen Schrei direkt auf Jules zu. Die Pferde erschrecken sich ebenso sehr wie Pietyr Renard. Jules zuckt kurz zusammen, als der Vogel auf ihrer schwachen Seite landet und damit mehr Gewicht auf ihr schlimmes Bein drückt. Als sie die Nachricht liest, die er gebracht hat, wird sie blass.

			»Was?«, fragt Arsinoe sofort. »Was ist los?«

			»Bastiansburg wurde angegriffen. Die Königliche Garde ist dort aufmarschiert.«

			Mit einem Satz springt Emilia auf ihr Pferd.

			»Warte!« Jules nimmt Mathilde die Zügel aus der Hand und schwingt sich ebenfalls in den Sattel. »Ich komme mit. Wir werden Vorräte brauchen.«

			»Die besorgen wir uns unterwegs«, knurrt Emilia. Ohne dass Arsinoe noch ein Wort herausbringen könnte, treiben die beiden ihre Pferde an und galoppieren, dicht gefolgt von Camden, in den Wald hinein.

		

	
		
			Der Volroy

			Bree und Elizabeth leisten Mirabella Gesellschaft, als die ihren Brief an Arsinoe aufsetzt. Normalerweise wäre sie froh darum, aber heute sehnt sie sich nach Ruhe. Sie muss genau die richtigen Worte finden. Und Bree und Elizabeth beobachten sie auf eine Art und Weise … die sie langsam nervös macht.

			»Hör auf, so auf meinen Bauch zu starren, Bree. Noch sind da keine Drillinge drin. Vielleicht niemals.«

			Während Bree schuldbewusst grinst, errötet Elizabeth bis unter die Haarwurzeln. Trotzdem sehen die beiden aus, als würden sie am liebsten aufstehen und ihre Hände auf Mirabellas Bauch legen.

			Dabei war es nicht einmal Mirabella, die ihnen von dem geheimen Plan erzählt hat, sondern Katharine. Vielleicht wollte sie dadurch Mirabellas Entscheidung beeinflussen. Ihr zeigen, dass sie dabei nicht allein wäre. Vielleicht war es aber auch einfach nur der mädchenhafte Wunsch, sich jetzt, wo die toten Königinnen sie nicht zum Schweigen bringen können, ihren neuen Freundinnen anzuvertrauen.

			»Bitte entschuldige«, sagt Bree einen Moment später. »Wir sind einfach so aufgeregt.«

			»Es wird vielleicht nie dazu kommen. Möglicherweise schickt die Göttin mir keine Drillinge, immerhin bin ich eine Königin, die nie gekrönt wurde. Außerdem kann es noch gut zwanzig Jahre dauern, bis wir es wissen oder erste Zweifel bekommen. Und über zwanzig Jahre lässt sich keine Aufregung aufrechterhalten.«

			»Sie wird sie dir schicken«, behauptet Elizabeth. »Das muss sie einfach. Und dann wird die Göttin das bekommen, was sie von Anfang an wollte: Drillinge von ihrer Favoritin.«

			Mirabella verzieht nur spöttisch den Mund und wendet sich wieder ihrem Schreiben zu. »Und die Göttin bekommt schließlich immer, was sie will«, murmelt sie.

			»Königin Katharine ist in letzter Zeit ziemlich gut gelaunt«, stellt Bree fest, während sie Mirabella neugierig über die Schulter schaut. »Trotzdem kann ich kaum glauben, dass sie einer Allianz mit Arsinoe zugestimmt hat.«

			»Sie hat es getan, weil sie mir vertraut. Und weil sie weiß, dass ich die beiden zusammenbringen kann.«

			»Wie kannst du dir da sicher sein?«, zweifelt Elizabeth. »Zwischen den beiden schwelt ein solcher Hass!«

			»Auch nicht mehr als zwischen Katharine und mir, als ich hier ankam.« Mirabella sieht, wie ihre Freundinnen einen schnellen Blick wechseln; sie sind sich da nicht so sicher. »Katharine weiß, dass wir auf Arsinoe angewiesen sind. Wir brauchen ihre niedere Magie.«

			Ein Schatten huscht über Elizabeths Gesicht. Als Priesterin lehnt sie das ab. Wie gerne würde Mirabella ihr alles sagen, ihr von den toten Königinnen erzählen und davon, wozu Arsinoe in der Lage ist. Doch es steht ihr nicht zu, diese Geheimnisse preiszugeben.

			»Ich könnte es verstehen, wenn du nicht Pepper mit diesem Brief losschicken möchtest, Elizabeth.«

			Der Specht, der am anderen Ende des Raums an den rauen Steinen der Kaminumrandung hängt, dreht das gefiederte Köpfchen. Dann fliegt er zu Mirabella hinüber und setzt sich auf ihre Schulter.

			»Pepper ist stets glücklich, wenn er seiner Königin dienen kann«, erwidert Elizabeth lächelnd. »Allerdings hätte er nichts dagegen, wenn bei seiner Rückkehr eine Extraportion Würmer und Körner auf ihn wartet.«

			»Würmer und Körner. Ich werde sehen, was sich machen lässt.« Mirabella liest sich durch, was sie geschrieben hat. Dann liest sie es noch einmal. Dabei weiß sie gar nicht, warum sie sich so davor fürchtet, den Brief abzuschicken. Nachdem sie noch einmal tief durchgeatmet hat, rollt sie das kleine Blatt zusammen, versiegelt es und befestigt es an Peppers erwartungsfroh ausgestrecktem Beinchen.

			»Flieg schnell, du gutes Vögelchen«, flüstert sie, als der Specht kurz zu Elizabeth hinüberflitzt, bevor er aus dem geöffneten Fenster flattert und sich auf den Weg nach Sonnenmulde macht.

		

	
		
			Sonnenmulde

			Arsinoe ist gerade im Arzneiladen und füllt die Regale auf, als Pietyr Renard hereinkommt.

			»Wo sind deine Wachen?«, wundert sie sich, während sie zusieht, wie er durch den Laden schlendert und einzelne Gefäße in die Hand nimmt. Von manchen scheint er beeindruckt zu sein, andere mustert er voller Herablassung.

			»Draußen.«

			Sie blickt durch das Fenster und entdeckt vor dem Eingang eine bewaffnete Kriegerin.

			»Ein einziger Bewacher. Das ist wirklich eine schäbige Rebellion.«

			»Du hast nicht unrecht«, stellt Pietyr fest, »zumindest, wenn eure Vielfache Königin und ihre Kommandantin einfach allein losstürmen, ohne gute Berater oder Planung. Die Kriegergabe ist so … impulsiv.«

			»Sie kümmern sich umeinander, falls du das mit Impulsivität meinst«, faucht Arsinoe ihn abwehrend an, obwohl sie jedem anderen zugestimmt hätte. Jedem, aber nicht Pietyr Renard. »Und sie werden bald zurück sein. Komm also bloß nicht auf dumme Gedanken.«

			»Bald. Oder gar nicht.« Er nimmt ein kleines Glas mit Schierlingsblättern aus einem Regal, öffnet es und saugt den Geruch in sich ein. Dann schließt er den Deckel wieder, und Arsinoe beobachtet, wie er das Glas mit größter Selbstverständlichkeit in seinem Ärmel verschwinden lässt.

			»Solltest du damit nicht eigentlich warten, bis keiner hinsieht?«

			»Ich dachte, du kommst mir in diesem Punkt vielleicht etwas entgegen. Du weißt schon, so unter uns Giftmischern?«

			Misstrauisch kneift Arsinoe die Augen zusammen. Er hat wieder etwas Farbe bekommen, soweit das bei einem Arron überhaupt möglich ist. Und er ist so attraktiv wie eh und je – auf seine arrogante, verschlagene, skrupellose Art.

			»Die Wache dort draußen hält mich für einen Schwächling«, erklärt er mit einem Blick Richtung Tür. »Sie glaubt, ein Fluchtversuch wäre zwecklos, weil ich draußen in der Wildnis sowieso nicht weit kommen würde. Und dass ich deshalb nicht besonders streng bewacht werden muss.«

			»Und, liegt sie damit richtig?«

			»Dass man mich eigentlich nicht bewachen muss? Ja.«

			»Tatsächlich?« Arsinoe bindet ihr letztes Kräutersträußchen zusammen und lässt es in eine Schublade fallen. »Dann würdest du also nicht bei der erstbesten Gelegenheit zu Katharine zurückrennen?«

			»Ich kann nicht abstreiten, dass ich Katharine furchtbar gerne wiedersehen würde. Doch noch stärker ist der Drang, mich möglichst weit von ihr fernzuhalten.«

			Der Begriff Angst reicht nicht aus, um zu beschreiben, was bei diesen Worten in seiner Stimme anklingt. Nein, es ist das nackte Grauen. Und überraschenderweise stellt Arsinoe fest, dass sie ihm Glauben schenkt.

			»Was ist sie?«, will sie wissen. »Wozu ist sie fähig?«

			»Ich weiß es nicht. Vielleicht weiß sie es nicht einmal selbst. Meiner Meinung nach war es ein Versehen, als sie die toten Königinnen auf mich übertragen hat. Eine Art Reflex.« Mit einem mutlosen Lächeln fügt er hinzu: »Aber vielleicht will ich mir auch nur nicht eingestehen, dass sie versucht haben könnte, mich umzubringen.«

			»Wenn sie die toten Königinnen auf dich übertragen hat, kann sie sie dann auf jeden beliebigen Menschen übertragen?«

			»Das weiß ich nicht.«

			»Weißt du es nicht, oder willst du es mir nicht sagen?«

			Mit einem beinahe manischen Blick fährt er zu ihr herum. »Ich weiß es nicht. Aber du solltest wohl besser davon ausgehen, dass sie es kann.«

			Erschöpft lehnt er sich gegen die Regale. Wach ist er nun, aber noch nicht völlig wiederhergestellt. Vielleicht wird er sich nie vollständig erholen.

			»Es ist merkwürdig, dich so zu sehen«, stellt Arsinoe fest, woraufhin er fragend den Kopf hebt. »Ich dachte immer, ihr Arrons wärt knallhart. Getrieben, wenn auch irgendwie leidenschaftslos. Und nun sieh dich an: Selbst ein Blinder würde merken, dass du Liebeskummer hast.«

			»Ein liebeskranker Idiot. Ich hätte wissen müssen, was aus ihr werden würde. Ich hätte mich von Anfang an vor ihr fürchten sollen. Aber ich konnte es nicht. In meinen Augen war sie nie ein Monster. Nimm dich in Acht, Königin Arsinoe. Ich dachte, ich wäre unantastbar. Aber niemand ist das.«

		

	
		
			Bastiansburg

			Jules und Emilia reiten unermüdlich und verlangen ihren Pferden mithilfe von Jules’ Naturbegabung auch noch das Letzte ab, um sie dann sofort gegen frische einzutauschen. Nachts geht Camden für sie auf die Jagd, und Emilia macht Feuer. Sie sprechen kaum, bleiben immer in Bewegung. Doch schon als sie im Süden an der Hauptstadt vorbeireiten, erkennen sie, dass sie zu spät kommen.

			Die Armee hat unübersehbare Spuren hinterlassen. Eine große Reiterstaffel ist in aller Eile Richtung Bastiansburg gezogen. Und nicht gerade wenige von ihnen sind bereits zurückgekehrt.

			Emilia mustert die Spuren und blickt nach Osten. Aus Richtung Bastiansburg sind keine Rauchsäulen zu sehen. Aber vielleicht sind sie auch nur nicht stark genug, um sie auf diese Entfernung zu erkennen.

			»Die Pferde sind erschöpft«, stellt Jules fest.

			»Treib sie noch ein bisschen weiter. Nur noch dieses eine Mal. Bitte, Jules.«

			Also reiten sie weiter. Je näher sie ihrem Ziel kommen, desto unruhiger wird Jules. Nicht ein Verwundeter ist ihnen entgegengekommen, keine flüchtenden Überlebenden.

			»Vielleicht haben die Mauern standgehalten«, spekuliert sie, »sodass die Armee nicht vorrücken konnte.«

			Emilia treibt wortlos ihr Pferd an.

			Bastiansburg ist schon aus der Ferne zu erkennen, und während sie weiterreiten, suchen sie nach Lebenszeichen im Inneren der Stadt. Als sie sich der Stadtmauer nähern, entdecken sie schnell die Löcher; an mehreren Stellen haben die Katapulte breite Schneisen geschlagen. Noch immer ist kein Rauch zu sehen. Völlige Stille hängt über der Stadt, als wäre sie leer und verlassen.

			Sie binden ihre Pferde draußen vor der Stadtmauer an, und Emilia stürmt mit gezogenem Schwert hinein.

			»Emilia, warte!«

			Aber Jules hätte sich keine Sorgen machen müssen. Sie sind zu spät gekommen. Emilia schiebt sich in der Stadt durch ein Meer aus wippenden Köpfen und zuckenden Flügeln. Aasvögel und Möwen streiten um die besten Happen am reich gedeckten Tisch. Es sind so viele, dass der Boden nicht mehr zu sehen ist.

			»Emilia …«

			»Schaff sie weg!«

			Jules zögert. Sicher, die Vögel sind schrecklich, aber der Anblick dessen, was sich unter ihnen befindet, könnte um einiges schrecklicher sein.

			»Schaff sie weg!« Emilia tritt nach einer Möwe, hackt einigen Krähen die Schwanzfedern ab.

			Jules holt tief Luft.

			»Geht.«

			Die Vögel heben die Köpfe, als wären sie gerade aus einem Traum erwacht. Dann fliegen sie in einem geschlossenen Schwarm davon. Durch die Flügelbewegung steigt der Verwesungsgestank auf, und nun werden die vielen Toten sichtbar, die den Tieren als Festmahl gedient haben.

			»Wir sollten uns beeilen«, beschließt Jules, während sie den Vögeln nachblickt, die hoch über der Stadt aufsteigen. »Das könnte jemand gesehen haben.«

			Emilia reagiert nicht. Mit hängenden Armen steht sie da und mustert die Toten. Es sind unfassbar viele. Vor den eingerissenen Stellen in der Mauer stapeln sie sich regelrecht; die Krieger sind auf ihre toten Kameraden gestiegen, um weiterzukämpfen. Dies ist nicht die Stadt, an die Jules sich erinnert, nicht die Menschen, die sie bei sich versteckt und beschützt haben. Bastiansburg, das waren rote Ziegelmauern und strahlende Banner, stets umspielt von einer warmen Meeresbrise. Aber nicht diese mit geronnenem Blut bespritzten Steine. Nicht diese Straßen voll aufgedunsener Leichen.

			»Es sind keine Soldaten der Königlichen Garde darunter.«

			Jules hebt den Kopf. Emilia hat sich die Tränen abgewischt und untersucht nun das Schlachtfeld, mustert einzelne Wunden und prüft die Waffen, die in den starren Händen der Toten ruhen.

			Keine Gefallenen der Königlichen Garde. Kein einziger unter den vielen Toten hier an der Mauer. Auch nicht weiter hinten in den Straßen.

			»Völlig unmöglich«, erklärt Emilia. »Das hier sind Krieger!«

			»Vielleicht haben sie ihre Toten mitgenommen«, überlegt Jules. »Bestimmt war es so.«

			Camden knurrt leise. Die Raubkatze hat schon so manches Schlachtfeld gesehen, aber das hier gefällt ihr nicht. Ihre Ohren zucken nervös, und als Jules ihr keinen Trost spendet, läuft sie davon, möglichst weit weg von dem Gemetzel. Jules kniet inzwischen neben einer Frau, deren Beine abgetrennt wurden – und das so sauber, als wäre es mit einem Schlag geschehen.

			»Diese Wunden«, murmelt sie. »Ich habe keine Ahnung, was die verursacht haben könnte.«

			Die Verletzungen sind alle schrecklich: Schwertschläge so tief und brutal, dass sie ganze Brustkörbe durchtrennt haben; manche Krieger hängen zerschmettert an Hauswänden, als wären sie wie Lumpenpuppen dagegengeschleudert worden. Als Jules einen Schädel entdeckt, der aussieht, als wäre er von Stiefeln plattgetrampelt worden, steht sie schnell auf und atmet tief durch.

			»Das können unmöglich die Soldaten der Garde gewesen sein. Emilia, hast du gesehen, dass …?« Sie dreht sich zur Straße. Inzwischen sind sie so weit durch das Gemetzel gewandert, dass sie beinahe am Tempel angekommen sind. Als Emilia sieht, was auf den Stufen davor liegt, schreit sie auf.

			»Margaret!«

			Die Einzelteile von Margaret Beaulin sind über die gesamte Vortreppe des Tempels verteilt. Kraftlos stolpert Emilia die Stufen hinauf, wirft sich über die Brust der Toten.

			»Emilia!« Jules geht zu ihr, aber selbst ihr wird bei diesem Anblick übel. Sie bringt es einfach nicht über sich, näher heranzugehen, während Emilia die verstreuten Leichenteile einsammelt.

			»Sie war die Schwertfrau meiner Mutter!«, schreit sie. »Niemals wäre sie so im Kampf gefallen. Was ist da passiert?«

			»Ich weiß es nicht.« Margarets Hand umklammert noch immer ihr Schwert. Ihr Gesicht ist zu einer Grimasse verzerrt. Margaret Beaulin war eine grimmige Kämpferin, eine der stärksten Kriegerinnen der Insel. Sie hätte sich niemals kampflos ergeben. Doch an der Klinge ihres Schwertes klebt keinerlei Blut.

			Jules sieht sich um. Bastiansburg ist zu einer Totenstadt geworden.

			»Wer oder was kann so etwas angerichtet haben?«

			Aus einiger Entfernung dringt ein schriller Schrei zu ihnen.

			»Camden!«

			Die Raubkatze ist nicht verletzt, das kann Jules spüren. Aber sie ist aufgebracht, hat Angst. Sie finden sie schließlich in einer Gasse, wo sie an der Tür zur Bronzepfeife kratzt, der Untergrundkneipe, in der Emilia den Grundstein der Rebellion gelegt hat. Hastig tritt Emilia die Tür ein und stürmt hindurch. Zähneknirschend folgt Jules ihr hinein; die Kriegerin ist manchmal ebenso gedankenlos und impulsiv wie Arsinoe. Doch noch bevor sie Emilia erreicht, hört sie, wie deren Waffe scheppernd zu Boden fällt.

			»Emilia!«

			Drinnen angekommen, sieht sie, wie die Kriegerin auf dem Boden kniet und zwei kleine Jungen an sich drückt. Schnell lässt Jules die Waffe sinken und drängt Camden nach draußen, da die Kinder ängstlich vor ihr zurückweichen. In der Bronzepfeife sind mindestens zwanzig Kinder versammelt. Überlebende. Kleine Krieger mit gezückten Dolchen und großen, ängstlichen Augen.

			»Ist ja gut«, murmelt Emilia und versucht, so viele in ihre Arme zu ziehen, wie sie fassen kann. »Jetzt seid ihr in Sicherheit.«

			So schnell wie möglich bringen sie die Kinder aus der Stadt. In den Ställen finden sie noch einige Pferde und ein paar Wagen, in denen die Kleinsten fahren können, während die älteren die Pferde lenken.

			»Wir schleichen uns nachts an Indridskamm vorbei«, beschließt Jules, »dann sieht uns keiner. Und dann nehmen wir sie mit nach Sonnenmulde.«

			»Nein, nicht nach Sonnenmulde.« Emilia mustert die kleinen Gesichter. »In der Rebellenstadt ist es nicht sicher, und sie haben schon zu viel durchgemacht. Wir bringen sie nach Wolfsquell.« Das ist ein Befehl, doch es schwingt zögerliche Hoffnung darin mit.

			»Ja«, stimmt Jules ihr zu. »Nach Wolfsquell. Dort wird man sich um sie kümmern.«

			Während sie aufsitzen, lässt Jules den Blick noch einmal über die geschleifte Stadt schweifen. Bastiansburg wurde ausgelöscht. Ein ganzer Arm der Rebellion vernichtet, so mühelos, als würde man eine Kerze auspusten. Und es war Emilias Heimat. Jules kann sich nicht einmal annähernd vorstellen, wie es in ihr aussehen würde, wenn sie Wolfsquell in einem solchen Zustand vorgefunden hätte.

			»Kommst du klar?«

			»Ja.« Emilia wischt sich die Augen. Doch als ihr Blick auf die Kinder fällt, rollen neue Tränen über ihre Wangen, die sie ebenfalls fortwischt. »Unter der Trauer lauert der Zorn. Und bald wird der Zorn die Oberhand gewinnen.« Sie greift nach den Zügeln. »Und bei dir? Du bist doch sicher auch wütend. Ist … der Zauber noch intakt?«

			Jules nickt. Eigentlich ist sie nicht wütend. In ihr gibt es nur Trauer. Und Entsetzen.

		

	
		
			Der Erste Tempel

			Mirabella und Katharine reiten von den Klippen nordwestlich des Hafens hinunter zum Strand. Sie haben die dunklen Kapuzen tief ins Gesicht gezogen, um sich gegen den Wind zu schützen. Hohepriesterin Luca folgt ihnen auf ihrer ruhigen weißen Stute.

			»Kannst du diesen Wind nicht ein wenig zähmen?«, ruft sie nach vorne.

			»Könnte ich«, antwortet Mirabella. »Aber er passt doch wunderbar zu diesem Abenteuer!«

			Katharine, die auf ihrem schwarzen Hengst vornewegreitet, dreht sich um und grinst. Der Pfad, der die Klippen hinunterführt, ist nicht besonders steil, aber stellenweise sehr schmal. Mirabella sitzt heute wieder auf dem grauen Streitross, das sie auch bei der Parade geritten hat. Trotz seines imposanten Äußeren und des gezierten Schritts hat es sich als verlässlich und freundlich erwiesen, selbst bei einer so schlechten Reiterin wie ihr.

			Als sie unten am Strand ankommen, tänzeln die Pferde fröhlich im Sand; anscheinend sind sie ebenso glücklich wie Mirabella, wieder ebenen Boden unter sich zu haben. Es ist ein kalter Tag mit schiefergrauen Wolken, weshalb am Strand niemand zu sehen ist außer ein paar Vögeln, die an der Brandungslinie auf und ab hüpfen.

			»Die Klippen hier im Norden sind so schroff«, erklärt Katharine, »dass sie schon oft verlassen waren, noch bevor sich der Nebel gegen uns gewandt hat. Vermutlich hättest du dich gar nicht in diesem braunen Mantel verstecken müssen, Hohepriesterin.«

			»Das mag sein, Königin Katharine.« Luca steigt vom Pferd und wickelt sich noch fester in ihren Mantel. »Aber übermäßige Vorsicht hat mir schon manches Mal die alte Haut gerettet.« Sie deutet mit dem Kinn nach vorne. »Dort ist es.«

			Mirabella folgt ihrem Blick. Die Öffnung im Fels ist nicht besonders breit, obwohl nicht auszuschließen ist, dass die Höhle vor langer Zeit einmal einen größeren Zugang hatte. Als Luca ihr erzählte, sie habe herausgefunden, wo der erste Tempel gelegen habe, wäre Mirabella nie auf die Idee gekommen, dass es sich um eine Höhle handelt. Eher hat sie gedacht, sie würden irgendwo am Fluss auf einen alten Steinkreis oder verfallene Ruinen stoßen. Auf einen Ort, an dem man graben könnte. Aber nicht einen, in den man hinabsteigen muss.

			»Und was genau erwartest du dort zu finden, Schwester?«, erkundigt sich Katharine nun mit erhobener Stimme, um den Wind und die heranbrandenden Wellen zu übertönen.

			»Ich weiß es nicht.«

			»Vielleicht nichts«, meint Luca. »Vielleicht liege ich ja falsch, und es ist einfach nur eine Höhle.«

			Doch schon als sie in die dunkle Öffnung hineinspäht, spürt Mirabella, wie ihr königliches Blut reagiert. Was auch immer vom Ersten aller Tempel geblieben ist – dort drin werden sie es finden.

			»Wenn du schon den Wind nicht bändigen willst, kannst du uns wenigstens die Fackeln anzünden«, beschließt Luca und streckt Mirabella drei entgegen. Sie lässt ihre hohle Hand darüber gleiten, und die Fackeln entzünden sich. Als sie Katharines staunenden Blick bemerkt, meint sie: »Du hast doch bestimmt schon gesehen, wie Bree Fackeln anzündet, oder?«

			»Ja, aber selbst bei ihr sieht das nicht so leicht aus.«

			Nachdem jede eine Fackel genommen hat, führt Luca sie in die Höhle hinein.

			»Passt auf, wo ihr hintretet«, warnt die Hohepriesterin. »Nicht dass ihr ausrutscht.«

			»Sagt ausgerechnet die mit den steifen Knien«, flüstert Katharine. Mirabella wirft ihr einen warnenden Blick zu, kann sich ein Grinsen aber nicht verkneifen. In der Höhle riecht es nach Salz und anderen Mineralien. Und ein wenig nach Meer. Zwar liegt die Höhle oberhalb der Wasserlinie, aber die Flut dringt auf ihrem Höhepunkt doch hier ein und hinterlässt kleine Pfützen und nasse Felsen. Kurz hinter dem Eingang steigt der Boden an und wird trockener, gleichzeitig wölbt sich die Decke zu einer kleinen Kuppel auf. Die Wände sind glatt – entweder durch alte Strömungen oder per Hand bearbeitet.

			»Spürst du das?«, fragt Katharine.

			»Was soll ich spüren?«, fragt Mirabella zurück, obwohl ihr Blut beinahe so laut rauscht wie der Ozean.

			»Dieses Gefühl. Es kommt mir vor, als wäre ich schon unzählige Male hier gewesen. Sehr oft, und doch …«

			Sie beendet den Satz nicht, aber Mirabella weiß trotzdem, was sie meint. Während sie weiter hinter Luca hergehen, mustert sie jeden Riss im Fels, jeden geschwungenen, feuchten Stein. Bald geht der Pfad in Stufen über, die sich tief in die Klippe hineinbohren.

			»Wie bist du auf diesen Ort gestoßen, Luca?«, fragt Mirabella.

			»Vage Andeutungen in alten Schriften.«

			»Alte Schriften?«

			Mit einer ungeduldigen Geste versucht Luca, jede weitere Frage zu unterbinden, aber das hat Mirabella noch nie abgehalten. Doch dann erreichen sie das Ende der Treppe, und ihr bleiben die Worte im Hals stecken.

			Das Innere des ersten Tempels ist überwältigend. Uralte Skulpturen sind direkt aus den gewölbten Wänden herausgemeißelt, umgeben von langen Texten. Das Herz des Ganzen bildet ein vergoldeter Schrein.

			»Sieh dir das an«, haucht Katharine und läuft eifrig an den Wänden entlang, hebt ihre Fackel, streicht über die eingeritzten Symbole. Manche Figuren und Szenen sind vom Wasser zu vagen Schemen verwaschen worden, andere wiederum so gut erhalten, dass sie erst gestern entstanden sein könnten. Teilweise sind sogar die alten Farben noch zu erkennen: Blau, Rot, Gelb. »Wie muss das erst ausgesehen haben, als es noch neu war?«

			»Wie mag die Welt ausgesehen haben, als sie noch neu war?«, erwidert Luca mit großen Augen. »Wie viele waren wohl vor uns hier, um der Göttin zu huldigen? Und wie lange ist es her, dass jemand diesen Raum betreten hat? Diese Luft geatmet hat?«

			Mirabella streckt ihre Fackel weit über ihren Kopf und lässt die Flamme höher brennen, um die Decke zu betrachten. Sonne und Sterne sind dort abgebildet, Wasser und Wellen. Hunde, Rehe. Die Figuren laufen durch einen üppigen Wald, erzählen Geschichten, die sie nie zuvor gehört hat. Dann fällt ihr Blick auf den Schrein.

			Das Gold schimmert im Licht der Fackel so hell, dass es in den Augen wehtut. Auf dem Boden liegen mehrere Bronzeplatten, inzwischen durch die Korrosion vollkommen grün. Früher haben die Gläubigen dort sicher ihre Opfergaben abgelegt, haben Priesterinnen Kräuter verbrannt. Mirabella mustert das Bild an der hinteren Seite des Schreins, das mit schwarzen Kacheln und Edelsteinen ausgeschmückt ist.

			Die erste Königin von Fennbirn.

			»Katharine, komm her.«

			Katharine stellt sich an ihre Seite, und gemeinsam betrachten sie ihre Urahnin. Den Ursprung ihrer Blutlinie. Eine Krone schwebt über ihrem Kopf, und unter ihren Füßen funkeln drei dunkle Sterne – die ersten Drillingsschwestern.

			»Siehst du sie?«, fragt Mirabella, als Katharine nach ihrer Hand greift.

			»Ja, ich sehe sie.«

			Die erste Königin von Fennbirn ist mit fünf Armen dargestellt, und in jeder Hand ruht eine der Gaben: Eine Faust hält eine Flamme umklammert, in einer offenen Hand liegt ein Apfel, es gibt einen Dolch und ein offenes Auge, das nach außen blickt. Zwischen den Fingern der fünften Hand windet sich eine Schlange. Die erste Königin war eine Vielfache Königin.

			Mirabella streckt die Hand aus, streicht vorsichtig über die uralte Wange. Kaum berührt sie den Stein, dringt ein Bild in ihren Kopf ein, mit solcher Wucht, dass sie zurückweicht und sich der Stoß durch ihre ineinander verschlungenen Hände bis zu Katharine fortsetzt.

			Jules Milone. Katharines entsetzte Miene verrät ihr, dass sie es auch gesehen hat. Es war eindeutig.

			»Was?«, fragt Luca. »Was habt ihr gesehen?« Die Hohepriesterin kommt vorsichtig näher.

			Mirabella dreht sich zu ihrer Schwester um. Sie zieht sie zu sich heran und streicht sanft mit dem Daumen über die eintätowierte Krone.

			»Der Ursprung der Blutlinie«, flüstert sie. »Und das Ende. Die toten Königinnen erheben sich, und die Göttin hat ihre Kämpferin erwählt.«

			»Aber warum sie?«, fragt Katharine. »Warum nicht uns? Wir sind von ihrem Blute. Ihre Nachkommen!«

			»Ich weiß es nicht, Kat. Vielleicht gerade weil wir ihrer Blutlinie entstammen. Und weil diese Linie sich zu weit in die falsche Richtung entwickelt hat.« Mirabella blickt zu Boden. »Vielleicht gibt es aber auch keinen Grund. Doch du hast sie gesehen. Wir können es nicht leugnen.«

			»Und was sollen wir jetzt tun? Sind wir nun keine Königinnen mehr?«

			»Wir werden immer Königinnen sein«, antwortet Mirabella und legt ihrer kleinen Schwester beide Hände auf die Schultern. »Und deshalb werden wir die Toten bekämpfen. Und wir werden den Nebel bekämpfen. Wir werden ihr helfen.«

			Sie wendet sich von dem Schrein ab, spürt aber den mit Edelsteinen geschmückten Blick der ersten Königin im Rücken.

			»Lass uns zu den Pferden gehen, Luca. Wir müssen uns über einiges klar werden.«

			Mirabella rafft ihre Röcke und will zur Treppe gehen, um aus dem Tempel wieder an die Oberfläche zu steigen. Doch bevor sie die Stufen erreicht, fegt ein faulig riechender Wind in die Höhle und bläst ihre Fackeln aus.

			»Der Wind ist ziemlich stark«, stellt die Hohepriesterin fest. »Wahrscheinlich hat die Flut eingesetzt. Mira, zünde sie doch wieder an.«

			Sie gehorcht und lässt erst ihre eigene, dann Lucas Fackel wieder aufflammen, sodass die Höhle erneut beleuchtet ist. Katharine liegt reglos auf dem Boden.

			»Königin Katharine!«

			Die beiden Frauen laufen zu ihr und knien an ihrer Seite nieder. Katharine ist eiskalt. Zu spät erkennt Mirabella den Grund dafür.

			»Die toten Königinnen«, flüstert Mirabella, als sich der Dolch in ihren Bauch bohrt.

			Sie stößt Katharine von sich und weicht taumelnd zurück, eine Hand fest auf den Blutfleck gedrückt, der sich auf ihrem schwarzen Kleid ausbreitet.

			»Was hast du getan?«, ruft Luca entsetzt.

			»Das war ich nicht!« Katharine umklammert mit beiden Händen ihren Kopf und schmiert sich dabei das Blut von der Klinge an die Wange. »Das waren sie!«

			Die toten Königinnen haben sie im Inneren des Tempels aufgespürt. Irgendwie haben sie es geschafft, zurückzukehren und sie an diesem heiligen Ort zu finden.

			»Sie wollen deinen Körper übernehmen!«, schreit Katharine. »Lauf weg, Mira! Du musst hier weg!«

			Sofort wirbelt Mirabella herum und hetzt die feuchten Stufen hinauf, dann durch die schmale Öffnung im Fels, die Fackel weit vor sich haltend. Sie ignoriert krampfhaft die warme Nässe, die den Rock an ihren Beinen festklebt, hört nur ihren lauten Atem und den Widerhall ihrer Schritte auf dem Felsboden. Dann durchdringt der schrille Schrei der toten Königinnen, getragen von Katharines Stimme, die Stille. Ein Laut, der ihr die Tränen in die Augen treibt.

			Stolpernd stürmt sie durch den Höhleneingang auf den Strand hinaus, schafft es irgendwie bis zu ihrem Pferd und hievt sich in den Sattel.

			»Los, los«, ächzt sie, und das Tier gehorcht. Im Galopp springt es den Pfad an der Klippe hinauf. Schon kann Mirabella die Felskante sehen, den Weg nach Sonnenmulde, zu den Rebellen, zu Arsinoe. Sie hat ein gutes, starkes, zuverlässiges Pferd. Bestimmt kann es den halben Tag lang laufen, bis weit hinter Indridskamm. Bestimmt kann es sie in Sicherheit bringen. Mit ein paar kräftigen Sprüngen erklimmt der Wallach die Felskante.

			Mirabella verliert den Halt und fällt aus dem Sattel.

			Benommen rollt sie sich auf den Bauch und verzieht schmerzerfüllt das Gesicht, die Faust weiter auf die Wunde gedrückt. Sie blutet stark. Wird schwächer. Doch ein Blick zurück sorgt dafür, dass sie sich mit allen vieren vom Boden hochstemmt. Katharine ist den Pfad heraufgekommen. Doch das ist nicht Katharine. Das hat sie also gemeint, als sie sagte, die toten Königinnen würden sie wie ein Kleidungsstück nutzen: Verfaulte Haut spannt sich über ihre Wangen, ihre Augen sind milchig weiß. Dazu verströmt sie tiefste Finsternis, die sie umhüllt wie eine Rauchwolke.

			»Katharine!«

			Die toten Königinnen schütteln den Kopf. Wenn sie lächeln, quillt eine schwärzliche Brühe zwischen ihren Zähnen hervor, als würde ihnen das Wasser im Mund zusammenlaufen.

			Mirabella ruft den Sturm – ihr bleibt keine andere Wahl mehr. Sie sammelt die Blitze um sich, als die toten Königinnen sie an den Schultern packen und in die Höhe ziehen. Doch ihre Gabe zerrinnt ihr zwischen den Fingern wie ihr Blut. Sie haben es geschafft. Haben sie geschwächt, sie zu einem aufnahmebereiten Gefäß gemacht.

			»Katharine.« Weinend berührt Mirabella das Gesicht ihrer Schwester. »Du darfst nicht zulassen, dass sie mich kriegen!«

			Die toten Königinnen weichen zurück. Ihre Augen schließen sich, und als sich die Lider heben, gehören diese Augen wieder Katharine, sind dunkel, klar und voller Schmerz. Voller Furcht.

			»Kleine Schwester.« Mirabella lächelt schwach. »Lass nicht zu, dass sie mich kriegen.«

			»Es tut mir so leid, Mira.«

			Als Katharine anfängt zu weinen, atmet Mirabella auf. Ganz kurz spürt sie den Stich der Klinge an ihrem Hals, dann versetzt Katharine ihr einen Stoß, schubst sie über den Rand der Klippe. Der Wind, der sie im freien Fall umspielt, ist wie der Wind an Shannons Dämmerpforte. Als sie unten auf den Felsen aufschlägt, tut es nur für einen kurzen Moment weh.

			Katharine reitet allein zum Volroy zurück. Sie hat es am Strand nicht mehr ausgehalten, wo Luca weinend über Mirabellas Leichnam zusammenbrach, sich immer wieder umsah – mal zur Höhle, mal Richtung Klippenpfad –, als könne noch irgendetwas getan werden. Und genauso wenig erträgt sie das verbitterte Zähneknirschen und das sinnlose Gemurmel der toten Königinnen, das sie beim Anblick ihres zerstörten Gefäßes am Fuß der Klippen ausstoßen.

			Sobald sie in den Volroy stürmt, verbeugt sich eine der Wachen und tritt eilig vor.

			»Königin Katharine. Wir haben die Kommandantin am Nachmittag bewusstlos aufge…«

			»Aus dem Weg!«, blafft Katharine. »Lass mich in Frieden!«

			Aber Frieden ist ihr nicht vergönnt – nicht in der Stille der leeren Korridore und auch nicht, wenn sie die Hände so fest an die Schläfen presst, dass es sich anfühlt, als würde ihr Schädel zerquetscht. Oder wenn sie die Tür ihrer Gemächer hinter sich zuknallt und hinterher nur ihren eigenen Atem hört.

			Sie hat versucht, die toten Königinnen loszuwerden. Sich von ihnen loszusagen. Sie zu beschwichtigen. Sie zu kontrollieren und so lange einzulullen, bis sie verstummen. Ihnen hat sie ihre Krone zu verdanken. Aber sie haben ihr auch Pietyr genommen. Und haben sie dazu getrieben, ihre Schwester zu ermorden.

			Wir sind nun eins, raunen sie ihr zu, während sie erneut durch ihre Adern strömen.

			Wehre dich nicht länger dagegen.

			Billy liegt im dunklen, stillen Thronsaal flach auf dem Bauch, die Hände hinter dem Rücken gefesselt. Seine Füße sind mit den Händen verschnürt. Schon seit Stunden spürt er seine Extremitäten nicht mehr.

			Nun dreht er den Kopf zur Seite, um sich das Atmen zu erleichtern. Er ist sich nicht sicher, welche Gifte sie ihm heute eingeflößt haben. Vielleicht waren es auch gar keine. Aber nach jedem Bissen und jedem Schluck glaubt er stundenlang, die Auswirkungen zu spüren: wie ihm die Kehle eng wird, wie Bauch und Brust sich verkrampfen. Nachts weint er in stiller Angst, allein in seinen Fesseln, und hasst sich dafür, dass seine bloße Vorstellungkraft ihn so leiden lässt.

			Doch es findet nicht alles in seinem Kopf statt. Der Schwarze Rat war äußerst kreativ in seinen Foltermethoden. Renata Hargrove kann höchst kunstvolle Knoten knüpfen und findet stets neue Stellungen, in die sie ihn zwingen und schlingen kann. Paola Vend stellt ihm gern unlösbare Aufgaben und malträtiert ihn lachend mit Tritten, wenn er an ihnen scheitert. Einmal sollte er nur mithilfe seiner Zunge eine Nähnadel in einer Schale voll Getreide finden. Einen ganzen Tag lang hat sie es ihn versuchen lassen. Als klar war, dass er es nicht schaffen würde, tauchte Antonin Arron die Nadel in Wespengift und rammte sie ihm in jeden einzelnen Finger. Durch die Schwellungen wurde es noch schwieriger, diesen Missgeburten den Tee zu servieren.

			Seit jener ersten Nacht hat Mirabella ihn nicht mehr besucht. Und inzwischen muss er sich eingestehen, dass Arsinoe wohl auch nicht kommen wird. Er ist froh darüber. Niemals würde er wollen, dass sie dieses Risiko eingeht. Aber nachts, in der Dunkelheit, getrieben von der Angst, dass seine Zunge anschwellen wird, starrt er oft den Wandteppich hinter dem Thron an und wünscht sich verzweifelt, sie möge dahinter hervortreten.

			Als er nun leise Schritte an der Saaltür hört, hält er es lediglich für den üblichen Wachwechsel. Deshalb achtet er nicht weiter darauf, bis ein gedämpfter Schrei ertönt und ein Körper auf dem Teppich draußen aufschlägt.

			Ruckartig reißt er den Kopf herum – das leise Flüstern von Stoff, das Aufblitzen einer weißen Robe. Plötzlich sind die Roben überall, und er merkt, wie jemand die Fesseln an seinen Armen und Beinen durchtrennt.

			»Luca?« Vorsichtig dehnt er die Finger und versucht aufzustehen.

			»Helft ihm«, flüstert die Hohepriesterin, und er wird an den Armen in die Höhe gezogen.

			»Was wird das?«

			»Was glaubst du denn?« Luca schiebt das Messer zurück in die Scheide an ihrem Gürtel. »Ich hole dich hier raus. Oder willst du lieber bleiben?«

			Er protestiert nicht weiter, sondern humpelt stumm mit den Priesterinnen aus dem Thronsaal, durch die dunkle Festung, bis zum Kücheneingang. Draußen steht eine Priesterin mit einem gesattelten Pferd bereit, auf dessen Rücken etwas Großes, Dunkles festgebunden ist.

			»Schnell, beeil dich.« Luca packt ihn am Arm und hilft ihm in den Sattel. Oben spürt er sofort, worum es sich bei der unförmigen Last handelt, und er richtet sich alarmiert auf.

			»Was ist das?«, will er wissen. »Beziehungsweise wer?«

			»Das ist …«, Lucas Mund verzieht sich kurz, »… Königin Mirabella.«

			Einen Moment lang glaubt Billy, sein Herz bliebe stehen. Nein, das kann nicht Mirabella sein. Nicht dieser kalte, steife Körper, der einfach nur in eine Decke gewickelt ist. Doch die Miene der Hohepriesterin verrät ihm, dass sie die Wahrheit spricht.

			»Ich schicke sie mit dir nach Hause. Ich konnte sie nicht beschützen. Sag ihrer Schwester, dass Katharine und die toten Königinnen ihr das angetan haben. Sag ihr, dass sie herkommen und sie bekämpfen soll. Der Tempel und die Hohepriesterin werden sich ihr nicht in den Weg stellen.«

			Vorsichtig zieht Billy Mirabella in seine Arme. »Ich kann nicht glauben, dass …«

			»Ich ebenfalls nicht. Aber du darfst jetzt keine Zeit mehr verlieren. Das hintere Tor ist unbewacht. Ich weiß, dass du vom Festland kommst, aber von dort aus wirst du dich allein zurechtfinden müssen. Mehr Unterstützung können wir dir nicht geben.«

			Er greift nach den Zügeln. Inzwischen ist das Blut in seine Finger und Beine zurückgekehrt; trotzdem tut ihm alles weh, und er bewegt sich schwerfällig.

			»Warum tust du das?«, will er noch wissen.

			»Ich tue es für Mira. Vielleicht auch um meiner selbst willen. Und nun geh!«

			Billy wendet das Pferd und reitet durch das Palasttor. Als er draußen ist, dreht er sich noch einmal zu Luca um, die zum Abschied die Hand hebt. Er erwidert den Gruß. Immerhin wird Katharine bald wissen, dass sie ihn befreit hat, weshalb er nicht davon ausgeht, sie noch einmal lebend wiederzusehen.

		

	
		
			Sonnenmulde

			Für Jules und Emilia ist die Rückreise nach Sonnenmulde von bedrücktem Schweigen geprägt. Nachdem sie die hinterbliebenen Kinder aus Bastiansburg sicher nach Wolfsquell gebracht hatten, wo sie – wie Jules es vorhergesehen hatte – mit rauen, aber liebevollen Umarmungen begrüßt wurden, schauten sie kurz bei Matthew und dem kleinen Fenn vorbei, bevor sie sich frische Pferde besorgten und sich wieder auf den Weg machten. Emilia wollte nicht über Margaret sprechen. Keiner von ihnen wollte über das sprechen, was sie in Bastiansburg gesehen hatten, und auch nicht darüber, was diesen Schrecken verursacht haben könnte. Doch nun, wo sie sich Sonnenmulde nähern, werden sie es bald tun müssen.

			Die Straße aus dem Süden schlängelt sich nach und nach dichter ans Meer heran, und so kommt zugleich mit der Rebellenstadt auch die Westküste der Insel in Sicht. Erst vor wenigen Monaten sind Arsinoe und Mirabella hier gestrandet. Jules kann beinahe vor sich sehen, wie sie hustend und durchgefroren die Dünen erklimmen.

			In der Stadt werden sie Wachposten aufgestellt haben, die ihre Ankunft bemerken. Sie werden die Tore öffnen, Arsinoe wird herausgelaufen kommen und vor lauter Erleichterung über ihre Rückkehr halb auf die Pferderücken springen. Dann wird sie ihnen mitteilen, wie blödsinnig es doch war, überhaupt nach Bastiansburg zu reiten.

			Aber sie wird es verstehen, denkt Jules. Zumindest, wenn sie hört, was wir zu berichten haben.

			»Sie öffnen die Tore«, stellt Emilia fest. »Und da ist ein Reiter.«

			Jules sieht sich um, kann vor der Stadt aber niemanden entdecken.

			»Nein, draußen auf der Straße. Dort.« Emilia deutet mit dem Kinn in die andere Richtung. Hinter einem der Hügel ist ein einzelner Reiter aufgetaucht.

			Camden hebt den Kopf, springt brummend von Jules’ Pferd hinunter und läuft voraus.

			»Wer kann das sein?«, wundert sich Emilia.

			Nachdem Jules das freudige Schwanzzucken ihrer Berglöwin gesehen hat, treibt sie ihr Pferd an.

			»Ich fasse es nicht. Das ist Billy!«

			Gemeinsam reiten die beiden Frauen ihm entgegen. Jules findet es erstaunlich, dass er noch lebt und offenbar frei ist. Doch als Camden sich plötzlich zögernd auf den Boden drückt, parieren Emilia und sie die Pferde wieder durch.

			»Wie konnte er sich befreien?«, überlegt Emilia. »Und was hat er da dabei?«

			Als Billy die beiden erkennt, bleibt er kurz vor dem geöffneten Stadttor und den sich sammelnden Schaulustigen stehen. Er sieht blass aus. Krank. Und völlig verdreckt.

			»Billy Chatworth«, begrüßt ihn Jules, als sie ihn eingeholt haben. Dann hält sie inne; sie weiß nicht, was sie sagen soll.

			»Sie haben mich gehen lassen«, sagt er leise. »Beziehungsweise Luca hat mich gehen lassen. Sie hat mir eine Botschaft an Arsinoe mitgegeben.«

			»Was für eine Botschaft?«, hakt Emilia nach, deren Blick auf der zusammengerollten Decke verharrt, die er umklammert hält.

			Billys Gesicht verzerrt sich. Er lässt die Zügel los und rückt das Deckenbündel zurecht. Dann zieht er den Stoff zurück, und Mirabellas Gesicht kommt zum Vorschein.

			Jules kann nicht glauben, was sie vor sich sieht. Es scheint vollkommen unmöglich zu sein.

			»Jules!«

			Arsinoe kommt durch das offene Tor gerannt, wie Jules es sich gedacht hat. Mit wild rasendem Puls lenkt sie ihr Pferd möglichst dicht vor das von Billy.

			»Sie darf das nicht sehen, verstanden?« Natürlich ist dieser Befehl lächerlich. So etwas lässt sich nicht verheimlichen.

			Inzwischen hat Arsinoe sie erreicht und drückt eine Hand an Jules’ Bein. »Ihr wart zu lange fort«, sagt sie. »Ich wusste nicht … Billy?«

			Jules behält die beiden genau im Auge, während Arsinoe mit einem angedeuteten Lächeln zu ihm hochblickt.

			»Aber wie hast du … Wie habt ihr ihn da rausgeholt?« Dann drängt sie sich zwischen die beiden Pferde, und ihr Lächeln erlischt.

			»Arsinoe«, sagt Billy sanft. »Es tut mir so leid.«

			»Nein.« Sie packt Mirabellas Leichnam, versucht, ihn vom Pferd zu ziehen. »Nein! Was ist mit ihr passiert? Was ist mit meiner Schwester passiert?«

			»Arsinoe …« Billy lehnt sich im Sattel zurück, um sein Pferd unter Kontrolle zu halten, und Jules steigt hastig ab. Sie schlingt Arsinoe die Arme um den Bauch.

			»Lass mich los!«, brüllt die und versetzt Jules einen Schlag gegen den Kopf. »Wie habt ihr die beiden überhaupt gefunden? Ihr solltet doch eigentlich in Bastiansburg sein. Ich begreife das nicht!« Ihre Stimme klingt schrill. Mit aller Kraft hält Jules sie fest. Sie weiß ja selbst nicht, was passiert ist, weiß nur, dass Mirabella nicht mehr lebt. Doch für den Rest ihres Lebens wird sie die Stimme der verzweifelten Arsinoe in ihrem Kopf hören, die wieder und wieder schreit, dass sie es nicht begreift.

			Arsinoe sitzt in dem Zimmer im Schloss, das sie sich mit Billy teilt, und sieht ihm dabei zu, wie er ein frisches Hemd anzieht. Hier drin ist es still. Eigentlich ist es in der ganzen Stadt sehr ruhig, seit Mirabellas Tod bekannt wurde. Fast scheint es so, als wäre sie den Leuten wichtig gewesen.

			»Komm, lass mich machen.« Sie steht auf und hilft ihm bei den Knöpfen. An seinen Fingern haben sich so viele Blasen gebildet, dass jedes Mal eine aufplatzt, wenn er nur die Faust ballt. Sanft und langsam hat sie jede von ihnen mit warmem Wasser und pflegenden Kräutern behandelt. Dass sie durch ein Gift hervorgerufen wurden, hat sie mit Abscheu erfüllt. Aber selbst beim Anblick der Blasen, Schnitte und Fesselungsstriemen an seinen Hand- und Fußgelenken scheint die brodelnde Wut in ihr noch harmlos zu sein im Vergleich zu dem, was bei dem Gedanken an Mirabella in ihr aufflackert.

			Sie haben sie umgebracht. Was eigentlich unmöglich zu sein schien, bei ihrer mächtigen Gabe. Wo sie doch die Einzige war, die es mit dem Nebel aufnehmen konnte. Und doch ist sie nun tot.

			Bevor Jules sie fortzerren konnte, hat Arsinoe den sauberen Schnitt an Mirabellas Kehle gesehen; wie ein zweiter, lächelnder Mund sah er aus. Und sie hat die Überreste ihres Hinterkopfes gesehen, der offenbar gegen etwas sehr Hartes geschlagen worden war.

			»Wie geht es dem Pferd?«, fragt Billy leise. »Ich habe es von Indridskamm bis hierher ziemlich geschunden. Natürlich hätte ich eine Pause machen müssen, aber ich hatte Angst.«

			»Es geht ihm gut«, versichert Arsinoe, obwohl sie es eigentlich nicht weiß. Aber unter den Rebellen gibt es eine Menge Naturbegabte, die sich um das Tier kümmern können.

			Nun dreht Billy sich zu ihr um und umfasst mit seinen verletzten Händen sanft ihren Hals. Vorsichtig streicht er mit dem Daumen über ihre Wange, und sie lässt zu, dass er einen Moment lang seine Stirn an ihre drückt. Billys Berührungen lassen sie weich werden. Das könnte dazu führen, dass sie sich in einer Ecke zusammenrollt und nur noch weint, ihn als Vorwand nimmt, um zu vergessen, wo sie sind und was passiert ist.

			»Du musst etwas essen.« Entschlossen wendet sie sich ab und zeigt auf seinen unberührten Teller: Brot, Käse und eines der Küchlein, die Luke ständig backt, seit er das Kommando über die Öfen an sich gerissen hat.

			»Wir müssen etwas essen«, verbessert Billy sie. »Und wir müssen schlafen. Aber ich will keines von beidem tun.«

			Arsinoe wäre überrascht, wenn er überhaupt schlafen könnte, denn er muss ziemliche Schmerzen haben. Sein rechtes Auge ist fast komplett zugeschwollen und von einem tief violetten Ring umgeben. Jeder, der nicht über die Gabe der Giftmischer verfügt, würde davon ausgehen, dass die Verletzung von einem Schlag herrührt. Aber sie weiß, dass ihm etwas gespritzt wurde. Irgendein Gift.

			»Ich setze Weidenrindentee für dich auf«, beschließt sie. »Und rühre dir eine Salbe an.« Wütend ballt sie die Fäuste. Doch Billy greift nach ihren Händen und löst ihre verkrampften Finger.

			»Sie hat dich nicht verraten«, sagt er. »Ich habe ihr genau das vorgeworfen, aber dann habe ich ihr geglaubt. Sie hat dich geliebt, Arsinoe. Vielleicht hat sie auch euch beide geliebt und war einfach unfähig zu erkennen, was Katharine in Wahrheit ist.«

			»Die Leute werden sagen, sie war dumm. Oder eine Verräterin. Eine dumme, naive Närrin oder eine Überläuferin. Und so werden sie sie in Erinnerung behalten. Niemand hier kannte sie wirklich. Niemand außer uns beiden.«

			»Dann werden wir das eben richtigstellen.«

			»Sie wäre eine bessere gekrönte Königin gewesen als alle, die noch leben«, flüstert Arsinoe. Sie entzieht Billy ihre Hand. »Ich hätte sie aufhalten müssen. Und ich hätte mich selbst aufhalten müssen.«

			»Dich selbst?«

			»Bei jedem Schnitt in meinem Arm, bei jeder Gefälligkeit, die ich von der niederen Magie eingefordert habe – was auch immer sie sein mag. Ich habe die ganze Zeit gewusst, dass sie einen Preis fordern wird. Und ich habe es trotzdem getan!«

			»Arsinoe …«

			»Du hast mich gewarnt. Du hat gesagt, ich soll damit aufhören. Du hast gesagt, dass die Menschen in meiner Umgebung den Preis zahlen werden.«

			»So habe ich das doch nicht gemeint. Das … das habe ich damit ganz bestimmt nicht gemeint.«

			Er senkt den Blick, und drückende Stille breitet sich aus. In diesem Moment entgleitet ihnen etwas. Und Arsinoe weiß: Sie müsste nur die Hand ausstrecken und seine ergreifen, dann könnte sie es aufhalten. Dann würde es nicht für immer verschwinden.

			»Mein Vater ist tot«, sagt Billy schließlich ausdruckslos. »Ihn haben sie auch umgebracht, zur Strafe, weil er Natalia Arron getötet hat.«

			Arsinoe sieht ihn an.

			»Ich werde nach Hause zurückkehren und mich um Mutter und Jane kümmern müssen. Sie haben ein Recht darauf zu erfahren, was geschehen ist.«

			»Gehst du jetzt sofort?«

			»Nein. Ich gehe nicht gleich.« Er zögert kurz. »Vielleicht komme ich dich suchen, wenn die beiden versorgt sind. Dann könnten wir gemeinsam fortgehen, wie wir es besprochen haben.«

			Es ist noch gar nicht so lange her, dass sie das beschlossen haben – sich gegenseitig versprochen haben, gemeinsam irgendwo ganz neu anzufangen.

			»Die Menschen, die das besprochen haben, entstammten einer anderen Welt«, flüstert Arsinoe. »Jetzt gibt es nur noch diese hier.« Diese hier, denkt sie voller Bitterkeit und schließt die Augen. Wo Krieg vor der Stadt lauert und sie schon bald zur Schlacht zwingen wird. Wo sie am nächsten Morgen den Leichnam ihrer Schwester verbrennen wird.

			»Ich glaube, wir hatten unsere Chance, Junior. Und ich glaube, wir haben sie verpasst.«

			»Das glaube ich auch«, presst er hervor. Er geht zur Tür, bleibt aber mit der Hand an der Klinke noch einmal stehen. »Luca hat mir eine Nachricht für dich mitgegeben. Du sollst kommen und kämpfen, hat sie gesagt. Und dass der Tempel dir nicht im Weg stehen wird.«

			Arsinoe nickt. »Gut. Dann werde ich genau das tun.«

		

	
		
			Indridskamm

			Nach Mirabellas Ermordung hat Luca keinen Hehl aus dem gemacht, was sie getan hat. Ganz offen hat sie zugegeben, den Freier aus dem Palast befreit und ihn mit Mirabellas Leichnam zu den Rebellen geschickt zu haben. Dadurch ließ sie Katharine keine andere Wahl, als die Hohepriesterin von der Palastwache abführen zu lassen und unter Hausarrest zu stellen, sodass sie nun in ihren Gemächern im Tempel von Indridskamm auf ihr Urteil wartet.

			Rho erholte sich in der Zwischenzeit von dem abrupten Ausschwärmen der toten Königinnen; nach vierundzwanzig Stunden war sie wieder bei Bewusstsein. Doch seitdem ist sie nicht mehr dieselbe. In ihrem Blick scheint manchmal etwas zu fehlen. Aber nur Katharine allein weiß, was das sein könnte.

			Dicht gefolgt von Genevieve spaziert Katharine über die zinnenbewehrte Mauerkrone zwischen den mächtigen Türmen des Volroy. Hier oben ist der Wind so stark, dass er sie beinahe von den Füßen reißt. Der Schwarze Rat hat sich einer Versammlung verweigert. Nach Lucas Verhaftung befürchtet Bree, sie könnte die Nächste sein, und was Antonin, Cousin Lucian und den Rest angeht … Gerade jene, die Mirabella anfangs gar nicht in der Hauptstadt haben wollten, geben Katharine nun zu gerne die Schuld daran, dass sie ihre Wunderwaffe gegen den Nebel verloren haben.

			Katharine blickt über das Hafenbecken hinweg zu der Stelle an den Klippen, wo ihre Schwester gestorben ist. Drückend und kalt spürt sie die toten Königinnen in ihrem Bauch, als hätte sie eine Kugel aus Eis verschluckt. Nachdem sie ihnen Mirabella genommen hatte, waren sie durch ihre Adern gestürmt, hatten sie innerlich zerfetzt, ihren Körper von innen heraus verfaulen lassen. Aber sie ist alles, was ihnen geblieben ist, und es dauerte nicht lange, bis sie sich wieder beruhigten.

			Katharine hingegen findet keine Ruhe. In ihr gibt es nur noch Hass. Hass und hilflosen Zorn. Aber wenigstens konnte sie es ihrer Schwester ersparen, ihren Körper mit den Toten teilen zu müssen.

			»Der Nebel hängt noch immer dort draußen«, stellt Genevieve fest, während sie sich gegen die Zinnen lehnt und auf die Bucht hinausblickt. »Als würde er auf etwas warten. Aber worauf nur?« Schaudernd zieht sie eine Augenbraue hoch. »So viel zu den Versprechungen eines toten Prinzgemahls.«

			»Hast du irgendjemandem erzählt, worauf du in diesen Aufzeichnungen gestoßen bist? Dass Mirabellas Tod den Nebel vielleicht hätte vernichten können?«

			»Nein, niemandem außer dir. Aber vielleicht sollten wir es tun. Wir könnten behaupten, dass du es aufgrund dieses Wissens versuchen musstest. Dass du sie geopfert hast, um die Insel zu retten. Auch wenn der Versuch gescheitert ist, könnte dir niemand einen Strick daraus drehen.«

			»Nein. Ich will mich nicht rausreden.« Finster starrt Katharine zu dem wabernden Nebel hinaus. »Mirabella wollte Arsinoe herbringen. Und die hätte Jules Milone mitgebracht. Sie hätte uns dazu genötigt, Seite an Seite zu kämpfen, hätte mich zur Abdankung gezwungen, um die Krone an die Vielfache Königin zu übergeben. Und vielleicht sollte ich das tatsächlich tun.«

			Genevieve wirft ihr einen prüfenden Blick zu.

			»Keine Sorge«, winkt Katharine ab. »So tapfer wäre ich nur, wenn sie noch unter uns wäre. Jetzt werde ich den Weg des Feiglings gehen und sie beißen, kratzen und zerren lassen, bis nichts mehr übrig ist.«

			»Kat …«, setzt Genevieve an, doch Katharine wendet sich ab.

			»Na schön. Und was sollen wir mit der Hohepriesterin machen? Ich hätte zwar nie gedacht, dass ich einmal für sie um Gnade bitten würde, aber … dieser Blick, als sie ihr Geständnis abgelegt hat … Ihr Herz ist gebrochen, ihr Einfluss lässt nach. Ich glaube, dies war der letzte Schlag, den ihr altes Herz noch verkraften konnte.«

			»Die Hohepriesterin wird weiterhin unter Hausarrest gestellt. Sie soll in ihren Gemächern bleiben, bis es vorbei ist.«

			»Vorbei?«

			»Wenn du glaubst, Arsinoe ließe sich jetzt noch irgendwie davon abhalten, sich mir entgegenzustellen, bist du ein Narr. Sie wird kommen. Und der Nebel wird kommen. Und die Vielfache Königin wird ebenfalls kommen. Das alles steuert auf ein bestimmtes Ende zu.«

		

	
		
			Sonnenmulde

			Jules und Billy wollen Arsinoe unbedingt daran hindern, Mirabellas Leichnam selbst für die Bestattung herzurichten. Aber wer sollte es sonst tun? Wer weiß denn schon, wie sie am liebsten ihr Haar trug oder welche parfümierten Öle sie bevorzugte? Niemand außer Arsinoe. Und so steht sie am Morgen der Beisetzung vor dem geschundenen Körper ihrer Schwester und versucht, sich dazu zu überwinden, ihn zu berühren.

			Sie wird sich kalt anfühlen. Eine leere Hülle. Und beim Anblick der eingetrockneten, roten Flecken in ihrem Haar wird Arsinoe flau im Magen. Niemand sollte sie so sehen.

			Schließlich legt sie beide Hände auf Mirabellas Schultern.

			»So«, flüstert sie, als wäre es damit getan. Trotz allem spürt sie leise Enttäuschung. Warum richtet sich Mirabella nicht auf und sagt ihr, dass es nur ein schlechter Scherz war?

			»Machst du das etwa ganz allein?« Pietyr Renard tritt hinter ihr aus den Schatten.

			»Verschwinde.«

			»Ich wollte dir nur einen Teil der Last abnehmen.«

			»Mir ist egal, was du wolltest. Niemand soll sie so sehen, insbesondere du nicht.«

			»Ich könnte dir dabei helfen, die Knochen einzurenken. Sie herzurichten.«

			»Da lässt sich nichts herrichten.« Arsinoe schreit es fast, doch Pietyr kommt – mit der typischen Dreistigkeit der Arrons – ungefragt näher. Während er Mirabellas Verletzungen mustert, steigt in Arsinoe der Wunsch auf, ihm genau dieselben Wunden zuzufügen: ihm den Schädel einzuschlagen, Rippen und Beine zu zertrümmern. Ihm anschließend die Kehle aufzuschlitzen, ihn in eine Decke zu wickeln und an Katharine zurückzusenden. Doch dann streicht er Mirabella mit so viel Zärtlichkeit über die Wange, dass Arsinoe überrascht aufhört zu weinen.

			»Sie war so schön«, sagt er. »Und so stark. Wie sehr wir sie doch gefürchtet haben.«

			»Wie konnte das dann passieren?«, fragt Arsinoe.

			Pietyrs Finger verharrt knapp über dem rostroten Schnitt an ihrer Kehle. »Vielleicht auf eine ähnliche Art wie das, was mir beinahe passiert wäre.« Er wirft Arsinoe einen fast beschämten Blick zu. »Vielleicht aber auch nicht. Ich kann nicht so tun, als hätte ich klare Antworten oder die Wahrheit zu bieten.« Ganz langsam richtet er Mirabellas Arm so aus, dass er leicht angewinkelt neben dem Körper liegt, die Hand flach auf dem Bauch. Das zerschmetterte Bein schiebt er so unter dem Rock zurecht, dass es heil und gerade aussieht.

			Wortlos schließt Arsinoe sich ihm an, und sie richten die gebrochenen Knochen neu aus, entfernen auch die kleinste Spur von Blut aus ihrem Haar. Schließlich verbirgt Arsinoe die Halswunde unter einem blauen Seidenschal, und Pietyr legt eine fein bestickte schwarze Decke über sie. Als sie fertig sind, ist Mirabella wieder schön.

			»Ich werde nicht behaupten, dass es aussieht, als würde sie schlafen«, flüstert Pietyr. »Diese Lüge habe ich immer gehasst.«

			»Nicht schlafend«, stimmt Arsinoe ihm zu, »aber besser. Beinahe so, wie ich sie in Erinnerung habe.«

			Nickend wendet er sich ab.

			»Renard?«

			»Ja?«

			»Du weißt, dass wir deine Königin töten werden.«

			»Ja.«

			»Und du wirst nicht versuchen, sie zu retten?«

			»Das habe ich bereits versucht«, antwortet er leise. »Und bin gescheitert.«

			Nach der Leichenverbrennung bleiben Jules und Emilia im bräunlich grünen Wintergras der Dünen stehen und blicken zum Strand hinunter, wo noch die Reste von Mirabellas Bestattung zu sehen sind. Die Zeremonie war vielleicht nicht angemessen für eine Königin, aber die Rebellen haben das Trauerrot getragen, soweit es ihnen möglich war, und sei es nur ein hellroter Schal, der mit Wasser abgedunkelt wurde. Und sie haben Opfergaben an die Fluten übergeben: Papierlaternen mit aufgemalten Sturmwolken oder geflochtene, mit duftendem Öl getränkte Bänder. Die Elementwandler haben Wind herbeigerufen und mithilfe der Strömung dafür gesorgt, dass die Gaben aufs Meer hinausgetrieben wurden. Nachdem Arsinoe den Scheiterhaufen entzündet hat, ist Camden an der Brandungslinie auf und ab gelaufen und hat immer wieder die sanften Rufe ausgestoßen, mit denen Muttertiere ihre versteckten Jungen zu sich locken. Selbst Caits Krähe Eva ist über die Wellen geglitten; ihr Krächzen klang seltsam hoch, wie der Schrei eines Seevogels.

			»Du solltest zu ihr hinuntergehen«, findet Emilia und lehnt sich sanft an Jules’ Schulter. Aber sie war schon während der Verbrennung und der Opfergaben da. Sie war da, genau wie Billy, Cait und Ellis. Tante Caragh und Luke. Emilia und Mathilde. Selbst Pietyr Renard war da, auch wenn er es nicht gewagt hat, mit einem von ihnen zu sprechen.

			Als schließlich die Sonne unterging und die Menge sich zerstreute, wurde es kühl. Jules zog sich in die Dünen zurück, in der Hoffnung, dass Arsinoe ihr folgen würde. Aber Arsinoe blieb bei den glühenden Überresten des Feuers stehen. Nun ist nur noch Camden bei ihr, die sich im Sand niedergelassen hat, und Billy. Luke steht einige Schritte entfernt und hält zitternd seinen Hahn im Arm.

			»Ich bin dort nicht wirklich willkommen«, findet Jules. »Mirabella und ich … Wir waren nie …«

			»Das spielt jetzt keine Rolle mehr.« Emilia versetzt ihr einen sanften Stoß. »Geh. Hilf ihr durch die Trauer.«

			Widerwillig tritt Jules von einem Fuß auf den anderen. »In so etwas bin ich nicht gut. Ich weiß, wie man jemandem einen Pfeil ins Auge schießt. Ich weiß, wie man kämpft. Aber mit so etwas kenne ich mich nicht aus. Außerdem braucht sie jetzt Zeit. Und Freiraum.«

			»Beides wird sie ausreichend haben, bis zur Schneeschmelze.«

			Aller Voraussicht nach wird die Schneeschmelze in ein paar Wochen einsetzen. Und dann werden die Rebellen nach Indridskamm marschieren – diesmal mit Arsinoe und Jules an ihrer Spitze.

			Jules holt noch einmal tief Luft, dann geht sie zum Strand hinunter. Das Meerwasser hat ihre ledernen Stiefel aufgeweicht, sodass sie nun kalte Füße hat. Die kurzen braunen Locken hängen ihr ins Gesicht. Sie begrüßt Billy und Luke mit einem stummen Nicken, was diese ebenso erwidern. Dann drehen sie sich um und gehen vor Kälte zitternd Richtung Stadt. Arsinoe rührt sich nicht vom Fleck. Sie hält ihre beinahe vollständig abgebrannte Fackel in der Hand und starrt aufs Meer hinaus.

			»Arsinoe. Du solltest mitkommen.«

			Jules zieht sie am Ärmel, in der festen Erwartung, abgeschüttelt oder angeschrien zu werden. Doch Arsinoe schaukelt widerstandslos zurück, um dann wieder nach vorne zu kippen.

			»Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, fährt Jules fort.

			»Du musst gar nichts sagen«, erklärt Arsinoe ihr mit erstickter Stimme. »Ich habe dich damit allein gelassen. Ich habe dich genau damit allein gelassen, als Joseph gestorben ist.«

			»Das war etwas anderes. Bei Joseph war es anders.« Joseph wurde auf der Flucht getötet, von einem Soldaten. Rückblickend spürt Jules keinen Hass mehr; es fühlt sich eher an, als wäre er bei einem Unfall ums Leben gekommen. »Außerdem habe ich damals dich verlassen, schon vergessen?« Sie boxt Arsinoe sanft gegen die Schulter. »Ich weiß ja, ich bin nicht deine richtige Schwester, aber …«

			»Sei froh drum.« Arsinoe beißt krampfhaft die Zähne zusammen. Ihre dunklen Augen wirken leblos, als sie sich Jules zuwendet. »Ich habe nur noch eine. Und auch die nicht mehr lange.« Damit dreht sie sich wieder Richtung Meer, und auch Jules blickt auf die Wellen hinaus. Als der Nebel auftaucht und wie ein wirbelnder weißer Vorhang über dem Wasser schwebt, packt sie unwillkürlich Arsinoes Arm. Doch die lächelt nur.

			»Hab keine Angst. Er wird uns nichts tun.«

			»Woher willst du das wissen?«

			»Weil sie jetzt ein Teil von ihm ist«, flüstert Arsinoe. »Und sie ist nur gekommen, um Lebewohl zu sagen.«

		

	
		
			DER KRIEG DER KÖNIGINNEN

		

	
		
			Tempel von Indridskamm

			Bree und Elizabeth steigen die vielen Stufen hinauf, die zu Lucas Gemächern im obersten Stockwerk des Tempels führen. Elizabeth, die mehrere Schalen und einen Krug mit heißer Suppe trägt, geht voran. Bree hat einen Laib Brot dabei, den sie beinahe fallen lässt, als Elizabeth plötzlich stolpert.

			»Pass auf, die Treppe ist ziemlich steil.« Sie verzieht mitfühlend das Gesicht, als Elizabeth den Krug abstellt und sich die Suppe von der verbrühten Hand wischt. »Ist alles in Ordnung?«

			»Alles gut.« Die Priesterin schiebt sich den geröteten Daumen in den Mund. »Eigentlich tut die Hitze gut.«

			Bree grinst breit. »Unsere Elizabeth – kann allem etwas Gutes abgewinnen, sogar einem verbrannten Finger.«

			»Fast allem«, schränkt Elizabeth leise ein.

			Vor Lucas Tür signalisiert Bree den Wachen, sie durchzulassen. Die haben bisher keine großen Schwierigkeiten gemacht. Zumindest ein Teil der Bediensteten der Königin sind dem Tempel und der Hohepriesterin noch immer treu ergeben, trotz der Anklage.

			»Ihr Mädchen solltet nicht mehr herkommen«, schimpft Luca, als sie eintreten. Dann umarmt sie beide so fest, dass Bree Angst bekommt, sie könnte das Brot zerquetschen.

			»Das sagst du jedes Mal.« Elizabeth nimmt Bree den Laib aus der Hand und deckt eifrig den Tisch, wischt mit dem Ärmel ihrer Robe darüber und rückt der Hohepriesterin den Stuhl zurecht.

			»Ich weiß«, nickt Luca, während sie Platz nimmt. »Aber ich rechne ja auch schon gar nicht mehr damit, dass ihr auf mich hört. Wann habt ihr Mädchen denn jemals das getan, was ich euch gesagt habe?«

			»Hier.« Elizabeth füllt eine Suppenschale und reißt ein Stück von dem Brot ab. »Hühnchen und Karotte, mit einem Schuss Sahne. Habe ich heute Morgen gekocht.«

			»Und ich habe das Brot gemacht«, behauptet Bree, die sich ebenfalls setzt und sich ein Stück abreißt.

			Luca schnaubt ungläubig. »Hast du nicht.«

			Bree grinst breit.

			»Natürlich nicht«, bestätigt Elizabeth. »Bree ist in der Küche zu nichts zu gebrauchen.«

			»Eigentlich bin ich nirgendwo zu etwas zu gebrauchen«, sagt die. »Außer vielleicht als Gesellschafterin einer Königin. Dazu wurde ich erzogen. Und jetzt …«

			Luca taucht kommentarlos den Löffel in die Suppe.

			»Erst pusten«, warnt Elizabeth. »Wir müssen sie kochend heiß hochbringen, damit sie hier einigermaßen warm bleibt. Mir ist vollkommen schleierhaft, warum du in diesen Gemächern bleibst. So weit oben und so zugig, wie es hier ist.«

			»Ich habe sie immer wegen des Ausblicks gemocht«, erklärt Luca. »Aber ich habe nicht weit genug gesehen.«

			Bree mustert die Hohepriesterin. Als Luca Katharine die Krone übergab, war sie so wütend auf sie. Als sie Mirabellas Hinrichtung anordnete. Doch diese Gefühle sind längst vergangen. Luca, Elizabeth und sie, mehr ist nicht geblieben. Sie sind die Einzigen, die sich noch an die Mirabella aus der Zeit vor dem Aufstieg erinnern.

			Bree taucht ihr Brot in die Suppe und freut sich über den warmen Bissen. Langsam hält der Frühling Einzug in der Hauptstadt. Die Gebirgspässe werden wieder zugänglich, das erste Gras sprießt. Doch hier oben braucht die Luft etwas länger, um das zu begreifen.

			»Was gibt es Neues vom Schwarzen Rat?«, erkundigt sich Luca, woraufhin Bree mahnend mit der Zunge schnalzt.

			»Du weißt genau, dass ich dir das nicht sagen darf. Die Wachen draußen mögen freundlich sein, aber sie hören trotzdem jedes Wort.«

			Luca lacht leise. Auf den ersten Blick wirkt sie unverändert, aber wenn Bree genauer hinsieht, bemerkt sie einen leichten Grauschleier auf ihrer sonst so blütenreinen Robe. Ihr graues Haar ist sauber und ordentlich gekämmt, aber es ist dünner geworden; an manchen Stellen schimmert die Kopfhaut durch. Früher waren sich Bree und Mirabella fast sicher, dass Luca bereits alt auf die Welt gekommen sei und deshalb nicht mehr altern könne.

			»Sie wird mich bis zu meinem Tod hier einsperren«, behauptet die Hohepriesterin nun. Bree zuckt erschrocken zusammen. Konnte sie ihr diese Gedanken etwa am Gesicht ablesen? »Oder sie lassen mich hinrichten«, fährt Luca fort. »Andere Optionen gibt es für mich nicht mehr. Bleibt also nur noch festzulegen, wie mein Untergang vonstattengehen soll: als öffentliche Schmach mitten in der Stadt? Oder ein stiller Tod, nach dem mein Körper von den Priesterinnen des hiesigen Tempels verbrannt wird?«

			»Das sind nicht die einzigen Optionen«, behauptet Elizabeth, aber ihr fröhlicher Tonfall wirkt aufgesetzt. Automatisch tastet sie in ihrer Kapuze nach Pepper, wie sie es immer tut, wenn sie Angst hat oder sich unwohl fühlt. Aber Pepper ist nicht da. Er ist irgendwo zwischen der Hauptstadt und Sonnenmulde unterwegs, auf sinnloser Mission für eine gefallene Königin. Vielleicht war er ja schneller als Billys Pferd und hat Arsinoe den Brief überbracht, bevor die von Mirabellas Tod erfuhr. Bree hofft, dass es so war. Ihn jetzt noch abzuliefern scheint unnötig grausam zu sein.

			»Vielleicht tragen ja auch die Rebellen den Sieg davon«, meint sie nun. »Vielleicht kommt die Vielfache Königin an die Macht und lässt dich frei.«

			»Sobald es so aussieht, als würde die Sache schlecht ausgehen, wird Katharine jemanden schicken, der mich tötet. Da kannst du dir sicher sein.« Luca greift nach Brees Hand und fährt flüsternd fort: »Und sag so etwas nie wieder, wenn du dich nicht plötzlich im Kerker des Volroy wiederfinden willst.«

			In Brees Augen steigen Tränen auf. Nur mit Mühe kann sie ihre Gabe so zügeln, dass die Fackeln keine schwarzen Flecken an den Wänden hinterlassen.

			»Ich habe ihr geglaubt, als sie von einem Waffenstillstand sprach. Ich habe sie sogar gemocht.«

			»Genau wie Mirabella«, nickt Luca. »Und wir alle.«

			»Sie hat meine beste Freundin ermordet!«

			»Bree.« Elizabeth blickt warnend zur Tür.

			»Das kümmert mich nicht.« Bree wedelt mit der Hand, und sämtliche Kerzen und Lampen im Raum entzünden sich. Am liebsten hätte sie jetzt Katharine vor sich, dann könnte sie sie bei lebendigem Leib verbrennen. Doch egal, wie aufgebracht sie ist, Bree weiß, dass sie nicht den Mut dazu hätte. Niemand hat den Mut, sich gegen die gekrönte Königin zu stellen. Dabei spielt es keine Rolle, in welches Unglück sie alle gestürzt hat.

			»Die Rebellen werden bald hier sein. Sie werden durch die Berge marschieren, dann durch die Täler und Felder von Prynn.« Luca blickt zu den mächtigen Türmen des Volroy, die draußen vor den Fenstern aufragen. »Und sie werden Rolanth und den Tempel hinter sich haben.«

			»Und trotzdem werden sie verlieren! Du weißt, was Katharine ist. Du weißt, dass sie etwas an sich hat … dass sie über diese … Macht verfügt.«

			»Arsinoe wird das ebenfalls wissen. Sie wird Mirabellas Brief erhalten.«

			Bree blickt zu Boden. »Wie konnte es nur so weit kommen?«, fragt sie. »Dass wir nun die Rebellen und das Ende der königlichen Linie willkommen heißen?«

			»Ich weiß es nicht.« Luca wischt sich mit ihrer Serviette den Mund ab. »Aber ihr Mädchen solltet euch besser beeilen.« Sie erhebt sich, und Elizabeth sammelt widerwillig das Geschirr ein. Bevor sie gehen, hält Luca Bree noch kurz auf.

			»Wir haben eine lange Reise hinter uns gebracht, du und ich«, sagt sie. »Eine weite Strecke und einige Jahre trennen uns nun von Rolanth. Damals war ich dir lieb und teuer. Wie auch immer mein Leben nun zu Ende gehen mag, ich bin froh, dass ich diese Welt in dem Bewusstsein verlassen kann, dass ich dir heute wieder lieb und teuer bin.«

			Bree runzelt irritiert die Stirn. Ihre Gefühle gegenüber der Hohepriesterin lassen sich nicht so einfach definieren wie Liebe oder Hass. Doch es ist wahr: Im Grunde hat sie ihr immer am Herzen gelegen.

			»Hat Mira dich am Ende auch wieder geliebt?«

			»Ich glaube schon. Obwohl ich es nicht verdient habe.«

			»Sie irrt sich doch, oder, Bree?«, fragt Elizabeth, als sie zum Volroy zurückgehen. »Als sie meinte, sie werde dort oben sterben oder umgebracht werden? Es muss doch einen Weg geben, damit Luca weiterleben kann.«

			»Normalerweise findet sie immer einen«, antwortet Bree. »Aber diesmal bin ich mir da nicht so sicher.«

		

	
		
			Sonnenmulde

			Der Tisch in Jules’ Kammer bietet nicht genug Sitzplätze für alle. Mathilde, Billy und Gilbert Lermont haben sich links hinter Arsinoe zu einem Halbkreis aufgestellt – sozusagen eine imaginäre Erweiterung dieses »neuen Rates«. Denn genau so wird es sein, wenn es den Rebellen gelingen sollte, die Krone zu entmachten. Jules und Emilia sitzen an den beiden Enden des Tisches, Caragh hat in der Mitte Platz genommen. Und Pietyr Renard ist es irgendwie gelungen, einen Platz gegenüber zu finden.

			»Keine Sorge«, meint Emilia, als sich alle zusammendrängen, »die Kammer des Schwarzen Rates ist um einiges größer.«

			Einige lachen leise. Arsinoe gehört nicht dazu. »Findest du das nicht etwas voreilig?«

			»Selbst wir müssen einen Rat bilden«, erwidert Mathilde.

			»Aber werden das hier seine Mitglieder sein? Was ist mit einem Vertreter aus Rolanth? Oder des Tempels? Vielleicht sogar Renata Hargrove, um eine Brücke zu schlagen zwischen Alt und Neu. Oder wollt ihr die Armee einfach alle in Indridskamm plattwalzen lassen?«

			Die neuen Ratsmitglieder wechseln verstohlene Blicke.

			»Königin Arsinoe hat nicht ganz unrecht«, nickt Jules. »Wir könnten sogar die Hohepriesterin aufnehmen, falls sie überlebt. Sie hat es sich jedenfalls verdient.«

			»Könnte mir mal jemand verraten, was der hier verloren hat?«, schaltet sich Billy mit einer knappen Geste Richtung Pietyr ein.

			»Vielleicht sollten wir uns besser fragen, warum du hier bist«, erwidert Emilia. »Das ist nicht dein Kampf, Festlandbewohner.«

			»Sein Vater wurde von Rho Murtra umgebracht«, betont Arsinoe, »außerdem wurde er gefangengenommen und gefoltert.«

			»Er steckt in der Sache drin, seit er sich für Arsinoe vor einen Bären geworfen hat«, findet auch Jules. »Er hat ebenso viel geopfert wie wir alle.«

			Emilia seufzt. »Pietyr Renard ist hier, weil er sich in der Hauptstadt auskennt und besser als jeder andere weiß, wie die Untote Königin tickt.«

			»Und deshalb darf er bei euch am Tisch sitzen?«, bohrt Billy weiter. »Ist er nicht eigentlich ein Gefangener? Könnte er euch diese Informationen nicht ebenso gut aus einer Zelle heraus liefern?«

			»Ich habe nie in einer Zelle gesessen«, meint Pietyr. »Ich wurde in einem geräumigen, bequemen Zimmer im Haus der Lermonts untergebracht.«

			Billy knirscht wütend mit den Zähnen, und Arsinoe fängt ihn schnell ab, bevor er sich über den Tisch werfen kann. »Ich traue ihm ja auch nicht, aber dank ihm wissen wir nun, was Katharine wirklich ist.«

			»Dass jede Menge toter Königinnen in ihr stecken«, rekapituliert Billy. »Das war also das Geheimnis, das Mirabella zu lüften versucht hat.«

			»Sie wäre niemals dahintergekommen. Katharine weiß sie gut zu verbergen.« Obwohl er beinahe von ihr getötet worden wäre, schwingt unverkennbarer Stolz in Pietyrs Stimme mit. Schließlich ist er ein Arron, und die sind alle morbide und verdreht. Arsinoe zieht ihren Arm zurück. Soll Billy sich doch über den Tisch werfen. Soll er Pietyr doch zu Boden reißen und ihm dieses arrogante Arron-Grinsen aus dem Gesicht prügeln. Eigentlich würde es sie nicht sonderlich stören, wenn die beiden eine Weile aufeinander einschlagen.

			»Aber was bedeutet das?« Gilbert Lermont beugt sich vor und verschränkt die langen Finger. »›In ihr stecken tote Königinnen.‹ Womit genau haben wir es zu tun?«

			»Mit größeren Schrecken als gedacht«, antwortet Jules finster. »Wenn man nach dem geht, was wir in Bastiansburg gesehen haben.«

			»Du sagtest, die toten Königinnen wären in dich gefahren«, wendet sich Mathilde an Pietyr. »Kann Katharine das öfter tun? Und hat sie noch andere Fähigkeiten?«

			»Ich glaube, sie findet ständig neue Möglichkeiten, sie zu benutzen.« Er senkt den Blick. »Oder sie benutzen Katharine.«

			Jules schiebt ihren Stuhl zurück, steht auf und wandert rastlos auf und ab.

			Emilia beobachtet sie. »Mach dir keine Sorgen, Jules. Unsere Armee verfügt über dieselbe Mannstärke wie ihre.«

			»Dieselbe Mannstärke vielleicht, aber das reicht nicht.«

			»Jeder Soldat mit der Kriegergabe entspricht fünf normalen Kämpfern. Ist die Gabe stark, wie bei dir und bei mir, wiegt er zwanzig Mann auf.«

			»Und was war mit den Kriegern, die Bastiansburg verteidigt haben? Was war mit Margaret Beaulin? Ihre Gabe war ebenfalls stark, und sie wurde …« Jules verstummt. Um die Soldaten nicht zu ängstigen, haben Emilia und sie nicht vielen von den Spuren des schrecklichen Gemetzels erzählt, die sie dort vorgefunden haben. Aber selbst Emilia fürchtet sich. Das hat Arsinoe gesehen, als Margarets Name fiel.

			»Was auch immer sie da geschickt hat«, fährt Jules fort, »kann von keiner Armee besiegt werden.«

			»Und was sollen wir dann tun?«, presst Emilia zähneknirschend hervor. Ihre Augen glänzen wild. »Sollen wir sie einfach so davonkommen lassen?«

			»Nein, wir werden sie nicht davonkommen lassen«, erwidert Arsinoe beinahe knurrend. Sie steht auf. Der Gedanke, dass Katharine einfach weiterherrscht, weiterlebt, während Mirabellas Asche sich über dem Meer verteilt, lässt ihr Herz schmerzhaft krampfen. »Die Untote Königin darf nicht an der Macht bleiben. Sie hat ihre toten Königinnen …« Arsinoe ballt die Hand zur Faust und spürt jeden Schorf, jede Narbe, die ihr die niedere Magie eingebracht hat. Es spannt, brennt. »Und wir haben unsere.«

			Billy entgleist das Gesicht.

			»Was soll das heißen?«

			»Das soll heißen, dass wir Daphne einsetzen werden. Ich weiß, wo ich sie finden kann.« In der Ferne ragt der Hornberg bis in die Wolken auf. »Und man könnte sagen, dass sie mir nach dieser ganzen Sache noch einen Gefallen schuldet.«

			»Arsinoe, das ist viel zu gefährlich.«

			»Ich habe keine Angst.«

			»Davon war nie die Rede.« Vermutlich wird er ihr nun wieder vorhalten, sie sei zu waghalsig. Oder er wird versuchen, sie umzustimmen. Doch er sagt nichts mehr.

			»Aber selbst wenn«, schaltet sich Caragh ein, »was für einen Unterschied macht eine tote Königin? Wenn sie wirklich so mächtig sind, was soll da eine gegen Dutzende ausrichten?« Sie sieht zu Jules hinüber, die wiederum Emilia und Mathilde anschaut. Dann wenden sich alle Pietyr zu, aber der weiß in diesem Fall auch nicht mehr als sie.

			»Daphne ist stärker«, behauptet Arsinoe. »Sie ist nicht wie die.«

			»Was meinst du damit?«, hakt Jules nach. »Sie war eine Königin, genau wie sie. Und sie ist tot, genau wie sie.«

			»Nein, nicht wie sie. Daphne hat regiert. Sie wurde nicht umgebracht. Sie ist keine Verliererin.«

			Absolute Stille folgt auf ihre Worte. Es ist ihre einzige Chance. Ihr einziger Trumpf. Arsinoe spürt, wie sich vage Hoffnung in die Blicke der anderen schleicht.

			»Wenn du meinst, dass sie für uns kämpfen wird, dann geh und hol sie«, entscheidet Jules.

			»Wenn die Armee abmarschiert, trenne ich mich von euch und gehe zum Berg. Ich hole euch später schon wieder ein.«

			»Dann sollten wir aufbrechen.«

			In leise Gespräche vertieft, gehen sie auseinander – Emilia wie immer vorneweg, um die Rebellen zu mobilisieren. Bevor Billy ebenfalls geht, hält Arsinoe ihn noch einmal zurück.

			»Du willst nicht, dass ich das tue, das ist mir klar. Aber ich muss es tun.«

			»Ich weiß. Und du weißt, dass ich kämpfen muss.« Sanft streicht er über ihre Wange. »Mirabella wäre stolz auf dich. Ich bin stolz auf dich. Und ich hoffe, du weißt, worauf wir uns da einlassen.«

			Als Pepper ankommt, steht Arsinoe allein in ihrem Zimmer am Fenster und sieht zu, wie die Rebellen unten in der Stadt ihre Vorbereitungen treffen. Von hier oben kann sie bis zu den Hügeln blicken, auf denen die Bogenschützen trainieren. Die Zielscheiben der Krieger sind mit Pfeilen übersät, deren Schäfte von weiteren Pfeilen gespalten wurden. Aus anderen ragen die Pfeile in verschiedensten Winkeln hervor, was sie aussehen lässt wie Nadelkissen, oder es wurden kunstvolle Muster geschossen. Arsinoes Blick wandert weiter zum Marktplatz, wo gerade Waffen und das von den Naturbegabten gereifte Korn auf Wagen verladen werden. Nach Mirabellas Tod haben die Rebellen ihre Bemühungen noch einmal verdoppelt, fast als wüssten sie, dass dies endlich der Anlass für den Abmarsch sein würde.

			Der kleine Vogel landet direkt auf ihrem Fensterbrett. Noch bevor er sie mit einem hellen Zwitschern begrüßt, erkennt sie den Specht. Für den Bruchteil einer Sekunde fühlt es sich an, als wäre er Mirabella, die noch einmal zurückgekehrt ist, um ihr einen Gruß zu schicken, doch dann fällt Arsinoe wieder ein, dass Mirabella ja keine Naturbegabte war. Sie war lediglich mit einer befreundet.

			Als sie die Hand ausstreckt, hüpft der schwarz-weiße Vogel sofort darauf. Der arme kleine Kerl ist ängstlich und erschöpft. Seine Flügel hängen schlaff herab, und sein Schnäbelchen steht offen, als würde er nach Luft schnappen.

			Zwar ist auch Arsinoe keine Naturbegabte, aber sobald seine Füße ihre Haut berühren, beruhigt sich das Tier und sträubt einmal kurz die Federn. Die winzigen schwarzen Augen sind schon halb geschlossen, als sie ihn hineinträgt und sich mit ihm ans Feuer setzt.

			»Noch kannst du nicht schlafen, mein Freund«, flüstert sie und kitzelt ihn am Bauch.

			Gereizt öffnet Pepper ein Auge. Dann streckt er ihr das Bein entgegen, an dem die Nachricht befestigt ist, und schüttelt es leicht; offenbar soll sie sich beeilen, damit er sich endlich ausruhen kann.

			Arsinoe löst die kleine Schriftrolle von seinem Bein und öffnet sie. Ihr stockt der Atem, als sie Mirabellas Handschrift erkennt. Sie lässt den Brief sinken und streichelt erst einmal nur den Vogel. Eigentlich war sie davon ausgegangen, dass die Nachricht von der Naturbegabten käme, von Elizabeth. Oder vielleicht von Bree Westwood. Wann hat Mirabella das geschrieben? Wann hat sie den Brief abgeschickt? Nachdenklich spitzt sie die Lippen und blickt auf den Specht in ihrem Schoß hinunter. Er ist bereits eingeschlafen.

			Schließlich entrollt sie das Pergament wieder und liest.

			Bitte komm in die Hauptstadt. Katharine ist nicht so, wie man es sich erzählt. Und sie ist auch nicht so, wie du sie erlebt hast. Etwas hat von ihr Besitz ergriffen, und nur du kannst sie davon befreien. Die Göttin hat uns drei – drei Königinnen – aus einem bestimmten Grund hierhergeführt: mich, um den Nebel zu bekämpfen, Katharine als Gefäß, und dich, um sie mit niederer Magie zu bannen. Es tut mir leid, dass ich einfach gegangen bin, aber bitte, komm hierher. Deine Schwestern brauchen dich. Beide Schwestern. In Liebe, M.

			Schweigend sitzt Arsinoe da. Dann zerknüllt sie das Pergament und wirft es in die Flammen.

			Am Morgen ihres Aufbruchs – die Rebellenarmee zieht nach Indridskamm, Arsinoe zum Berg – bringen Arsinoe und Billy Luke zu den Schmieden, damit er seine Rüstung bekommt. Eigentlich besteht sie nur aus einem Brustpanzer und einem Helm. Die Zeit hat nicht ausgereicht, um alle Rebellen vollständig auszustatten. Trotzdem ist Luke ganz aufgeregt. Er streckt die Arme aus und dreht sich bei der Anprobe brav hin und her, während Hank der Hahn immer wieder auf dem Metall herumpickt, um seine Härte zu testen.

			Luke gehört hinter den Tresen seines Buchladens. Er sollte mit Kuchen und Keksen am Tisch sitzen oder ein Kleid mit aufwändigen Stickereien verzieren. Luke erschafft Dinge, er zerstört sie nicht, weshalb es Arsinoe unglaublich schwerfällt, freudig zu nicken, als er ihr seine Armbrust und Lanze zeigt.

			»Wirklich schade, dass du Braddock nicht mitnehmen kannst«, meint Billy, während er Hank dabei beobachtet, wie er die Krallen in Lukes Helm bohrt. »Das gäbe tolle Kriegsgeschichten: Königin Arsinoe, die auf ihrem riesigen Braunbären in die Schlacht reitet. Wir hätten ihm eine Rüstung anfertigen können.«

			»Diese Geschichten werden sowieso die Runde machen«, prophezeit Arsinoe. »Legenden bestehen immer zur Hälfte aus an den Haaren herbeigezogenem Schwachsinn. Und von euch wird man sich auch berichten: die beiden Kämpfer im Herzen der Schlacht, begleitet von ihren gepanzerten Hühnern.«

			Luke reißt begeistert die Augen auf. »Harriet würde in einer Rüstung fantastisch aussehen! Aber sie ist keine Tiervertraute. Selbst Hank, der wirklich ein ganz Wilder ist, muss zurückbleiben, wenn die Kämpfe losgehen.« Er mustert seinen Hahn, der trotzig den Kopf schieflegt. »Nur die Hunde und die fliegenden Vögel sind sicher genug. Die größeren Tiervertrauten, wie Camden.«

			»Niemand wird sicher sein«, flüstert Billy, was Luke aber nicht zu hören scheint.

			»Apropos Tiervertraute beziehungsweise gefälschte Tiervertraute, ich werde meinen besser mal suchen. Ich nehme ihn mit zum Berg, bevor ich ihn an der Schwarzen Kate absetze.«

			Bei den Wirren eines so großen Marsches und dem Chaos in der bevorstehenden Schlacht ist nicht sicher, ob Luke und sie sich jemals wiedersehen werden. Der gute Luke, der stets an sie geglaubt hat und bei jeder Kleinigkeit in Tränen ausbricht. Doch diesmal ist Arsinoe diejenige, die feuchte Augen bekommt.

			»Ich versuche, dich noch zu treffen, bevor wir abmarschieren«, verspricht sie ihm, und er schüttelt ihr kurz die Hand.

			Als Billy und sie die Stadt verlassen, um nach ihrem Bären zu suchen, haben die ersten Rebellen bereits Aufstellung genommen. Auf dem Marktplatz kann man sich kaum noch zwischen den vielen aufgereihten Pferden hindurchschieben, und auch in den angrenzenden Straßen warten unzählige Kämpfer auf den Marschbefehl. Sie sitzen auf Fässern oder auf ihren Bündeln, alle mindestens so ängstlich wie entschlossen.

			Arsinoe streicht mit dem Finger über Billys Handgelenk, um seine Reaktion zu testen. »Was machen deine Verletzungen? Muss ich noch einmal die Verbände wechseln?«

			»Nein. Ich habe keine Ahnung, was du in diese Salbe getan hast, aber …«

			»Magie«, stichelt sie. »Und ein bisschen Blut von mir.«

			»Arsinoe!« Er verzieht angewidert das Gesicht, grinst dabei aber.

			»Du solltest nicht mitgehen«, sagt sie plötzlich. »Du bist kein Kämpfer. Du solltest hinter der Frontlinie bleiben und die Schlacht dirigieren. Oder dir ein Schiff suchen und ganz von der Insel verschwinden.«

			»Ich habe mit den Soldaten trainiert. Und ich kann ziemlich gut mit einem Bogen umgehen, weißt du. Mein Vater hat darauf bestanden, dass ich Bogenschießen lerne.«

			»Halt – dich – raus.«

			»Ich lerne schnell. Inzwischen bin ich mindestens so gut wie die Hälfte dieser Typen hier.«

			»Aber nicht annähernd so gut wie diese Damen«, erwidert Arsinoe und verpasst ihm einen Schlag auf den Hinterkopf. »Typisch Festlandbewohner.«

			»Arsinoe!«

			Als sie Jules’ Stimme hören, drehen sich die beiden um. Sie ist zusammen mit Camden hinter ihnen aufgetaucht; der Schwanz des Berglöwen zuckt träge hin und her. Billy drückt kurz Arsinoes Hand.

			»Geh mit Jules«, sagt er. »Sie kann Braddock sowieso besser aufspüren als ich. Aber komm nochmal zu mir, bevor es losgeht.«

			»Alles klar«, nickt sie, und er gibt ihr einen Kuss. Dann läuft er zurück zum Stadttor. Im Vorbeigehen tippt er sich an den imaginären Hut, um Jules und Camden zu grüßen.

			»Suchst du vielleicht einen Bären?«, fragt Jules, als sie herangekommen ist. »Ich glaube, ich habe ihn vorhin gesehen, draußen bei den Weinstöcken, auf der Suche nach den ersten Trauben.«

			»Ist doch noch viel zu früh dafür.«

			»Könnte sein, dass ich ein paar für ihn habe reifen lassen«, gesteht Jules. Sie zeigt die Richtung an, und sie gehen an der Stadtmauer entlang zu den robustesten Weinstöcken. Braddock ist schnell gefunden; sein breites braunes Hinterteil ist nur schwer zu übersehen.

			»Wir waren gerade bei Luke. Er bekommt seine Rüstung angepasst«, erzählt Arsinoe. »Ihm scheint gar nicht klar zu sein, dass es real ist. Hank schien besorgter zu sein als er. Am liebsten hätte ich ihn gepackt und ihn angeschrien.«

			»Und was hättest du geschrien?«

			»Dass er nicht in eine Rüstung gehört. Dass er bei einem Kampf nichts verloren hat.«

			»Ebenso wenig wie du«, findet Jules. »Von allen Königinnen stehen bei dir die Chancen am schlechtesten, dass du heil aus der Sache rauskommst. Katharine ist dank der geborgten Gaben der Toten eine Kriegerin geworden. Und Mirabella war …«

			»Ein Wirbelsturm. Ein Flächenbrand.«

			»Genau. Aber du? Auch wenn du gerne Leute schubst, macht dich das noch lange nicht zu einer Kämpferin. Du kämpfst mit dem Verstand. Mit List und Tücke. Und mit Magie.«

			»Wie ein Giftmischer eben«, bestätigt Arsinoe. »Tief in meinem Inneren war ich wohl immer einer. Bei uns ist die Königinnenernte wirklich mies ausgefallen: Keine von uns ist das, was sie sein sollte.«

			»Stimmt«, nickt Jules. »Wir sind alle mehr als das. Und was soll das heißen, ›Ernte‹? Du bist doch kein Gemüse.«

			Arsinoe lacht leise. »›Produzieren‹ darf ich nicht sagen, ›Ernte‹ darf ich nicht sagen … Du hast einfach zu viele Regeln, Jules.«

			»Ich habe nie gesagt, dass du nicht ›produzieren‹ sagen darfst.«

			Arsinoes Lächeln verblasst. »Stimmt. Das war Mirabella.«

			Sie sehen zu, wie Camden spielerisch auf Braddocks Hinterteil schlägt. Eigentlich ist es ein Wunder, dass sie so gut miteinander auskommen. Camden knabbert an Braddocks Bein, woraufhin er sie in das nasse Moos stößt. Die Raubkatze springt auf und schüttelt sich. Ihr Fell ist ganz dunkel vor Feuchtigkeit und steht an manchen Stellen wild vom Körper ab. Und schon stürzt sie sich wieder auf den Bären.

			»Das hat sie gebraucht«, stellt Jules fest, während sie ihre Wildkatze beobachtet. »Jetzt fühlt sie sich besser.«

			»Braddocks Laune ist auch besser geworden.« Für die Menschen gilt das nicht. Sie trösten sich mit der Gegenwart der anderen, doch das kann nicht von Dauer sein.

			»Manchmal würde ich am liebsten einfach zu Oma Cait laufen und mich von ihr nach Hause bringen lassen.«

			»Ich auch«, gibt Arsinoe zu. »Und es überrascht mich, dass sie Caragh zum Kriegsrat schickt. Irgendwie hatte ich gehofft, dass sie uns selbst als Ratgeberin zur Seite stehen würde.«

			»Das tut sie schon. Aber nicht offen im Rat.«

			»Und, was sagt sie?«

			»Dass wir nicht gewinnen können. Aber dass wir es versuchen müssen.«

			»Als Stimmungsaufheller ist sie also nicht unbedingt zu gebrauchen«, stellt Arsinoe fest, woraufhin Jules ihr die Hand auf die Schulter legt.

			»Meine Stimmung wird sich aufhellen, wenn die Schlacht vorbei ist. Und wenn ich dich lebend vor mir stehen sehe.« Sie zieht Arsinoe in eine Umarmung und drückt sie an sich. »Also bleib gefälligst am Leben.«

		

	
		
			Indridskamm

			»Die Rebellenarmee ist unterwegs.«

			Genevieve bleibt dicht hinter Katharine stehen und blickt über ihre Schulter hinweg auf die Stadt hinunter. Schon seit Tagen treffen die Bewohner von Indridskamm ihre Vorbereitungen, vernageln ihre Fenster mit Brettern und schaffen Fässer mit Vorräten in ihre Häuser.

			»Königin Katharine. Hast du mich gehört?«

			»Ich habe dich gehört«, versichert Katharine. Gemeinsam sehen sie zu, wie ein völlig abgemagertes, altes Pferd über die Straße davongeführt wird; vermutlich soll es auf einem der Bauernhöfe der Umgebung in Sicherheit gebracht werden.

			»Sollen wir die Höfe rund um die Stadt durchsuchen? Mehr Vorräte für die anstehende Belagerung beschlagnahmen, bevor die Rebellen hier sind?«

			»Es wird keine Belagerung geben. Das wird eine Schlacht. Eine Entscheidungsschlacht.«

			»Sollen wir dann alle evakuieren, die nicht kämpfen werden?«

			Katharine deutet mit dem Kopf zu den verrammelten Häusern hinunter.

			»Sie wissen, was kommt. Und sie haben sich dafür entschieden zu bleiben. Die Hälfte von ihnen wird sich wahrscheinlich gegen mich wenden.«

			Nun stellt sich Genevieve neben sie und legt die zitternden, bleichen Hände auf das Fensterbrett. Sie hat Angst. Sie haben alle Angst. So arrogant und mächtig der Schwarze Rat auch sein mag – keiner von ihnen hat je einen Krieg erlebt.

			»Gib nicht auf, Kat!« Genevieve fixiert sie mit ihren violetten Augen. »Meine Schwester hat dich nicht großgezogen, damit du jetzt abdankst!«

			»Deine Schwester hat mich dazu erzogen, das zu tun, was mir gesagt wird. Sie hat mich dazu erzogen, anderen zu dienen. Zu gefallen.« Katharine dehnt die Finger. Die toten Königinnen lauern direkt unter ihrer Haut, und mit jedem Tag nehmen sie mehr Raum in ihrem Inneren ein. Ihnen hat sie sicherlich gut gedient. »Ich habe Natalia geliebt. Und sie hat mich geliebt, auf ihre eigene Art. Aber sie hat nie an mich geglaubt. Und nun glaubst du auch nicht an mich. Du denkst, Arsinoe und Jules Milone kommen hier anmarschiert mit einer Armee aus Elementwandlern, Naturbegabten und Kriegern, mit Sehern, die ihnen all unsere Fallen verraten, und Kämpfern ohne Gabe, die unsere Kavallerie überrennen. Du denkst, sie werden mit einer Schar von attackierenden Falken und vernichtenden Blitzen über uns hereinbrechen. Dabei hast du keine Ahnung, wozu meine Armee in der Lage ist.«

			»Dann fürchtest du dich also nicht?«, fragt Genevieve. »Du hast keine Angst, dass wir besiegt werden könnten?«

			Traurig senkt Katharine den Blick.

			»Nein. Wir werden nicht besiegt.«

		

	
		
			Der Hornberg

			Die Nachmittagssonne wärmt ihr angenehm den Rücken, während Arsinoe mit ihrem Bären über schmale Pfade die Flanke des Hornberges erklimmt. Unten in den Tälern ist der Schnee bereits geschmolzen, doch der Weg hier oben ist noch immer weiß gepudert.

			Hinter ihr in Sonnenmulde drängt sich die Rebellenarmee in einem steten Strom durch das Stadttor. Sie wird den Zug einholen, wenn sie hier fertig ist. Eine Armee dieser Größe, die noch dazu keinerlei Erfahrung mit solchen Märschen hat, wird bis dahin nicht sonderlich weit gekommen sein. Am ersten Abend wird Emilia sich bestimmt heiser brüllen, bis das Lager ordentlich errichtet ist. Allerdings muss selbst Arsinoe zugeben, dass die Armee beeindruckend schnell in Gang gekommen ist, nachdem Jules den Marschbefehl erteilt hatte.

			Arsinoe stapft mit gleichmäßigen Schritten dahin und lehnt sich dabei an ihren Bären. Sie kneift die Augen zusammen, um an der Spitze des Zuges Jules auf ihrem schwarzen Wallach oder Emilia auf ihrem Streitross auszumachen; den Fuchs mit dem leuchtenden Fell kann man nur schwer übersehen. Trotzdem entdeckt sie keine der beiden. Auch Billy reitet irgendwo dort unten mit, auf einem geborgten Pferd. Mit geborgten Waffen. Um in einem geborgten Krieg zu kämpfen.

			Bevor sie zum Berg aufbrach, hat Billy sie gefragt, ob er sie begleiten könne.

			»Das ist eine Königinnensache«, war ihre Antwort.

			»So wie das zwischen dir und Katharine.«

			»Genau. So wie das zwischen mir und Katharine.«

			Er hakte nicht weiter nach, als wäre die Frage reine Formsache gewesen, eine Floskel, die von ihm erwartet wurde. Doch in der Nacht hielt er sie so fest, als wolle er sie niemals wieder loslassen. Trotzdem hat sich etwas verändert. Seit seiner Gefangenschaft bei Katharine ist Billy nicht mehr derselbe.

			»Königinnen haben keine Zukunft mehr«, murmelt sie jetzt, und Braddock stupst sie sanft mit dem Kopf an.

			Als sie die Höhle betreten, schlägt ihnen der Geruch von Fels und langsam tauender Erde entgegen. Arsinoe holt etwas Holz aus ihrem Bündel, um sich an einem Feuer die kalten Hände zu wärmen, dann folgt ein Stück Trockenfisch, mit dem sie dem Bären für die Gesellschaft danken will. Es dauert ein wenig, bis das Feuer brennt. Ihre tauben Finger haben Schwierigkeiten mit den Streichhölzern, außerdem war Jules immer viel besser darin, die Scheite richtig zu schichten. Trotzdem flackert in der Höhle bald warmes Licht, und Arsinoe setzt sich zu Braddock. Dabei lässt sie die Schatten im hinteren Teil der Höhle nicht aus den Augen, wo sich ein Abgrund auftut, der bis zum Kern des Berges reicht.

			Diesmal hat sie keine Angst. Sie ist nicht angespannt, nicht einmal nervös. Diesmal weiß sie, warum sie hier ist.

			»Nur nicht so schüchtern, Daphne«, flüstert sie. »Du schuldest mir was.«

			Immer weiter starrt sie in die Dunkelheit, in der sich die Umrisse der Felsen abzeichnen. Schließlich steht sie auf und geht hinüber.

			»Ich bin nicht den ganzen Weg gewandert, um mit einem Loch im Boden zu reden.«

			Sie wartet. Jetzt wird Daphne sicher gleich auftauchen: eine fließende Gestalt, deren Finger in spitzen Krallen enden und deren Beine überlang und widernatürlich verdreht sind.

			Doch sie kommt nicht. Arsinoe beugt sich weit über die Felskante, balanciert vorsichtig am Abgrund. Früher, in ihren Träumen, war Daphne so etwas wie eine Freundin. Beinahe ein Teil von ihr. Heute nicht mehr.

			»Komm jetzt da raus!«, schreit sie und hört, wie ihre Stimme in der Tiefe widerhallt. »Mirabella ist tot, und der Nebel ist immer noch da! Hast du je wirklich geglaubt, dass er sich so besänftigen lässt? Oder wolltest du nur noch eine Elementwandlerkönigin sterben sehen?« Ihre Fragen schweben in der Luft, kehren als Echo zurück, doch ohne Antworten. In den Schatten regt sich nichts, nicht einmal Rauch wabert heran. Und es hat sich auch niemand hinter den Felsen versteckt.

			Arsinoe zieht ihr kleines, scharfes Messer aus dem Gürtel, ritzt ihre Hand ein und schmiert das austretende Blut an die Höhlenwand. Dann ballt sie die Hand zur Faust und lässt ihr Königinnenblut Tropfen für Tropfen in den Abgrund fallen, hinunter ins Herz der Insel. Aber der Berg ist leer. Daphne ist fort, und die Kräfte, von denen sie einst erweckt wurde, schweigen. Sie wird ihnen nicht zu Hilfe kommen.

			Sie sind auf sich allein gestellt.

		

	
		
			Das Lager der Rebellen

			»Es war nicht leicht«, resümiert Jules. Gemeinsam mit Caragh blickt sie von der kleinen Anhöhe, auf der ihr Zelt steht, auf die versammelte Armee hinunter. »Aber wir haben es geschafft.« Sie haben ein komplettes Heer durch die Berge geführt. Dort unten stellen die Rebellen gerade ihre Zelte auf und errichten provisorische Pferche für die Pferde. Dank der Naturbegabten hat kaum ein Tier gelahmt, obwohl das Gelände stellenweise felsig und unsicher war.

			»Die Rebellen sind keine Rebellen mehr«, meint Caragh. »Jetzt sind sie Soldaten.« Sie dreht sich zu Jules um. »Arsinoe sollte uns inzwischen eingeholt haben. Aber vielleicht leistet sie Braddock noch etwas Gesellschaft.«

			»Vielleicht solltest du zurückreiten und nachsehen.« Jules wirft ihrer Tante einen prüfenden Seitenblick zu.

			»Was soll das heißen?«

			»Es heißt, dass ich dich zurückschicken möchte.«

			»Auf keinen Fall.« Caragh schüttelt entschieden den Kopf. »Deine Mutter ist nicht mehr unter uns. Ich bin zwar keine Kriegerin, aber ich werde dich nicht allein gehen lassen.«

			»Ich bin nicht allein.«

			»Aber ich bin alles, was …« Caragh verstummt.

			Jules sieht sie liebevoll an. Ihre Tante hat sie großgezogen, nachdem Madrigal abgehauen ist. Sie hat ihr beigebracht, wie sie mit ihrer Gabe umzugehen hat. Und all die Jahre in der Schwarzen Kate? Das war alles nur ihretwegen, nur für Jules. Bei niemandem fühlt sie sich sicherer als bei Caragh. Selbst jetzt, wo die Zeit der Wünsche vorbei ist, würde Jules alles dafür geben, dass sie bei ihr bleibt.

			»Du musst zurückgehen. Für Fenn.«

			»Fenn hat Matthew«, erwidert Caragh, doch die Entschlossenheit ist aus ihrer Miene verschwunden.

			»Und wegen der anderen. Du musst sie in Sicherheit bringen, falls wir scheitern. Sollten wir verlieren, haben sämtliche Milones ihr Leben verwirkt, und ich kann nicht zulassen, dass Oma Cait und Ellis etwas zustößt. Ich brauche dich in Sonnenmulde. Du musst den anderen dabei helfen, sich bis nach Wolfsquell durchzuschlagen und anschließend zu verschwinden. Nimm meinen kleinen Bruder, nimm Matthew und sieh zu, dass Katharine euch nicht findet.«

			»Jules.« Caragh zieht sie in ihre Arme und drückt sie so fest, wie sie es zuletzt getan hat, als Jules noch ein kleines Mädchen war. Und doch wendet sie sich viel zu bald ab und geht davon. »Ich breche sofort auf«, ruft sie noch über die Schulter. »Und wenn ich Arsinoe sehe, schicke ich sie in die richtige Richtung.«

			Während Caragh mit schnellen Schritten den Hügel hinabläuft, kommt Emilia den Abhang heraufgelaufen.

			»Caragh?«, ruft sie ihr zu. »Wo willst du hin?« Als sie Jules vor ihrem Zelt erreicht, fragt sie: »Wo geht Caragh denn hin?«

			»Ich habe sie zurückgeschickt.«

			Emilia blickt der Naturbegabten hinterher, als würde sie sich von einem weiteren Kämpfer verabschieden, doch dann nickt sie.

			»Gut. Das freut mich.«

			»Arsinoe sollte inzwischen hier sein.«

			»Sie wird schon kommen«, meint Emilia unbesorgt.

			»Wir sollten einen Späher losschicken, der nach ihr Ausschau hält.«

			»Mmph.« Nun brummt Emilia nur noch.

			»Soll das ein Ja sein? Ich tue mich immer noch schwer damit, deine verschiedenen Laute richtig zu deuten.« Sie boxt die Kriegerin in die Schulter, doch Emilia schlägt ihre Hand weg.

			»Versuch bloß nicht, mich weichzukochen.« Sie wirft Jules einen gereizten Blick zu. »Und es war ein Nein. Wir werden unsere Späher nicht so vergeuden. Die Schlacht liegt vor uns, nicht hinter uns.«

			»Du weißt genau, dass wir sie und Daphne brauchen, wenn wir gegen Katharine und das, worüber sie gebietet, bestehen wollen. Was sie in Bastiansburg getan hat …«

			»Wir brauchen einzig und allein dich«, faucht Emilia. »Unsere Vielfache Königin. Ich hoffe, dass Arsinoe in dieser Höhle in den Abgrund stürzt. Ich hoffe, sie und ihre tote Königin lassen uns endlich in Ruhe.«

			»Das meinst du nicht so. Du bist mutig, aber nicht dumm.« Als Jules’ Blick wieder auf die Armee im Tal fällt, verkrampft sie sich plötzlich. Sie kann die Bilder aus der Stadt der Krieger einfach nicht vergessen. Diese Brutalität. Und die verstörende Einseitigkeit des Gemetzels.

			»Hast du Angst?«, fragt Emilia.

			»Natürlich. Du etwa nicht?«

			»Doch.« Emilia grinst. »Aber die Kriegergabe … sie sorgt dafür, dass ich die Angst genieße. Ich sauge sie in mich auf wie gutes Bier. Spürst du das denn nicht?« Sie wendet sich Jules zu und streicht mit einem Finger über ihr Kinn. Die Berührung und der Ausdruck in Emilias Augen lösen etwas in Jules aus, ganz tief in ihrem Inneren. Etwas, das zugleich vertraut und vollkommen neu ist. »Gefällt es dir nicht vielleicht ein kleines bisschen?« Als Jules zitternd Luft holt, kommt Emilia noch einen Schritt näher und umfasst ihr Gesicht mit den Händen.

			»Nicht mehr lange, dann werden wir kämpfen. Nicht mehr lange, dann ist es entschieden – so oder so. Die Schlacht wird … chaotisch werden. Blutig. Schicksalhaft. Wir werden manch einen Freund verlieren.«

			Sie ist ihr so nah. Ihre dunklen Augen funkeln.

			Ein unsicheres Lachen steigt in Jules’ Kehle auf.

			»Ist das die Art und Weise, wie Krieger flirten?« Emilia lacht laut auf, und Jules greift nach ihrer Hand. »All dieses Gerede von Verlust …«

			»Ich werde dich nicht verlieren«, sagt Emilia bestimmt.

			»Das kannst du nicht wissen. Es sei denn …« Ruckartig tritt Jules einen Schritt zurück. »Du willst mich doch nicht etwa von der Schlacht fernhalten? Oder mich so mit Soldaten einkesseln, dass ich nicht in Gefahr gerate? Ich habe das alles nicht auf mich genommen, um es so enden zu lassen, Emilia. Das ist nicht die Kriegerkönigin, die du geformt hast.«

			»Und es ist auch nicht die Königin, die ich mir wünsche«, nickt Emilia. Sie zieht Jules an sich. Doch kurz bevor sich ihre Lippen berühren, schüttelt Jules den Kopf, und Emilia weicht zurück.

			»Es tut mir leid«, entschuldigt sich Jules.

			»Fürchtest du dich davor?«

			»Nein.«

			»Fühlst du anders als ich?«

			»Nein, ich … ich weiß es nicht. Es klingt blöd, ich weiß. Joseph ist tot, das ist mir klar. Ich weiß, dass er niemals zurückkommen wird und dass es ihm bestimmt nichts ausmachen würde. Und ich weiß, dass wir bald in die Schlacht ziehen und uns vermutlich nicht mehr viel Zeit bleibt. Aber ich … ich weiß es einfach nicht.«

			Unübersehbar enttäuscht weicht Emilia ihrem Blick aus.

			»Bist du jetzt wütend auf mich?«

			»Weil du ein treues Herz hast?« Zärtlich schiebt Emilia ihr eine lose Haarsträhne hinter das Ohr. »Deshalb könnte ich dir niemals böse sein.«

			Arsinoe schleicht sich mitten in der Nacht ins Lager. Zwar sind die Feuer heruntergebrannt, trotzdem kann man es nicht verfehlen. Selbst im Dunkeln konnte sie die Spuren der vielen Pferde und Wagen noch durch die Stiefelsohlen spüren. Die Vielfache Königin macht keinen Hehl aus ihren Absichten. Jeder, der dem Rauch der vielen Lagerfeuer folgt, wird wissen, dass die Rebellen gegen Indridskamm marschieren.

			»Königin Arsinoe.« Eine der Späherinnen verneigt sich tief, als sie sie erkennt.

			»Jetzt gibt es also wieder Verbeugungen, ja?«, spottet Arsinoe. So kurz vor der Schlacht werden die Leute abergläubisch. Sie erhoffen sich Segnungen und hadern mit ihrem Gewissen. Die Seher werden um Zeichen angefleht, um Omen, die das eigene Überleben belegen sollen, und auch die Gewissheit, auf der richtigen Seite zu kämpfen. »Tut mir leid. Ich wollte dich nicht anschnauzen. Weißt du zufällig, wo ich Billy Chatworth finden kann?«

			»Der lagert auf dem Kamm im Norden.« Die Frau zeigt ihr die Richtung. Das Lager ist allerdings so riesig, dass Arsinoe noch zweimal stehen bleiben und nachfragen muss. Endlich findet sie ihn; er sitzt vor seinem Zelt an einem kleinen Kochfeuer.

			»Arsinoe.« Billy ist mit drei Schritten bei ihr und nimmt sie in den Arm. »Du hast lange gebraucht. Ich habe mir schon Sorgen gemacht.«

			»Tut mir leid. Es hat länger gedauert als gedacht, Braddock bei Willa an der Schwarzen Kate abzusetzen.«

			»Wollte er nicht dort bleiben?«

			»Sie wollte ihn nicht nehmen.«

			»Na ja, sie ist keine Naturbegabte«, meint Billy, »da kann man ihr das wohl nicht zum Vorwurf machen.«

			»Stimmt, ist sie nicht. Aber sie kennt ihn. Ich habe ihr einen ganzen Sack getrockneten Fisch dagelassen, um ihn bei Laune zu halten. Vermutlich wird er sowieso bald im Wald verschwinden, wenn er merkt, dass Caragh nicht da ist.«

			Billy nickt. Ohne sein Lächeln und dieses fremdartige Funkeln der Festlandbewohner in den Augen sieht er ganz anders aus.

			»Du hast dich ziemlich verändert«, stellt Arsinoe leise fest. »Du bist nicht mehr der, der damals auf diese Insel kam und Jules erzählte, seine taube Katze habe auch verschiedenfarbige Augen, wie sie.«

			Er lacht verlegen. »Du meine Güte, habe ich das wirklich gesagt? Wie hast du es nur mit mir ausgehalten?«

			»Mit königlicher Geduld natürlich«, erwidert sie. Die beiden lachen fröhlich, bis sich in Billys Zelt etwas rührt und ein gereiztes Brummen zu ihnen herausdringt.

			»Geht das vielleicht auch leiser? Es gibt hier Menschen, die noch etwas schlafen wollen, bevor wir gemeinschaftlichen Hochverrat begehen.«

			Arsinoe blinzelt überrascht. »Wer ist da in deinem Zelt?«

			»Pietyr Renard.« Billy verzieht genervt das Gesicht. »Ich habe den kürzesten Strohhalm gezogen.«

			Arsinoe späht durch die Zeltklappe und sieht ihn drinnen auf der Seite liegen, die Arme verkrampft vor der Brust verschränkt.

			»Ich bin überrascht, dass sie ihn überhaupt mitgenommen haben«, fährt Billy fort. »Dem kann man doch nicht trauen.«

			»Trauen nicht, nein. Aber Katharine hat versucht, ihn umzubringen. Sie hat ihn monatelang dem Koma überlassen. Er hat Angst vor ihr, jede Wette.«

			»Hmpf. Mag sein, dass er ein Giftmischer ist, aber sein wahres Talent liegt in der Manipulation anderer. Oh!« Plötzlich runzelt Billy die Stirn. »Ich habe dir ja etwas zu essen aufgehoben.« Er wickelt ein Tuch um den Griff des Topfes, der auf dem Feuer steht, und schüttet seinen Inhalt auf einen Teller. Arsinoe erschnuppert Karotten, Zwiebeln und Fleischsoße.

			Selbstverständlich hat er daran gedacht, ihr etwas zu essen aufzuheben. Er kennt sie so gut. Doch als sie den Teller entgegennimmt, stellt sie plötzlich fest, dass sie gar keinen Appetit hat. Zumindest nicht auf Essen.

			»Du willst mir also sagen, dass wir die ganze Nacht mit einem Arron im Zelt liegen müssen?« Sie greift nach Billys Hand und streicht mit dem Daumen über die Handfläche.

			»Na ja, es wäre ziemlich unhöflich, ihn einfach rauszuschmeißen.« Er zieht sie an sich. »Aber wir finden bestimmt ein anderes nettes Plätzchen.«

			Mehr Anreiz brauchen sie nicht. Dicht aneinandergeschmiegt huschen die beiden aus dem Lager.

			»Verdammt dunkel«, schimpft Billy. »Sei vorsichtig. Ich glaube, wir sind vorhin an einem kleinen Unterstand vorbeigekommen. Der sah ziemlich verlassen aus, wenn man von ein paar Ziegen mal absieht.«

			»Unterstand, Schuppen, breiter Baum – mir egal«, meint Arsinoe, was Billy zum Lachen bringt.

			Irgendwie finden sie tatsächlich den Weg zu dem Unterstand und klettern über die halbhohe Wand. Drinnen verteilen sie etwas frisches Stroh auf dem Boden und breiten eine Decke darüber. Billy vertreibt die neugierigen Ziegen.

			»Schon blöd, dass solche Unterstände keine Türen haben«, ärgert er sich, aber da zieht Arsinoe ihn bereits an sich.

			»Komm her und sei still.«

			»Still?«

			»Versuch zumindest, die Ziegen nicht zu erschrecken.«

			Sie hört sein fröhliches Lachen, auch wenn sie ihn in der Dunkelheit nicht sehen kann. Doch ihre Hände sind ziemlich geübt. Wenig später sind die Ziegen ebenso vergessen wie die kalte Nachtluft, denn sie denken an nichts anderes mehr als aneinander.

			Hinterher liegen sie eine Weile still beieinander.

			»Ich will nicht zurückgehen«, flüstert Arsinoe.

			»Vielleicht können wir die Sonne ja für ein, zwei Tage daran hindern aufzugehen.«

			»Warum nicht gleich einen Monat?«

			»Einen Monat lang auf der kalten, harten Erde schlafen. Du bist wirklich unter Naturbegabten aufgewachsen.« Billy nimmt sie fest in den Arm und kuschelt sich mit ihr in die Decke. »Ich bin froh, dass Renard das Zelt übernommen hat. Ich bin viel lieber mit dir hier draußen, weit weg von allem.«

			»Ich auch.« Sie legt den Kopf auf seine Brust. »Aber Pietyr Renard kann einem leidtun. So wie ich Emilia kenne, hat sie sicher etwas mit ihm vor.«

			»Ich denke, sie will ihn vor allem präsentieren. Um Katharine aus dem Konzept zu bringen und zu irgendwelchen Dummheiten zu verleiten.«

			»Das wird nicht funktionieren. Katharine ist so einiges, aber ganz sicher nicht dumm.«

			Billy seufzt schwer. »Ja, Renard ist wohl nicht zu beneiden. Sich so auf dem Schlachtfeld gegenüberzustehen … Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie das mit dir wäre. Aber andererseits würde das mit dir niemals passieren.«

			»Es sollte keinem von uns passieren, niemals. So viele Menschen werden sterben, und das würde nicht geschehen, wenn ihre Königinnen das getan hätten, wozu wir bestimmt waren.«

			»So darfst du das nicht sehen. Es muss geschehen. Fennbirn ist des alten Systems überdrüssig. Emilia mag ja wie eine Schwindlerin wirken, aber sie hat recht. Jeder Mensch, dem wir auf dem Marsch hierher begegnet sind, jeder Soldat in dieser Rebellenarmee – sie alle wollen die Veränderung.«

			»Hoffentlich meinen sie das auch ernst«, erwidert Arsinoe zweifelnd. »Denn wenn es vorbei ist, wird sich alles verändert haben.«

			Billys Hand bleibt reglos auf ihrer Haut liegen. Ihre gemeinsame Zeit ist beinahe verstrichen.

			»Während der Schlacht werden wir nicht zusammen sein«, sagt er. »Jules wird den Angriff der königlichen Garde auf sich lenken …«

			»Und ich werde mir Katharine vorknöpfen.«

			»Was genau hast du vor?«, hakt er nach. »Wirst du sie tatsächlich töten?«

			»Ich werde das tun, worum Mira mich gebeten hat«, antwortet Arsinoe und reibt dabei die Narben in ihrer Handfläche. »Ich werde die toten Königinnen bannen. Und dann … ja. Ich werde sie töten.«

			Sie wartet schweigend ab. Im Dunkeln kann sie sein Gesicht nicht sehen.

			»Wenn die Schlacht vorbei ist, werde ich Fennbirn verlassen«, sagt Billy schließlich.

			»Deswegen?« Sie setzt sich auf.

			»Nein. Es herrscht Krieg, Arsinoe. Wenn er vorüber ist, werden wir alle Blut an den Händen haben. Aber … Ich muss nach Hause. Muss mich dort um einiges kümmern.«

			»Dann komme ich mit.«

			»Du gehörst dort nicht hin. Und du wirst hier gebraucht. Ich wünschte nur, ich wäre hier ebenfalls zu Hause.«

			»Das bist du«, erwidert sie schwach. Aber sie kämpft nicht weiter. Er hat recht, und irgendwie wird sie das Gefühl nicht los, dass nach der Schlacht ohnehin keine der Königinnen mehr übrig sein wird, weder lebende noch tote. »Du weißt, dass ich mir alle Mühe gegeben habe, nicht das zu sein, was ich bin.«

			Billy stützt sich auf einen Ellbogen, und plötzlich ist Arsinoe froh, dass er ihr Gesicht nicht sehen kann.

			»Und du weißt, dass ich dich geliebt habe, Junior, nicht wahr? Du weißt, dass ich dich immer lieben werde.«

		

	
		
			Indridskamm

			»Die Rebellen sind vor der Stadt.«

			Katharine dreht sich um. Die Nachricht, die Rho ihr überbringt, kommt nicht unerwartet.

			»Wie viele sind es?«, fragt sie ohne echtes Interesse.

			»Viele«, antwortet Rho. »Die ursprünglichen Schätzungen deiner Spione waren so niedrig, dass es an Verrat grenzt.«

			»Was soll das bitte schön heißen?«, fragt Genevieve. Nur sie, Rho und Renata Hargrove sind in die Gemächer der Königin gekommen. Der Rest des Schwarzen Rates hält sich versteckt, wenn Katharine eine Versammlung befiehlt. Das überrascht sie nicht; sie sind alle Feiglinge.

			Schon seit zwei Tagen spürt Katharine, wie die Vielfache Königin sich nähert. Sie erkennt es an dem aufgeregten Tuscheln der toten Königinnen in ihrem Blut, an ihrer entfesselten Gier nach frischem Fleisch. Jene missratenen, verdorbenen, toten Königinnen, deren Namen der Vergessenheit anheimfielen.

			»Unsere Kavallerie ist größer«, meint Renata, »und es sind ausgebildete Soldaten mit voller Rüstung und echten stählernen Waffen statt Holzschwertern.«

			Rho will offenbar protestieren, wird aber von Katharine mit einem Blick zum Schweigen gebracht. Ihr ist durchaus bewusst, dass ein ungünstiges Kräfteverhältnis keine große Rolle spielen wird.

			»Was ist mit der Bevölkerung? Sind viele geflohen?«

			»Wer es sich leisten kann, ist ins Landesinnere geflüchtet und hat im Westen Zuflucht gesucht, rund um Torberg.«

			Katharine nickt. Wer es sich nicht leisten konnte, ist geblieben und in Deckung gegangen, gefangen zwischen der bevorstehenden Schlacht und dem Nebel.

			»Wir haben ausreichend Vorräte«, betont Genevieve. »Solange wir die Stadt halten können, werden die Menschen in Sicherheit sein.«

			Mit finsterer Miene lässt Katharine ihren Blick über die Dächer der Stadt schweifen. Was haben diese Menschen schon zu befürchten? Angeblich kommt die Vielfache Königin doch, um sie zu befreien. Doch Katharine wird sie trotzdem beschützen. Sie wird jeden Einzelnen von ihnen beschützen, jeden Menschen, der noch hier ist, auch wenn sie nicht mehr an ihre Königin glauben. Auch wenn sie sich von der Krone abgewendet haben, als wäre sie bedeutungslos. Als wäre sie nicht der Kern der gesamten Geschichte dieser Insel. Hunderte von Schlachten wurden durch sie geschlagen und gewonnen. Illustre Königinnen voller Kraft und Ehrgefühl haben sie getragen, haben die Insel durch ihre Gaben zu einer Legende gemacht.

			»Königin Katharine?«, fragt Renata. »Was sollen wir tun?«

			Katharine wendet sich vom Fenster ab und verschränkt seufzend die Finger über dem Rock. »Wollen wir, dass die Vielfache Königin einfach so durch unsere Straßen marschiert? Lasst die Königliche Garde antreten. Errichtet Barrikaden auf den Marktplätzen und Hauptdurchgangsstraßen. Riegelt den Volroy ab und verstärkt die Bewaffnung in den Torhäusern. Was mich angeht – ich werde ihnen auf dem Schlachtfeld entgegentreten.«

			Renata und Genevieve blicken abwartend zu Rho.

			»Ich muss mich noch kurz mit meiner Kommandantin beraten, ihr beide werdet euch darum kümmern. Und gebt die Nachricht auch an jene Ratsmitglieder weiter, die es nicht für nötig gehalten haben, hier zu erscheinen.«

			Die beiden ziehen sich eilig zurück, und Rho schließt die Tür hinter ihnen.

			»Sie wollen fliehen«, stellt Rho fest. »Und Bree Westwood bekommt man in letzter Zeit so gut wie gar nicht mehr zu Gesicht. Sie sollte überwacht werden.«

			»Lass sie gehen. Lass sie alle gehen. Wenn es den Rebellen gelingt, den Volroy einzunehmen, haben sie in der Hitze des Gefechts kaum Gnade zu erwarten. Sie fürchten sich vor den Soldatenhorden. Davor, in Stücke gerissen zu werden. Und sie haben recht.« Katharine wendet sich nach Westen, wo Greavesdrake liegt, auch wenn sie das stolze, einsame Haus in den Hügeln durch die Mauern nicht sehen kann. Dieses eine Mal ist sie froh, dass Natalia nicht mehr lebt, so muss sie nicht befürchten, dass sie sich in dem Herrenhaus aufhalten könnte, wenn die Rebellen mit Schwertern und Fackeln anrücken.

			Rho geht zum Tisch und schenkt sich einen Becher Wein ein. Wie merkwürdig, dass ausgerechnet sie zu einer solchen Verbündeten geworden ist. Früher hat Katharine schon ihren Anblick gehasst: den fest geflochtenen roten Zopf; diesen entschlossenen Zug um den Mund, der ihr Gesicht hart wie Granit wirken lässt. Doch dieser Hass war in Wahrheit gar keiner. Es war Widerwille bei der Vorstellung, dass eine solche Frau gegen sie sein könnte, anstatt sich an ihre Seite zu stellen. Und nun? Nun empfindet sie bei Rhos Anblick nur Bedauern über das, was sie tun muss.

			Die Kommandantin geht zum Fenster und beobachtet, wie die Königliche Garde sich im Innenhof versammelt.

			»Es ist nicht leicht, ihnen in die Augen zu blicken«, sagt Katharine, »in dem Bewusstsein, dass ich sie in die Schlacht und in den Tod schicken muss. Immerhin kämpfen sie ja für mich, nicht wahr? Ist ihr Glaube aufrichtig, oder haben sie einfach keine andere Wahl?«

			»Das wirst du niemals erfahren«, antwortet Rho. »So ergeht es allen Befehlshabern. Aber du musst ihnen trotzdem in die Augen sehen.«

			Katharine stellt sich neben sie. Die Priesterin ist so viel größer als sie, ihre Schultern sind so unglaublich breit. Sie ist die reinste Verkörperung der Kriegergabe.

			»Wie fühlt es sich an, wenn ich dir die toten Königinnen überlasse?«, will Katharine wissen.

			Rho holt tief Luft.

			»Geheiligt. Und es ist eine Ehre, gegen die Vielfache Königin zu kämpfen. Diese Rebellen geben vor, Arsinoe zu unterstützen, aber in Wahrheit lieben sie weder die Insel noch die Göttin. Nicht so wie wir. Ich bin dankbar für die Treue der toten Königinnen. Es ist, als hätte die Göttin sie zu unserer Unterstützung gesandt.«

			Katharine beißt frustriert die Zähne zusammen. Nicht einmal Rho, eine der aufrichtigsten Dienerinnen der Göttin, versteht ihren Willen. Zumindest nicht so wie ihre Töchter.

			»Dann komm zu mir, Rho.«

			Die toten Königinnen gleiten durch Katharines Adern und stoßen mit einer solchen Gewalt zur Oberfläche durch, dass sie gequält das Gesicht verzieht; es brennt, zerrt an ihr. Katharines Hand legt sich wie von selbst um den Hinterkopf der Priesterin. Ihre Lippen senken sich auf Rhos Mund. Hinterher kniet Rho keuchend auf dem Teppich.

			Katharine sieht zu, wie Schwärze ihre Adern einfärbt. Diesmal hat sie mehr tote Königinnen in Rhos Körper gesandt als je zuvor. Sie drängen sich unter ihrer Haut, überziehen ihre Augen mit Finsternis.

			»Reite los«, befiehlt sie, und Rho springt auf. »Reite los und suche die Vielfache Königin. Es gibt keinen ruhmreicheren Tod, keine größere Schlacht als diese.«

		

	
		
			Das Lager der Rebellen

			Die Nachricht, dass die Armee der gekrönten Königin ausgerückt ist, zieht wie ein Schauder durch das gesamte Lager. Dabei spielt es keine Rolle, dass den Rebellen schon vorher klar war, dass sie kommen würde. Oder dass sich die Soldaten bereits seit Sonnenaufgang bereithalten. Dass sie es waren, die durch das halbe Land marschiert sind, um diesen Kampf heraufzubeschwören. Jetzt wird es real, und sie alle, Frauen wie Männer, fürchten sich.

			Billy und Pietyr legen in angespanntem Schweigen in ihrem Zelt die Waffen an. Arsinoe hat sich noch vor dem Morgengrauen zu Jules geschlichen. Allerdings hat sie vorher die Reste vom Abendessen verputzt, was Billy als gutes Zeichen deutet.

			»Noch einen Happen essen, bevor es losgeht?«, fragt er Pietyr, der mit seiner schlechtsitzenden Rüstung kämpft. Viel haben sie ihm nicht zugestanden: ein Paar lederne Beinschienen, einen Schulterpanzer, dazu Schwert und Schild. »Obwohl Arsinoe kaum etwas übriggelassen hat.«

			Pietyr rümpft abfällig die Nase. »Wie kann sie dieses ungiftige Zeug nur anrühren? Allein von dem faden Geruch wird mir schon schlecht. Sie ist keine Giftmischerin.« Fluchend fummelt er an den Riemen herum. »Diese Rüstung ist das Vieh nicht wert, das dafür sein Leben gelassen hat!«

			Seufzend lässt Billy den Löffel mit Haferschleim sinken und legt den Käse weg. Eigentlich will er Pietyr darauf hinweisen, dass er auch keine bessere Rüstung hat, doch dann sieht er, wie stark seine Hände zittern, und hilft ihm stattdessen mit den Riemen.

			»Würde ich auf der Seite meiner Katharine kämpfen, würde ich jetzt die Rüstung der Königlichen Garde anlegen – glänzendes Silber von Kopf bis Fuß.«

			»Du möchtest also die Seiten wechseln und für deine Katharine kämpfen?«

			Pietyr sieht ihn irritiert an, während Billy eine Schnalle schließt. »Selbstverständlich. Egal wie die Chancen stehen, ich würde immer an ihrer Seite bleiben, bis zum bitteren Ende. Aber meine Katharine existiert nicht mehr.«

			»Ach nein? Nun, ihr Körper existiert sehr wohl noch. Ihr Gesicht. Vielleicht änderst du also deine Meinung, wenn du sie erst siehst, und versuchst dann doch, dich auf ihre Seite zu schlagen.«

			»Worauf willst du eigentlich hinaus?« Pietyr kneift wachsam die Augen zusammen.

			»Ganz einfach: Wenn du es versuchst, werde ich dich abstechen.« Da er nun auch den Schulterpanzer festgezurrt hat, tritt Billy einen Schritt zurück. Dann versetzt er Pietyr einen Schlag vor die Brust. »Vielleicht will ich aber auch einfach nur sagen, dass du ein tapferer Mann bist, wenn du trotzdem noch kämpfst.«

			Prüfend zieht Pietyr an den Rüstungsteilen, um zu sehen, ob sie halten. »Du bist heute Morgen ja eine richtige Plaudertasche. Also, noch mehr als sonst. Fürchtest du dich?«

			Billy zuckt wortlos mit den Schultern. Er spürt, wie das Blut durch seine Adern rast, fühlt jeden einzelnen Pulsschlag. Ja, er fürchtet sich. Und er weiß, dass es Pietyr ebenso geht, auch wenn er es hinter seiner Arroganz zu verbergen versucht.

			»Schätze schon«, gibt er zu und spürt, wie ein Teil der Angst mit den Worten verfliegt. »Aber stärker ist meine Wut. Heute werde ich den Mord an meinem Vater und den Tod meiner Freunde rächen. Heute findet meine seltsame Zeit auf Fennbirn ihr Ende.«

			»Du willst es mit Rho Murtra aufnehmen«, folgert Pietyr. »Du bist ein Narr.«

			»Mag sein. Vielleicht macht ihre schicke Gardeuniform sie aber auch so unbeweglich, dass ich einen Glückstreffer landen kann.«

			Darauf erwidert Pietyr nichts. Kopfschüttelnd nimmt er sein Schwert, und Billy folgt ihm nach draußen, wo ihre Pferde warten.

			Bevor Arsinoe Jules’ Zelt betritt, räuspert sie sich laut und wartet einen Moment, um nicht aus Versehen einen intimen Moment zu stören. Doch Jules und Emilia sind bereits wach; sie sitzen auf dem Boden, Camden lang zwischen ihnen ausgestreckt. Inzwischen färbt sich der Himmel über dem Lager blau, sodass im Süden die Stadt und die Türme des Volroy sichtbar werden. Arsinoe hat das Gefühl, dass die Festung selbst in tiefster Dunkelheit auf sie herabstarrt.

			»Der Göttin sei Dank«, begrüßt Jules sie lächelnd. »Ich dachte schon, du schaffst es nicht mehr.«

			»Du kennst mich doch.« Arsinoe schiebt sich unter der Zeltklappe hindurch. »Immer auf den letzten Drücker. Das sichert mir einen effektvollen Auftritt.«

			»Du bist also wieder da«, stellt Emilia fest. »Hast du sie mitgebracht?« Sie sucht das Halbdunkel hinter Arsinoe ab.

			»Selbst wenn es so wäre, hätte ich sie nicht bei mir. Warum glauben die Leute eigentlich immer, ich würde alles in meinen Taschen mit mir herumschleppen?« Sie runzelt gereizt die Stirn. »Und nein, ich habe sie nicht mitgebracht. Sie war nicht da. Die Höhle war leer.«

			»Aber das war unsere einzige Hoffnung«, betont Jules.

			»Nein, war es nicht.« Emilia springt auf. »Es war ein Akt der Verzweiflung. Ein Manöver der Angst. Wir waren nie auf die Hilfe einer toten Königin angewiesen. Wir sind nicht wie Katharine.«

			Sie klingt so überzeugt. Wie eine wahre Anführerin. Nicht zum ersten Mal stellt sich Arsinoe die Frage, wie es eigentlich dazu gekommen ist, dass sie nun hier sind und Indridskamm belagern. Vor gar nicht langer Zeit saßen Mirabella und sie noch in Billys Reihenhaus auf dem Festland, oder sie gönnte sich ein Bier im Gasthaus Zum Löwen in Wolfsquell.

			Die Zeltklappe wird angehoben, und Mathilde kommt herein, um sie zu holen.

			»Katharines Armee ist ausgerückt.«

			»Hast du das in einer Vision gesehen?«, erkundigt sich Jules.

			»Nein, mit meinen Augen«, antwortet Mathilde.

			»Gib das Signal«, befiehlt Emilia. »Lass sie antreten. Wir treffen uns an der Spitze des Trupps.«

			Mathilde verschwindet und lässt die Zeltklappe herunterfallen. Das gedämpfte Dröhnen der Hörner und die hörbare Hektik draußen jagen Arsinoe einen kalten Schauer über den Rücken.

			Jules steht auf und streckt sich simultan mit ihrer Raubkatze, während Emilia ihre Waffen zusammensucht. Beide tragen bereits ihre Rüstung. Camden wird ebenfalls eine haben, die speziell für sie angefertigt wurde. Bei dem Gedanken an all die Pfeile und scharfen Klingen würde Arsinoe sich am liebsten schützend über den schlanken, pelzigen Katzenkörper werfen.

			»Meinst du, ich hätte Braddock mitbringen sollen?«

			»Ich denke, ein großer Bär wiegt ungefähr ein Regiment berittener Soldaten auf«, befindet Emilia. »Er hätte Dutzende Gardisten niedergemacht und ihren Angriff auf sich gelenkt. Und ich denke, er ist dein Haustier und dein Freund. Du hast also absolut richtig gehandelt, als du ihn zurückgelassen hast.«

			Überrascht starrt Arsinoe sie an.

			»Konzentration.« Die Kriegerin verpasst Arsinoe einen leichten Schlag auf den Arm, bevor sie ihr in die silberne Rüstung hilft. »Wenn du überleben willst, musst du deine Gedanken einzig und allein auf den Kampf ausrichten.«

			»Meine Gedanken sind bei Katharine«, erwidert Arsinoe. »Bei der Frage, wo sie ist und wo ich sein werde.«

			»Möglicherweise reitet sie allen voran in die Schlacht. Doch genauso gut kann es sein, dass man sie hinter den Linien hält. Dann dürfte es schwierig werden, an sie heranzukommen.«

			»Mir egal.« Sie spürt, wie die Rüstung sie umschließt, wie die Schnallen festgezogen werden. Ein Teil von ihr möchte sie sofort wieder abstreifen; das Ding wird sie nur behindern.

			Jules schiebt mehrere Messer in ihre Stiefel und ihren Gürtel. Dann schlingt sie sich einen Schwertgurt um die Brust. Während Arsinoe ihr dabei zusieht, kommt ihr der Gedanke, dass sie ebenso wie Katharine eigentlich ziemlich klein ist. Und extrem Furcht einflößend. Als Jules sich zu ihr umdreht, lodert ein wildes Feuer in ihren zweifarbigen Augen.

			Emilia prüft ein Schwert und schiebt es dann mit einem Ruck in die Scheide. »Ich muss nach den Soldaten sehen. Wir treffen uns bei den Pferden.«

			Als sie weg ist, greift Jules nach Camdens Rüstung.

			»Wie in aller Welt soll ich sie da reinkriegen?«, überlegt sie, was Camden mit einem peitschenden Schwanzschlag kommentiert. »Kannst du sie festhalten, Arsinoe?«

			»Oh nein.« Arsinoe weicht einen Schritt zurück. »Sie ist deine Tiervertraute. Du musst sie in die Rüstung stecken.«

			Jules lacht leise. »Ich habe dir auch mit deinem Bären geholfen.«

			»Das ist eine Ewigkeit her. Und mein Bär ist jetzt nicht hier. Außerdem muss ich nochmal zu Emilia, muss etwas mit ihr besprechen.«

			»Zu Emilia? Was könntet ihr zwei denn schon zu besprechen haben?«

			Mit einem Achselzucken verlässt Arsinoe das Zelt. »Etwas eben.«

			Draußen herrscht inzwischen reges Treiben, alle laufen hektisch durch die Gegend. Da Jules’ Zelt auf einer Anhöhe steht, kann man von hier aus alles überblicken. Die Rebellen sind ein bunter, chaotischer Schwarm. Es scheint eine Menge Diskussionen zu geben, doch alles in allem bewegen sie sich auf die Stadt zu. Der kleine Teil von Katharines Armee, der bereits in Sichtweite ist, bildet einen krassen Gegensatz dazu – alles ganz in Schwarz und Silber, sogar die Pferde. Und die Soldaten bewegen sich so einheitlich wie ein geschlossener Fischschwarm.

			Einen Moment lang ist Arsinoe nicht sicher, in welche Richtung Emilia gegangen sein könnte. Doch dann hört sie das vertraute Gebrüll. Emilia steht am Fuß des Abhangs und putzt eine Gruppe Soldaten runter, die an einem erloschenen Kochfeuer stehen.

			Als Arsinoe unten ankommt, laufen die Gescholtenen schnell auseinander. Offenbar stellen sie sich lieber der gesamten Königlichen Garde, als es noch länger mit Emilia zu tun zu bekommen.

			»Ist das klug?«, wundert sich Arsinoe. »Sie so kurz vor dem Kampf derart niederzumachen?«

			»Stünden wir nicht kurz vor der Schlacht, hätte ich sie auspeitschen lassen.« Emilia hält ihr einen Bratspieß entgegen, an dem die letzten Reste eines fast verspeisten Lammes hängen. »Das haben sie auf dem Weg hierher einem Bauern gestohlen. Dabei habe ich allen eingeschärft, gefälligst für das zu bezahlen, was sie sich nehmen. Wir sind eine Befreiungsarmee, keine Diebesbande!« Wütend schleudert sie den Spieß in die Asche. »So schaffen sie der neuen Krone die ersten Feinde, noch bevor sie Jules’ Stirn ziert.«

			»Jules’ Stirn? Willst du sie etwa auch eintätowieren, so wie Katharines?«

			Emilia legt nachdenklich den Kopf schief. »Oft kann man den Giftmischern ja nicht zustimmen, aber das gefällt mir: eine mit Blut verewigte Krone. Ein beständiges Zeichen. Außerdem ist sie weniger klobig als ein Diadem oder eine mit Edelsteinen besetzte Haube. Aber was machst du überhaupt hier? Warum bist du nicht bei Jules?«

			»Ich muss dich etwas fragen. Beziehungsweise um etwas bitten.«

			»Was denn?«

			»Weißt du noch, wie du gesagt hast, dass du Billy nicht kämpfen lassen würdest?«

			Emilia wendet den Blick ab. »Das hätte ich nicht sagen sollen. Und es war auch nicht so gemeint, wie du es verstanden hast. Es ist nicht so, dass ich der Meinung wäre, er hätte kein Recht, an diesem Kampf teilzunehmen. Aber ich habe doch gesehen, was die Giftmischer ihm angetan haben. Ich habe ihn beim Training beobachtet, und dabei habe ich bemerkt, dass sein rechter Arm ständig zittert. Soll ich ihn in die hinteren Reihen schicken? Das hättest du dir früher überlegen müssen. Jetzt sind wir bereits marschbereit, da wird es nicht einfach sein …«

			»Ich will nicht, dass du ihn nach hinten schickst.« Unsicher kaut Arsinoe auf ihrer Unterlippe herum. »Ich will, dass du ein Auge auf ihn hast.«

			Emilia blinzelt verwirrt.

			»Bitte, Emilia. Tu mir den Gefallen.«

			»Das kann ich nicht. Ich werde an der Seite meiner Königin kämpfen.«

			»Jules braucht dich nicht. Du wolltest doch selbst immer, dass sie eine Kriegerin wird … und jetzt ist sie eine. Aber Billy nicht. Und wenn er es allein mit Rho aufnimmt, kommt das einem Selbstmord gleich.«

			Emilia seufzt schwer.

			»Dir ist aber schon klar, dass wir wahrscheinlich alle sterben werden, oder? Und trotzdem soll ich mir Gedanken um einen erbärmlichen Festlandbewohner machen.«

			»Genau das will ich, ja. Bitte.«

			»Also schön!« Ergeben reißt Emilia die Arme hoch. »Ich werde es versuchen. Aber in einer Schlacht gibt es keine Garantien.«

			»Danke.« Völlig überraschend – für beide – fällt Arsinoe der Kriegerin um den Hals. Aber nur ganz kurz.

			»Nun ja«, seufzt Emilia, »das war wohl zu erwarten. Die Kerle brauchen schließlich ständig eine Beschützerin.«

		

	
		
			Auf dem Schlachtfeld

			Katharine sitzt bereits auf ihrem Hengst, als Genevieve mit ihrem schwarzen Wallach angeritten kommt. Frau und Pferd sind in das Violett der Giftmischer mit Totenkopfmotiv gekleidet, ergänzt durch Silberrüstungen.

			»Wir konnten die Rebellen Richtung Westen locken«, berichtet Genevieve. »Dadurch haben sie ihre erhöhte Position im Norden aufgeben müssen.«

			»Das war nicht weiter schwer«, behauptet Paola Vend, die nun ebenfalls ihr Pferd neben Katharines lenkt. »Ein ziemlich schlecht ausgebildeter Haufen – Bauern, Arbeiter, Kneipenwirte. Ihre zahlenmäßige Überlegenheit wird ihnen nicht viel nutzen, wenn es an fähigen Anführern mangelt.«

			Katharine lässt den Blick über ihre Armee schweifen. Alle stehen in Reih und Glied und halten ihre Position. Die Streitmacht auf der anderen Seite des Schlachtfeldes ist nicht annähernd so geordnet. Schon die Rüstungen dort sind kunterbunt zusammengewürfelt und ziemlich dürftig. Manche haben nur einen Brustpanzer, ohne jeden Armschutz. Viele tragen keinen Helm. Die aufgerichteten Spitzen ihrer Speere schwanken hin und her, anstatt senkrecht in die Luft zu ragen. Doch diese Armee besteht auch aus Naturbegabten und Elementwandlern, aus Sehern und Kriegern. Über ihren Köpfen kreisen laut kreischende Falken und Krähen. Knurrende Hunde stehen den Soldaten zur Seite, und ihre Pferde stampfen wütend, ohne dass sie jemand antreiben müsste. Feuerzungen gleiten über gestreckte Finger, Wolken ziehen sich am Himmel zusammen. Die Pfeile der Krieger verfehlen niemals ihr Ziel, und die Seher werden jede Feindbewegung voraussagen, bevor sie überhaupt erfolgt.

			»Sie haben alle Gaben unter ihren Soldaten vertreten«, sagt Katharine.

			»Eine mit Pluralität geschlagene Armee für eine mit Pluralität geschlagene Königin«, stellt Genevieve fest.

			Katharine schluckt schwer. Irgendwo dort draußen ist Juillenne Milone, die wiedergekehrte Vielfache Königin, geschickt von der Göttin, um Rache zu üben. Auch Mirabella hätte sich an ihre Seite gestellt. Aber Mirabella ist tot. Wäre es nicht so, hätte alles anders kommen können.

			In ihrem Inneren spürt Katharine nur ihren rasenden Herzschlag. Sie hat so viele tote Königinnen auf Rho übertragen, dass sie selbst nun beinahe leer ist. Daher weiß sie, dass der verräterische Schweiß des Feiglings, der sich nun auf ihrer Stirn sammelt, einzig und allein von ihr selbst stammt. Krampfhaft hält sie die Zügel umklammert.

			»Deine Schwester Arsinoe wird auch irgendwo dort draußen sein«, sagt Paola Vend. »Sie hat sich bereits während eures Aufstiegs von der Krone abgewandt, als sie noch einen Anspruch darauf hatte. Und nun kämpft sie an der Seite dieser Rebellen, um sie dir wegzunehmen.«

			»Wenn es ihr gelingt, kann sie sie haben«, erwidert Katharine, was ihr einen erstaunten Blick von Genevieve und Paola einbringt.

			An ihrer rechten Flanke teilt sich die Königliche Garde vor einer hoch aufragenden Gestalt auf einem massigen schwarzen Streitross. Von hier aus ist Rhos Gesicht nicht zu erkennen – weder die von Finsternis eingetrübten Augen noch die schwarzen Adern, die sich wie ein Spinnennetz über ihre Wangen ziehen. Nur der rote Zopf leuchtet so hell auf, dass er sogar die Schleier aus purer Dunkelheit durchdringt, die Rho verströmt und die sich um sie legen wie Nebelschwaden.

			»Was ist das?«, will Genevieve wissen.

			Grimmig presst Katharine die Lippen zusammen.

			»Das ist Rho.«

			Arsinoe tätschelt ihrem Pferd mit zitternden Fingern den Hals. »Bist du ein braves Pferd?«, fragt sie. Zumindest sieht es so aus: groß, langbeinig, mit wachem Blick und einem klugen Gesicht. Sein Fell ist vom Kopf bis zum Schweif durchgehend braun, nur an den Vorderhufen hat es zwei weiße Strümpfe. Deshalb hat Arsinoe es ausgesucht. Diese Strümpfe erinnern sie an Billy, der auf dem Festland so unglaublich viele weiße Socken hatte.

			Sie streicht ihm über den Widerrist und an seiner Rüstung entlang. Irgendwie scheint trotzdem noch zu viel verwundbares Fleisch bloßzuliegen. An ihnen allen. Arsinoe blickt nach links, wo Jules und Emilia hinter den Hügeln auf den Angriff warten. Wie gerne wäre sie jetzt bei ihnen. Aber sie hat nur eine einzige, ganz spezielle Aufgabe: sich bis zu Katharine durchzukämpfen.

			Doch sie ist nicht allein. Mathilde und Gilbert Lermont sind bei ihr, und diese beiden befehligen große Truppenteile. Hoffentlich groß genug, um beim ersten Angriff eine Schneise in die angreifende Garde zu schlagen. Arsinoe wird sich im Hintergrund halten, um zu beobachten, in welche Richtung Katharine sich wendet.

			»Wir müssen schnell sein«, flüstert sie ihrem Pferd zu. »Und ich werde mein Bestes geben, um dein Leben zu schützen, wenn du dasselbe auch für mich tust. Wahrscheinlich verstehst du sowieso kein Wort von dem, was ich sage. Aber die vielen Jahre bei den Naturbegabten müssen doch auch mal für etwas gut sein.«

			Die Soldaten ringsum schieben sich herum, und plötzlich taucht Billy zwischen ihnen auf. Hinter ihm im Sattel sitzt ausgerechnet Pietyr Renard. Dieser Anblick lässt sie sogar jetzt noch amüsiert auflachen.

			»Solltet ihr nicht an der linken Flanke stehen?«, erkundigt sich Arsinoe.

			»Wir sind auf dem Weg dorthin. Ich wollte nur …« Das Lächeln, das für einen Moment in seinem Gesicht aufblitzt, raubt Arsinoe den Atem. Es ist vollkommen surreal, ihn so zu sehen – mit Schwert und Armbrust. »Na ja, Renard wollte noch einmal versuchen, sich um den Posten als Heerführer zu bewerben.«

			»Ich sollte zumindest ein eigenes Pferd bekommen«, nörgelt Pietyr. »Und einen Helm.«

			»Ein eigenes Pferd, damit du sofort zum Feind überlaufen kannst?«, fragt Mathilde. »Helm kriegst du sowieso keinen, denn du nützt uns nichts, wenn Katharine deine hellen Haare nicht sehen kann. Sämtliche Soldaten der Königlichen Garde sollen wissen, dass du ein Arron bist. Und sie sollen dich bei den Truppen der Vielfachen Königin sehen.«

			»Abwarten.« Pietyr pikt Billy in die Schulter. »Bring mich zur Kommandantin.«

			In dem Blick, den Billy Arsinoe zuwirft, spiegelt sich abgrundtiefes Bedauern. »Mein letzter Tag auf Fennbirn, und ich verbringe ihn als Laufbursche dieses Großkotzes.«

			Das entlockt ihr ein Lächeln. Am liebsten würde sie ihn in den Arm nehmen und nie wieder loslassen.

			»Wir sehen uns, wenn es vorbei ist.«

			»Alles in Ordnung?«, fragt Mathilde, nachdem Billy und Pietyr weitergeritten sind.

			Arsinoe nickt. Die Seherin scheint keine Angst zu haben, sie wirkt nicht einmal angespannt. Ihre leuchtend weiße Haarsträhne wurde zu einem eigenen Zopf geflochten, der fest um den Dutt an ihrem Hinterkopf gewickelt ist. Über ihren Schultern hängt ein sauberes gelbes Cape. Nimmt man noch ihre Schimmelstute dazu, hat es fast den Anschein, als wolle sie sich zur Zielscheibe machen.

			»Was hast du gesehen?«, fragt Arsinoe und blickt dabei auch zu Gilbert hinüber, der ebenfalls ein gelbes Cape trägt. »Gilbert? Was konntet ihr vorhersehen?«

			»Wann immer ich es versuche, trübt sich der Wein«, antwortet er.

			»Bei mir ist es dasselbe«, nickt Mathilde. »Der Rauch ist einfach nur Rauch.«

			Als Arsinoe frustriert die Augen schließt, setzt Gilbert gereizt hinzu: »Über Jahrhunderte habt ihr alle den Verfall der Sehergabe mit angesehen. Dann beschließt ihr plötzlich, dass ihr sie ja doch braucht, und erwartet, dass sie mit einem Fingerschnippen einfach so zurückkehrt.«

			»Es tut mir leid«, entschuldigt sich Arsinoe. »So war das nicht gemeint. Aber alle Gaben scheinen mit dieser Königinnengeneration stärker geworden zu sein, nicht nur die Gabe der dominantesten Schwester oder der Siegerin. Meinst du, das ist ein Omen? Ein Zeichen, das für die Vielfache Königin spricht? Oder doch für Katharine und ihre vielen, von den Toten geborgten Gaben?«

			»Genau das ist das Problem mit Vorzeichen«, erklärt Gilbert. »Man kann sie oft auf verschiedene Art deuten.«

			Arsinoe knirscht mit den Zähnen. Hier spürt sie Mirabellas Gegenwart so stark, dass es sie nicht überraschen würde, wenn ihre Schwester plötzlich hinter ihr im Sattel säße. Mirabella, die große Beschützerin. Bis zum Schluss hat sie versucht, das alles zu verhindern. Ihre letzten Worte, die sie Arsinoe in ihrem Brief schickte, waren Worte des Friedens. Und sie ist dafür gestorben.

			»Bist du wirklich bereit?«, fragt Mathilde.

			»Ja, bin ich.«

			»Dann noch einmal auf die althergebrachte Art. Ein letztes Mal tötet eine Königin die andere.« Ihr Blick wandert über das Schlachtfeld, und plötzlich gerät ihre gelassene Miene ins Wanken. »Was ist das?«

			Arsinoe dreht sich gerade noch rechtzeitig um, um zu sehen, wie eine riesige Reiterin aus den Reihen der Königlichen Garde hervorprescht. Von ihrer Rüstung steigt schwarzer Nebel auf, als wäre sie eiskalt. Schwarzer Nebel, der sich wie Tinte in der Luft verteilt.

			»Heilige Göttin«, flüstert Arsinoe, als sie begreift, wer das ist und was mit ihr gemacht wurde. Billy kann nicht gegen Rho Murtra kämpfen. Nicht, wenn sie so ist. Vielleicht kann das niemand.

			Sie will ihn warnen, doch ihr bleibt keine Zeit dafür. Sobald die Reiterin die Frontlinie erreicht, stößt sie ein wildes Gebrüll aus und gibt so das Signal zum Angriff. Die Rebellenarmee rund um Arsinoe und Mathilde – Menschen wie Pferde – fährt erschrocken zusammen, als die Königliche Garde in ihre Richtung strömt.

			»Diese Reiterin!«, brüllt Mathilde über den einsetzenden Lärm hinweg. »Wer ist das?«

			»Das ist Rho Murtra!«, schreit Arsinoe zurück. »Oder zumindest war sie das mal.«

			Rho hinterlässt eine Spur aus zuckenden Rebellenkörpern auf dem Schlachtfeld, die sich wie ein Teppich hinter ihr ausbreitet. Ihre Schwertklinge gräbt sich so mühelos in sie hinein; es scheint kaum vorstellbar, dass unter dem Fleisch überhaupt Knochen sind. Schwärze strömt aus ihrem Mund und ihren Augen und fließt in die Kehlen der Rebellen. Nicht einmal Katharine möchte sich vorstellen, was sie im Inneren der Rebellen anrichtet, bevor sie wieder hervorquillt und leblose Körper zurücklässt.

			»Was ist mit ihr geschehen?«, flüstert Genevieve. »Was hast du mit ihr gemacht?«

			»So ziemlich dasselbe, was mit mir gemacht wurde«, sagt Katharine ruhig. Genevieve weicht entsetzt vor ihr zurück. »Die toten Königinnen. Sie waren in mir, seit ich in der Nacht der Erwachenszeremonie in die Brecciaspalte fiel.« Beziehungsweise gestoßen wurde. Doch selbst das scheint inzwischen unwichtig zu sein. Draußen auf dem Feld folgen die Soldaten der Königlichen Garde ihrer Kommandantin. Sie folgen ihr, weil sie siegreich sein wird. Weil sie dafür sorgen wird, dass sie überleben.

			»Der Prinzgemahl«, begreift Genevieve, während sie Katharines Haut nach Hinweisen absucht, nach Fahlheit oder Spuren der Verwesung. »Und Pietyr. Hat Natalia es gewusst?«

			»Dass ich wahr und wahrhaftig Katharine die Untote bin?« Sie schüttelt den Kopf. Obwohl sie sich schon manchmal fragt, ob Natalia etwas geahnt hat. Sicherlich hat sie gespürt, dass etwas nicht stimmt. Dass Katharine nicht mehr das Mädchen war, für das ein vorgetäuschtes Giftmischergelage inszeniert werden musste.

			Katharine wendet sich wieder den Kämpfen zu. Die zusammengewürfelte Armee der Rebellen hat den präzisen Bogenschützen der Königlichen Garde nichts entgegenzusetzen, auch nicht den disziplinierten Speerformationen. Ihre Soldaten bringen die planlosen Feuerattacken der Elementwandler zum Erliegen, indem sie ihnen ihre Armbrustbolzen ins Herz jagen. Die Reihen der Naturbegabten lösen sich auf, als ihre Vögel vom Himmel geschossen werden. Schon jetzt hat ihre Armee die Frontlinie der Rebellen aufgeweicht. Und nun hat Rho Jules Milone entdeckt und wird in wenigen Augenblicken bei ihr sein.

			»Was für einen Niedergang sehe ich hier vor mir?«, murmelt Katharine finster.

			»Wir müssen Nachschub an die Flanke schicken«, rät Paola Vend.

			»Nein.« Katharine zieht ihr Schwert. »Haltet sie in Reserve. Ich werde selbst gehen.«

			»Das solltest du nicht tun, Katharine«, mahnt Genevieve.

			»Wenn ich es nicht tue, wie soll meine Schwester mich dann finden?« Sie wirft Genevieve einen langen Blick zu, dann treibt sie ihren Hengst an. Weder Genevieve noch Paola werden an ihrer Seite bleiben. Wenn sie sich umdreht, werden die beiden bereits verschwunden sein, auf dem Weg hinter die sicheren Mauern des Volroy. Was allerdings der letzte Platz ist, an dem sie sich verkriechen sollten. Denn genau dorthin will sie Arsinoe führen.

			Ihr Hengst galoppiert munter den Hang hinunter. Er ist ein echtes Streitross, das die Schreie und den Schlachtenlärm zu genießen scheint. Doch Katharines Herz rast. Das Schlachtfeld ist riesig. Sie weiß gar nicht, wo sie anfangen soll. Und dann sieht sie ihn, am nördlichen Rand des Feldes: Pietyr, aufrecht im Sattel, lebend. Bei Bewusstsein.

			Sein Schwert und sein Schild sind rot verschmiert. Selbst sein helles Haar ist mit einem rostroten Film überzogen, der ihm ins Gesicht tropft. Er ist kein großer Krieger, wie ihr Prinzgemahl Nicolas es war. Aber er gibt sein Bestes.

			»Pietyr!« Sie ruft, so laut sie kann, und irgendwie hört er es. Er dreht sich um, und für einen Moment beginnen seine Augen zu leuchten. In diesem Augenblick gibt es auf der ganzen Insel nur sie beide. Doch dann verfinstert sich seine Miene, sein Blick wird kalt. Er reißt sein Schwert hoch und stürzt sich wieder in den Kampf.

			»Gebt Signal an der östlichen Flanke!«

			Pferde und Soldaten fliegen förmlich an ihr vorbei, während Emilia ihre Befehle brüllt. Jules’ Pferd pflügt mit einer Drehung ein regelrechtes Loch in den Schlamm und das junge Gras. Sie spürt jeden Kriegsschrei, jeden Hufschlag auf dem gerade erst getauten Boden. Seit die Armee der Königin mit diesem von schwarzem Nebel umgebenen Monster in der Uniform der Gardekommandantin angegriffen hat, brüllt Emilia in einem fort Befehle. Jules hatte ganz vergessen, dass Rho Murtra so riesig ist. Aber vielleicht hat sie in der weißen Robe einer Priesterin auch einfach kleiner gewirkt.

			Das Aufeinandertreffen der beiden Armeen war ganz anders, als Jules es erwartet hat: Ein heftiger Knall, dann eine noch viel schlimmere Stille, bevor schließlich die Schreie und das Klirren der Schwerter einsetzte.

			»Los!« Emilia reißt einem völlig verängstigten Soldaten die Flagge aus der Hand und schwenkt sie gut sichtbar für beide Flanken der Rebellenarmee. Dann lässt sie das Ding fallen und lenkt ihr Pferd an Jules’ Seite. »Wir müssen hier weg! Es dauert höchstens noch Minuten, bis sie uns überrennen.« Sie packt Jules am Arm. Zum ersten Mal, seit sie sich kennen, sieht Jules Angst in den Augen der Kriegerin.

			Camden springt hinter ihr auf den Sattel, um nicht von achtlosen Menschen und Pferden zertrampelt zu werden. In der Rüstung ist sie schwerfälliger als sonst, weshalb Jules es inzwischen bereut, sie ihr angelegt zu haben. Es wäre besser für die Raubkatze, wenn sie schnell und agil reagieren könnte, anstatt so unbeweglich und durch die Rüstung abgelenkt zu sein.

			»Wo sollen wir denn hin?«, fragt sie wütend.

			Rho Murtra – oder das Ding, das früher einmal Rho war – schiebt sich wie ein rollender Felsblock durch das Getümmel. Ein Schlag ihres Schwertes reicht aus, um drei Soldaten in der Mitte zu zerteilen, sodass nur Einzelteile und rot leuchtende Gedärme zurückbleiben.

			»Sollen unsere Leute sich dem etwa allein stellen?«

			»Ich habe mich geirrt«, ruft Emilia. »Wir können sie nicht bekämpfen. Keine Königin ist stark genug dafür. Nicht einmal Mirabella hätte das geschafft.«

			»Ich werde nicht einfach weglaufen!«

			»Du musst!«

			»Und was wird aus der Rebellion?«

			Emilia mustert die Kämpfenden. »Es gibt keine Rebellion. So wie es auch kein Bastiansburg mehr gibt. Und ich werde nicht zulassen, dass dir dasselbe widerfährt wie Margaret Beaulin. Ich werde nicht auch noch dich verlieren!«

			Auch Jules lässt den Blick über das Schlachtfeld wandern, über die vielen Sterbenden. Rho bahnt sich, umgeben von Blutfontänen, einen Weg zu ihnen. Keine der beiden Gaben, über die Jules verfügt, kommt Rhos Kräften gleich. Wenn sie sich Rho entgegenstellt, würde sie gerade mal so lange überleben, wie die Priesterin braucht, um sie in Stücke zu hacken. Sie packt Emilias Hand und zieht sie zu sich heran, streicht mit den Fingern über die Narben des Zaubers in ihrer Handfläche. Die Narben, die sie aneinander binden. Jules hört die Stimme ihrer Mutter, wie sie das Schicksal heraufbeschwört. Sie hört Arsinoe. Und plötzlich weiß sie, was sie zu tun hat.

			»Bitte, Jules«, sagt Emilia drängend. »Du musst fliehen.«

			Jules zieht ein Messer aus ihrem Gürtel. Dann greift sie nach hinten und vergräbt für einen Moment die Finger in Camdens Fell, um etwas Trost zu finden. Schließlich packt sie Emilias Arm und dreht ihre Handfläche nach oben.

			Sie trennt Emilias Ärmel auf und arbeitet sich um die Armschienen herum, schneidet mit der Klinge in jede der Narben an Arm und Hand. Anschließend wiederholt sie das Ganze an ihrem eigenen Arm und drückt ihn Haut an Haut mit Emilias, bis ihr Blut sich erneut vermischt. Bis der Fluch freigesetzt wird.

			»Was machst du da?« Emilia will sich losreißen, doch es ist zu spät. »Nein, Jules! Das darfst du nicht!«

			»Es tut mir leid«, sagt Jules traurig, bevor der Fluch sie mit sich fortreißt. »Aber dafür wurde ich erschaffen.«

			Sie versetzt Emilia einen so heftigen Stoß, dass sie wie eine Puppe fortgeschleudert wird. Camden springt fauchend vom Pferderücken. All die aufgestaute Wut strömt auf einen Schlag durch Jules’ Adern. Ihr Blick heftet sich auf Rho, als sie ihrem Pferd die Fersen in die Flanken bohrt.

			Als Jules den Hügel hinunterstürmt, glaubt Arsinoe im ersten Moment, sie wäre gestürzt. Sie bewegt sich einfach so verdammt schnell. Später wird es ihr so vorkommen, als hätte Jules die Strecke zwischen sich und Rho mit einem einzigen Sprung überwunden, ohne dass die Hufe ihres Pferdes auch nur den Boden berühren. Die zwei Befehlshaber treffen mit erhobenen Armen und gefletschten Zähnen aufeinander; mit solcher Wucht, dass sie eigentlich beim Aufprall daran zerbrechen müssten. Stattdessen wird beim Kontakt ihrer Klingen eine unbändige Kraft freigesetzt, die sich wie eine Schockwelle über das Schlachtfeld ausbreitet und eine ganze Kampfreihe von den Füßen reißt – inklusive Arsinoe.

			Es vergeht ein Moment, bis sie wieder Luft bekommt. In ihren Ohren pfeift es. Irgendwie gelingt es ihr, im Sattel zu bleiben, während ihr Wallach sich wieder auf die Beine kämpft. Im ersten Augenblick weiß sie nicht mehr, wo sie ist oder was um sie herum vorgeht; warum es nach Blut und stinkenden Bauchwunden riecht. Warum tapfere, von Naturbegabten gestärkte Pferde mit abgebrochenen Speeren in der Brust herumrennen und noch immer kämpferisch austreten, selbst wenn ihre Reiter längst fort sind.

			Der Zusammenprall. Die Explosion. Das müssen Jules und Rho gewesen sein. Aber wie konnte Jules …?

			»Der Zauber.« Sie hat ihn gelöst. Sie hat den Fluch der Pluralität wieder freigesetzt.

			Arsinoe braucht nicht lange, um die beiden auszumachen. Sie umkreisen sich mit gezogenen Schwertern. Offenbar sind ihre Pferde entweder bewusstlos oder sogar tot, denn sie liegen reglos auf der Erde, als hätte man sie dort hingeworfen. Einen Moment lang trauert Arsinoe um den braven schwarzen Wallach, der früher Katharine gehört hat und der sie nach der Jagd der Königinnen durch die Berge getragen hat. Jules hätte ihn nicht in die Schlacht reiten sollen. Die Göttin weiß, er hatte bereits genug für sie getan.

			Arsinoes Blick verschwimmt, und sie blinzelt hektisch. Mit verkrampftem Kiefer versucht sie, den dumpfen Druck in ihren Ohren zu vertreiben. Überall auf dem Schlachtfeld kommen die bewusstlosen Soldaten wieder zu sich und sehen sich benommen um. Es scheint unmöglich zu sein. Jules ist so klein, Rho so ein riesiges Vieh. Eigentlich hätte sie Jules längst bis ins Lager der Rebellen schleudern müssen. Pietyr Renard hat gesagt, dass Katharine die toten Königinnen in seinen Körper geschickt hat, und nun weiß Arsinoe, dass sie genau dasselbe bei ihrer Kommandantin getan hat.

			Eine unfassbare Monstrosität.

			Mühsam wendet sich Arsinoe von Jules ab und sucht nach Katharine. Dabei fällt ihr Blick zufällig auf Billy, und sie erlaubt sich einen Moment der Erleichterung. Er lebt noch. An seinem Kinn klebt etwas Blut, doch das scheint nicht weiter schlimm zu sein; vielleicht stammt es auch gar nicht von ihm. Aber Emilia ist nicht in seiner Nähe. Vielleicht kann sie als Kriegerin ja auch aus der Ferne auf ihn achtgeben und verlässt sich auf ihre Treffsicherheit mit der Armbrust, wenn es um seine Sicherheit geht. Oder sie hatte nie vor, ihr Versprechen zu halten.

			»Arsinoe! Geht es dir gut?« Mathilde hat ihr Pferd verloren, und aus einer Schnittwunde über dem Auge läuft leuchtend rotes Blut über ihre Wange.

			»Ja, alles in Ordnung. Wo ist Gilbert?«

			Noch während Mathilde wortlos den Kopf schüttelt, entdeckt Arsinoe ganz in der Nähe den Leichnam mit dem gelben Cape.

			»Hast du meine Schwester gesehen? Siehst du Katharine irgendwo?«

			Mathilde deutet in eine Richtung, und Arsinoe sieht, wie Katharine umgeben von einem Dutzend Gardisten über das Feld galoppiert; über ihr weht ihr Banner, und selbst an den Zügeln ihres Pferdes flattern kleine Flaggen.

			»Jetzt hol ich sie mir. Haltet euch zurück!«

			»Warte!« Mathilde packt Arsinoes Bein, und plötzlich ertönt aus den hinteren Reihen der Königlichen Garde ein Hornsignal.

			Arsinoe muss gar nicht hinsehen, um zu wissen, was das Signal ankündigt. Sie muss nicht sehen, wie sich die Soldaten panisch von der Seeseite zurückziehen.

			»Der Nebel«, flüstert sie. »Endlich schließt er sich uns an.«

			Als Pietyr Katharine in dem Schlachtgetümmel entdeckt hat, hat er im ersten Moment geglaubt, sich nicht mehr rühren zu können. Nun würde ihn das Schwert eines Gardisten niedermachen, während er zur Salzsäule erstarrt dastand. Aber dann hat er weitergekämpft. Sie rief seinen Namen, das konnte er von ihren Lippen ablesen. Und in ihrem Blick war keine Verwirrung zu erkennen, keinerlei Hass, weil er für die Rebellen kämpft. Nein, in ihren Augen hat sich reines Glück gespiegelt. Und Erleichterung. Trotzdem hat Pietyr weitergekämpft.

			Und nun ist es genau dieser Gedanke, der seinen Schwertarm stärkt und ihn dazu bringt, einen Fuß vor den nächsten zu setzen, während er sich einen Weg durch das Chaos sucht. Er hat den Test bestanden. Er hat Katharine direkt vor sich gesehen, und er hat weitergemacht.

			Denn das hier ist wirklich seine Katharine. Sobald er Rho auf dem Schlachtfeld entdeckte, war ihm klar, dass die toten Königinnen nicht länger in Katharines Körper stecken. Arme Rho. Er ist vermutlich der einzige Mensch, der weiß, wie es sich anfühlt, wenn diese toten Kreaturen in den eigenen Körper eindringen. Das wünscht er niemandem, nicht einmal ihr.

			Pietyr steigt über eine tote Soldatin hinweg und zuckt entsetzt zusammen. Das Mädchen sieht dieser kleinen Priesterin, die immer an Bree Westwood dranhängt, so ähnlich, dass er sie auf den ersten Blick mit ihr verwechselt hat. Sein Gehör spielt verrückt, und es fällt ihm schwer, sich zu orientieren. Überall nur Geschrei und das Klirren von Metall. Außerdem brummt es in seinen Ohren, seit er bei dem Zusammenstoß von Rho und der mit Pluralität geschlagenen Königin ungebremst auf dem Boden aufgeschlagen ist.

			»Hey!«

			Er dreht sich um und sieht Billy, der sich zwischen den halb bewusstlosen Gefallenen auf ihn zuschiebt.

			»Warum kämpfst du nicht?«, ruft Pietyr ihm zu. »Stattdessen läufst du mir hinterher wie ein verlassenes Hündchen. Niemand hat gesagt, dass wir zusammenbleiben müssen!«

			Erst im letzten Moment gelingt es ihm, Billys Schwert auszuweichen. Sonst hätte er ihn voll am Kopf getroffen.

			»Bist du irre?«, schreit Pietyr ihn an, bevor er sich umdreht und gerade noch sieht, wie hinter ihm ein Soldat der Garde zusammenbricht.

			»Nein, ich bin nicht irre«. Billy zieht sein Schwert aus dem Toten. »Und gern geschehen. Wo schleichst du denn so eilig hin?«

			»Ich ›schleiche‹ eilig irgendwo hin, wo meine Überlebenschancen besser sind.«

			»Komm mit.« Billy deutet mit dem Kopf nach hinten. »Da geht’s lang.«

			»Siehst du nicht, was da gerade passiert?«

			»Du hast eine Aufgabe zu erfüllen.«

			»Und wie willst du mich dazu bringen?«

			Zu seiner großen Überraschung kommt der Kerl vom Festland mit gezogener Klinge auf ihn zu. Sein Auftritt ist alles andere als elegant – schlechte Haltung, armseliger Griff, so könnte er auch gleich mit einem Buttermesser auf ihn losgehen –, trotzdem weicht Pietyr vor dem Angriff zurück.

			»Du Idiot!«, schreit er noch, bevor er sich in die Hocke fallen lässt, um dem Pfeil auszuweichen, der direkt neben seinem Fuß einschlägt. Beide warten unter ihren Schilden kauernd den Angriff ab, bei dem die Pfeile wie ein Regenschauer auf sie niedergehen.

			Ruhmreiches Giftmischergerede hin oder her: Pietyr hätte niemals geglaubt, je in so einer Schlacht zu kämpfen. Der Anblick und die Gerüche des Todes machen ihm nichts aus. Aber dieses Chaos, die Panik, das Durcheinander … das alles raubt ihm den Atem, und ihm läuft der Schweiß in Strömen den Nacken hinunter.

			»Verfluchte Blindschüsse! Da ist mir der Pfeil eines Kriegers wesentlich lieber. Die treffen wenigstens immer ihr Ziel.«

			»Du willst also lieber getroffen werden?«

			»Besser ein sauberer Treffer als mit Arm oder Bein am Boden festgenagelt zu sein«, zischt Pietyr. Plötzlich denkt er voller Mitleid an die Skorpione, die er schon so oft an seinem Revers festgesteckt hat.

			Billy kommt hinter seinem Schild hervor. Am Rand der Holzscheibe steckt ein Pfeil, den er nun mit dem Fuß abbricht.

			»Du sagst, du willst dich heimlich in Sicherheit bringen«, nimmt er den Faden wieder auf, »hältst dabei aber ausgerechnet auf Arsinoe zu. Erklär mir das.«

			Wachsam kneift Pietyr die Augen zusammen. Vielleicht ist das Festlandkerlchen ja doch nicht so dumm, wie er dachte. Er war tatsächlich auf dem Weg zu Arsinoe, allerdings nicht aus dem Grund, den das Jüngelchen vermutet. Über Arsinoe kommt er am leichtesten an Katharine heran. Er weiß nicht, was heute noch mit ihr geschehen wird. Aber er weiß, dass er dabei sein muss, wenn es passiert.

			Billy deutet seinen Blick falsch und geht wieder auf ihn los. Ihre Schilde prallen aufeinander, und Pietyr versucht angestrengt, die Vibration des Schlages abzufangen.

			»Hattest du nicht ein eingeschworenes Ziel?«, fragt er. »Nur für den Fall, dass du sie übersehen hast: Rho Murtra ist dort hinten.« Die Front der Rebellen auf der anderen Seite des Schlachtfeldes ist bereits zusammengebrochen. Die Befehle der Krieger werden ignoriert, die Formationen aufgegeben, als die Soldaten kopflos auseinanderlaufen. Ihm rennt die Zeit davon.

			Pietyrs kleiner Dolch gleitet so schnell aus seinem Ärmel und in Billys Fleisch, dass er selbst beeindruckt ist. Der Mund des Festlandjungen verzieht sich überrascht.

			»Tut mir leid, Chatworth«, entschuldigt sich Pietyr, während er die Waffe loslässt, sodass sie in der Wunde stecken bleibt. »Aber ich muss zu ihr.«

			Damit wendet er sich ab und drängt sich hastig zwischen den Kämpfenden hindurch. Der Festlandjunge bricht hinter ihm zusammen. Hoffentlich nimmt er das nicht persönlich. Aber das ist ja eigentlich gar nicht möglich, immerhin war die Klinge nicht einmal mit Gift präpariert.

			Arsinoe zu finden ist nicht schwer. Durch die schwarze Kleidung, die silbern glänzende Rüstung und die prominenten Narben auf ihrer Wange sticht sie aus dem Durcheinander hervor. Gerade sitzt sie auf ihrem Pferd und ist von einer Gruppe Soldaten umgeben, die offenbar sämtliche Scharmützel für sie ausfechten. Dabei kann Pietyr allerdings nicht sagen, ob sie ihr einen Weg durch die Reihen der Gardisten bahnen oder sie einfach nur beschützen wollen. Und Arsinoe scheint das auch nicht zu interessieren. Sie ist ganz auf Katharine konzentriert, die sich am Rand des Schlachtfeldes aufhält.

			Jetzt rücken die Reiter am anderen Ende des Feldes allerdings dichter zusammen, scharen sich um ihre Königin. Sie bilden eine Mauer um sie, packen ihr Pferd am Zaumzeug und zerren es so heftig herum, dass sein Kopf fast bis zur Schulter zurückgebogen wird. Sekunden später haben sie die Königin in ihre Mitte genommen und reiten mit ihr Richtung Volroy. Damit entkommen sie gerade noch dem Nebel, der sich von Osten her langsam über das Schlachtfeld ausbreitet.

		

	
		
			Indridskamm

			Hohepriesterin Luca erkennt an den Schreien, wann die Schlacht beginnt. An dem Stampfen und Scheppern, das zu einem gleichförmigen Summen verschmilzt. Vor ihrem Fenster weit oben im Tempel von Indridskamm ziehen Habichte und Falken ihre Kreise; Tiervertraute, die an der Seite ihrer Naturbegabten kämpfen.

			Die Wachen vor ihrer Tür haben sich in die unteren Stockwerke geflüchtet und warten dort auf Neuigkeiten. Oder sie haben ihren Posten ganz aufgegeben. Ihr ist das gleichgültig. So oder so wird die Schlacht eine Entscheidung bringen. Entweder wird eine andere Königin den Thron übernehmen, oder die toten Königinnen werden ihn behalten. Und Lucas Rolle in diesem Konflikt ist so oder so beendet.

			Da es hier oben immer noch recht kühl ist, schenkt sie sich eine Tasse Tee ein, verschüttet sie aber beinahe, als der Tempel plötzlich bis in seine Grundfesten erbebt. Sofort denkt man an einen Elementwandler, der die Erde erzittern lassen kann. Aber nicht einmal Mirabella hätte auf dem weit entfernten Schlachtfeld eine Schockwelle erzeugen können, die auf eine solche Distanz nachwirkt.

			Als sie hastige Schritte hört, wendet sich Luca zur Tür, in der Annahme, es seien die Wachen, die Neuigkeiten bringen. Doch stattdessen stürmen Bree und Elizabeth herein.

			»Geht es dir gut, Luca?«, fragt Bree sofort. »Was war das?«

			»Das solltet ihr besser wissen als ich.«

			»Was es auch war, es hat mich beinahe die Treppe hinuntergeworfen.« Elizabeth läuft auf die Hohepriesterin zu und wirft sich in ihre Arme. Ihr tapferer kleiner Specht landet direkt in Lucas Kapuze.

			»Er ist wieder da«, stellt die Hohepriesterin fest und windet sich, als Pepper in ihrem Nacken herumhüpft.

			»Raus da, Pepper!« Elizabeth beordert den Vogel zurück in ihren Ärmel. Trotzdem erscheint er Sekunden später schon wieder auf ihrem Kopf. »Ja, er ist wieder da.«

			»Und hat er seine Nachricht überbracht?«

			Elizabeth und Bree sehen sich an, nicken.

			»Aber es kam keine Antwort?«

			Als Bree den Kopf schüttelt, seufzt Luca tief. »Nun ja. Ich nehme mal an, Arsinoe wird sie persönlich überbringen.«

			Vielleicht möchte Bree nicht darüber nachdenken, wie diese Antwort aussehen könnte, denn sie läuft eilig im Zimmer herum und fängt an, Lucas Sachen in einen Sack zu stopfen.

			»Was tust du da?«

			»Was wir schon längst hätten tun sollen, wir holen dich hier raus.«

			»Nein. Ihr Mädchen dürft euch nicht meinetwegen in Gefahr bringen. Sollte Königin Katharine heute siegreich sein, wird sie erfahren, wer dahintersteckt.«

			In Brees Miene lodert das Feuer der Elementwandlerin.

			»Wir sind uns der Gefahr bewusst. Wir sind keine Kinder mehr.«

			»Und falls jemand fragt, sagen wir einfach, wir hätten dich bloß zu deinem Schutz aus der Stadt gebracht«, fügt Elizabeth hinzu. Sie hilft Bree beim Packen, indem sie einen zweiten Sack mit Schmuck, Kleidung und anderen Kleinigkeiten füllt. Luca greift nach ihrem Tagebuch. Was auch immer zurückbleiben wird, sie muss darauf vertrauen, dass die Priesterinnen des Tempels es für sie verwahren.

			»Die Gerüchteküche im Volroy brodelt«, erzählt Bree. »Inzwischen rechne ich beinahe damit, dass Lucian einer der Mägde befiehlt, ihm ein Messer ins Herz zu rammen, damit er der Gefangennahme durch den Feind entgehen kann.«

			Sie schultern ihre Säcke und stützen Luca jeweils an einem Arm. Aber die braucht eigentlich keine Hilfe; ihre Beine scheinen plötzlich um Jahre jünger zu sein.

			»Um Lucian würde ich mir keine Sorgen machen«, meint sie schmunzelnd. »Die Giftmischer haben zwar einen Hang zur Dramatik, aber den meisten Arrons fehlt der Mut dazu. Natalia war die Einzige von ihnen, die etwas getaugt hat.«

			»Das klingt ja beinahe so, als würdest du sie vermissen«, stellt Elizabeth fest.

			»Das tue ich auch; meine alte Gegenspielerin. Eines kann ich euch sagen: Wäre sie nicht ermordet worden, wäre es niemals so weit gekommen.«

			Luca sieht, wie die Mädchen einen belustigten Blick wechseln. Mag sein, dass sie die Hohepriesterin ist, aber diese beiden gehören einfach einer anderen Zeit an. Und vielleicht haben sie recht. Immerhin sind es die jungen Frauen, die dort auf dem Schlachtfeld verbluten. Junge Frauen, die hinterher das Ruder in die Hand nehmen werden, ganz egal, welche Seite gewinnt. Es wird keine Marionettenköniginnen mehr geben.

			»Warum macht ihr euch die Mühe, mich zu retten?«, fragt sie. »Warum habt ihr mich altes Fossil nicht einfach meinem Schicksal überlassen?«

			»Es ließen sich bestimmt Beweise dafür finden, dass du dieses Schicksal verdient hast«, antwortet Bree mit einem ironischen Blick. »Aber wir lieben dich, Luca. Und wenn wir diesen Wahnsinn überstehen wollen, werden wir dich brauchen. Alt bist du vielleicht, aber kein Fossil.«

			Stumm drückt Luca Brees Hand. Noch steckt Leben in ihren Knochen. Vielleicht hat die Göttin ihr bei der Gestaltung der Zukunft dieser Insel ja tatsächlich noch eine Rolle zugedacht. Oder die beiden führen sie durch Tunnel und finstere Gassen aus dem Tempel und aus der Stadt heraus und damit auch aus der Geschichte von Fennbirn. Nach der Art von Leben, das sie geführt, und nach allem, was sie verloren hat, stellt Luca überrascht fest, dass sie mit beiden Möglichkeiten zufrieden wäre.

			Als Genevieve ihr schäumendes Pferd in den Schlosshof treibt, reitet sie beinahe ihren Bruder und ihren Cousin über den Haufen.

			»Antonin! Lucian!« Sie mustert zunächst ihre verängstigten, fassungslosen Mienen, bemerkt dann aber die großen Samttaschen, die beide Männer bei sich haben. »Was ist das? Wollt ihr etwa den Volroy bestehlen und euch dann wie gemeine Diebe davonmachen?«

			»Jawohl«, antwortet Antonin. »Und du solltest das auch tun. Verschwinde von hier und nimm mit, was du kannst. Dank der Strategien dieser Rho Murtra können wir uns nicht mehr nach Greavesdrake zurückziehen. Wir werden schon Glück brauchen, um es noch durch die Stadt und zur Straße nach Prynn zu schaffen.«

			»Ihr wollt Greavesdrake aufgeben? Das ist unser Zuhause!«

			»Greavesdrake wird noch vor Ende des Tages niedergebrannt sein«, faucht Lucian sie an. »Hast du gesehen, wie viele Rebellen das sind?«

			»Hast du unsere Kommandantin gesehen?«, schießt Genevieve zurück. »Und was ist mit der gekrönten Königin? Egal was passiert, wir müssen an ihrer Seite bleiben.«

			»Was ist dir wichtiger: dein Posten als Ratgeber oder dein Leben?«, erwidert Antonin.

			Als Genevieve verbissen die Lippen zusammenpresst, stellt er sich direkt neben ihr Pferd und legt seine Hand auf ihre.

			»Schwester. Ich weiß, dass du tun willst, was Natalia getan hätte. Und wäre Natalia jetzt hier, würde sie an Katharines Seite bleiben. Aber dieses Mädchen hat ihren Verstand getrübt. Sie war völlig blind gegenüber seinen Fehlern. Deshalb hätte sie in dieser Situation besser überleben sollen, um den Kampf an einem anderen Tag weiterzuführen. Und jetzt komm, wir müssen uns beeilen.«

			Wie betäubt sitzt Genevieve im Sattel. »Ihr kommt zu spät. Der Nebel hat sich bereits auf dem Schlachtfeld ausgebreitet. Königin Katharine ist auf dem Weg hierher. Sie wird jeden Moment eintreffen.«

			»Ein Grund mehr, keine Zeit zu verlieren.«

			Für den Bruchteil einer Sekunde ist Genevieve versucht, ihn hinter sich aufs Pferd zu ziehen, einfach loszureiten und nie wieder zurückzublicken.

			»Unsere Soldaten kämpfen dort draußen gegen Naturbegabte und ihre Biester und gegen die unschlagbaren Klingen der Krieger«, protestiert sie. »Dass sie jetzt einfach vom Nebel verschluckt und in Stücke gerissen werden sollen, ist …«

			»Schrecklich«, flüstert Antonin. »Aber wir können nichts dagegen tun.«

			Genevieve schüttelt den Kopf und entzieht ihm sanft ihre Hand.

			»Genevieve …«

			»Nein. Ich kann nicht. Du hast recht, Antonin, die Arrons müssen überleben. Aber zumindest ein Arron muss auch bei der Königin bleiben.«

			»Genevieve!« Lucian umklammert ihr Bein. »Wenn die Königin überlebt, kehren wir zurück! Aber wenn die Rebellen schneller sind als sie … Bree Westwood werden sie vielleicht verschonen, möglicherweise sogar die alte Luca, um der Elementwandler willen. Aber uns drei, uns werden sie auf dem Scheiterhaufen verbrennen!«

			»Dann brenne ich eben.« Mit zitternden Fingern schwingt sich Genevieve vom Pferd. Sie ist nicht von Natur aus furchtlos, nicht wie ihre Schwester es war. Sie drückt Antonin die Zügel in die Hand. »Nehmt meine Stute. Mit einem Pferd stehen eure Chancen etwas besser.«

		

	
		
			Auf dem Schlachtfeld

			»Königin Arsinoe!«

			Sie wirft einen Blick über die Schulter. Pietyr Renard kämpft sich zu ihr vor. An seinen Händen und seiner Schulter klebt Blut, doch abgesehen davon scheint er unverletzt zu sein.

			»Du!«, ruft sie knapp. »Was willst du hier?« Sie verrenkt sich fast den Hals, um seine direkte Umgebung zu überblicken, kann Billy aber nirgendwo sehen.

			»Er ist nicht mitgekommen.« Pietyr hat ihre Miene richtig gedeutet. »Er meinte, er müsse sich noch um etwas kümmern.«

			»Nicht um Rho. Nicht um diese Rho.«

			»Das weiß er. Keine Sorge, er weiß es. Nein, er meinte, er wolle helfen.«

			»Du aber nicht.«

			Pietyr grinst. »Nein, ich nicht.«

			Arsinoe sieht ihn sich genauer an. Er schwitzt und keucht, trägt noch immer die Ausrüstung, die er von den Rebellen bekommen hat. Sie war es, die ihn aus der Bewusstlosigkeit geholt und vermutlich vor einem langsamen Tod bewahrt hat, von dem er gar nichts bemerkt hätte. Trotzdem ist und bleibt er ein Arron, weshalb sie es nicht für ausgeschlossen hält, dass er sie gleich anspringen und versuchen wird, ihr die Kehle aufzuschlitzen.

			»Sie haben Katharine in Sicherheit gebracht«, sagt sie.

			»Vermutlich direkt in den Volroy, möglichst weit weg davon.« Mit dem Kopf deutet Pietyr nach Südwesten, wo der Nebel zwischen den Soldaten herumwabert, sie verschluckt und in Einzelteilen wieder ausspuckt.

			»Was will er nur?«, fragt Pietyr angewidert.

			Arsinoe sieht, wie einige Gardisten bei ihrem panischen Rückzug direkt in den Nebel hineinlaufen. Nicht alle von ihnen kommen auf der anderen Seite wieder heraus. Wird man nach dem Ende der Schlacht erkennen können, wer durch tödliche Hiebe des Feindes und wer durch den Nebel massakriert wurde?

			»Du kannst doch nicht wirklich geglaubt haben, dass er sich hier nicht einschaltet«, antwortet sie.

			»So wie du nicht geglaubt haben kannst, dass ich es nicht tue«, gibt er zurück. Grimmig blickt Arsinoe nach vorne. Der Nebel hat sich ihr direkt in den Weg geschoben. Seine weißen Schwaden zerren am Rand der Schlacht herum wie ein Hund an einem Tischtuch.

			»Jules und Emilia haben gehofft, dass der Nebel hinter Katharine her sein könnte. Aber wenn das stimmt, hat er zumindest nichts dagegen, sich auf dem Weg noch ein paar Happen zu gönnen.« Sie wirft Pietyr einen prüfenden Blick zu. »Du scheinst dich nicht vor ihm zu fürchten.«

			»Du ja auch nicht.«

			»Ich glaube, dass Mirabella dort drin ist. Und dass sie mich beschützen wird. Du weißt, was ich vorhabe, nicht wahr, Renard?«

			»Ja.«

			»Und du wirst nicht versuchen, mich aufzuhalten?«

			»Ich werde dich begleiten. Was auch immer geschieht, ich muss dabei sein.«

			Arsinoes Lächeln ist so schmal, dass es nicht einmal ihre Lippen teilt. »Stets bereit, sich auf die Seite des Gewinners zu schlagen. War ja klar.«

			»Glaub doch, was du willst.«

			Zögernd legt Arsinoe die Hand an ihr Schwert.

			»Bitte«, beschwört er sie leise. »Ich habe es mir verdient. Ich werde niemals Frieden finden, wenn ich nicht dabei bin.«

			Sie zeigt hinter sich auf den Sattel. »Steig auf, wenn du mitkommen willst.«

			Nachdem er sie kurz ungläubig angestarrt hat, streckt Pietyr die Hand aus, und sie zieht ihn hoch. Der Nebel hat sich wie eine Decke zwischen ihnen und dem Volroy ausgebreitet. Sie müssen direkt hindurch, einen anderen Weg gibt es nicht.

			»Wir könnten zerfetzt werden, sobald wir auch nur einen Fuß hineinsetzen«, gibt Arsinoe zu bedenken. »Du zumindest. Hat Mirabella dich gemocht?«

			»Deine Schwester ist nicht in diesem Nebel«, erwidert Pietyr dicht an ihrem Ohr. Er schlingt ihr beide Arme um den Bauch. »Aber sie mochte mich nicht, nein. Obwohl wir kaum mal ein Wort miteinander gewechselt haben.«

			»Das hätte bei dir vermutlich sowieso keinen Unterschied gemacht.« Arsinoe bohrt ihrem Pferd die Fersen in die Flanken und wünscht sich wieder einmal, eine Naturbegabte zu sein. Dann könnte sie dem Tier Mut einflößen.

			Wenn du hier bist, Mirabella, pass auf mich auf. Ein letztes Mal noch.

			Emilia bekommt kaum noch Luft. Blut läuft über ihren Unterarm, und in ihrer Brust schmerzt etwas, aber das ist unwichtig.

			Jules hat den Fluch freigesetzt.

			Sie kriecht über den Boden, versucht sich so schnell wie möglich aufzurappeln, nachdem Jules sie fortgeschleudert hat. Jules und Camden haben schon beinahe den Fuß des Hügels erreicht.

			»Jules! Jules, sieh mich an!« Aber eigentlich will sie das gar nicht. Der Fluch lässt Jules’ Schultern zucken, ihr ganzer Rücken wird von Krämpfen geschüttelt, und als sie den Kopf dreht, kann Emilia ihre Lippen sehen – so weit hochgezogen, dass sie zu reißen drohen.

			Sollten Jules und Camden jetzt umdrehen, würden sie sie in Stücke reißen, ihr Schwert und Klauen tief in die Brust schlagen. Aber Emilia ist nicht das interessanteste Ziel auf diesem Schlachtfeld. Einzig Rho Murtra hat sie es zu verdanken, dass sie noch lebt.

			»Jules!«, ruft sie schwach. »Tu es nicht, Jules!«

			Unten am Fuß des Hügels stürzt sich Camden auf den ersten Menschen, der ihr über den Weg läuft. Der armen Gardistin bleibt nicht einmal mehr Zeit, um zu schreien. Jules hingegen zieht zwar ihr Schwert, scheint es aber nicht benutzen zu wollen. Stattdessen lenkt sie ihr Pferd so, dass es direkt auf das von Rho zuhält, sogar in das andere Tier hineinzulaufen droht. Angst und die Macht der Naturbegabten sorgen dafür, dass der Wallach gehorcht.

			Es ist schrecklich, Jules dabei zuzusehen, wie sie durch Blut und Schmerz pflügt, und zugleich wohnt dem eine eigene Schönheit inne. Furchtlos ist sie und voller Zorn. Und absolut planlos, wie ihre Freundin Arsinoe. Emilia ist vollkommen schleierhaft, wie die beiden so lange zusammen überleben konnten.

			Nun hat Jules Rho erreicht, und sie nötigt ihrem Pferd noch einen letzten Sprung ab. Emilia setzt zu einem Schrei an.

			Als sie zu sich kommt, liegt sie auf dem Boden. Und sie ist nicht allein: Der gewaltige Stoß hat alle Soldaten in ihrem direkten Umfeld von den Füßen gerissen. Warmes Blut tropft aus ihrer Nase auf ihre Lippe herunter. Es dauert einen Moment, bis sie wieder hören kann, denn alles wird von einem lauten Pfeifen übertönt und klingt irgendwie dumpf. Sie stemmt sich hoch, doch ihre Beine sind so wackelig, als hätte sie gerade ein ganzes Fass Bier geleert. Nun ist auch die kurze Pause in der Schlacht vorbei, unsichere Arme schwingen wieder die Schwerter. Sie muss zu Jules. Muss ihre Königin finden.

			Emilia fährt herum, und da ist sie, steht bereits wieder auf den Beinen, falls sie überhaupt je aus dem Gleichgewicht geraten ist. Ihr armer Wallach und Rhos mächtiges Schlachtross liegen reglos auf der Seite. Ihre Körper bilden eine Art Wall, sodass die beiden Kämpferinnen sich nun wie in einer Arena umkreisen. Von Rho steigt pure Finsternis auf, die wie Nebelschleier in der Luft hängt. Das Fleisch an ihren Unterarmen ist halb verwest und schimmert grünlich. Emilia war nie besonders gläubig, aber eine derartige Kreatur in der weißen Robe der Priesterinnen zu sehen scheint ihr die reinste Blasphemie zu sein. Keiner der Krieger von Bastiansburg könnte gegen ein solches Monster bestehen. Emilia nicht; nicht einmal ihre Mutter. Einzig Jules.

		

	
		
			Der Volroy

			Arsinoe hält den Atem an, als sie mit Pietyr in den Nebel eintaucht. Die Augen schließt sie auch, und Pietyrs Arme drücken sich fester an ihren Bauch. Doch nach ein paar Schritten stellt sich heraus, dass sie wohl doch nicht in Stücke gerissen werden sollen.

			»Woher wissen wir, in welche Richtung wir müssen?«, fragt Pietyr.

			»Keine Ahnung.« Jeder auf Fennbirn weiß, dass der Nebel einen immer dahin bringt, wo er einen hinhaben will. Oder dorthin, wo man gerade sein soll.

			»Ist er immer so kalt?«

			»Ja«, behauptet Arsinoe, obwohl der Nebel sich ganz und gar nicht vertraut anfühlt. Nicht so wie damals, als Joseph, Jules und sie als Kinder mit dem Boot geflohen sind. Und auch nicht so wie auf ihrem Weg zum Festland. Dieser Nebel fühlt sich an wie eine Faust, die sich jeden Moment schließen kann, und er ist so dicht, dass sie kaum das braune Fell ihres Pferdes erkennt.

			»Wo sind die anderen? Wir können doch nicht völlig allein sein«, stellt Pietyr fest. Genau in diesem Moment verliert ihr Pferd das Gleichgewicht. Seine Vorderbeine knicken ein, und es katapultiert Arsinoe und Pietyr über seinen Kopf hinweg auf die Erde.

			Arsinoe hält krampfhaft die Zügel fest, während Pietyr sich an ihr festklammert.

			»Nein! Ich darf das Pferd nicht verlieren! Das darf nicht sein!« Sie hievt sich hoch und streichelt kurz die große Nase des Tieres. Der arme, verängstigte Wallach atmet schwer. Als sie seinen Hals klopft, merkt sie, dass das Fell schweißnass ist. Trotzdem geht er nicht durch. »Guter Junge, schlauer Junge«, flüstert sie ihm zu.

			»Bei der Göttin«, ächzt Pietyr hinter ihr. Sein Blick ist auf den Boden gerichtet, auf das, worüber das Pferd gestolpert ist. Es ist ein Leichnam. Zumindest die Reste davon. Der Körper ist so zerfetzt, verdreht und verkrümmt, dass sich nicht einmal mehr sagen lässt, ob es Mensch oder Tier war.

			Arsinoe weicht einen Schritt zurück und fällt rückwärts. Als sie sich hochstemmen will, greift sie in etwas Nasses, Warmes.

			»Noch eine Leiche.«

			Pietyr zieht sie hoch. »Oder der Rest von der anderen.«

			Sie holt das Pferd zu sich heran. Ihre Finger sind glitschig; der rote Schleim zieht sich bis zu den Handgelenken.

			Wo auch immer sie hinsehen, auf jedem Fleckchen Erde, das der Nebel erkennen lässt, liegen Leichen oder Leichenteile. Neben ihnen sind mehrere mit Blut verschmierte Soldaten der Königlichen Garde aufeinandergehäuft wie auf einem Tablett. Auf der rechten Seite liegt ein gehäuteter Arm: Muskeln und Sehnen liegen bis zur Schulter frei, wo er wohl aus dem Gelenk gerissen wurde.

			»Wir müssen hier raus«, sagt Pietyr.

			»Keine Panik«, faucht Arsinoe ihn an. Sie weiß besser als jeder andere, wie lange der Nebel einen in seinen Fängen haben kann. Möglicherweise werden sie eine Ewigkeit in ihm herumirren, bis sie verhungern oder den Verstand verlieren. Vielleicht werden sie den Nebel am Ende anflehen, sie in Stücke zu reißen. Aber es hat keinen Sinn, Pietyr etwas davon zu sagen. »Nimm meine Hand.«

			Trotz des blutigen Schleims greift er, ohne zu zögern, zu, und sie gehen los. Arsinoe zählt hundert Schritte in dieser Richtung. Eigentlich müssten sie nun die Tore des Volroy erreichen. Noch einmal hundert Schritte, umgeben von toten Soldaten und Pferden. Sie spürt Pietyrs hektischen Atem an ihrem Ohr.

			»Ich kann mich nicht daran erinnern, dass es so weit bis zum Volroy wäre.«

			»Ist es auch nicht. Irgendetwas stimmt nicht.«

			»Warum musstest du das jetzt sagen?«, zischt er.

			»Wäre es dir lieber, es zu ignorieren?«, faucht sie zurück.

			Mit jedem Atemzug überzieht der Nebel ihre Kehle und dringt in ihre Lunge ein. Beinahe neugierig umspielen sie die dichten Schwaden.

			»Hey! Ist da jemand?«

			Verwirrt drehen Arsinoe und Pietyr sich um. Die Stimme hätte von überall kommen können.

			»Ja! Wir sind hier!«, ruft Arsinoe. »Hier drüben!«

			Eine junge Soldatin der Königlichen Garde löst sich taumelnd aus dem Dunst. Ihr Blick ist wirr, doch sie hält noch immer ihr Schwert umklammert, auch wenn die Spitze über den Boden schleift.

			»Seid ihr real?«, fragt sie. »Ich habe niemanden … kann niemanden … finden …«

			»Du hast uns gefunden«, sagt Pietyr beruhigend. »Jetzt ist alles gut.«

			Das scheint das Mädchen nicht zu überzeugen, doch es lässt zumindest das Schwert fallen. Kaum hat sie die Waffe losgelassen, wirbelt der Nebel auf und zerreißt die junge Frau.

			Arsinoe schreit. Das Pferd reißt sich los und galoppiert davon. Seine dumpfen Hufschläge werden sofort vom Nebel verschluckt.

			Eine komplette Hälfte des Mädchens ist verschwunden, inklusive Kopf. Die andere Hälfte, an der noch ein Arm und ein Bein hängen, liegt zuckend im Schlamm.

			»Glaubst du jetzt immer noch, dass Mirabella Teil dieses Nebels ist?«, fragt Pietyr. Er packt Arsinoe an der Schulter und schiebt sie auf den Leichnam des Mädchens zu. »Er hat sich auf dem Schlachtfeld ausgebreitet. Und er wird sich über die gesamte Insel ausbreiten! Jetzt, in diesem Moment, irgendwo hinter uns, vor uns, um uns herum. All die Menschen, die du kennst – so etwas könnte jedem von ihnen zustoßen!«

			»Was glaubst du eigentlich, mit wem du hier sprichst?« Sie reißt sich los und rammt ihm mit voller Wucht die Faust gegen die Brust. »Das weiß ich alles!«

			»Dann unternimm etwas dagegen. Bring uns hier raus! Aber lass mich nicht los.« Wieder packt er ihre Hand, noch fester als zuvor. »Denn ich glaube, du bist der einzige Grund, warum ich nicht schon so geendet habe.« Er deutet mit dem Kinn auf den Leichnam vor ihren Füßen.

			»Was soll ich denn deiner Meinung nach tun?«, fragt Arsinoe. »Mirabella war diejenige von uns, die es mit dem Nebel aufnehmen konnte. Sie war die Elementwandlerin, ich bin nur ein Giftmischer wie du. Also, warum unternimmst du nicht etwas?«

			Seine eisblauen Augen scheinen sie zu durchbohren, als er sagt: »Du bist nicht nur eine Giftmischerin, Arsinoe. Und du bist auch nicht nur eine Naturbegabte. Du bist eine Königin.«

			Sie holt tief Luft. Mag sein, dass sie eine Königin ist, aber der Nebel drückt trotzdem wie eine Zentnerlast auf ihre Schultern. Jeden Moment wird der weiße Dunst Pietyr in seine Tiefen reißen, und dann ist sie ganz allein.

			»Ich kenne den Nebel«, sagt sie leise. »Und ich weiß, wer ihn erschaffen hat. Und ich bin eine Königin, auch wenn ich anders bin als sämtliche Königinnen, die diese Insel bereits gesehen hat. Wir waren alle drei anders.« Sie greift nach ihrem kleinen Messer. Plötzlich kommen ihr die Worte aus Mirabellas letztem Brief in den Sinn.

			Mich, um den Nebel zu bekämpfen, Katharine als Gefäß, und dich, um sie mit niederer Magie zu bannen.

			»Eigentlich gibt es nur eines, was ich immer richtig gut konnte.« Sie hakt sich bei Pietyr ein und lässt die Klinge über ihre Hand gleiten. »Und von nun an werde ich mich nicht mehr dafür schämen.« Sie hebt die Hand vor das Gesicht und lässt das Blut über ihr Handgelenk laufen, während sie mit erhobener Stimme fortfährt: »Die toten Königinnen haben diesen Kampf begonnen. Aber die lebenden werden ihn beenden.« Mit wildem Blick presst sie ihre blutende Hand auf die Erde.

			Heftiger Wind setzt ein, und Pietyr drückt sich eng an sie, um sie abzuschirmen. Der Nebel gerät in Bewegung, Stimmen und Schreie dringen hallend aus ihm hervor. Vielleicht ist es Illiann, vielleicht Daphne. Doch sosehr Arsinoe sich auch anstrengt – Mirabella hört sie nicht.

			Mit geschlossenen Augen drückt sie ihre Hand auf den Boden, und plötzlich klärt sich die Luft. Arsinoe öffnet die Augen. Sie stehen im ersten Innenhof des Volroy.

			»Wie …?«, staunt Pietyr und steht langsam auf.

			»Stell keine Fragen. Hier sollen wir jetzt sein.« Damit springt Arsinoe auf und läuft ins Innere der Festung.

			Katharine steht in ihren Gemächern am Kamin, als sie hört, wie Arsinoe ihren Namen ruft. So lange ist es her, dass sie diese Stimme gehört hat, doch erstaunlicherweise ist es eine Erleichterung.

			Die Festung ist nahezu verwaist. Weder die Ratsmitglieder noch Soldaten werden sich ihr in den Weg stellen. Nun bleibt nur noch die Wahl des Schauplatzes.

			Katharine streicht über die Klingen an ihrer Hüfte, ihre heiß geliebten Giftdolche. Obwohl Gift in einem Kampf gegen Arsinoe bedeutungslos ist.

			Die toten Königinnen, die in ihrem Inneren verblieben sind, gleiten verstohlen durch ihre Adern. Ganz sanft klopfen sie an, beinahe schüchtern, da sie nun nicht mehr über die Macht der Vielen verfügen.

			»Still«, raunt Katharine ihnen zu. »Es wird Zeit, dass ihr meiner Schwester begegnet.«

		

	
		
			Auf dem Schlachtfeld

			Vollkommen starr liegt Emilia da und beobachtet, wie Jules und Rho Murtra umeinander herumschleichen. Arsinoe hatte recht. Jules ist ihr entglitten. Sie kann nichts tun, um ihr zu helfen, sie zu beschützen oder das zu verhindern, was nun geschehen wird.

			»Emilia!«

			Auf ihrer rechten Seite entdeckt sie Mathilde. Ein Pfeil steckt in der Schulter der Seherin, aber die kämpft tapfer weiter, treibt Soldaten zurück und gibt den Rebellen mit erhobenem Schwert Signale. Auf ihren Befehl hin rücken die Reservetruppen vor. Wie Ameisen strömen sie von dem Hügel am nordwestlichen Ende des Schlachtfeldes heran. Bei ihrem Anblick bekommt Emilia einen Kloß im Hals. Sie sind so tapfer. Nicht einmal im Angesicht des Nebels oder des Monsters, das die Untote Königin auf sie losgelassen hat, ergreifen sie die Flucht.

			»Mathilde!« Mühsam kämpft Emilia sich hoch. Mathilde hat ihr Pferd verloren, und auf ihrem gelben Cape sind Schlammflecken. Viele Seher sind bereits gefallen; ihre leuchtende Kleidung ist in dem dunklen Matsch leicht zu erkennen. Aber ein paar kämpfen noch immer.

			»Wir müssen die Front halten«, ruft Mathilde. »Die westliche Flanke der Garde ausdünnen!«

			Emilia nickt. Sie steigt wieder auf ihr Pferd und fängt eine herrenlose Stute ein, um sie Mathilde zu bringen.

			»Warte«, sagt die Seherin, als sie im Sattel sitzt. »Sieh mal.«

			Ein Stück von ihnen entfernt taumelt Billy über das Feld. Er presst eine Hand an seine Seite, schafft es mit der anderen kaum noch, Angriffe abzuwehren. Seine Rüstung und Kleidung sind mit Blut durchtränkt.

			»Dummer Festlandjunge. Er hätte in unserer Nähe bleiben sollen«, meint Mathilde. »Wenn du jetzt mit den Reservetruppen vorstößt, könnt ihr vielleicht ihre Flanke aufsprengen.«

			Emilias Blick huscht zwischen der verführerisch ausgedünnten Flanke der Königlichen Garde und Billy hin und her, der auf ein Knie gesunken ist und stark blutet. Ein Stück weiter links fangen Jules und Rho gerade an, die ersten Schläge auszutauschen. So viele Orte, an denen sie jetzt gerne wäre. Und es hat doch keinen Sinn, den Moment des Ruhms verstreichen zu lassen für einen Kerl, der praktisch schon tot ist.

			Emilia hebt den Schwertarm, und sofort strömt die Kriegergabe durch ihr Blut wie die Göttin selbst. Sie weiß genau, wie es sich anfühlen wird, durch die feindlichen Reihen zu preschen, kann schon die Schläge an ihren Knien spüren, das schmerzerfüllte Keuchen hören, das ihre Klinge den Gardisten entlocken wird.

			Dann schließt sie frustriert die Augen und brüllt: »Verdammt seist du, Arsinoe!«

			»Was hast du vor?«, wundert sich Mathilde.

			»Führ den Angriff auf die Flanke ohne mich. Los!« Sie wendet ihr Pferd und galoppiert zu Billy hinüber; mit einem Schlag fällt sie eine Gardistin, genau an der verletzlichen Stelle am Ellbogen. Was sich ihr an Kampf noch bieten mag, bis sie den Festlandknaben erreicht, will sie genießen.

			»Billy!«

			»Emilia, Gott sei Dank«, stöhnt er, als sie ihn hinter sich in den Sattel zieht. »Es war Renard. Dieser Dreckskerl hat mich niedergestochen, als ich ihn daran hindern wollte, Arsinoe zu verfolgen.«

			»Deinem Gott kannst du in deinem Land danken«, erwidert sie. Mit dem Herzen bleibt sie in der Schlacht, auch wenn sie gerade das Feld hinter sich lassen. »Heute solltest du meiner Göttin danken.«

			Gemeinsam drehen sie sich noch einmal um, als das Pferd sie aus dem dichtesten Getümmel getragen hat. Durch den verwirrenden Nebel haben sich die Kämpfenden weit verstreut. Sie gehen aufeinander los, stolpern dabei über Freunde und Verbündete, alles in der Hoffnung, sich etwas Zeit zu erkaufen. Sobald der weiße Dunst sie berührt, fangen sie an zu schreien. Blutige Flecken breiten sich auf dem Rücken jener aus, die zusammenbrechen.

			»Der Nebel«, flüstert Billy entsetzt. »Was können wir gegen den Nebel tun?«

			Emilia wendet sich wieder nach vorne und stößt ihrem Pferd die Fersen in die Flanken.

			»Das liegt jetzt in der Hand von deiner Arsinoe.«

			Camden tigert am Rand des Kampfplatzes auf und ab, der durch die toten Körper der Pferde markiert wird; beide haben den Zusammenstoß beim ersten Kontakt nicht überlebt. Aber selbst ohne die Raubkatze würde niemand den Kampf stören. Wer sollte das schon wagen?

			Sie schlagen zu und parieren, schlagen zu und parieren, und das alles mit übernatürlicher Geschwindigkeit. Die Wucht, mit der ihre Waffen aufeinandertreffen, würde jeden anderen Kämpfer in die Knie zwingen.

			Dabei geben sie selbst außer einem Ächzen oder einzelnen, wilden Schreien kaum ein Geräusch von sich. Der Fluch der Pluralität brandet auf, die toten Königinnen treiben ihn zurück, jeder Schlag ist hart genug, um Knochen zu zerschmettern. Wieder und wieder prallen sie zusammen und werden auseinandergetrieben, und trotzdem weisen sie nur die Spuren dessen auf, was vor ihrer Begegnung lag: Feine Rinnsale aus Blut bedecken den Arm der Verfluchten, Verwesung frisst sich in die Wange der Untoten.

			Immer mehr Fläche bekommen sie für ihren Kampf, da die Umstehenden innehalten und zu ihnen hinüberstarren. Aber selbst diese Zuschauer fliehen, als der Nebel kommt.

			Die toten Königinnen landen einen grauenhaften Treffer und schleudern ihre Gegnerin zu Boden. Beim Anblick des Nebels fangen sie an zu kreischen und reißen mithilfe der Kriegergabe der Priesterin ihre schwere Streitaxt aus dem Schlamm. Nun blicken sie mit zwei Waffen ihren zwei Gegnern entgegen.

			Der Fluch der Pluralität greift an, schlägt mit Schwert und Dolch zu und setzt die Kriegergabe als Schild ein, doch den toten Königinnen macht er keine Angst. Sie schlagen zurück, lassen ihrem Zorn und ihrer Kraft freien Lauf, hacken, schlagen und treten, bis sie Knochen splittern hören.

			Als sich der Nebel um ihre Füße schlängelt, spüren sie die Kälte. Doch noch immer kennen sie keine Furcht. Sie lassen ihre Axt auf die Schwaden niedergehen, als wollten sie den Dunst in Stücke hauen.

			So sind sie abgelenkt, sehen nicht, wie ihre Gegnerin aufsteht und sich auf ein Bein stützt. Wie sie springt und den angebrochenen Knochen endgültig zerschmettert.

			Schwert und Dolch bohren sich in ihr Fleisch, hinterlassen klaffende Löcher, durch die das tote schwarze Blut herausströmt. Die toten Königinnen lassen die Streitaxt fallen, versuchen alles, um sich an dem Gefäß festzuklammern.

			Trotzdem zieht es sie in die Luft hinaus, wo sie spüren, dass Katharine nicht weit ist. Schon fliegen sie zu ihr, quellen aus Rho hervor, während der Körper der Priesterin in den Schlamm fällt. Sie lassen sie und die verhasste Vielfache Königin auf dem Schlachtfeld zurück. So sehen sie nicht, wie der Nebel herangleitet und die leere Hülle von Rho Murtra in Stücke reißt.

		

	
		
			Der Volroy

			Arsinoe schüttelt die verletzte Hand, wodurch feine Blutstropfen auf den Steinfliesen des Volroy landen.

			»Hier.« Pietyr reicht ihr sein Taschentuch.

			»Die feinen Manieren der Giftmischer.« Sie wickelt das Tuch um ihre Hand. »Bin ich froh, dass ich das nicht lernen musste.«

			Gemeinsam wandern sie weiter in den Volroy hinein, wobei Pietyr sie über den Grundriss auf dem Laufenden hält. Flüsternd erklärt er ihr, welche Räume sich wo befinden und wo sie es am besten versuchen sollten. Sie lässt ihn weiterreden, damit er sich nützlich fühlen kann. Schließlich weiß er nicht, dass sie einmal Daphnes Leben durch deren Augen gelebt hat und in diesem Schloss Wege kennt, von denen er nicht einmal etwas ahnt.

			Hinter einer Biegung stoßen sie auf eine kleine Grünfläche, einen ummauerten Garten, an den sich Arsinoe genau erinnert.

			»Was ist los?«, erkundigt sich Pietyr, als sie stehenbleibt.

			»Das hier war der Lieblingsgarten der Blauen Königin. Illiann hat oft stundenlang hier gesessen.«

			»Woher weißt du das?«

			»Ich weiß eine Menge Dinge, die ich besser nicht wissen sollte.« Sie wirft ihm einen verstohlenen Blick zu. Er sollte nicht dabei sein, wenn sie auf Katharine trifft. Ja, er sagte, er werde sich nicht einmischen, und er hat geschworen, dass er sie vom Thron stoßen wolle, aber das spielt dabei keine Rolle. Ein liebendes Herz ist stets unberechenbar, und so kann es gut sein, dass all diese Versprechen vergessen sind, sobald er Katharine gegenübersteht.

			»Wirst du mir Schwierigkeiten machen?«

			»Wie ich bereits sagte: Nein.«

			»Bei der Ehre der Arrons?«

			»Was immer noch mehr wert ist als die Ehre der Milones.«

			»Das wage ich zu bezweifeln.« Arsinoe schnaubt abfällig. Aber auch die Milones haben sich einiges zuschulden kommen lassen, und auch sie haben ihre Geheimnisse. Genau wie die Arrons. Und wie der Tempel.

			»Du solltest dir sowieso besser über Katharine den Kopf zerbrechen. Du weißt, was sie ist – wie stark sie dank der geborgten Gaben ist und wie gut sie mit Waffen umgehen kann. Du weißt, dass sie dich wahrscheinlich töten wird.«

			»Wir werden uns wahrscheinlich gegenseitig töten«, erwidert Arsinoe mit unerbittlicher Stimme. »Ja, das weiß ich.«

			Sie holt tief Luft. Mirabella und Jules würden ihr jetzt erklären, dass sie töricht ist. Dass sie nie etwas bis zum Ende durchdenkt. Aber das würden sie nur sagen, weil sie sie lieben. Denn eigentlich wüssten sie ja ebenso gut wie Arsinoe selbst, dass diese Aufgabe nun einmal keinem anderen zufallen kann.

			Geschickt, mit geschmeidigen Bewegungen wie eine Katze zieht sie ihr Messer, presst Pietyr gegen die Mauer und drückt ihm die Klinge an den Hals.

			»Es wäre sicherlich klüger, dich einfach umzubringen«, sagt sie leise. »Also, erklär mir mal, warum ich es nicht tun sollte.«

			»Weil ich auf deiner Seite bin. Weil ich geschworen habe, dich nicht davon abzuhalten.«

			Sie drückt die Klinge noch etwas fester an seine Haut.

			»Lügner.«

			Pietyr verzieht zwar das Gesicht wegen des Messers, scheint sich aber nicht wirklich zu fürchten. Stattdessen wirft er ihr einen seiner typischen, arroganten Blicke zu.

			»Dann werde ich dir nun die ganze Wahrheit sagen, um zu beweisen, dass du dich irrst.«

			»Die ganze Wahrheit?«

			»Um auf dem Schlachtfeld zu dir durchzukommen, musste ich deinen Billy niederstechen.«

			Im ersten Moment glaubt sie ihm kein Wort. Dann zieht sie ihn zu sich und rammt ihn mit voller Wucht zurück an die Mauer; so fest, dass er beinahe glauben könnte, sie verfüge über die Gabe der Krieger.

			»Du hast was?«

			»Ich habe ihn nicht getötet. Aber er wollte mich nicht vorbeilassen. Anscheinend dachte er, ich hege ruchlose Pläne, was dich angeht. Für einen Idioten vom Festland ist er erstaunlich edelmütig.«

			»Du hast ihn niedergestochen?«

			»Ja, aber nicht getötet.«

			»Woher willst du das wissen? Wie kannst du da sicher sein?«

			»Giftmischer kennen den menschlichen Körper«, behauptet er. »Wir wissen, wo man schneiden muss, damit es wehtut. Wie tief man schneiden muss, damit Blut fließt. Und wir wissen auch, wie man den anderen am Leben erhält, um seine Qualen zu verlängern.«

			»Wenn auch nur ein Hauch von Gift an deiner Klinge war, dann schwöre ich …«

			Er schüttelt den Kopf – soweit das in seiner momentanen Lage möglich ist, ohne sich zu verletzen.

			»Kein Gift. Ich habe meine Waffen erst auf dem Weg hierher zugeteilt bekommen, ich stand die ganze Zeit unter Beobachtung und wurde regelmäßig durchsucht. Wann hätte ich denn eine Gelegenheit dazu gehabt?«

			Arsinoe hält ihn noch eine ganze Weile gepackt. Dann tritt sie ein paar Schritte zurück, woraufhin sich Pietyr den Hals reibt.

			»Ich hätte dir das nicht sagen müssen«, betont er. »Aber ich wollte ehrlich sein. Also, bitte: Glaube mir, wenn ich dir sage, dass ich mich nicht in dein Zusammentreffen mit Katharine einmischen werde. Ich muss einfach nur dabei sein.«

			Ehrlich. Dieses Wort passt doch nicht einmal richtig in seinen Mund hinein. Trotzdem steckt Arsinoe das Messer weg.

			»Du kannst mich nicht aufhalten, Renard. Wirf bei dem Versuch nicht dein Leben weg.«

			Als er nickt, geht sie weiter durch den Garten, legt aber schnell einen Finger an die Lippen, als sie in einem der Korridore Schritte hört. Sofort drückt sie sich an die Mauer und packt den Dienstboten am Kragen, der wenig später um die Ecke biegt.

			»Wo ist die Königin?«

			»Das ist ein Küchenjunge«, stellt Pietyr fest. »Vermutlich weiß er es gar nicht.«

			»Sie … sie ist in ihren Gemächern.« Der Junge zeigt nach oben, in leicht westlicher Richtung. Arsinoe lässt ihn los.

			»Gut. Dann endet es wohl so wie in alter Zeit: mit Königinnen im Turm.«

			Arsinoe ist fast da. Katharine kann sie spüren. Ihre wütende, mittlere Schwester. Ja, Arsinoe ist auf dem Weg zu ihr, und das mit nur einem Ziel: das zu tun, was Mirabella vorhergesagt hat.

			Sie wird dich nicht töten wollen, raunen die toten Königinnen ihr zu. Sie ist schwach.

			»Doch, das wird sie«, antwortet Katharine flüsternd. »Um sich für das zu rächen, was ich getan habe. Weil ich die anderen Königinnen an Rho Murtra weitergegeben habe, damit sie Jules Milone im Staub zertritt.«

			Nun muss sie nur noch entscheiden, wo es geschehen soll.

			Nicht hier, in diesen Räumen voll gestreifter Seide, Brokat, plumpen Möbeln und Teegeschirr. Räumen, die das leichte Leben und zivilisiertes Hauptstadtgeschehen repräsentieren.

			Es sollte ein rauer, wilder Ort sein. Ein Ort, an dem Mirabella zusehen kann.

			Katharine geht zur Tür, ruft nach Arsinoe. Dann läuft sie die Treppe hinauf zu dem Durchgang, der auf die Festungsmauer hinausführt.

			Als Arsinoe auf die Mauer hinausstürmt, rechnet sie nicht damit, dass sie in so schwindelerregender Höhe ist; schlimmer als an den Hängen des Hornberges. Krampfhaft schließt sie die Augen. Als sie sie wieder öffnet, entdeckt sie Katharine auf der anderen Seite des Daches. Die Arme der Untoten Königin sind nackt und mit Giftnarben überzogen. Sie trägt ein schwarzes, eng geschnürtes Kleid. Und sie scheint sich beinahe zu freuen, sie zu sehen.

			Zwar weiß Arsinoe nicht genau, was sie erwartet hat, aber dieser Anblick ist ein Schock für sie. Nach Pietyrs Beschreibungen der toten Königinnen hat sie sich Katharine als halb verwestes Monster mit schwarzer Haut vorgestellt, aus der stellenweise die Knochen hervorragen. Und sie dachte, Katharine würde sie sofort angreifen – oder sie sich gegenseitig –, und das wäre dann das Ende. Aber nun … nun bringt sie es trotz ihres Zorns nicht über sich, einfach über dieses Dach zu laufen und ihre kleine Schwester zu erdrosseln.

			»Du bist gekommen«, ruft Katharine ihr zu. »Ich wusste es. Sie hat gesagt, dass du kommen würdest.«

			»Sprich nicht von ihr.«

			»Hast du den Brief bekommen, den sie dir geschickt hat?« Voller Hoffnung huscht Katharines Blick zu dem kleinen, scharfen Messer an Arsinoes Gürtel. »Du weißt, was du zu tun hast.«

			»Oh ja«, knurrt Arsinoe. »Ich weiß, was ich zu tun habe.« Wütend ballt sie die Fäuste. »Komm her und stell dich mir!« Sie zieht ihr Messer und wartet. Ihr Atem geht schwer, und ihr Pulsschlag dröhnt in ihren Ohren. Aber Katharine rührt sich nicht. Das macht Arsinoe noch wütender – diese äußerliche Ruhe, dieses Theater. Sie ist nicht den weiten Weg gereist, um nun ein schlafendes Kitz zu ermorden. Sie will einen Kampf. Ohne Kampf geht es nicht.

			»Komm schon!«, brüllt sie. »Du auf dem Thron, das ist doch ein schlechter Witz. Eine Königin ohne Gabe. Als du herausgefunden hast, dass ich die Giftmischerin bin, hast du da nicht einmal daran gedacht, bei der alten Willa nachzufragen? Wolltest wohl nicht wissen, dass du nur eine Naturbegabte bist, noch dazu eine schwache. Eine schwache, erbärmliche Naturbegabte, deren Gabe quasi nicht vorhanden ist. So wie ich es immer von mir geglaubt habe. Wir hätten jeweils die Kindheit der anderen haben sollen, Katharine. Obwohl ich denke, dass ich mit deiner besser klargekommen wäre als du.«

			»Es spielt keine Rolle, was ich einmal war«, erwidert Katharine mit finsterer Miene. »Jetzt bin ich anders. Ich weiß, dass du wütend bist …«

			»Wütend? Ich bin mehr als wütend!«

			Es läuft nicht nach Plan. Dort unten auf dem Schlachtfeld sterben Menschen. Ihre Freunde. Arsinoe reißt das Messer hoch. In diesem Moment tritt Pietyr hinter ihr auf die Mauer hinaus.

			Katharine eilt ihm ein paar Schritte entgegen.

			»Du bist wirklich anders, Kat«, sagt er. »Damit hast du recht.«

			»Es geht dir gut.« Katharine lächelt selig, ihre Augen strahlen. »Du bist wieder gesund.«

			Die Glückseligkeit in Katharines Gesicht treibt Arsinoe zur Weißglut. Das hat sie nicht verdient. Sie verdient alle nur erdenklichen Grausamkeiten. Schmerz. Eigentlich sollte sie nichts anderes mehr empfinden dürfen als Reue. Arsinoe dreht sich zu Pietyr um und legt eine Hand an seine Brust.

			»Ja, er ist wieder gesund«, sagt sie. »Du hast versucht, ihn umzubringen, und ich habe ihn wiedererweckt.« Langsam geht sie einmal um ihn herum. Pietyr zuckt heftig zusammen, als sie dabei über seinen Rücken streicht, gibt aber keinen Ton von sich, was sie ihm hoch anrechnet.

			»Er ist nicht hier, weil er zu dir zurückkommen will, Katharine. Er ist hier, um dir zu sagen, dass er jetzt auf unserer Seite steht. Auf meiner Seite.« Sich innerlich wappnend, umfasst sie sein Gesicht mit den Händen und küsst ihn. Dann stößt sie ihn fort und stürzt sich auf ihre Schwester.

			Katharine weiß, dass der Kuss nicht echt war. Aber er hat ihrer Schwester den nötigen Mut geschenkt. Während Arsinoe noch auf sie zustürmt, reißt Katharine die Hand hoch. Das Messer schießt in einem weiten Bogen auf sie herab, bohrt sich in ihre Hand und zerfetzt das Fleisch zwischen kleinem Finger und Ringfinger.

			Katharine schreit auf vor Schmerz, doch die toten Königinnen fauchen wütend. Sie wollen Arsinoe den Kopf von den Schultern reißen. Aber Katharine drängt sie zurück.

			»Du hast sie umgebracht!«, schreit Arsinoe verbissen. Die Messerklinge steckt noch im Fleisch, sägt sich tiefer und tiefer hinein. »Dabei hat sie uns mehr geliebt als die Krone. Mehr als die gesamte Insel!«

			Aus dem Augenwinkel bemerkt Katharine, dass Pietyr das Geschehen mit trauriger Miene verfolgt. »Königinnen dürfen nicht auf diese Weise lieben«, ruft sie.

			Während sie weiterkämpfen, fühlt Katharine den Schmerz in Arsinoes Augen, als wäre es ihr eigener. Sie würde ihr gerne sagen, was mit Mirabella geschehen ist. Dass Mirabella darum gebeten hat, von Katharine getötet zu werden, um vor dem Eindringen der toten Königinnen geschützt zu sein. Will ihr sagen, dass es trotzdem ihre Schuld war, weil sie ihr keinen Schutz bieten konnte. Aber wenn sie das tut, wird Arsinoe der Mut verlassen. In dieser Hinsicht ähnelt sie mehr ihrer großen Schwester. Außerdem genießt Katharine den Kampf in gewisser Hinsicht, auch wenn ein Messer in ihrer Hand steckt. So sind Arsinoe und sie, wenn keine Mirabella zwischen ihnen vermittelt. So waren sie schon immer, schon damals in der Schwarzen Kate.

			Arsinoe versetzt Katharine einen Stoß und reißt ihr Messer aus ihrem Fleisch.

			»Warum siehst du mich so an?«, keucht sie. »Was ist mit dir los?«

			»Schlitz mich auf«, schreit Katharine. »Töte mich, oder schneide sie aus mir heraus. Das alles muss ein Ende haben. Die königliche Linie muss ein Ende haben.«

			Sie umfasst die verletzte Hand, aus der das Blut über ihren Arm strömt. Fassungslos starrt Arsinoe sie an, schon jetzt erschöpft von den vielen Treppen und dem, was sie auf dem Schlachtfeld erlebt hat. Unter ihnen und um sie herum hat der Nebel ganze Gebäude eingehüllt wie eine dichte Schneedecke. Und er wird kommen, um sie zu verschlingen.

			»Du hast dir das alles selbst eingebrockt, Katharine. Einfach alles.«

			Katharines Miene verfinstert sich. Nicht alles. Zu Beginn dieses Spiels war sie eine ebenso hilflose Figur wie die anderen. Doch ihr Anteil an dem Ganzen ist inzwischen so groß, dass der Rest keine Rolle mehr spielt.

			»Ich wünschte, wir wären nicht hier geboren worden, Arsinoe. Ich wünschte, es hätte alles anders sein können. Aber ich glaube, Mirabella hatte recht. Wir sind aus einem bestimmten Grund hierhergebracht worden.«

			»Warum hast du das nicht früher gesagt?« Kraftlos hängt das Messer in Arsinoes Hand. »Als sie noch gelebt hat und wir etwas hätten tun können?«

			»Ich habe vorher nicht so empfunden. Ich bin eine Königin, es ist nicht Teil meines Wesens, eine Niederlage einzugestehen. So wenig, wie es zu deinem Wesen gehört.«

			Bevor sie noch etwas sagen kann, dringt vom Schlachtfeld ein so gellender Schrei zu ihnen herauf, dass sich beide umdrehen. Katharine weiß, was für ein Schrei das war – ebenso wie die toten Königinnen, die sich in ihrem Inneren erheben, um ihre Schwestern willkommen zu heißen. Mit großen Augen sieht Katharine Arsinoe an.

			»Du musst es tun, jetzt sofort! Uns bleibt keine Zeit mehr!«

			»Wovon redest du da?«

			»Wenn sie in mich zurückkehren, werde ich sie nicht mehr kontrollieren können!«

			»Hör auf sie, Arsinoe!«, ruft Pietyr. »Banne sie, jetzt sofort!«

			Arsinoe wickelt den Verband von ihrer Hand, während die toten Königinnen wie eine Windhose heranfegen. Ihre abgrundtief schwarze Wut wirbelt wie ein bösartiger Insektenschwarm um Katharine herum. Katharine presst Lippen und Lider zusammen. Aber sie finden immer einen Weg hinein.

			Geschlagen sinkt Katharine auf die Knie. Die toten Königinnen sind so voller Zorn. Sie reißen und zerren an ihrem Gesicht, ihren Armen, versuchen, sich mit Gewalt Zugang zu verschaffen. Diesmal werden sie über ihren Geist herfallen und ihren Körper für immer übernehmen.

			»Lasst sie in Ruhe.«

			Der Schmerz lässt nach, zieht sich aus Hals und Brust zurück, als würde eine kühle Brise ihr Linderung verschaffen. Katharine öffnet die Augen. Arsinoe kommt langsam auf sie zu, einen Arm ausgestreckt. Sie blutet. Ihre Hand teilt den Schwarm der toten Königinnen, als wäre er nichts weiter als eine Rauchschwade. Sie hat sich dieselbe Rune in die Handfläche geritzt, die auch Pietyr verwendet hat, als er versuchte, die Königinnen wieder in die Steine zu verbannen.

			»Das wird nicht funktionieren«, warnt sie, als Arsinoe sich neben sie kniet.

			»Wenn ich es mache, schon.« Arsinoe greift nach ihrer Hand, lässt mit schnellen Schnitten das Messer darübergleiten. Diesmal steht die Rune auf dem Kopf, sodass beide perfekt aufeinanderpassen. Auffordernd streckt sie Katharine die Hand hin.

			Sie ergreift die Hand ihrer Schwester. Ein völlig unbekanntes Gefühl überkommt sie, als das Blut der beiden sich vermischt. Es geht weit über die Gaben der toten Königinnen hinaus. Über das Hochgefühl, als ihr die Krone in die Haut gestochen wurde. Ihr Körper beginnt zu zucken, als die letzten Toten durch ihre Lippen hinausgezwungen werden und schwebend über dem Dach verharren. Wie schwarze Tintenflecke gleiten sie davon, um sich mit den anderen zu vereinen. Arsinoe und Katharine stehen auf.

			Den toten Königinnen fehlt es an Kraft, um eine feste Gestalt anzunehmen. Wie brodelndes Wasser hängen sie in der Luft, und zum ersten Mal kann Katharine erahnen, wie sie einmal ausgesehen haben mögen. Gesichter und Hände kämpfen darum, erhalten zu bleiben, schieben sich immer wieder aus der Wolke heraus. Schwarzes Haar schwebt in der Luft wie Seegras. Sie sieht Zöpfe und schwarzen Stoff, schemenhafte Kleider aus alter Zeit. Einst waren sie nicht anders als Katharine und Arsinoe. Ihr Ende war nicht weniger ungerecht als das von Mirabella.

			»Sie können nicht mehr gerettet werden«, murmelt Arsinoe, die durch das Band des vermischten Blutes weiß, was Katharine gerade durch den Kopf geht. »Wir müssen sie verbannen. Endgültig.«

			»Passt auf!«, schreit Pietyr, kurz bevor sich der Körper von Rho Murtra über die Zinnen der Festungsmauer schiebt.

			Nicht alle Königinnen haben sie verlassen, nachdem der Nebel mit ihr fertig war. Nachdem er sie mit Hunderten Schnittwunden übersät und halb zerfetzt zurückgelassen hat. Nachdem er ihr die Augen ausgerissen hat. Nein, ein paar von ihnen waren schlauer, misstrauischer. Und so kehrten sie, als der Nebel abzog, in die tote Priesterin zurück und machten ihren Körper zu ihrer persönlichen Rüstung.

			Arsinoe zuckt heftig zusammen, als das Wesen, das früher einmal Rho war, seine Streitaxt auf die Steine krachen lässt. Schnell zieht Katharine ihre Schwester beiseite, und beide fallen rücklings auf das Dach, kriechen immer weiter zurück, während die toten Königinnen mit fahrigen Bewegungen vorwärtstaumeln. Sie sind nicht sehr geschickt im Umgang mit dem toten Körper.

			»Was, im Namen der Göttin, ist das?«, fragt Arsinoe.

			Katharine klammert sich an ihr fest, und beide mustern entsetzt die Monstrosität, zu der Rhos sterbliche Hülle geworden ist.

			»Es muss aufgehalten werden«, flüstert Katharine. Schnell lässt Arsinoe sie los und ritzt sich eine zweite Rune in die andere Hand.

			Bevor Katharine protestieren kann, springt sie leichtfüßig wie eine Katze auf.

			»Nein!« Verzweifelt versucht Katharine, auf die Füße zu kommen, um ihr zu helfen, doch Pietyr hält sie zurück.

			»Bitte, Kat«, sagt er leise. »Lass es mich tun.« Er rennt an ihr vorbei und wirft sich auf Rhos Leiche. Aus den Tiefen des halb verwesten, mit grünlicher Haut überzogenen Körpers dringt ein merkwürdiges Geräusch, beinahe ein Ächzen. Oder ein Schrei, der sich einer völlig durchlöcherten Lunge entringt. Starr vor Angst sieht Katharine zu, wie Arsinoe dem Schlag eines untoten Armes ausweicht und versucht, der Leiche ihre Hand auf die Stirn zu drücken. Pietyr zerrt an dem erhobenen Arm, sieht dabei aber nicht, wie Rhos andere Hand die Axt herumreißt.

			»Hört auf!«, brüllt Katharine, als die Waffe Arsinoes Körper streift und sie an der Hüfte trifft. Die Wucht des Hiebes katapultiert sie krachend auf die Mauer zurück, wo sie hilflos bis zu den Zinnen rollt, deren Einfassung sie schließlich stoppt. Katharine läuft zu ihr.

			»Du blutest.«

			»Ja.« Arsinoe verzieht schmerzerfüllt das Gesicht, als Katharine ihr aufhilft. Dann dehnt sie die Finger, um mehr Blut aus den Runen zu pressen. »Aber ich habe noch genug davon.« Nachdem sie einmal tief durchgeatmet hat, stößt sie sich von dem Mäuerchen ab und wirft sich wieder auf Rhos Leiche. Pietyr ringt noch immer mit den toten Königinnen, die sich krampfhaft in dem Leichnam festkrallen. Sie ziehen ihre Fingernägel über seine makellose Wange, was ihm ein gequältes Knurren entlockt.

			»Arsinoe, die Axt!« Er schlingt Rho in einem erstickenden Klammergriff den Arm um den Leib, während Arsinoe mit aller Kraft gegen die Hand tritt, in der die Waffe ruht. Erst nach zwei weiteren Tritten landet die Streitaxt scheppernd auf den Steinen.

			»Ich muss an den Kopf ran!« Verbissen fletscht Arsinoe die Zähne. Doch als sie versucht, an Rhos massigem Arm hochzuklettern wie an einem Ast, reißt der Leichnam plötzlich seinen Kopf nach hinten und rammt ihn so heftig gegen Pietyrs Schädel, dass dieser zu Boden geht. Katharine stockt der Atem, als sie mit ansehen muss, wie sich Rhos schwärzliche, gebrochene Hand um Arsinoes Kehle schließt. Nun wird sie erleben, wie ihrer Schwester die Luftröhre zerquetscht, wie das Leben aus ihr herausgepresst wird.

			Katharine stürmt los. Mit einem rauen Knurren, das tief aus ihrer Kehle aufsteigt, hebt sie die Streitaxt auf und schlägt zu. Eine einzige, schnelle Bewegung, mehr braucht sie dafür nicht. Dann blinzelt sie überrascht. Die Schneide der Axt hat sich tief in die Brust des Leichnams gegraben. Während die toten Königinnen sie noch schockiert anstarren, rappelt sich Arsinoe auf und presst der toten Rho die Rune auf die Stirn.

			Die restlichen Toten strömen aus ihr heraus, und der Unterkiefer der Leiche hängt schlaff herab, als wäre er ausgerenkt worden. Einen Moment bleibt sie reglos stehen, dann bricht sie zusammen, nur noch ein Haufen Fleisch mit leeren Augenhöhlen. Katharine, Arsinoe und Pietyr schnappen nach Luft.

			»Mach so etwas nie, nie, niemals wieder!«, schreit Arsinoe Katharine an, dann beginnt sie so heftig zu lachen, dass sie sich mit einer Hand auf ihr Knie stützt, während sie die andere gegen die Wunde an der Hüfte drückt. Pietyr kichert ebenfalls leise. Durch die Konfrontation mit der wiederbelebten Kommandantin der Königlichen Garde haben sie völlig vergessen, dass noch immer eine Wolke von Toten über ihnen in der Luft schwebt.

			Katharine allerdings nicht. Nervös beobachtet sie, wie die toten Königinnen sich zusammenziehen und verzweifelt gegen die Auflösung ankämpfen. Um weiter bestehen zu können, brauchen sie eine Königin. Einen Körper. Und sie spüren, dass Arsinoe nun ausreichend geschwächt ist.

			Katharine bleibt keine Zeit mehr, sie zu warnen. Sie springt auf und wirft sich vor Arsinoe, als die toten Königinnen auf ihren Mund zufliegen. Die Wucht des Angriffs reißt sie von den Füßen. Mit einem Gefühl der Losgelöstheit spürt sie, wie die Zinnen ihre Schulter streifen, als sie von der Mauer fällt. Hört Arsinoes Schrei, die ebenfalls in die Tiefe stürzt. Aber Katharine war nicht nur immer die Kleinste, sondern auch die Schnellste. Mit einem Tritt befördert sie Arsinoe gegen die Mauer. Bevor der Nebel unten im Abgrund sie verschlingt, sieht sie noch, wie ihre Schwester sich an der Mauerkrone des Volroy festklammert. Gerettet.

			Arsinoe hängt mit baumelnden Beinen an der Festungsmauer und verrenkt sich beinahe den Hals, während sie zusieht, wie Katharine und die toten Königinnen ins Nichts fallen. Katharine hat sie gerettet. Sie hat sie tatsächlich gerettet. Und ist selbst abgestürzt.

			»Kat«, haucht sie leise, schreit dann laut: »Katharine!«

			»Gib mir deine Hand!«

			Sie schaut nach oben. Pietyr hängt über der Mauerkante. Ächzend streckt sie den Arm aus und packt seine Hand. Die eingeritzte Rune brennt heftig.

			Hinter ihr ertönt das Kreischen der toten Königinnen.

			»Pietyr! Zieh mich hoch!«

			Er versucht es, ist aber nicht schnell genug – das erkennt Arsinoe an der Panik in seinen Augen.

			Sie strampelt mit den Beinen, rutscht mit den Füßen an den glatten Steinen entlang; dabei weiß sie selbst nicht, ob sie raufklettern oder die toten Königinnen von sich fernhalten will. Ein kurzer Blick über die Schulter verrät ihr, dass sie auf dem Weg nach oben sind. Tintenschwarze Arme und überlange Beine ziehen sich in die Höhe.

			»Ich schaffe es nicht«, schreit sie. »Lass los!«

			Sie wehrt sich gegen seinen Griff, und das glitschige Blut macht es ihr leicht.

			»Warte!«

			Wieder sieht Arsinoe über die Schulter nach unten.

			Der Nebel steigt auf, hält mit den toten Königinnen Schritt. Dann schießt er in die Höhe, zieht sich zusammen und verschluckt sie. Zerfetzt sie, bis nur noch kleine schwarze Schlieren durch die Luft wirbeln. Reglos beobachten Arsinoe und Pietyr den Kampf, hören das Kreischen der toten Königinnen, die zu einem Mahlstrom aus zuckenden Armen und gefletschten Zähnen verschwimmen, während der Nebel sich wieder und wieder um sie schlingt.

			Die toten Königinnen haben nicht die geringste Chance. Der Nebel verschlingt, der Nebel beschützt. Nun sieht Arsinoe die Königinnen aus alter Zeit, die in seinem Inneren verborgen sind, sieht Illiann und Daphne. Und sie spürt Mirabellas Kraft, als der Nebel wie eine Sturmwolke gegen die Mauern des Volroy anbrandet. Erkennt Katharine in der geschickten Schnelligkeit, mit der der Nebel die Schwärze in einzelne Stränge zerteilt, aus denen er immer feinere Streifen herausschneidet. Arsinoe sieht, wie sie kämpfen – für sie und für die Insel –, bis von den toten Königinnen nichts weiter übrigbleibt als kleine Fetzen und Asche, die vom Wind davongetragen wird.

			Als es vorbei ist, verschwindet der Nebel. Er schiebt sich nicht wieder auf das Meer hinaus, zieht sich nicht zurück. Nein, er löst sich einfach auf, wird immer feiner und blasser, bis nichts mehr von ihm zu sehen ist.

			»Arsinoe?« Pietyr verzieht angestrengt das Gesicht. »Gib mir deine andere Hand.«

			Sie gehorcht, und er zerrt sie zurück auf die Mauer, wo beide erschöpft zusammenbrechen.

			»Sie waren da«, keucht Arsinoe. »Mirabella und Katharine.«

			»Sie waren da«, stimmt Pietyr ihr zu und lässt den Kopf gegen die Mauerzinnen sinken. »Und jetzt ist es vorbei.«

		

	
		
			Auf dem Schlachtfeld

			Im einen Moment ist der Nebel noch überall, im nächsten löst er sich auf, als hätte es ihn nie gegeben. Sofort wendet Emilia ihr Pferd und macht sich auf die Suche nach Jules.

			Überall auf dem Schlachtfeld kommen die Soldaten langsam wieder zu sich. Sie finden sich in Grüppchen zusammen, helfen ihren verletzten Kameraden und mustern ängstlich die Verwüstung ringsum. Unter den zahlreichen Toten sind so viele verstümmelt oder zerfetzt, dass es beinahe eine Erleichterung ist, Gefallene zu sehen, die ein Speer oder ein Pfeil erwischt hat; diese Art des Sterbens kann man wenigstens verstehen.

			Emilia treibt ihr Pferd an allen vorbei, lässt es über Tote hinwegspringen und weicht den Lebenden aus, um die freie Fläche zu erreichen, auf der Jules liegt. Als sie bei ihr ankommt, reißt sie so heftig am Zügel, dass ihre arme Stute ins Stolpern gerät.

			»Jules!« Sie umfasst ihr Gesicht, und sofort heften sich Jules’ blutrote Augen auf sie. Emilia muss sich ihr Bein gar nicht näher ansehen, um zu wissen, dass es nicht zu retten ist. Die Hosenbeine sind blutdurchtränkt, und das eine fällt am Unterschenkel viel zu flach zusammen. Unterhalb des Knies ist das Bein komplett verdreht.

			»Du bist ein Idiot, Jules. Was hast du getan?«

			»Was ich tun musste«, stößt Jules mühsam hervor. Sie legt die Hand an Emilias Wange. »Und es geht mir gut.« Lächelnd wiederholt sie: »Es geht mir gut. Der Fluch ist …« Ihre Lider schließen sich flatternd, und sie verliert das Bewusstsein.

			Emilia zieht sie auf ihren Schoß.

			»Hilfe! Ich brauche Hilfe für die Königin!«

			Die Rebellen kommen. Sie legen Jules feste Druckverbände an und heben sie und ihren Berglöwen vorsichtig auf zwei Pferde. Als Emilia anfängt zu weinen, kommt Mathilde an ihre Seite gehumpelt.

			»Was haben wir getan?«, schluchzt Emilia. »Wozu haben wir sie da nur getrieben?«

			Mathilde blickt traurig den Pferden hinterher, auf deren schaukelnden Rücken Jules und Camden davongetragen werden. Tränen steigen in ihren Augen auf, doch dann lächelt sie.

			»Nur zu dem, was ihr bestimmt war.«

			Die Heiler nehmen Jules das Bein ab, während sie noch bewusstlos ist. Emilia hatte recht: Es war nicht mehr zu retten. Und die Kriegerin ist an ihrer Seite, als sie aufwacht.

			»Was ist passiert?«, fragt Jules, kaum dass sie die Augen aufgeschlagen hat.

			»Du hast vielen Menschen das Leben gerettet«, antwortet Emilia. »Und das hat dich zu einer lebenden Legende gemacht. Einer Legende und einer Königin.«

			Jules schläft wieder ein, und Emilia drückt ihr einen Kuss auf die Stirn.

			»Keine Sorge, Jules, ich werde da sein, wenn du aufwachst. Und werde es auch immer bleiben.«

			Arsinoe und Pietyr treten benommen durch das Tor des Volroy. Im Inneren der Festung ist es still, sie scheint fast völlig verwaist zu sein. Draußen hingegen finden sich überall die Spuren des Gemetzels. Während sie noch blinzelnd vor dem Tor stehen und sich zu orientieren versuchen, spürt Arsinoe plötzlich etwas Warmes an ihrem Arm. Überrascht sieht sie ihr liebes braunes Pferd vor sich. Seine weißen Strümpfe sind mit roten Spritzern übersät.

			»Hallo, mein Junge.« Sie schiebt die Hand unter die Stirnlocke und streichelt das raue Fell, während Pietyr einen der Rebellensoldaten heranruft.

			»Wo sind die Kommandanten?«, fragt er. »Wohin hat man die Vielfache Königin gebracht?«

			»In die Stadt hinein. Auf dem Marktplatz haben sich die Heiler versammelt, um die Verletzten zu versorgen.«

			Nachdem sie sich mit einem kurzen Nicken verständigt haben, steigen Arsinoe und Pietyr auf das Pferd und traben eilig zum Hauptmarkt von Indridskamm. Auf dem Weg werden sie Zeuge von verschiedensten Wiedersehensszenen: manche voller Freude, doch viele tränenreich, wenn sich Todesnachrichten unter den Überlebenden verbreiten.

			»Wo ist sie?«, Arsinoe dreht das Pferd in verschiedene Richtungen. »Wo …?«

			Da sieht sie, wie ihr jemand aus der Menge zuwinkt – es ist Luke, der gute Luke. Sein Gesicht ist blutverschmiert, und eine Schulter ist mit einem dicken Verband versehen. Trotzdem lächelt er, als sie zu ihm hinübersieht, und zeigt auf ein offenbar hastig errichtetes Zelt am anderen Ende des Platzes.

			Sie reiten hin, und Arsinoe springt vom Pferd. Drinnen liegen Jules und Camden; Emilia sitzt zwischen ihren beiden Lagern.

			»Ist sie …?«, fragt Arsinoe, woraufhin Camden ein leises Fiepen von sich gibt. Als Arsinoes Blick auf die Stelle fällt, wo eigentlich Jules’ Bein sein sollte, schluckt sie schwer.

			»Sie wird sich erholen«, versichert ihr Emilia. »Sie hat es geschafft. Und du hast es auch geschafft.«

			Arsinoe beugt sich über das Lager und greift nach Jules’ Hand. »Wie? Wie konnte sie gegen Rho bestehen?«

			»Sie hat den Fluch der Pluralität freigesetzt«, erklärt Emilia. »Aber es geht ihr gut. Er ist fort.«

			»Fort?«

			Achselzuckend meint die Kriegerin: »Vielleicht war der Fluch ja gar kein Fluch. Frag Mathilde, die hat einige merkwürdige Seher-Erklärungen zu diesem Thema parat. Aber sieh mal, da.« Emilia zeigt auf etwas, das sich hinter Arsinoe befindet.

			Vor dem Zelt steht Billy. Sein Hemd ist völlig zerfetzt, und sein halber Bauch ist unter einem dicken Verband verschwunden. Aber er lebt.

			Genau wie Arsinoe. Sie sieht die Erleichterung und Freude in seinem Gesicht, als er sie dort bei Jules entdeckt. Doch als sie aufsteht, um zu ihm zu gehen, weicht er vor ihr zurück.

			Er geht fort, genau wie er es gesagt hat. Und wenn er sie noch ein einziges Mal berührt, wird er nicht mehr die Kraft dazu haben. Deshalb schenkt sie ihm nur noch ein Lächeln; etwas wackelig, weil ihr die Erschöpfung Tränen in die Augen treibt. Er lächelt ebenfalls und hebt grüßend die Hand.

			»Mach’s gut, Junior«, flüstert sie leise.

		

	
		
			Die Vielfache Königin

			In den Tagen und Wochen nach dem, was man bald als den Krieg der Königinnen bezeichnen sollte, wurden in der Hauptstadt und auf der gesamten Insel einige Veränderungen spürbar. Jules erholte sich – mit der Hilfe von Arsinoe und Emilia – und lernte, mit einer Krücke zurechtzukommen. Der Fluch der Pluralität war tatsächlich verschwunden, und sie war wieder ganz sie selbst, während gleichzeitig beide Gaben ihre volle Kraft entfalteten. Bislang trug sie noch keine Krone, aber alle nannten sie die Vielfache Königin.

			Weder sie noch ihr Rat hielten sofort im Volroy Einzug. Die mächtigen Türme symbolisierten zu sehr die Königinnen vergangener Zeiten, und Jules und ihre Rebellen wollten keinesfalls die Fehler und Laster der Vergangenheit wiederholen. Die Linie der Drillingsköniginnen war zu weit vom Weg abgekommen, und nun war die Zeit der Königsschwestern beendet.

			Kurz nach der Schlacht wurden Paola Vend und Renata Hargrove aufgespürt und unter Arrest gestellt, ebenso Genevieve Arron. Von Antonin und Lucian Arron fand sich keine Spur, doch es gab Gerüchte, sie würden sich irgendwo in Prynn versteckt halten oder hätten die Insel verlassen, nachdem der Nebel sich aufgelöst und den Weg freigemacht hatte.

			Die Rebellen zerstreuten sich nach und nach wieder. Vor allem die Krieger ritten nach Hause, um ihre Heimat wiederaufzubauen. Die Naturbegabten um Cait und Ellis Milone verließen Sonnenmulde und kehrten nach Wolfsquell zurück, die Elementwandler nach Rolanth. Doch nicht alle zogen sich aus der Stadt zurück, die sie mit vor dem Verfall bewahrt hatten, und so ist Sonnenmulde heute ein lebendiger Schmelztiegel der unterschiedlichsten Gaben.

			Der Nebel wiederum ist nicht einfach nur befriedet, sondern komplett verschwunden. Nun schützt er die Insel nicht länger vor der Außenwelt. Nun bleibt Fennbirn Reisenden vom Festland nicht länger verborgen, und die wahre Prüfung wird für die Vielfache Königin und ihre Berater wohl darin bestehen, diese große Veränderung zu meistern.

			Früh am Morgen ist es in den Straßen der Hauptstadt noch ruhig, und so gehen Arsinoe und Jules meistens um diese Zeit los, um der allgemeinen Betriebsamkeit zu entkommen. Vor allem müssen sie sich früh auf den Weg machen, um die Gehwege für sich allein zu haben. Seit Jules ihr Bein verloren hat, weigert sich Camden, vor oder hinter ihr zu laufen. Stattdessen drückt sie sich ausnahmslos an Jules’ Seite.

			»Du bist inzwischen schon richtig geschickt mit der Krücke«, stellt Arsinoe fest.

			»Ich habe dieses Bein sowieso nicht voll belastet. Nachdem ich das Gift gegessen hatte, war es nie wieder wie vorher.«

			Ziellos schlendern sie zum Hafen und gehen dann an den Docks entlang Richtung Norden. Viele Schiffe liegen hier vor Anker. Noch halten sich die Boote in Küstennähe, fahren nie so weit raus, dass sie den Blickkontakt zur Insel verlieren würden, aber schon bald werden die Fischer sich auch in die tiefen Gewässer hinauswagen, und erste Händler werden Reisen zum Festland unternehmen.

			Auf ihrem Spaziergang wandert ihr Blick automatisch zu den hohen Klippen im Norden, auf denen eine mächtige Flamme lodert, umgeben von glänzenden schwarzen Steinen und frischen Blumen. Eine Gedenkstätte für Mirabella. Auf dem Dach des Westturms im Volroy brennt ein ähnliches Feuer für Katharine.

			Wehmütig krault Arsinoe Camden zwischen den Ohren. Sie vermisst ihren Braddock. Kurz nach der Schlacht hat sie die Schwarze Kate besucht, wo sie ihn noch einmal gesehen hat. Er war immer noch dort bei Willa, und er wird bleiben, bis Willa ihnen endlich glaubt, was sie über die Königinnen sagen, und offiziell ihren Posten verlässt.

			»Wem wirst du die Regierungsgewalt übertragen, während du weg bist?«, fragt Arsinoe nun. »Luca?«

			»Warum ihr? Nur weil sie die Älteste ist?«

			Arsinoe lacht leise. Vor einer Woche sind Mirabellas Freundinnen Bree und Elizabeth zusammen mit der Hohepriesterin in die Hauptstadt zurückgekehrt.

			»Nein, weil sie am beliebtesten ist.«

			»Sie wollte dich umbringen, vergiss das nicht«, meint Jules. »Mit ihrem Komplott bei der Erwachenszeremonie.«

			»Sie hat es aber nicht getan.«

			Irritiert runzelt Jules die Stirn, doch dann zuckt sie die Schultern. »Wie dem auch sei, ich habe sie gefragt, ob sie als meine Ratgeberin fungieren will, und sie hat abgelehnt. Sie bleibt lieber in ihrem Tempel und hat Bree und Elizabeth in ihrer Nähe. Ich glaube, mehr will sie tatsächlich nicht mehr.«

			»So viele Veränderungen.«

			»Und es werden noch mehr kommen. Emilia will mit Mathilde sämtliche Städte bereisen, um sich anzuhören, was die Menschen zu sagen haben. Vielleicht schickt sie aber auch nur Mathilde los.«

			»Weil sie dich nicht verlassen will.«

			Wieder zuckt Jules mit den Schultern, und ihre Wangen röten sich.

			»Wie läuft es denn mit euch beiden?«, bohrt Arsinoe weiter. »Ist es …?«

			»Ich werde jedenfalls nicht irgendeinen Kerl vom Festland heiraten, falls du das meinst.« Jules holt tief Luft und bleibt stehen. Kurz hüpft sie auf ihrem Bein, um die Krücke neu auszurichten. »Ich werde ja keine richtige Königin sein, verstehst du? Das wird alles ganz anders. Du wirst schon sehen.«

			»Willst du denn in der Hauptstadt leben, wenn wir zurück sind?«

			»Keine Ahnung. Eigentlich würde ich gerne nach Hause zurück, nach Wolfsquell. Emilia wollte Indridskamm nicht schon so bald sich selbst überlassen, aber entweder sie oder Mathilde werden immer hier sein. Und ich will in der Nähe von Fenn und Luke sein, bei Matthew und Caragh.«

			»Vielleicht könntest du ja Braddock becircen, damit er in den Feldern bei eurem Haus lebt?«, schlägt Arsinoe vor.

			Sie haben das Ende des Docks erreicht und gehen zurück. Vielleicht kehren sie in dem Gasthaus vorne an der Ecke ein und gönnen sich ein paar weiche Eier und frisches, warmes Brot, wie sie es häufig tun. Oder sie schlendern über den Markt und sehen den Händlern dabei zu, wie sie ihre Waren präsentieren. Über ihnen ragen die hohen schwarzen Türme des Volroy in den Himmel – nun kein Monster mehr, das einen gruseligen Schatten wirft, sondern einfach nur ein Gebäude. Und Indridskamm ist einfach nur eine Stadt, nicht mehr eine Schlangengrube voller Feinde.

			»Kommst du mit mir auf den Markt?«, fragt Jules.

			»Heute nicht. Ich habe versprochen, jemandem bei etwas zu helfen.«

			»Königin Arsinoe hat also noch immer ihre Geheimnisse.«

			Arsinoe lacht fröhlich. Sie tätschelt noch einmal Camdens Flanke, bevor sie in einer der Seitenstraßen verschwindet. Mehrere schmale Gassen führen sie zum Tor des Volroy. Er wartet schon auf sie und tritt nun aus den Schatten. Doch er hebt nicht die Hand zum Gruß, behält sogar beide Hände in den Taschen.

			Wortlos schließt sie zu ihm auf, und sie gehen durch das stille Schloss, steigen die vielen Treppen im Westturm hinauf.

			»Bist du sicher, dass du bereit dafür bist?«, fragt Arsinoe. Anstatt zu antworten, holt Pietyr tief Luft und tritt, zwei Stufen auf einmal nehmend, auf das Dach hinaus.

			Es ist das erste Mal, dass er Katharines Gedenkstätte besucht. Die Priesterinnen, die sich um diesen besonderen Ort kümmern, kommen ihrer Aufgabe pflichtbewusst nach: Die schwarzen Steine sind zu einem ordentlichen Kreis angeordnet, die giftigen Beerenzweige und Blumen frisch. Jemand hat sogar ein Glas mit einem lebendigen Skorpion darin aufgestellt.

			»Ihre Flamme brennt hell«, stellt Pietyr fest, und Arsinoes Blick wandert nach Norden.

			Hier oben, weit über der Stadt, scheinen Mirabellas und Katharines Feuer gar nicht so weit voneinander entfernt zu sein; als wären die beiden Schwestern in ihren Flammen vereint.

			»Wir haben so hart gekämpft«, sagt sie. »Und trotzdem sind zwei von uns tot. Was war der Sinn des Ganzen?«

			»Der Kampf«, antwortet Pietyr schlicht. »Der Sinn des Ganzen war der Kampf.« Er geht in die Hocke und stützt sich mit dem Ellbogen auf dem Knie ab, während er Katharines Flamme mustert. »Ich wünschte, sie würde ewig brennen.«

			»Ja, das wünschte ich mir auch.«

			Aber natürlich ist nichts für die Ewigkeit gemacht. Nicht einmal auf Fennbirn, wo der Nebel ganze Epochen hindurch sogar die Zeit selbst gefangen gehalten hat. Irgendwann werden die Priesterinnen die Flammen erlöschen lassen. Danach wird man sie nur noch zu religiösen Festen oder am Gedenktag der Schlacht entzünden. Und eines Tages wird es gar keine Feuer mehr geben.

			»Ich hätte …« Pietyrs Stimme bricht. Tröstend legt ihm Arsinoe die Hand auf die Schulter. Nach ein paar Minuten hört sie auf zu beben, und er wischt sich die Tränen ab. »Ich sollte runtergehen auf den Markt.« Entschlossen steht er auf und atmet tief durch. »Irgendjemand muss sich ja für Genevieves Begnadigung einsetzen.«

			»Damit wirst du dich im neuen Rat nicht gerade beliebt machen.«

			Leise lachend stellt er fest: »Ich denke, der Zug ist sowieso schon abgefahren.« Pietyr wendet sich ab, muss aber noch einmal gegen die Tränen ankämpfen, als sein Blick auf die Stelle fällt, an der Katharine abgestürzt ist. Arsinoe weiß, dass nun vor seinem inneren Auge ihre letzten Sekunden ablaufen. Und wie sehr er sich wünscht, er hätte sie festhalten können, und sei es nur für einen Moment.

			Dann blinzelt er schnell, und sie gehen gemeinsam zur Treppe.

			»Kommst du auch zum Markt, Königin Arsinoe?«, fragt er, als sie unten ankommen.

			Sie stöhnt gequält. »Du sollst mich nicht so nennen.«

			»Aber das bist du nun einmal. Und du wirst es immer sein: Königin Arsinoe. Die Letzte der wahren Königinnen von Fennbirn. Du wirst zu einer Legende werden, die sich immer größerer Beliebtheit erfreut. Irgendwann überstrahlt sie vielleicht sogar die der Vielfachen Königin.«

			Als Arsinoe nicht antwortet, blickt er seufzend die Stufen hinauf.

			»Ich wünschte, ich könnte mehr für sie tun. Mehr, als mich nur um ihre Schlange zu kümmern. Ich finde es schrecklich, dass niemand weiß, was für ein Mensch sie wirklich war, wie freundlich und überraschend sanft sie sein konnte. Wie klug sie war. Eigentlich wollte sie immer nur, dass wir stolz auf sie sind. Und das Inselvolk wird sie nun bloß als das Monster auf dem Thron in Erinnerung behalten.«

			»Nein, so wird es nicht sein. Du bist hier. Du wirst dafür sorgen, dass es nicht in Vergessenheit gerät.«

			»Wie kannst du so etwas sagen? Wer wird mir denn schon glauben, nach allem, was sie getan hat?«

			»Ich weiß nicht, was in der Nacht der Erwachenszeremonie aus Katharine geworden ist. Ich weiß nur, dass sie am Ende wieder meine Schwester war.«

			Pietyr schiebt die Hände in die Taschen und geht davon.

			»Hey!«, ruft Arsinoe ihm hinterher. »Tut mir leid, dass ich dich geküsst habe.«

			Sein Kopf wendet sich ihr gerade so weit zu, dass sie seinen scharf umrissenen Kiefer sehen kann.

			»Nicht halb so leid wie mir!«, ruft er zurück, und Arsinoe lacht laut auf.

		

	
		
			Epilog

			Das Schiff schaukelt sanft auf den Wellen, während die letzten Vorräte an Bord gebracht werden. Arsinoe verlagert das Gewicht, um nicht die Balance zu verlieren, und starrt auf den Horizont. Zum allerersten Mal macht ihr die Aussicht, Fennbirn zu verlassen, keinerlei Angst. Schon seit Wochen pendeln Schiffe zwischen hier und dem Festland, ohne dass etwas passiert wäre. Und tief in ihrem Inneren spürt sie, dass sich das Band, das sie immer mit der Insel verbunden hat, gelöst hat und lose im Wind flattert.

			»Vielleicht sollte ich besser doch nicht fahren«, meint sie, als Jules zu ihr an die Reling tritt. »Vielleicht ist es noch zu früh.«

			»Zu früh wofür? Der neue Schwarze Rat ist so gut wie im Amt, Mathildes Berichte von der Straße sind voll gelassener, guter Nachrichten, wie es eben von Mathilde zu erwarten war. Selbst Braddock hat sich bei Oma Cait und Ellis gut eingelebt. Du hast keine Ausreden mehr. Eigentlich sind dir die schon vor Wochen ausgegangen.«

			»Offenbar willst du mich unbedingt loswerden.«

			Jules lacht fröhlich. »Wäre ich der Meinung, dass du für immer verschwindest, würde ich dich in eine der Zellen im Volroy sperren und dich ganz sicher nicht auch noch begleiten.«

			Camden stemmt die Vorderpfoten gegen die Reling, und Arsinoe vergräbt ihr Gesicht in dem goldenen Fell. »Und wenn er mich da nicht haben will?«

			»Ich verstehe kein Wort, wenn du in meine Katze nuschelst.«

			Arsinoe hebt den Kopf. »Und wenn ich es dort schrecklich finde? Ich weiß, dass ich es dort schrecklich finde.«

			Ungeduldig verzieht Jules das Gesicht. Dann kneift sie misstrauisch die Augen zusammen, als sie plötzlich sieht, wie Arsinoes Tasche sich bewegt.

			»Was ist das?« Sie späht in die Tasche hinein, und prompt streckt ein kleines, geflecktes Küken seinen Kopf heraus und tschilpt.

			»Kük-Enkel«, erklärt Arsinoe. Sanft streicht sie über die flauschigen Federn. »Harriet hat vor Kurzem Nachwuchs bekommen. Ich dachte mir, Billy sollte wissen, dass er Großvater geworden ist.«

			Wieder lacht Jules laut.

			»Für eine Giftmischerin gibst du eine ganz schön überzeugende Naturbegabte ab.« Sie hält dem Küken einen Finger hin, und sofort reibt es sein Köpfchen daran. »Dieses Küken ist auf Fennbirn zu Hause, verstanden? Billy sollte unser Angebot also besser annehmen und unser Botschafter werden. Wir werden ihn brauchen, wenn wir die Insel wieder in die Welt integrieren wollen, ohne einen Krieg zu provozieren.«

			Arsinoe zieht skeptisch eine Augenbraue hoch. »Wenn er den Verdacht hat, dieses Angebot würde ihm nur gemacht, damit seine Familie versorgt ist und ich wieder mit ihm zusammen sein kann, wird er es vielleicht ausschlagen.«

			»Wir machen ihm dieses Angebot, weil er der Beste für den Posten ist. Der eine Verbündete auf dem Festland, dem wir uneingeschränkt vertrauen.«

			»Der eine Verbündete, den wir auf dem Festland haben.«

			Mit einem Achselzucken signalisiert Jules, dass das für sie unerheblich ist. Und vermutlich ist es das auch. Falls Billy einwilligt, könnten sie alles bekommen, was sie sich erhofft haben. Auch wenn es ihr nicht so vorkommt, als hätte sie es verdient.

			»Wieso bin ich noch am Leben, während sie tot sind, Jules?«

			»Wie kannst du diese Frage auch nur stellen?« Jules lehnt sich gegen die Reling und drückt Arsinoe die Spitze ihrer Krücke gegen die Brust. »Wäre Mirabella jetzt hier, würde sie zur Strafe deine Weste ankokeln.«

			»Und Katharine?«

			»Sie hat dich gerettet. Und zwar mit voller Absicht. Also: Ja, wenn sie jetzt hier wäre, würde sie dich zwar nicht anzünden, aber sie würde das Feuer auch nicht löschen.«

			Arsinoe lacht leise. Es ist ein merkwürdiges Gefühl, nicht mehr gebraucht zu werden. Einfach gehen zu können, in dem Wissen, dass Fennbirn sie nicht zurückholen wird.

			»Die Insel ist meine Heimat, Jules, weißt du das? Ich will sie nicht verlieren. Ich will dich nicht verlieren.«

			»Du kannst mich gar nicht verlieren. Aber du bist jetzt frei. Du bist keine Königin mehr, du kannst kommen und gehen, wie es dir passt. Die Insel wird immer hier sein.« Sie legt Arsinoe die Hand auf die Schulter, und gemeinsam mit dem Berglöwen wendet sie sich der offenen See zu.

			»Und jetzt machen wir uns auf die Suche nach deinem Kerl.«

		

	
		
			Danksagung

			Danke an alle, die mit mir nach Fennbirn gekommen sind, die Königinnen auf ihrer Reise durch vier Romane begleitet haben und Zeuge ihres Endes geworden sind. Ich finde keine Worte dafür, welch eine Ehre es für mich war, euch alle bei mir zu haben, und wie dankbar ich dafür bin, dass ihr noch immer da seid. Es bedeutet mir einfach alles, dass ihr mit diesen Königinnen gelebt habt und gestorben seid, geliebt und gehasst, gesiegt und verloren habt.

			Nur für den Fall, dass meine Begeisterungsstürme nicht bemerkt worden sind: Meine Agentin Adriann Ranta Zurhellen und meine Lektorin Alexandra Cooper sind die beste Agentin und beste Lektorin aller Zeiten, und ich werde mich gerne mit jedem anlegen, der etwas anderes behauptet. Und ich weiß nicht, wie ich euch angemessen danken soll, Adriann und Alexandra. Ich werde es versuchen, aber vielleicht kann ich euch auch einfach Ponys kaufen? Bestimmt würdet ihr todschick auf ihnen aussehen, und vielleicht wären sie ja ganz nützlich im Berufsverkehr. Ihr seid beide absolut brillant. Ich wäre aufgeschmissen ohne eure weisen Ratschläge und eure verblüffende Gabe, meine grässlichen Worte hübscher zu machen, ohne mich dabei zum Weinen zu bringen, weil meine Worte so grässlich sind.

			Es gibt noch viele, viele andere Menschen, die mitgeholfen haben, diesen finalen Band auf den Weg zu bringen: Jon Howard, Robin Roy, Gweneth Morton – ich danke euch für eure Adleraugen, euren unerschütterlichen Sinn für die Geschichte und eure Fähigkeiten auf dem Gebiet der englischen Sprache. Audrey Diestelkamp, Jane Lee, Tyler Breitfeller und Jace Molan danke ich dafür, dass sie so unglaubliche Marketinggenies und Social-Media-Mogule sind, und noch dazu einfach großartige Menschen. Alyssa Miele (Glückwunsch, Lektorin!), was sollen wir nur ohne dich machen? Olivia Russo, du bist ein Traum von einer Presseagentin, und ich bin so froh, dass ich mich immer auf dich stützen und dich mitten in der Nacht anrufen konnte, wenn ich reisetechnische Probleme hatte. (Obwohl ich mich für diesen Anruf aufrichtig entschuldigen muss!) Sari Murray: Danke, dass du es mit mir aushältst, wenn Olivia nicht da ist! [image: ] Bess Braswell: Du bist einfach großartig! Tatsache. Aurora Parlagreco, Erin Fitzsimmons, Cat SanJuan, John Dismukes und Virginia Allyn – ihr habt diese Tetralogie so wahnsinnig schön gemacht! Amy Landon, deine Stimme hat die Hörbücher erst richtig erstrahlen lassen. Vielen Dank. Und ein riesengroßes Dankeschön an Rosemary Brosnan und das gesamte Team von HarperTeen für die unglaubliche Unterstützung.

			Ich danke allen bei Foundry Literary + Media, außerdem Kirsten Wolf und Allison Devereux bei Mackenzie Wolf.

			Ich danke Crystal Patriarche und Keely Platte von Book-Sparks PR! Ihr beide seid der Wahnsinn.

			Ich danke April Genevieve Tucholke für ihre ermutigenden Nachrichten und die stete Bereitschaft, sich einem Escape Room zu stellen.

			Susan Murray: Danke, dass du meine Charaktere im Gedächtnis behalten hast, obwohl du dich fast nie an irgendwelche Charaktere erinnern kannst – ausgenommen die aus Fast Food Family.

			Ich danke meinen Eltern dafür, dass sie mich großgezogen und dafür gesorgt haben, dass ich nicht gestorben bin und so. Und für die vielen leckeren Schmorgerichte.

			Und wie immer danke ich Dylan Zoerb, weil es Glück bringt.

		

	       		         			       				Haben Sie Lust gleich weiterzulesen? Dann lassen Sie sich von unseren Lesetipps inspirieren.
     			
       			              				      					Kendare Blake       					
       					Die jungen Königinnen                
       					Short-Story 					    					    										    					          [image: Cover]       										    										
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   					Kostenlos reinlesen  					  										    						Es gab eine Zeit, in der Mirabella, Arsinoe und Katharine noch nicht alles dafür getan hätten, den Thron zu erringen. Eine Zeit, in der sie nicht von rivalisierenden Herrscherhäusern darauf trainiert wurden, ihre Schwestern zu töten. Eine Zeit, in der sie einfach Schwestern waren. Dies ist die Geschichte der drei Königinnen bevor sie getrennt wurden, als sie sich noch lieben und beschützen durften. Und es ist die Geschichte ihrer Trennung, die Geschichte wie sie zu Rivalinnen bis auf den Tod wurden ... 
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       		                 				      					Robin Hobb, Holly Black, Daniel O'Malley, Lena Kiefer, Ed McDonald, Laura Sebastian, Benedict Jacka, William Ritter       					
       					Fantastisches Lesen                
       					Ausgewählte Leseproben von Robin Hobb, Holly Black, Benedict Jacka, Lena Kiefer u.v.m. 					    					    										    					          [image: Cover]       										    										
	    					    										[image: Kostenlos reinlesen]    					
   					Kostenlos reinlesen  					  										    						Haben Sie Lust einen exklusiven Blick in die deutsche Erstausgabe von Robin Hobbs neuer Fantasy-Trilogie zu werfen? Fasziniert Sie das von Holly Black geschaffene Königreich der Elfen? Erkunden Sie gerne London und seine dunklen magischen Geheimnisse? Wollen Sie sich der Widerstandskämpferin Ophelia Scale anschließen, die in einer nicht fernen Zukunft die Welt vor einem Despoten retten muss? Oder fiebern Sie gerne mit, wenn die Ash Princess ihren rechtmäßigen Platz auf dem Thron erkämpfen wird? 

Sie sind auf der Suche nach einer neuen Lieblings-Fantasy-Reihe? Oder Sie möchten sich wieder einmal eine magische Auszeit vom Alltag gönnen? 

Entdecken Sie hier die passenden Fantasy-Bücher und wagen Sie die Reise in fremde Welten! 



Das kostenlose eBook enthält Leseproben zu:

- Robin Hobb »Die Tochter des Drachen«

- Holly Black »Elfenkrone«

- Daniel O'Malley »Codename Rook - Die übernatürlichen Fälle der Agentin Thomas«

- Lena Kiefer »Ophelia Scale - Die Welt wird brennen«

- Ed McDonald »Im Zeichen des Raben«

- Laura Sebastian »Ash Princess«

- Benedict Jacka »Das Labyrinth von London«

- William Ritter »Jackaby«
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